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Yorbefflerkung. 


Das  Bedürfnis  einer  Neubearbeitung  der  Symbolik  im 
ungefähren  Umfange  des  vorliegenden  Bnches  werden  wenige, 
und  das  Bedfirfius  einer  Bearbeitong  vom  kirchlichen  Stand- 
punkte des  Verfkssers  aas  wird  yermatlich  niemand  in  Abiede- 
stellen.  So  habe  ich  mich  lediglich  darüber  zu  erklären,  an 
welchen  Leserkreis  ich  denke.  Das  Buch  ist  vor  allem  darauf 
berechnet y  dem  Studierenden  denjenigen  Stoff  darzubieten, 
welcher  zu  seiner  theologischen  Bildung  gehört.  Darstellnngs» 
weise  und  Auswahl  der  Litteratnrangaben  sind  diesem  Zweeke 
angepasst.  Trotzdem  habe  ich  die  Bezeichnung  als  Lehrbuch 
vermieden,  einesteils  um  diejenigen  nicht  zu  enttäuschen, 
welche  von  einem  Lehrbuche  eine  durchweg  unbeteiligte  Ob- 
jektiTit&t  erwarten,  anderateils,  weil  ich  dem  Buche  auch 
solche  Leser  wftnschen  möchte,  welche  um  rein  stoflTlicher 
Belehrung  willen  nicht  danach  greifen  wurden.  Wir  fällt  das 
Hauptgewicht  auf  die  Darsteiiimg  des  lutherischen  und  re- 
formierten Protestantismus  in  ihrer  Einheit  and  ihren  Ilnter- 

^  schieden:  die  bezttgUchen  Partieen  mussten  etwas  ansführ- 
«    licher  gehalten  werden,  weil  gerade  das,  was  ich  zum  Eindruck 

^  bringen  wollte,  sich  nicht  durch  weniire  Notizen  erreiclieii 
1    Hess.  Je  feiner  die  Unterschiede  werden,  desto  weniger  ge- 

^  nügen  grobe  Striche,  um  sie  zu  zeichnen.  Überhaupt  wird 
sich  das  in  der  Einleitung  bezeichnete  Ziel  der  Symbolik 

{schwerlich  durch  eine  leitfadenhafte  Darstellung  erreichen 
lassen.    Diese  theologische  Disziplin  wii^d  noch  ul  h^^lierem. 


—  IV  — 


Masse  geistlos,  als  jede  andere,  wenn  man  nui'  statistisch 
ihren  Stoff  registriert.  Ein  ßecht  zu  einer  besonderen  Dis- 
ziplin der  Symbolik,  deren  Stoff  sonst  der  Kirchen-  und 
Dogmeng^eschichte  angehören  würde,  erwerben  wir  nnr,  wenn 
wir  eine  systematiseh-praktisehe  Darstellnng  yersnchen. 

IHe  kleinereu  Kircliengemeinschaften  sind  von  der  jJar- 
steiiung  ausgeschlossen.  Der  Verfasser  hofft,  sie  später  be- 
sonders behandeln  zu  können.  Vorläufig  schliesst  sich  aber 
der  Kreis  der  Bewegung  innerhalb  der  Hanptkirehen.  Den 
Beweis  für  diese  Ansicht  kann  nnr  das  Bnch  selbst  liefern. 

Da  der  Druck  bereits  vor  einem  Jahre  begonnen  wurde, 
so  seien  hier  einige  inzwischen  erschienene  Arbeiten  genannt^ 
welche  an  den  betreffenden  Stellen  hätten  citiert  werden 
mftssen:  zn  §  1  Anm.  12:  J,  P.  Bang,  om  Trostartiklens 
Begreb.  En  Ündersogelse  af  den  synkretistiske  Strids  dog- 
matiske  Problem.  1894.  —  Zu  §  4  Anm.  1:  C,  deinen  in 
Stnd.  und  Xrit.  1895.  Joh.  Kunze ,  Marcus  Üremita,  ein 
neuer  Zeuge  für  das  altkirchliche  Taufbekenntnis.  1895.  — 
Zn  §  9  Anm.  1:  G  Mirbt,  Quellen  zur  Geschichte  des  Papst- 
tums. 1895.  Biese  vortrefflkhe  Sammlung  ist  geeignet, 
Denzinger  zu  ersetzen. 

Erlangen,  am  Reformationstage  1895. 

Karl  MlUler. 
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Einleitung. 


§  1.  zielt  SMT  und  IMnnIo  der  Symbolik,  entwlcktttt  tuf 


1.  Symbolik  ist  die  Wigsensoliaft  yom  Symbol  oder  den 

Symbolen^  wie  Dogmatik  die  Wiseenschaft  yom  Dogma  nnd 
Physik  diejeuige  der  Pbysis.  llDter  ^Symbol  wird  hier  nicht 
eine  bihiliche,  sondern  eine  in  Worten  ausgeprägte,  lehrhafte 
Darstellung  christlicher  Wahrheiten  verstanden,  wie  dieselbe 
in  den  Bekenntnissen  der  ehristlichen  Kirehen  niedergelegt 
ist  Aber  es  fragt  sieh^  ob  die  Sammlung  und  Ordnung  der 
bier  gefundenen  Lehranssagen,  welebe  dem  gelftnfigen  Be- 
triebe der  theologischen  Symbolik  als  Aufgabe  zugewiesen 
wird,  wirklieh  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  darstellt? 
Welches  bestimmte  Ziel  soll  damit  verfolgt  werden?  Will 
man  etwa  eine  £insicbt  in  die  Eigentümlichkeit  der  ver- 
sebiedenen  Kiroben  erreicben,  so  scheint  die  bezeichnete 
Leistung  daftlr  bdcbstens  eine  Vorarbeit  zn  liefern^  nnd  vielleiebt 
eine  sehr  einseitige:  denn  es  Iftsst  siob  bezweifeln,  dass  die 
Eigentümlichkeit  einer  Kirche  ^?ich  in  der  Lehre  erschöpfe, 
und  es  mnss  weiterhin  in  Frage  gestellt  werdf  n.  dass  man 
durch  Beschränkung  auf  «die  öffentlich  anerkannten  ^Symbole 
eine  hinreichende  Einsicht  in  die  Lehre  erlange.  Nehmen 
wir  an^  diese  Fragen  seien  zn  gnnsten  des  mit  dem  Titel 
unserer  Disziplin  in  Einklang  stehenden  berkUmmlicben  Be- 
triebes entscbieden,  so  wttrde  sieb  weiter  fragen:  sollen  in 
der  Dai&telluii^  die  einzelnen  Kirchen  den  Aut'/:u^l)itdm,  «jhI 


Grund  der  Geschichte  der  Disziplin. 


K.  MflUer,  S/mbolik. 


2  §  1.  Ziel,  Stoff  imd  Metbode  der  Symbolik. 

die  Lehren  den  Einpclilag,  oder  umgekehrt?  Bei  Herstellung 
einer  Materialsammlung  möchte  die  Weise  des  Verfahrens 
gleichgültig  sein:  auf  das  Gelingen  eines  wissenschaftlichen 
Entwurfs  wird  die  gewählte  Methode  nie  ohne  Einflnss  bleiben. 

Die  Ge&ehichte  der  Symbolik  soll  uns  zeigen,  welche  Ziele 
man  in  der  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  verfolgte,  nnd 
welche  Erfahrungen  man  im  Hinblick  auf  die  EriciLliLuig: 
dieser  Ziele  beztt^lich  der  Auswahl  deaStoilcB  und  der  Methode 
der  Darstellung  gesammelt  hat'}. 

2.  Die  YoransBetsung  flUr  wissenschaftliche  Darstellungen^ 
welche  mit  unserer  heutigen  Symbolik  yerglichen  werden 
können,  ist  nur  bei  einer  Trennung  der  Kirche  Christi  in 
mehrere  Parteien  gegeben.  Beben  wir  von  den  Leistungen 
der  Uäreseologcn  in  der  alten  Kirche  ab ,  welche  es  mit 
vortlbpriroluMulen  und  fWr  das  Leben  der  Gesamtkirche  heute 
kaum  iu  Betracht  kommenden  Erscheinungen  zu  thun  hatten, 
so  mllsFen  wir  die  wichtigste  Voraussetsung  in  der  Thath^ache 
der  reformatorischen  Spaltung  erkennen.  Eine  christliche 
Partei,  welche  ron  dieser  Thatsacbe  nicht  im  Innersten  be- 
rührt wird,  erscheint  yom  Leben  der  Gesamtkirche  abgeschnitten ' 
und  nimmt  weder  aktiv  nocli  passiv  am  Betriebe  der  Symbolik 
teil.  —  Vor  dieser  uns  wie  pelbstverstiindlicb  gewordenen 
Thatsache  der  Kirchenspaltung  standen  die  reformatorisehen 
Väter  als  einer  Überaus  rätselhaften  und  schmerzlichen.  Wie 
hoch  ihnen  die  Einheit  der  Kirche  als  der  Hüterin  der  gött- 
lichen Wahrkeit  stand,  ist  Tielleicht  aus  der  imKatholinsmuB 
noch  heute  yorhandenen  Stimmung  zn  ermessen.  Nnn  zerföllt 
die  Säule  iiml  Gruiidteste  der  Wahrheit  in  Partikulaikirclien, 
welche  nicht  bloss  zufiillige,  historisch  und  geographisch  er- 
klärliche Differenzen  sich  aufzeigen 'können^  welche  yielmehr 
einander  grundsätzlich  ausscbliess^  und  sich  gegenseitig  des 
Antichristentums  beschuldigen  I  Unsere  Alten  haben  nicht 

1)  Die  vollständigste  AngulK'  dor  Litteratur  bei  Kattenbuschy  Kon- 
fcssiontikunde  I,  39  ff.;  vgl.  auch  ÜideTf  Symbolik  2.  Aufl.  16  ff.;  Koüntr, 
Symbohk  I,  XXXIU  ff. 
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daran  gedacht,  neben  die  kathuiische  eine  evaiigeÜBche,  ge- 
schweige neben  die  lutherische  eine  reformierte  Kirche  zu 
stellen'}.  Sie  wollten  die  eine  Kirche  reformieren  —  nnd 
als  fiber  eolohem  Unternehmen  dieselbe  zerriss,  standen  sie 
natnrgemlss  vor  der  Anfgabe,  den  eigenen  Staadponkt  zu 
wahren,  seine  Berechtigunfc  und  den  Grund  der  Absonderung 
von  den  Irrttimern  der  andern  Kirche  darzuthun.  Sie  lebten 
in  der  Periode  der  Polemik ,  in  welcher  die  überkommene 
Yorstellang  von  der  notwendigen  äusseren  Einheit  der  Kirche 
im  Grunde  nirgends  aufgegeben  ersoheint.  Denn  dass  iHr 
die  wahre  Eirehe  ein  consentire  de  doetrina  evangelii  et  ad- 
ministratione  saeramentoram  {Aug.  VII)  erforderlioh  sei^  stand 
anch  den  Protestanten  unbedingt  fest,  und  eine  Art  von  Er- 
weichun«?  dieses  Grundsatzes  findet  sich  während  des  16.  Jahr- 
hunderts nur  zuweilen  bei  den  Reformierten').  Demzufolge 
handelt  es  sich  einfach  darum,  die  eigne  Kirche  als  die  wahre, 
die  gegnerisebe  als  die  falsehe  darznthun^).  SelbstFerständlieh 

2)  Aug,  pfBei  R.  6:  „nt  de  oetaio  a  nobis  mM,  «inoeta  et  vera 
nligio  eoiatiir  et  aervetiiri  at  qnemadmodum  sab  mio  (Aristo  rainiu  et 
niUtamus,  ita  in  tma  etiam  ecclei^ia  christiana  in  unitate  et  concordia 
vivere  possimus".  —  Die  Helv.  prior  N.  105  führt  den  Titel:  ein  gemeine 
bekantnii^  des  helgen  waiea  nnd  uralten  Clhnstlichen  gkmbens.  —  Ziotn^Zt 
in  Marburg. 

3)  Calvin,  inst.  FV,  mnt  qiiaedani  dwlnuae  capiia,  .,quae  mter 
ecclesias  controverea,  fidei  tameu  unitatem  non  dirimant".  Ahnliche 
Au3Beningeü  späterer  Lutheraner  (zuerst  viclkiciit  iint^r  Iw  rufung  auf 
Thomas  Aqu.  bei  Joh.  Gerharäj  loc,  III,  5, 12«  die  Untcredieidimg  von 
articuli  prindpales  et  miniu  foincipalee)  sind  praktisch  von  viel  geringerer 
Xiagweile.  Man  veigldche  die  §  2,  Anm«  4,  dtierten  BewUüsse  von 
GUarmtan  (1631)  mit  dei  Nikckma  Hunmm  üidoxtyfv  thedogica  de 
fqndaroentali  diMenmi  doeferinae  EiTangelicae  Lnthenmae  et  Cialyimsoae 
(1626).  Soomheek  (vgi  Anm.  10)  stellt  die  Lutheraner  nicht  unter  die 
Haeretici,  sondern  unter  die  Schisraatici.  Immerhin  haben  eich  gerade 
die  reformierten  Kirchen  eine  Zeitlang  mit  Voiliebe  kurzweg  als  die 
„orthrKloxen^^  beseichnet,  «ir  Untencheidang  von  den  haratlsch  gewcndenen 
KiODkordisten. 

4"^  Die  Bezeichnung  der  lutherischen  .^Religiou'^  ali<  flrr  „alleinselig- 
machenden" ist  wähiwid  des  17.  Jahrhunderts  keine  tieltenheit,  vgL 

1* 
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ist  ein  ruhiges  wisseDScbaftliches  Interesse  iu  der  Periode 
des  Kampfes  kaum  vorhanden;  und  die  entsprechenden 
Leistangeii  knüpfen  natargemitos  ttberwiegend  an  diejenigen 
historisehen  Ereignisse  an,  welche  die  Trennung»  sei  es  her- 
beifUfarten,  sei  es  zn  einer  endgültigen  machten.  Die  Be- 
schlüsse des  Tridentinum  fanden  ihren  ersten  Kritiker  an 
Calvin^),  ihren  bekanntesten  und  gründlichsten  an  dem 
Lutheraner  Martin  Chemnitz^),  Auf  der  Gegenseite  wurden  die 
kirchlichen  KontroYersen  von  dem  Jesuiten  Hohert  Bellarmin'^) 
in  Vorlesungen  des  GoUegium  germanicum  behandelt,  aus 
welchen  das  bertihmteste  Werk  römiseher  Polemik  hervorging. 
Die  bedeutendste  und  umfassendste  Gegenleistung  lieferte  der 
Reformierte  Daniel  Chantier'), 

Geschichtsblatter  des  deutschen  Hugenotten-  Vereins,  Heft  G,  p.  10  f. 
J,  S.  Ursinus,  Tom  ünteradiiede  der  Religionen  .  .  .  und  welcbee  der 
aOeiiieeUgmachende  Qhmbe  sei,  1CÖ3. 

5)  Acta  Bynodi  Tridentiiiae  cum  Antidoto.  1647.  Opp.  Gelv.  ed.  Reu» 
yn,  365  ff.  Die  Dekrete  der  7  enten  Sitamgen  werden  hehandelt. 

6)  Exunen  ConcOii  Tridenimi,  4  Bb.  1565—1678.  Nene  Aoag.  von 
E.  PrenflB  1862,  deutsche  Übersetzung  1884.  Auf  die  einzeln  mitgeteilten 
Dekrete  des  KonzQe  folgt  eine  auf  Bc-hrift  und  Geschichte  geetütste, 
fiberaus  gründUche  und  klare  Kritik,  wobei  auf  den  häufig  aue  Äu<;.<;erungen 
der  Beteiligten  festgestellten  genaueren  Sinn  der  Beschlüsse  stetige  Rück- 
sicht p^nonnncn  wird.  Dabei  ist  es  Uheniuitz  nicht  allein  lun  Wider- 
legung des  Kiiizclnen.  sondern  um  vollständige  Bewährung  der  prote- 
stantischen r<isitit/a  /u  Lhnn, 

7)  Di-i>uuitiones  de  controversiis  christianae  fidei  adversus  hnius 
teniporis  hacretico«.  3.  Bb.  1581  —  1592.  (Man  pflegt  die  l'uU  isibtcilungen 
zu  eitleren,  z.  B.  de  yerbo  Dei,  de  eocl^a.)  B.  gibt  ein  vollständiges» 
polmiach  gesichertee  System  dee  rOmiaclmn  Dogmas,  ausgedehnteatea 
Material,  ftberraechcnd  wibefaBgene  Bantellung  des  PiotestantiBmiiB,  ao 
dass  man  die  VeriineitUDg  des  Weriua  in  Italien  aeitweiee  nidit  geni 
aah.  VgL  If.  Thürtdk  in  BE,  II,  241  ff. 

8)  Pangtratiae  catiudicae  aive  oontrovereianmi  adTcmii  p(mtifidoe 
ctnpua.  4  Bb.  1626,  opua  poath.  ,,Ch.  nennt  ee  Panstratiay  weil  er  nicht 
nur  den  oder  jenen  r5misclieD  ^ohrift'^teller,  araidem  das  ganze  System 
mit  allen  s*^inen  Argumenten  und  Folgerungen  zu  bekämpfen  sich  vor- 
setzt, und  weil  er  demf?elhen  alle  Zeugnisse  aus  der  Bibel,  den  Kirchen- 
vätern und  der  Geschichte  entgegensetzen  will."   RE,  III,  175. 
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Zwischen  Lutheranern  und  Reformierten  hewo<rte  -ich  der 
Streit  um  die  Formula  Concordiae,  welche  der  Züricher  Theologe 
Rudolf  Eaapinim  als  eine  coueordia  discors  darzustellen 
ontemahm,  wogegen  der  Wittenberger  Leonhard  HuUer  die 
eoneordia  eonoors  rerteidlgte*). 

Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  begntlgt  man  sieh  nieht 
mehr  mit  Bekämpfung  einzelner  Gelmer,  man  liefert  voU- 
BtSndige  Kompendien  der  Polemik,  8uTiiiiien  oder  Synopsen 
der  Eeligionskontroversen,  im  Geiste  der  Zeit  genaue  Vor- 
bilder der  heutigen  Symbolik  ^^). 

let  mit  der  zuletzt  notierten  Wendung  auch  eine  gewisse 
wissenschafüiehe  VollstSndigkeit  erreieht,  so  liegen  die  Hänget 
der  altorthodoxen  Polemik  doeh  auf  der  Hand.  Man  wider^ 
legt,  und  lernt  nicht  —  und  man  kann  nicht  lernen^  weil 
man  im  Grunde  die  eigne  l'oj^ition  flir  durchaus  unantaFtbar 
hält.  Vor  allem  schlägt  man  sich  mit  einer  Unsumme  von 
historischen  und  dogmatischen  Einzelheiten  herum,  meist 
ohne  jede  Beachtung  der  inneren  Zusammenhänge.  Aber 
eine  nnyeränsserliohe  Erkenntnis  sollte  uns  der  Betrieb  dieser 
Polemik  gebracht  haben:  der  Aufgangspunkt  der  nachmals 
zur  „Symbolik"  gewordenen  Disziplin  ist  ein  prakti^icher,  er 


9)  1607  und  1614.  Boidc  ra(hr  hi-tnrisch  al^  dopnatisch.  Cha- 
rakteristisch für  die  boidorscitigc  Stellung  klagen  die  Lutheraner  in  der 
gesamten  an  die  F.  C  tuigeschlosaenen  Polemik  mehr  über  die  Ketzerei 
der  Gtegiior,  die  Beformierten  mehr  über  die  Sprengung  der  ursprüng- 
fidieB  evaDgcditdiai  Einheit. 

10)  Vielleicht  die  entm  gleichzeitig  (1653)  von  dem  liatheraner 
CaJoo  imd  dem  Oelviiiisten  Hoombeek,  Bei  den  Befonnlerten  wurde  der 
Name  tbeologia  elenchtica  vorgezogen.  Beidilich  ehi  Jahzhmidert  erhielt 
ddi  dieaer  Betrieb  in  Ycnleeongen  imd  Lehrbfichem,  von  denen  aoBaer 
den  genannten  diejenigen  von  Joh.  OUariua  (luth.  1698)  nnd  Fr,  8pon^ 
Aem  juk  (ref.  1687)  im  ausgiebigsten  Gebrauche  standen.  Über  den 
Umfang  der  nachmaligen  Symbolik  gehen  manche  dieser  Kompendien 
dadurch  hinaus,  dass  nie  aurh  Heiden,  Juden  und  Mohammedaner  ab- 
handeln. Die  Methode  differiert:  Oalov  ^XeMi  die  Kontrover^n  nach  den 
Artikeln  der  Augustaua  dar«  Hoombeek  zeichnet  Qeeamtbilder. 
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liegt  in  (ierii  Lebeuslüteresse  jeder  i'artikularkirehe,  sich  der 
Berechtigung  ihres  Bestaiidi  s  zu  vergewissern. 

3.  Hatte  die  Polemik  im  Verfolge  dieses  Zieles  meist  die 
Beobachtung  unterlassen^  dasB  die  bekfimpften  Kirchenparteien 
nicht  lediglich  ADtichristentiim,  sondeni  aach  Formmi  deB 
CbristentiimB  daistellten,  so  konnte  die  ebenso  einseitige 
Reaktion  des  Ternaebliesigten  Wabrbeitselemenies  nicht  ans* 
bleiben.  Neben  die  l'ülemik  trat  die  Ireuik.  W  o  man  Uber 
den  engen  Gesichtskreis  und  den  einseitigen  D(iktrinari>muH 
des  damaligen  deutscheu  Luthertums  hinauskam;  drängte  sich 
die  Beobachtung  anf,  dass  christlicher  Glaube  anch  jenseits 
^er  Schranken  der  eignen  Konfession  zn  finden  sei.  Und 
was  lag  nttber,  als  dass  man  anf  Omnd  dieser  Beobachtung 
den  allen  Konfessionen  gemeinsamen  christlichen  Besitz  als 
das  Wesentliche  gegenüber  den  nnwesentliehen,  trennenden 
Punkten  in  den  Vordergrund  schob?  Irenische  Bestrebungen 
dieser  Art  traten  etwa  gleichzeitig  in  Britannien  auf;  wo 
man  von  jeher  einen  weiteren  Blick  bewahrt,  und  an  der 
Braunschweigischen  Universität  Helmstedt^  wo  der  weitgereiste, 
in  England,  Holland  und  Frankreich  mit  Reformierten  und 
Katholiken  in  Verkehr  getretene,  humanistische  Melanch- 
thonianer  Georg  Calixt^^)  seit  1614  lehrte.  Einen  unmittel- 
baren Erfolg  haben  weder  die  wissenschaftlichen  Bemühungen 
dieses  Mannes,  noch  die  praktischen  Agitationen  des  schottischen 
Presbyterianero  Joh.  Duräus  gezeitigt,  welcher  während  eines 
halben  Jahrhunderts  (f  1680)  in  Deutschland  nnd  England 
die  Einigung  zunächst  der  protestantischen  Kirchen  betrieb. 
Der  Abschen  der  lutherischen  Orthodoxie  gegen  den  Syn- 

11)  Jo.  Davenantius,  ad  fratemam  oommnxuoiiem.  inter  evragelicas 
eocicsiaa  restaurandam ,  in  eo  fuDdatam,  qnod  DOD  difiaeiitiaiit  in  tillo 
fondamentali  catholicao  fidei  articulo.  1640. 

12)  Vgl.  Ifnile.  Cr.  C.  und  seine  Zeit,  1853  ff.  —  Die  hier  besondere 
in  Betracht  Vommeudon  t^chriften  sind:  de  arte  uova  Nihusii,  1634; 
iudicium  de  controversii.s  theologicis,  qnac  intcr  Luthcranos  et  Roformatos 
agitantur,  et  dp  Tnntua  partium  fratemitate  atque  tolerantia  propter  oon- 
fiCDSUiu  in  iundamento,  1650. 
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kretismus**)  ist  vcr.^täüdlich,  da  derselbe  die  tener  errungenen 
Glaubenslehren  der  Keformation  zu  vergleichf::llltif:en  schien. 
Zudem  standen  Calixt  und  seine  Freunde  mit  der  Orthodoxie 
prinzipiell  aaf  der  gleiehen  Stafe  des  Doktrinarismns:  niur 
die  qnaiititfttiTe  SohVteiing  der  beilanotwendigeD  Lehren  war 
eine  yersehiedeae^*).  Eän  die  Gnrodzttge  erfassendes,  saefa- 
gemässes  Verständnis  der  konfessionellen  Differenzen  konnte 
beiderseits  nicht  erreicht  werden,  da  eine  Einsicht  in  die 
innere  Notwendigkeit  der  geschichtlichen  Entwicklung  dem 
Zeitalter  noch  verschlossen  war. 

Inzwischen  lehrten  die  Thatsaehen  immer  mehr  mit  der 
defirnüven  Sebeidimg  der  Kirchen  reehnen;  je  fester  dieselbe 
dorefa  die  Gewöhnung  warde>  desto  mehr  erlosch  der  frühere 
Hass.  Jede  Omppe  beachffftigte  sich  mit  dem  eignen  Besitz- 
'  fttande,  und  blickte  sie  aui  den  fremden  hinüber,  so  geschah 
es  in  gelehrter  historischer  Gleichgültigkeit,  ohne  lebhaftes 
polemisches  oder  irenisches  Interesse").  Und  dem  Pietismus, 
welcher  in  gewisser  Beziehung  das£rbe  derlrenik  angetreten, 
war  Uber  der  Pflege  des  Lebens  die  Teilnahme  fUr  Lehr- 
differenzen nahezu  abhanden  gekommen.  Daes  der  herrschende 
Geist  des  18.  Jahrhunderts;  in  welchem  die  herkömmliche 

13)  In  Englaud  und  Schottland  sprach  man  von  „Lfttitudinarismus". 
Zum  >«amcn  „Synkretismus"  vgl.  liE,  XV,  119  ff.  Die  Kreter  sollen 
gegenüber  finiaerai  Feinde  die  inneren  Parteiungeu  zum  Schweigen  ge- 
bracht haben. 

14)  Man  rednderte  hei  den  Synkietiston  die  heibnotwendige  Lehre 
enf  den  caneensos  qninqneaaectilarie,  letxthin  auf  das  Apostolikum.  Die 
piiaeeete  ZuBammeniMemig  dieser  Theorie  vielleicht  in  des  CaHsBt  Vor- 
rede so  einer  Ausgabe  der  fNuidaniental*S7mhole  (1649):  ,4un  eyiubola . .  • 
oontinent,  qnae  credere,  sive  quibus  fidcm  et  assensum  pracbcre  hominom 
Christianam  oportet,  et  sine  quibos  cognitie  et  crodatiB  salvari  nequit. . . . 
Fundamentis  galvis  diven<itatem  opinionum  circa  quaestioncs  iuxta  enata*» 
et  niinii-j  sive  neccs^arios  sive  ponculoeas  ferre  possumus."  Damit  wird 
eine  foiiiiiiliei"te  Ix-hre  zum  Fiindameut  do8  Oinstontuius  gemacht  und 
zugleich  die  gesaniU'  Reforniation  als  eine  liagateiic  erklärt, 

15)  Henorznlieben  sind  die  Arbeiten  von  G.  Walch  ülter  die 
Eeligionsstreiügkeiteu  innerhalb  und  ausserhalb  der  iuth.  Kirche,  1724  fl. 


üiyuizca  by  Google 


8 


§  1.   Zid,  Stoff  und  Methode  der  Symbolik. 


Polemik  zwar  noch  Bearbeiter  fand;  keine  als  Vorläufer 
unserer  Symbolik  zu  verzeichnende  neugeartete  Leistung 
zeitigte,  mag  einen  Fingerzeig  dafür  geben,  dass  dem  Betriebe 
unserer  Disziplin  das  praktisch-konfessionelle  Interesse  wesent- 
lich ist.  Kur  den  Kamen  hat  die  Intherisehe  theologia 
s^bollca  geliefert,  welche  Bich  in  der  gekennzeichneten 
Weise  mit  Oeschichte  und  Auslegung  der  eignen  Symbole 
befasste  ^®). 

4.  Der  erwachende  historische  Sinn  der  neueren  Zeit  fand 
die  alten  Konfesßionskirchen  als  Objekte  der  Betrachtung  vor, 
der  Rationatismns  hatte  zudem  zwischen  Geist  und  formulierter 
Lehre  zu  unterscheiden  gelernt.  Der  Göttinger  Piantdc  gibt 
das  genaue  Programm  der  unter  diesen  Einfltlssen  wie  neu 
erstehenden  IHsziplin  in  dem  Titel  eines  im  übrigen  unbe- 
deutenden Büchleins  (1796):  A Iritis  einer  historischen  und 
Tcri^leichenden  Darstellung  der  dojrmatisehen  Systeme 
unserer  Terschiedenen  christlichen  Hanptparteien  nach  ihren 
Grundbegriffen,  ihren  daraus  abgeleiteten  Unterschcidungs- 
lehren  und  ihren  praktischen  Folgen.^  Dieser  Titel  bezeichnet 
einen  bedeutsamen  Fortschritt  auf  der  gegebenen  Basis:  der 
praktische  Zweck,  dem  Theologen  eine  Begründung  seiner 
Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Kirche  zu  geben,  bleibt 
bestehen;  dazu  braucht  es  eine  vollständige  Ubersicht  Uber 
die  entscheidenden  Hauptformeu  des  Christentums,  welche 
aber,  um  gewürdigt  zu  werden,  nicht  bloss  in  ihren  einzelnen 
Lehren,  sondern  in  ihrem  Prinzip  zur  Darstellung  zu  bringen 
sind.  Es  wird  nicht  als  Zufall  gelten  dürfen,  dass  dieser 
fhichtbare  Gedanke  seine  weitere  Ausführung  durch  einen 
Theologen  fand,  welcher  die  Ideen  der  neueren,  namentlich 
der  Hep:erschen  rhilosopiiie  in  sieh  aufgenommen  hatte.  Denn 
eine  nicht  bloss  polemische  oder  ironische  Behandlung,  ein 

16)  Z.B.  B.  V.  Sajideu,  theolopia  symboHca  hitherana  l(i88.  8achlich 
auch  Feuerlin,  bibhotheca  »ymbolica  1752.  J  G.  Walch,  introductio 
in  11.  symb.  eccl.  IuÜl,  1752,  eine  nicht  immer  genamito  Fundgrabe  für 
die  Nachfolger. 
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uiibefanercnes  und  doch  kriti.sclies  VerFtändnis  geschichtlicher 
Biiduij^L'ii,  mit  tleuen  wir  tiny  auHeinaiidcrbetzen  müssen,  wird 
erst  durch  den  Gedanken  der  geschichtlichen  liJitwickiiiiig 
ermiigUoht^  welcher  ein  relatives  Kecht  anerkennen  lehrt  nnd 
das  Einzelne  ans  dem  Ganzen  zu  Terstehen  nntemimmt. 
Phil,  Marheindee")  hat  es  nntemommen,  die  Yei)^leiehnng 
der  Kirchen  konsequent  durchzuführen,  nnd  hat  anf  die  so 
ausgebildete  Disziplin  den  fllr  einen  engeren  Betrieb  geläufigen 
Namen  Symbolik  iii  der  Erwägung  angewendet,  dasö  eine 
Beschränkung  auf  die  eigne  Kirche  der  sachlichen  Begründung 
entbehre.  Freilich  ist  der  „dogmatisch- komparativen  Dar- 
stellung'' der  letzte  Best  praktisch-polemischer  Abzweckung 
verloren  gegangen,  was  mit  dem  philosophischen  Gedanken 
der  Ausprägung  der  einen  christlichen  Idee  in  verschiedenen 
Formen  zusammenhängt:  es  ht  alle?j  relativ  geworden.  Haben 
wir  hierin  eine  Verkennung  der  von  der  alten  Polemik  nur 
überspannten  Absolatheit  der  cbristlichen  Lehrwahrheit  zu 
rttgen,  so  ist  andererseits  (leider  nur  im  Programm,  nieht  in 
der  Avsfühmng)  ein  Fortschritt  zu  konstatieren:  M.  weiss, 
dasB  zur  Vergleiehung  der  Eonfessionen  das  Bekenntnis  und 
die  Lehre  nicht  genügt").  „Die  Hauptidee  eines  symbolischen 
Lehrbegriflfs  teilt  notwendig  jedem  einzelnen  Punkte,  der  nur 
mit  ihr  in  Berührung  steht,  ihr  cigeutUmliehes  Licht  und 
Leben  mit,  und  innere  und  äueeere  Verfassung»  Kultus  und 
Disziplin,  werden  nur  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Ganzen  und  jener  Hauptidee  in  ihrer  Besonderheit  verstanden.^ 
Planck  und  Marheineke  haben  ein  neues  Programm  entwickelt, 
dessen  Inhalt  Winer  1824  in  dem  Titel  „Komparative  Dar- 
stellung des  Lelirbegriffs  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen- 
parteien" zusammenfasste,  ohne  freilich  eine  Vergleiehung  der 
Prinzipien,  geschweige  eine  £rweiterang  ttber  die  Lehre  hinaus 


17)  Institutiones  gymbolicae  1812.  —  Christliche  S}Tnbolik,  1810—1818, 
ewchienen  ht  nur  das  System  des  Katholizismufii.    3  Bb. 

18)  Symb.  I,  20,  vgl  weitere  Citate  bei  Kattenbwch,  1,  54  f. 
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auch  mir  anzustreben Überhaupt  hat  es  lange  gewährt, 
bis  die  erreichten  Erkenntnisse  mit  i>ewns8tsein  zur  Verwendnng 
kamen.  Den  praktiBcheo  Zweck  der  Symbolik  bringt  am 
kräftigsten  der  Lutheraner  Gueriht  (1839)  zur  GeitoDg^); 
wfthrend  gleiehzeitig  Köllner  die  christliehen  KonfeBsionen 
als  ein  grandafttzliob  Unbefangener  darstellte  Eine  inner- 
liche Vergleichung  vollzog  am  gründlichsten  ö.  JF*.  OeÄ/er^*). 
Die  von  Murheiueke  vorgeschlagene  Erweiternng  des  Stoffes 
nahm  Ferd.  Kaftenhusch  vor,  indem  er  die  SvTnbolik 

znr  „vergleichenden  Coufessionskunde^  umgestaltete.  ]^ 
hat  mit  fiecht  die  Ziele  der  alten  Polemik  aufgenommen,  und 
hat  ans  der  Gesehiehte  mit  Emst  zu  lernen  gesucht  Doch 
scheint  seine  Konfessions  kund  e  das  theoretisch  klar  bezeich- 
nete Ziel  praktisch  aus  dem  Aoge  zu  verlieren*^).  Geht  KL 
zu  weit,  80  bedeutet  Herrn.  Schnii(/t\^  g(>flissentliche  Be- 
scbräukong  auf  die  „Lehreigentttmlichkeiten",  und  gar  auf 


19)  4.  Aufl.  von  P.Ewald  1882.  BraucfabsKe  tabeUariache Znaammep« 

atelluDg  der  Quellenst-ellen. 

20)  Allprracine  chnVtl.  Synil>olik.  Eine  vergleicheudc  (judleugemässe 
DarstrlluiiL'  der  verschir  ji  neu  dirisil.  Konfessionen  von  lutberiach-kiichl. 
Staiidj)iitikte.  —  Höch.xi  t m^iti^.  aber  soliden  Stoff  bietoiKl. 

21)  Symbolik  der  luth.  Kirche  lb37.  —  Synib.  der  heiligon  apof^tolischen 
katholischen  römischen  Kirche  1844.  —  Letzterer  Titel  charakterißtisch 
für  die  Verieugnung  des  eignen  Standpunktes.  Übrigens  sehr  grflndUch 
und  zuveiiSssig  im  Stoff. 

22)  Lehrbuch  der  Symbolik,  op.  posth.  1876,  2.  Aufl.  1891,  wohl 
noch  immer  die  beste  DarsteUtuig,  dodi  mit  BeacJiräntaiug  aal  dieLehie. 
—  Aussetdem  seien  genannt  PliU,  Grundiiss  der  8.  ffir  VorlesuDgeu  1875» 
3*  Aufl  T.  V.  Schnitze;  v.  Schiele^  theol  a,  deutsch  1881.  Beide  ohne 
eigentfimlidien  "Wert.  In  Ziel  und  Methode  der  Idee  am  nächsten: 
Reiff,  der  Glaube  der  Kirchen  nnd  Kirc-hcnparteien  nach  seinem  Geeist 
und  inneren  Zusammenhang,  1875.    Leider  im  einzelnen  nicht  solide. 

23)  Vgl.  auch  Katienbusch,  kritische  Studien  zur  Bymbolik,  theol. 
Stud.  u.  Krit.  1878.  —  Von  seinem  I-ehrbuch  liegt  Bti.  I  vor,  die 
orthodoxe  anatoliwhe  Kirehe  behaudelud.  Die  Überfülle  des  mit 
stauucnäwertem  Fleü^  gesammelten  Stoffes,  welche  nach  Seit«  der  go- 
schichtl.  Mitteilungen  kaum  Grenzen  findet,  verdunkelt  das  im  wesent- 
lichen richtig  erkannte  ZieL 
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deren  Bezeagimg  in  den  k^ymbolen  einen  auverkeuubaren 
Bückschritt  2*). 

5.  Wir  entBehmen  aus  der  Geschiohte  zunächst  das  Ziel 
derSynbolik.  Die  fintstehnng  anserer  Wissenseliaft 
Uns  der  Polemik  bes.  Irenik  einerseits  und  die 
langte  g^ettbte  Besehrftnknng  ihres  Inhaltes  auf  die 

Vergleichnng  der  Lehren  andererseits  lassen  uns 
als  Ziel  den  Erwerb  einer  umfassenden  nnd  nach 
den  letzten  Grandsätzen  forschenden  Erkenntnis 
des  Unterschiedes  der  yerschiedenen  christlichen 
Glanbens^emeinsohaften  erkennen,  mit  dem  Zweck 
der  Begrilndnng  bez*  Berichtignng  des  eignen 
Standpunktes. 

Dass  jede  Partikularkirche,  welche  ihre  Sonderstellung 
nichi  al8  ein  brutum  factum  stumpf  hinnehmen  will,  sich  von 
ihrem  Existenzrccht  eine  begründete  Überzeugung  verschaffen 
mnss,  ist  unzweifelhaft.  Sofern  aber  keine  Partikularkirche 
sieh  als  imperfektibel  ansehen  darf  nnd  jede  den  Blick  auf 
die  Gesamtkirohe  nnd  deren  Entwicklung  offen  halten  mnss^ 
hat  die  Symbolik  nicht  bloss  polemisch  der  Begründung, 
sondern  auch  irenisch  der  Berichtigung  des  eignen  Stand- 
punktes zu  dienen.  Sie  verhilft  dem  Theologen  zu  einer 
historisch  begründeten  Antwort  auf  die  Frage :  warum  gehöre 
ich  eben  dieser  Kirche  an  und  keiner  andern?  und  in  welcher 
Kiohtnng  habe  ich  meine  Arbeit  dem  Yerhftltnis  zur  Gesamt- 
kirehe  dienstbar  zu  machen?  Die  Toilständige  Antwort  auf 
diese  Fragen  kann  die  Symbolik  allein  nicht  erteilen:  sie 
petzt  nicht  nur  eine  dogmatische  Anschauung  Uber  das  Ver- 
hältnis der  Kirchen  zur  Kirche  voraus,  sondern  auch  eine 


24)  Handbuch  der  SymboUk  oder  übersichtliche  Darstellung  der 
charakteristischen  Lehrunterschiede  in  deu  Bekenntnissen  der  beiden 
katholiacheii  uud  tlcr  beiden  refoniiatori .sehen  Kirchen,  1890.  Vgl.  dessen 
prinzipielle  Fragen  der  S.,  Pt.  u,  Krit,  1887.  Abgesehen  von  dem  prin- 
adpiellen  Mangel  kann  dir  Systomatik  der  Darstelloiig  sieht  immer  als 
historiflch  begrüiidet  erscheinen. 
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iunere  Entscheidung  in  den  kontroversen  Hauptpunkten. 
Wenn  wir  z.  B.  als  die  entscheidende  Differenz  zwischen 
Eatholiziemus  und  ProteBtautismus  die  Frage  nach  der  per- 
Hönliohen  Heil8gewis8heit  erkennen  werden,  so  hat  der  8ym- 
boliker,  der  seiner  Aufgabe  gereeht  werden  will,  in  dieser 
Frage  einen  bestimmten  Standpunkt  btlben  oder  drüben  ein- 
znnebmen,  den  er  nur  ans  dogmati^eher  bes.  bibliseber  Er- 
kenntnis gewonnen  haben  kann.  Dieser  Standpunkt  soll  aus 
der  ^^eschielitlichen  Betrachtung  seine  Befeytiirune"  e-ewinncn. 
DasB  eine  Konfessionskunde  auch  ohne  solchen  ;Standpuukt 
betrieben  werden  kann,  lässt  sich  nicht  leugnen:  dieselbe 
wttrde  jedoeh  lediglieh  registrieren  und  weder  eine  wahrhaft 
gesebiohtliehe  Erkenntnis  vermitteln,  noch  irgend  einer  Uber- 
zeugung direkt  dienstbar  werden  können.  Jedenfalls  wäre 
sie  keine  theologische,  sondern  eine  statifitische  Disziplin, 
und  ilir  Betrieb  mehr  ein  gelehrter  als  ein  wissensehnftlicher. 
Als  unwissenschaftlich  kann  die  Betonung  des  eignen  tStaud- 
punktes  keineswegs  bezeichnet  werden:  derselbe  wird  ja  nieht 
eingenommen,  nm  die  Gesohiehte  zn  meistern,  sondern  nm 
ans  derselben  zn  lernen.  Dieser  Zirkel  zwischen  aptiorisoher 
Theorie  nndBeobaebtnng  derWirkliebkeit  ist  das  Kennzeieben 
jeder  wahrt  n  Wissenschaft.  Ohne  irgend  Qmc  liinzugebrachte 
Voraussetzung,  welche  allerdings  auf  einem  bereits  vor- 
handenen unget^hren  Eindruck  der  Wirklichkeit  ruht,  bringen 
wir  den  Dingen  kein  Interesse  entgegen;  erst  ?on  jener  Voraus- 
setzung ans  ersohliesst  sich  uns  die  Wirklichkeit  und  beginnt 
nun  Kontrolle  und  eventuell  Korrektur  des  vorausgesetzten 
Standpunktes  zu  üben.  Es  bandelt  sieh  nieht  allein  um 
Kenntnis,  sondern  um  Erkenntnis  der  verschiedenen  christ- 
lichen Glaubensgemeinschatten,  und  zwar  nm  eine  um- 
fassende: ohnedem  würde  die  Befestigung  des  eignen 
Standpunktes  nur  unvollkommen  erfolgen,  da  nie  Sicherheit 
bestünde,  ob  niebt  eine  ausser  acht  gelassene  Gemeinsehaft 
uns  zu  ersehttttem  vermöchte.  Endlich  bandelt  es  sieh  um 
eine  nach  den  letzten  Grundsätzen  forschende  £r- 
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kcnutuis.  Nur  weil  man  sich  mit  diesen,  und  nicht  mit 
ZufiÜligkeiten  befassen  wollte,  hat  man  sich  in  der  Symbolik 
meist  auf  die  Darlegung  der  Lehren  beschränkt,  in  welchen 
man  jene  Gnindsfttze  zu  besitzen  meinte. 

Hiemaeh  wird  nnsere  Disziplin  weder  als  eine  rein  histo- 
riBche,  noch  als  eine  systematische  zu  bezeichnen  sein.  Sie 
steht  auf  der  Grinzc  zwischen  beiden  Gebieten.  Weder  ein 
Historiker  ohne  dogmatische  Interessen^  noch  ein  Systematiker 
ohne  geschiehtliehe  Kenntnisse  wird  dieselbe  darzastellen 
Termögen. 

6,  Dem  bezeiehneten  Zwecke  entsprechend 
bilden  den  Stoff  der  Symbolik  nicht  die  Symbole 

allein,  nondern  auch  das  gegenwärtige  Leben  der 
Cf laubensgemeinschaiten  in  Lehre,  Gottesdienst 
und  Yerfasfiang,  jedoch  nur  insoweit  die  Kenntnis 
dieser  Dinge  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis 

    « 

der  Glanbensgemeinsehaften  in  ihrer  Einheit  nnd 
ihrem  Gegensatz  bedingt. 

So  verständlich  die  herkömmliche  Beschränkung  anf  die 
Symbole  ist,  so  hat  dieselbe  doch  lediglich  als  eine  ungerecht- 
fertigte \  erallgemeincrung  von  noch  immer  nachwirkenden 
Gedanken  der  lutherischen  Orthodoxie  zn  gelten.  Eine  pro- 
testantische, ja  im  Grande  lediglich  lutherische  Eigentümlich- 
keit wird  zum  Blassstabe  für  alle  Kirchen  gemacht*').  Man 
braucht  nur  an  die  griechische  Kirche  zu  erinnern,  um  die 
völlige  Unzulänglichkeit  der  Beschränkung  auf  die  Lehre  ein- 
zusehen. Wenn  nun  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der 
Kirchen  darin  bestünde,  dass  bei  der  einen  die  Lehre  im 
Mittelpunkt,  bei  der  andern  an  der  Peripherie  läge?  Wiederum 
ist  es  zu  enge,  nur  die  Symbole  als  Quellen  der  Lehre  zu 
werten.  Dies  hat  im  Luthertum  ein  gewisses  Recht  —  da- 
gegen würde  es  schon  bei  der  reformierten  Kirche  ein  ziemlich 


25)  V?1.  Mnrheinckes  Üljortrftgtmg  des  Namens  Symbolik  ?on  der 
lutheiiflcbeD  Kirche  auf  die  übrigen. 
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Hchietes  Bild  ergeben,  wollte  man  z.  B.  unter  HiDtanFctzung 
von  Calvin'»  institutio  die  Lehre  Überwiegend  aas  den  teil- 
weise obskuren  Schriften  entnehmen,  welche  als  Symbole  be- 
zeichnet  werden.  Ohne  Erweiterung  des  Stoffes  Uber  den 
herkönmilichen  Umfang  hinaus  wird  die  Symbolik  die  oben 
(Nr.  5)  gestellten  Fragen  nicht  beantworten  können.  Denn 
der  Theoloore  findet  sich  den  gegenwärtigen,  lebendigen  Kirchen 
gegenüber  und  bat  wenigstens  Bich  die  Frage  vorzulegen^ 
wie  weit  deren  Gestalt  mit  ihren  Prinzipien  oder  auch  mit 
ihrem  symbolisch-fizierten  Lehrbegriff  stimme. 

Aus  alledem  ergibt  sich  nicht  die  Forderung,  die  Sym- 
bolik zur  Konfessionskunde  in  dem  Sinne  zu  erweitem,  dass 
dieselbe  ausser  der  Kenntnis  des  Symbolinhaltes  auch  noch 
die  Kunde  von  der  theologischen  Entwicklung,  der  Gestaltung 
des  Kultus,  der  Verfassung  u.  ß.  w.  zu  vermitteln  habe.  Alle 
diese  Dinge  kommen  ebenso  wie  die  Lehre  nur  insoweit  in 
Betracht,  als  sie  der  Erreichung  des  gesteckten  Zieles  dienen. 
Zu  wissen,  wie  Tiele  Mitglieder  z.  B.  mne  grieehische  Synode 
zfthle,  trägt  ftlr  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  griechischen 
Kirche  im  Unterscliiede  von  der  röniisehen  nichts  aus;  dagegen 
ist  hierfür  die  Kenntnis  sehr  wiehtifr.  dass  die  grriechische 
Kirche  in  Landeskirchen  anseinandcr^^eht.  Eine  mechanisehe 
Bestimmung  tlber  den  Umfang  des  Stoffes  wird  sich  nicht 
YOn  Tomherein  treffen  lassen;  nur  dies  steht  fest,  dass  auch 
in  Zukunft  die  Darstellung  der  Lehre  alles  andere  Überwiegen 
muss.  Denn  wenn  auch  die  Lehre  nicht  ohne  weiteres  das 
Wesen  einer  Kirche  darstellt,  so  steht  dieselbe  im  Vergleich 
mit  allen  anderen  kirchlichen  Lehenserebieten  dem  We8en  am 
nächsten,  sofern  sie  dasselbe  am  deutlichsten  zum  Ausdruck 
bringt.  Wie  weit  als  Quellen  der  Lehre  die  Symbole  gelten, 
bemisst  sich  nach  der  Eigenart  der  Kirchen  Tersehieden. 

Noch  nach  einer  andern  Biehtang  ist  eine  VerstSndigung 
fiber  den  Umfang  der  Symbolik  angebracht.  Wenn  unsere 
Disziplin  eine  umfassende  Erkenntnis  vermittclii  sull,  so 
wird  sie  dies  ohne  Zweifel  am  vollkommensten  erreichen. 
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wenn  sie  alle  in  der  Gegenwart  lebendigen  Kirchen  und 
Sekten  in  den  KreiB  ihrer  Betrachtung  zieht.  Doch  wird  auch 
die  BesehrftnkaDg  aaf  die  vier  Haaptkirchen  eiDtf^nnassen 
zum  Ziele  fUhren»  sofern  sich  nur  die  Überzeugung  gewinnen 
lS»at«  dasB  dieselben  in  ihrer  GeFamibeit  znr  inhaltlich  ge- 
nügenden Beant^Yortung  der  gestellten  Frage  hinlänglichen 
Stoff  bieten,  d.  h.  die  möglichen  Verschiedenheiten  in  der 
Gestaltung  des  Christentums  wesentlich  erschöpfen.  Selbst- 
Terstäodlich  könnte  sich  dies  erst  am  £nde  des  Ganzen  er- 
geben.  In  diesem  Falle  wttrde  als  Best  etwa  die  Aufgabe 
Terbleiben^  die  kleineren  Parteien  entweder  anf  einen  der 
grosseren  Typen  zn  reduzieren,  oder  als  ausserhalb  des 
Gemein- Christlichen  stehend  iiaeh zuweisen. 

7.  Die  Methode  der  Symbolik  ist  nicht  eine  ^jreschicht- 
iich-entwickelnde)  sondern  eine  fertige  Grössen  in 
Ihrer  Gesamterscheinung  Tergleiohende^'). 

Eine  rein  geschichtliche  Darstellung  der  Symbolik  ist 
unmISglicb,  da  wir  es  nicht  mit  überwundenen,  sondern  mit 
in  cum  Teil  gegensätzlichem  Leben  stehenden  GrOssen  zu 
fhun  luiben.   Man  wUrdc  z.  B.  nicht  wähnen  dttrfeu,  waiir- 


2())  Wir  behalten  den  Namen  „Symbolik"  bei,  allerdings  in  dem 
Bpwii'^st.'sein,  dass  sein  herkömmlicher  Sinn  auf  die  Disziplin,  wie  wir  pic 
trei)v-n,  nicht  passt.  Aber  es  ist  miiäälicli,  einen  neuen  Namen  zu  prägeo, 
da  dtAÜ  der  trelüufige,  wiewohl  er  nicht  völlig  zutrifft,  immer  noch  ge- 
eigneter ersi^'lieiiii.  eine  richtige  Vorstellung  über  den  Inhalt  unserer 
Disziplin  zu  erwecken,  als  irgend  ein  wahrscheinlich  sehr  umständb'cher 
neuer  Terminu«.  „Vergleichende  KoDfessionskunde"  treiben  wir  nicht, 
obgleich  wir  nicht  leugnen,  da»  ein  diesem  Namen  voU-enteptecfaendeT 
statlBtiaeh-flystematiaclier  Betrieb  sehr  instruktiv  sein  kann,  üns  aber 
g^t  ee  nicht  letzthin  um  Kunde»  sondern  um  Erkomtnis»  und  um  diese 
m  gewinnen,  benötigea  wir  nicht  eine  so  umfassende  Dantellong,  welche 
den  Namen  „Konfessionekonde"  (d,  h.  Konfession  [nicht  im  Sinne 
von  Symbol,  sondern  von  Partikularkirche)  verdienen  würde.  Will  man 
Name  und  Sache  einigermassen  in  Übereinstimmung  [hringen,  so  leite 
man  Symbolik  nicht  von  ovußohn-,  .sondern  unmittelbar  von  avftßdX/utp 
ab,  wobei  man  allerdings  ein  Prädikat  ghne  Subjekt  erhalt.  Weitere 
Ctß^otts  *ttgi  irof»dt<ar  erübrigen  eich. 
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haft  geschichtlich  zu  vprfaLrdi.  wonn  man  der  römiBchen 
Kirche  den  Protestantismus  in  der  Erwägung  anreihen  wUrde; 
dass  derselbe  später  entstanden  sei.  Denn  die  lebende  Gestalt 
der  römischen  Kirche  wäre  ohne  den  Frotestantismns  gar 
nicht  vorhanden.  Noeh  weniger  würde  die  umgekehrte  An- 
ordnung der  entwiekelnden  Gesebiehtsdarstelinng  Gentige 
thun,  da  selbstverständlich  der  Protestuiitisums  den  römischen 
katbolizismus  geschichtlich  voraussetzt.  Danach  ist  eine 
genetische  Entwicklung  in  der  Symbolik  gänzlich  aufzugeben, 
um  60  mehr,  als  die  Gesohiohte  der  Kirche  nach  protestan- 
tischem Urteil  dnrchans  nicht  in  regelmässigem  Fortschritt 
ssnm  Besseren  yerlanfen  ist,  etwa  in  der  Stufenfolge:  Grieehen- 
tuiu,  Komanismus,  Luthertum,  Calvinismus.  Die  Anordnung 
hat  vielmehr  in  dem  Interesse  zu  geschehen,  Gleichheit  und 
Unterschied  der  Kirchen  möglichst  deutlich  herauszusielien. 
Wir  schicken  demnach  einen  Abschnitt  Uber  den  gemeinsamen 
Besitz  voran,  da  die  Differenzen  nnr  anf  Grand  desselben 
ermessen  werden  kennen.  Darauf  wird  der  entscheidende 
Trennungsgmnd  zwischen  KathoHzismvs  und  Protestantiftmus 
zu  er^v;ilro^  sein.  Dass  die  Darstellung  des  Kutliolizisuius 
nunmehr  zuerst  erfolgt,  rechtfertigt  sieb  aus  der  Thatsaehe, 
dass  der  Grundzug  desselben  ohne  ausführliche  Kenntnis  des 
Protestantismus  sich  zum  Verständnis  bringen  lässt,  was  um- 
gekehrt schwerlich  der  Fall  sein  dürfte.  Im  Katholizismus 
steht  der  das  Wesen  desselben  am  konsequentesten  zum  Aus- 
druck bringende  Romanismus  voran,  die  griechische  Kirche 
folgt  als  eine  zurückgebliebene  Bildung  gleicher  Art.  Im 
rrotestautismus  steht  das  Luthertum  voran,  weil  in  demselben 
der  entscheidende  innere  Gegensatz  gegen  den  Katholizismus 
auf  die  Spitze  getrieben  ist  und  sich  daher  hier  am  deutlichsten 
erkennen  lässt.  Die  reformierten  Kirchen  folgen:  denn  sie 
stellen  in  dem  sie  wesentlich  beherrschenden  und  auf  Luthers 
Schultern  stehenden  Oalvinismus  die  von  der  Einseitigkeit 
lutherischen  Geistes  befreite,  voUkummenere  Gestalt  des 
Protestantismus  dar.    Endlich  wird  eine  Symbolik;  welche 
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die  lebenden  Kirchen  in's  Auge  fasst,  die  Union  zwischen  lu- 
therifjchen  und  reformierteu  Kircbeu  nicht  Uberg-ehen  dürfen: 
and  gerade  hier  wird  das  gewonnene  Urteil  zum  praktischeil 
Aasdmck  kommen. 

Der  Historiker  mag  mit  einiger  Besorgnis  auf  die  ent- 
wiekelie  systematisehe  Methode  blicken;  wenn  aber  das  be- 
zeichnete Ziel  der  Symbolik  erreicht  werden  goll,  mttssen  wir 
not);\en(li^  aus  der  Fülle  der  geschichtlichen  Einzelheiten  die 
GmndzUge  der  Kircbeu  berausbeben  und  zu  einander  in  Be- 
ziehung Betzen.  Allerdings  werden  wir  uns  dessen  zu  erin- 
nern haben,  dass  die  mannigfache  Wirklichkeit  nicht  durch 
einfache  systematische  Striche  abgebildet  wird.  Die  Darstel- 
lung mnss  die  Mannigfaltigkeit  innerhalb  der  Einheit  er- 
kennen lassen  und  soll  die  systematische  Methode  nicht  zur 
Verwischung,  sondern  zur  Krleuchtung  der  Geschichte  ver- 
wenden. 

nur  eine  die  Gesamterscheinungen  verglei- 
chende Darstellong  geeignet  ist,  zu  einem  Verständnis  des 
Geistes  der  verschiedenen  Enicheinnngen  za  fuhren ,  bedarf 
kanm  der  Erinnerung.  Eine  tabellarische  Vergleiehnng  der 

Lebrpunkte  ist  nicht  einmal  im  stände^  die  Einzelheiten  ins 
rechte  Liebt  zu  «ctzen;  z.  B.  wird  eine  gegensätzliche  Re- 
gistriiTUug  der  römischen  und  lutherischen  Sätze  über  die 
Rechtfertigung  lediglich  Verwirrung  stiften,  da  beide  Kirchen 
unter  gleichem  Titel  ganz  yerschiedene  Fragen  verhandeln. 

Um  ittr  die  praktischen  Ziele  der  Symbolik  die  erforder- 
lichen Voraussetzungen  zu  geben,  haben  wir  vor  der 
Darstellung  noch  die  evangelischen  Grundsätze  über  das  Ver- 
hältnis der  Kirchen  untereinander  sowie  über  die  Bedeutung 
der  Symbole  zu  erörtern. 

{  2.  Evangelische  Grundsätze  über  das  Verhältnis  der  Kirchen 

zu  einander. 

1«  Das  evangelische  Streben  nach  persönlicher 
Heilsgewissheit  Bchliesst  dieldentifizierung  einer 

X.  Mflll«r,  Symbolik.  2 
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organisierten  Kirche  mit  der  allein  aeligmaeheiidea 
Kirche Chriiiti  ans.  Nach  eTangellBofaen Grundsätzen 

können  Glieder  der  wahren  Kirche  vielmehr  Uberall 
vorhanden  sein,  wo  die  Mittel  der  geschichtlichen 
Fortpflanzung  der  Gnade  Gottes  in  Christo,  in  er- 
ster Linie  das  Evangelium,  in  zweiter  Linie  die 
Übnng  der  Taufe  and  des  Mahles  des  Herrn  sich 
finden 

Die  hier  zu  gebenden  LehnsStze  aus  der  Dogmatik  bez. 
Ethik  können  an  dieser  Stelle  weniger  eine  Begründung,  slU 
eine  Erlänternng  erfahren. 

Die  eTangelische  Lehre  von  der  Kirche  ist  ans  dem  re* 

fonnatorischen  Anliegen  der  persönlichen  Heilsgewissheit  er- 
wachsen*). Diese  Heilsgewissheit  ist  durchaus  unmöglich, 
wo  eire  organisierte  Kirche  sich  mit  der  Kirche  Christi  gleich- 
setzty  extra  quam  nulla  salns.  Gerade  durch  die  Inanspruch- 
nahme dieses  Grundsatzes  seitens  der  römischen  Kirche  and 
die  praktische  Ubnng  desselben  im  Bann  wurde  Luther,  dessen 
Heilsgewissheit  in  der  Gemeinschaft  Christi  ihren  Grund  ge- 
fiinilen,  zum  Glauben  an  eine  Kirche  geführt,  welche  mit  dem 
irdischen  ürguuismus  derselben  ^ieh  nicht  deckt.  Da  uuii 
keine  in  der  Wirklichkeit  vorhandene  Kirche  der  irdischen 
Organisation  entbehren  kann,  auch  die  evangelische  nichts 
80  folgt,  dass  auch  die  evangelische  Kirche  keine  mensch- 
liche Form  als  Kennzeichen  der  allein  seligmachenden  Kirche 
geltend  machen  darf.  Es  war  also  unrichtig,  wenn  die  luthe- 
rische Orthodoxie  die  formulierte  reine  Lelire  als  solches 
Kennzeichen  in  Anspruch  nahm.  Es  war  allerdings  verständ- 


1)  Äug,  VII,  1.  R.  11:  est  autem  eocleaa  congregaüo  sanctonun, 
in  qua  evang^um  recte  dooetur  et  xecte  adminiatRuifeiir  mcnmenta.  (kUv, 
inst  rv,  1,1 :  nbicunqne  Dei  verbam  sinoere  praedicari  atque  audiri,  ubi 
iMcrsmeDta  ex  Christi  iostitnto  adininistraii  videmnr,  iUie  aliquam  esse 
Dei  ecclesiam  nullo  modo  ambjgendiun  est 

2)  VgL§8,ff. 
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lieh,  weil  man  nahezu  das  Wesen  des  Oliristentiims  in  die 
göttlich  gcorttiibarte  Lehre  setzte  ,  uime  zu  erkeurien ,  daas 
diese  Lehre  ein  menschlicher  Aasdruck  des  EvaugeliumB  sei, 
wenn  aneh  immerhin  der  adfiqnateste.  Man  yerfiel  in  den 
Yoa  Fanläfl  1.  Kor.  l^tsf.  gerttgten  Fehler.  Freilieh  will 
gmndBätzlieh  keine  Kirehe  Hensehlidies  zum  Kennzeichen 
der  wahren  Eirche  und  damit  znm  Trennungsgrunde  machen. 
Sie  hält  eben  ihre  Satzungen  fHr  g(ittlich.  Doch  Rollte  eine 
evangelische  Kirehe  trotz  der  besten  l  bci/eu^ung  von  ihrem 
Hechte  nie  vergessen,  dass  sie  nicht  unfehlbar  ist,  dass  es 
CU>tt  mok  einmal  nicht  gefallen  hat,  seine  Wahrheit  einer 
unantastbaren  nnd  meehaniseh  tradierharen  Formel  anzn- 
yertranen. 

Andererseits  ist  das  Christentum  nicht  inhaltslos.  An  dem 
bestimmten  Inhalt  der  geschichtlichen  OflPenbarung  in  Christo 
hat  der  evangelische  Christ  die  Heilsgewissiieit  gewonnen. 
Darum  kann  er  die  Existenz  der  Kirche  Christi  nur  da  an- 
erkenneni  wo  der  Inhalt  dieser  Offenbarong  geschichtlich  im 
£Yangeliimi  fortgepflanzt  wirdi  im  allgemeinen  also  dort,  wo 
man  sich  an  das  Mittel  znyerlilsBiger  geschichtlicher  Ennde 
vom  Heil,  an  die  heilige  Schrift,  hält.  In  zweiter  Linie  dienen 
als  Kennzeichen  der  wahren  Kirche  zwei  fortgesetzt  geUbte 
Handlungen,  welche  die  Weisheit  ihres  Stifters  so  eingerichtet, 
dass  dieselben  den  inhaltlich-geschichtlichen  Charakter  der 
Fortpflanzung  des  ETangeliams  sichern ,  ohne  doch  an  eine 
bestimmte  menschliche  Form  kirchlicher  Organisation  gebun- 
den ZV  sein.  Immerhin  stehen  diese  Handlangen  dem  Evan- 
gelium gegentlber  in  zweiter  Linie ,  weil  nie  nur  ein  be- 
sonderer, nicht  unter  allen  Umständen  heilsnotwendi^er  ^) 
Ausdruck  desselben  sind  und  die  persönlich  heilsgewisse 
Versetzung  in  die  Gliedsohaft  Christi  wesentlich  durch  den 
Glauben  an  das  Evangelittm  erfolgt. 


3)  Aoch  njich  hithorisoher  Lehre  eicmct  den  Sakramenten  non  ne- 
oeedtaa  absoluta,  äed  ordinata.  VgL  Sehmid,  I>ogmatik  0.  Au£L  p.  411* 

2* 
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2.  Die  christliehe  Gemeinschaft  über  deu  kirchlichen 

Onadenmittelu  darf  nach  Sat7  1  grnnds ittzlif  h  kei- 
nem Bekenner  des  Evaiigeliumö  veri?agt  werden. 
Umgekehrt  dttrfen  evangelische  Christen  und  Kir- 
chen Überall  da  kirchliche  Gemeinschaft  suchen, 
wo  dieselbe  nicht  dnrch  das  Gewissen  Terstriekende, 
die  persönliche  Heilsgewissheit  aufhebende  For- 
derungen unmöjcrlich  gemacht  wird. 

Diese  HStze  ziehen  lediglich  die  ])raktische  Folgerung  au» 
Satz  1^  und  zwar  zunächst  in  der  liichtung,  dass  die  mensch- 
lichen Unterschiede  zwischen  den  Formen  des  Ohristentnms 
im  YerhSltnis  zu  dem  gemeinsamen  Besitze  des  Erangelinms 
irrelevant  erscheinen.  Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  gar 
nicht  um  eine  eventuelle  Änderung  der  menschlichen  Formen, 
etwa  durch  Fusion  zweier  Kirchen,  Roudern  lediglich  um 
die  Feststcliung  der  Thatsache,  dass  Angehörige  verschiede- 
ner Kirchen,  sofern  sie  den  gemeinsamen  Ghniben  an  das 
Eyangelinm  besitzen,  als  Glieder  der  einen  Kirche  Christi  und 
somit  als  Brtider  zn  gelten  haben.  Sofern  aber  diese  eine 
Kirche  Christi  nicht  eine  rein  ideale  GrOsse  bildet,  sondern 
geschichtlicher  Darstellung  zustrebt,  wird  die  christliche  Ge- 
meinschaft tlber  dem  Evangelium  naturgeniäss  zu  einer  sol- 
chen auch  über  den  beiden  kirchlichen  Ilandiuugcu  der  Taul'e 
und  des  Herrenmahls  sich  gestalten  mUssen*).  Denn  wenn 

4)  BesOj^ch  der  Taufe  eikeiuit  dies  selbst  die  römische  Einshe  an. 
Vgl.  §  19,«.  Bezfiji^eh  des  Abendmahl«  hat  von  den  grossen  Partikidar- 
kiidien  nur  die  reformierte  den  Grundsatz  Uar  ausgesprochen.  Dn  fran- 
aosiadie  NationalsTnode  von  CharenUm  1631  beschloss:  „weil  die  Kirchqi 
der  Augsbuifjischen  Eonfeaaion  mit  den  übrigen  (?)  Teformierten  Kirchen 
(avec  les  aiitrcs  i^glises  r^forraöes)  in  den  Fiuidamentalartikeln  der  wahren 
Beligion  einig  sind,  und  weil  in  ihrem  GrottesdieoBt^^  kein  Aberglaube  und 
GötzpndioTiPt  ist,  können  diejenigen  Anhänger  besagter  Konfei^sion.  welche 
durch  einen  rjeist  der  Freundschaft  und  des  Friedens  geführt ,  sich  der 
TCunniHHiii  n  unserer  Kirchen  in  Frankreich  zuwenden,  ohne  irgend  eine 
AI I-  ]v.\ (  i ting  am  Tische  dcö  Herrn  mit  uns  zugelaisisen  werden;  auch 
kuiiuca  sie  als  Paten  Kinder  zur  Taufe  bringen,  wenn  sie.  nur  dem  Kon- 
8ii^torium  versprechen,  dem  äie  die^e  uieinalä,  weder  direkt  noch  indirekt. 
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auch  jene  HandluDgen  erst  in  zweiter  Linie  als  Merkmale 
der  wahren  Kirelip  in  Betracht  kommen,  wenn  also  zu  einer 
christlichen  Bruderschaft  die  Gemeinschaft  ttber  dem  Evan- 
geliun  hinreicht  —  so  wird  die  geflissentliche  Trennung  des 
Gfarietlichen  nnd  des  Kirchliehen  doch  in  alle  Wege  als  eine 
Unnatur  empfunden  werden.  Und  ein  evangelischer  Christ, 
der  nicht  durch  einen  subjektiviscischen  Idealismus  g^^p-en  die 
?om  Herrn  gewollte  irdische  Ausprägung  seiner  Kirche  gleich- 
«rttltig  geworden,  wird  gern  die  Gemeinschaft  alier  Glän- 
bigen  ttber  denjenigen  kirchlichen  Handlangen  erstreben, 
welche  der  Herr  nicht  einer  Partikolarkirehe,  sondern  seiner 
Oesamtkirehe  verliehen  hat.  Wir  mOgen  somit  yon  einer 
kirchliehen  Gemein^cludt  solcher  Christen  reden,  welche 
doch  nicht  aufhören.  Glieder  menschlich  getrennter  Partikular- 
kirchen  zu  sein.  Und  die  Partikularkirchen  mögen  solche 
Gemeinschaft  pflegen,  ohne  sich  seihst  aufzugeben.  Diese 
Gemeinschaft  wird  in  der  gegenseitigen  Teilnahme  an  Tanfe 
und  Herrenmahl  am  dentlichsten  ausgeprägt  erscheinen:  denn 
der  Charakter  dieser  «ichibaren  nnd  doch  nicht  im  Sonder- 
besitz einer  I'artikularkirche  befindlichen  ilandhijjgcii  ent- 
psricht  durchaus  eben  dieser  Gemeinschaft,  welche  weder  eine 
bloss  christliche,  noch  anch  bereits  eine  kirchliche  im  Sinne 
der  Partikularkirchen  ist. 

Diese  Gemeinschaft  stellen  wir  geradezu  als  eine  ans  der 
rechten  Erkenntnis  des  Wesens  der  Kirche  fliessende  christ- 
liche Forderang  hin.  Katttrlich  ist  damit  nicht  gesagt ,  dass 
sich  dieselbe  überall  durchsetzen  Hesse.  Vielmehr  hat  sie 
dies  mit  allen  christlich-sittlichen  Forderungen  gemein^  dass 


ZOT  Obertretimg  der  in  mueren  Kirchen  rezipierten  und  vorgetragenen 
Ldue  reiaen,  efmdem  in  den  ItduartikelD  unterrichten  und  auferziehen 
wollen,  ineldie  sie  mit  uns  gemeinsam  besitzen  und  betveffii  welcher  die 
Luthemncr  und  wir  übereinstimmen."  —  Das  ist  genau  was  Satz  2  aus- 
führt. Christlich-lcirchliche  Gemeinschftft  l^i  voller  Wahning  der  kon- 
feönionrüf  n  Sondercxistenz.  Vgl.  GieseUr  2  p.  350.  ME  XV,  123. 
Aymotit  les  Sjnods  nationaux  II,  501. 
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sie  sich  zunächst  an  dag  IndiTidaum  wendet,  uud  lUr  die  (Ge- 
samtheit nur  insoweit  zur  Wirklichkeit  wird,  als  Individuen 
in  ihr  die  Forderung  znrOeltiing  bringen.  Darum  ist  sehliess- 
lieh  praktiseh  %u  sagen :  der  Christ  soll  sieh  zn  jener  ohrist- 
lioh-kirehliehen  Gemeinsohaft  seinerseita  disponiert  halten. 
Er  soll  ßie  nütigciifalls  auch  in  rartikTilarkirebcn  suchen, 
deren  menschliche  Formen  er  nicht  für  die  vollkommensten 
liält.  Denn  er  würde  sich  selbst  schädigen;  wenn  er  um  par- 
tikularkirchlicher  Liebhabereien  willen  sieh  von  der  Erschei- 
nung der  Kirche  Christi  ohne  Not  isolieren  wollte.  Freilieh 
wird  die  Gemeinsehaft  nnr  da  gewährt  werden,  wo  eine  Kirche 
nicht  neben  dem  Evangelium  menschliehe  Formen  fttr  die 
Gewissen  bindend  erkiaic.  Dass  aber  ein  Christ  die  Gewiss- 
heit des  Heils  scbiidiirt.  wenn  er  dergleichen  auf  sieh  nehmen 
würde,  bedarf  kaum  der  Kriunerung.  Gegebenen  Falls  kann 
kirchliche  Isolierung  geboten  sein.'  .Evangelische  Kirchen 
sollten  aber  alles  thon,  nm  diesen  Fall  anszaschliessen :  sie 
sollten  ihrerseits  die  von  der  rechtlichen  Kirchengliedschaft 
eventuell  zu  unterscheidende  Teilnahme  an  den  kirchliehen 
Guadenmitteln  nicht  von  menschlichen  Formen  der  Lehre 
n.  d^rl.  abhängig  machen.  s(»ndern  allen  gewähren,  weiche  als 
Bekenner  des  Evangeliums  gelten  können. 

3.  So  gewiss  hiernach  eine  Union  evangell* 
Mher  Kirehen  grnndsStzlieh  erlaubt  erscheint^ 
80  wenig  ist  gefordert,  dass  dieselbe  durch 
Veränderung  der  geschichtlich  gewordenen 
Eigentümlichkeiten  unter  allen  Umständen 
vollzogen  werde.  Die  Kirche  Christi  steht  ja 
nicht  in  völliger  Einerleiheit  der  Formen  and 
Lehren.  Sie  ist  ein  lebendiger  Organismus, 
in  welchem  jedes  Glied  seine  Gabe  besitzt, 
welche  zu  bewahren  um  der  eigneui  wie  um  der 
Erbauung  der  Gesamtkirche  willen  Pflicht  sein 

kann. 

Die  Tendenz  der  bisher  >  entwickelten  Gedanken  mttsste, 
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einseitig  verfolgt,  zar  vOUigen  Anflösnng  der  Partikularkirchen 
fuhren.  Das  Interesse  der  Symbolik  könnte  dabei  höehstens 
in  dem  Kachweise  beruhen;  dass  die  Besonderheiten  der  Ein- 
«elkirehen  sieh  znm  Wesen  des  Eyangelinrns  gleichgültig  yer- 

hielteu.  Dies  aber  entspräche  keineswegs  der  cvuufj^elis^cbeu 
Überzeugung;  evangelische  Chrit^ten  wiBson  sich  vom  Katholi- 
zismus grundsätzlich  geschieden,  nicht  zwar  durch  eclbst- 
gemachte  Grenzen,  welche  auch  die  einzelnen  Glieder  der 
katholischen  Kirchen  yon  der  einen  Kirche  Christi  ausschlös- 
sen; wohl  aber  durch  die  Thatsache,  dass  der  Katholizismus 
die  Anerkennung  menschlicher,  Uber  das  Eyangelium  hinaus- 
ziehender Institutionen  von  den  Gewissen  fordert  und  dadurch 
Keinerseits  jeden  ausschliesst,  welcher  persönlielie  Heüsge- 
wissheit  erstrebt.  t6o  gewiss  also  die  bisher  ausgesprochenen 
Grundsätze  eine  Unionsstimmung  in  sich  tragen  (denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  wie  die  Volle  kirchliche  Gemeinschaft  grund- 
sätzlich sich  yerneinen  Hesse,  wo  man  die  in  Satz  2  be- 
schriebene christlieh  -  kirchliche  fordert),  so  kann  doch  yon 
vornliereiu  nur  von  Union  zwischen  evangeli s  eh  e n  Kirchen 
die  liede  sein.  d.  h.  zwischen  soh  hen,  welche  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  Kirche  Christi  lediglich  vom  Glauben  an  das 
Eyangelium  abhängig  erklären.  Anders  ausgedrückt:  eine 
Union  ist  nur  zwischen  Partikularkirchen  möglich,  nicht 
mit  Sekten,  sofern  das  Wesen  der  Sekte  darin  besteht,  Ab- 
sonderungsgriinde  zu  setzen,  welche  Uber  das  Eyangelium 
hinausgehen^;.   Wirklich  evangelische  Kirchen  werden,  allen 


5)  Seeta,  die  einliiche  Übenetnmg  von  aXetots,  bedeutet  nnprdnglioh 
jede  durch  gewisse  Eigenttlmlichkdten  sich  von  anderen  abeondenide,  unter- 
scfaddende  Partei  Ein  übler  Nebensum  iat  damit  nicht  notwendig  verbun- 
den. Vgl.  ^c*.  5,17 ;  24,8.  Cic.  Or.  I,  10  ff.  zahlt  die  verschiedenen  «Sek- 
ten** (Schiden)  der  Philosophen  auf.  Im  Christentum  wurde  der  Name  an- 
rüchig, sofern  nehon  der  „kathohschen**  Kirche  eine  Häresie  (xler  ^okte 
7M  Vnrerht  btsU'ht.  Wenn  wir  im  Unterschiede  von  „Kirchen"  populär 
von  ^Sekten"  red<^Ti,  -^n  hwcbt  dabei  «t^tsi  rlus  Bild  cinnr  von  der  herr- 
schenden Beligioitögemeiufichaft  abgesouderteu  klouieren  vor.   &o  wird  im 
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künstlichen  Scheidungen  zum  Trutz,  uteta  zur  Union  gm- 
Tideren. 


QpntibgiblfttaidL  der  proteBtantiactoi  Lmdcddrchm  das  Wort  «of  die 
Beptisten,  Methodisten  n.  8^  w.  angewendet,  im  Spracbgebianch  fionts 

auf  den  Protcstantianius.  Dass  auf  die^  Weise  eine  prinzipielle  Cnter- 
K-heidunn;  von  Kiiche  und  Sekte  nicht  zu  erreichen  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Will  man  vom  evancreUscheri  Standpunkte  aus,  welcher  doch 
die  Zuläüirigkeit  von  aheoFi-  d.  h.  mens<:>hlich -gefichichtlichon  Gnipp<*n 
in  der  einen  Kirche  Christi  zugesteht  ,  überhaupt  grundsätzlich  unter- 
scheiden, Ro  wird  der  Name  Sekte  auf  diejenigen  Gemein !*chnften  anzu- 
wenden sein,  welche  aus  unberechtigten  Uruudeu  sich  al)flondern,  also 
welche  ihrerseits  über  das  Evangelium  hinausgehende  Bcheidungsgründe 
setzen.  Selbstverständlich  bleiben  die  Grenzen  zwischen  Kirche  und  Sekte 
flieeeend,  da  ihre  Festsetzung  auf  einem  individuellen  Grewiasensnrteil 
ruht.  Vor  allem  wird  jede  Gcmeinachaft  den  Utel  einer  Sekte  abldmen, 
wdl  keine  menschliche  Qrflnde  ihror  Abeondenmg,  die  man  stets  um 
desEvan^ums  willen  Tollao^  haben  wiH,  zogestehen  wird.  Die  Probe 
lasst  sich  aber  an  der  gtössersn  oder  geringeren  I^eiheit  machen,  mit 
welcher  eine  Qemdnschaft  ihre  speaifisclien  Einrichtangen  behandelt 
Nicht  in  der  Pflege  von  Eigentümlichkeiten  an  sich  liegt  sektenhaftca 
Wesen,  wohl  aber  in  der  Nichtunterscheidung  derselben  vom  Evangelium» 
Charakteristisch  für  die  Sekte  ist  die  I^nfreiheit  der  Bewegung  auf  den 
von  ihnen  besonders  urgierten  Punkten.  Darum  ist  eine  wirkliche  J^ekte, 
wie  auch  ihr  Name  sagt,  stet^  unionsfeindlich,  eine  Greuieinschaft,  die  den 
Namen  Kirche  verdient,  prinzipiell  uiiionstrcundlich.  -  D&bs  \}ci  Anwen- 
dung dieacs  Begriffes  der  p«>puiare  Sprachgebrauch  mannigfach  zu  revi- 
dieren wäre,  leuchtet  ein.  \oy  allem  wäre  mit  unseren  Alten  das  Papst- 
tum unter  die  Sekten  oder  Häresen  zu  rechnen  (vgl  Calv.  inst.  IV,  5,  n ; 
Jbhnn,  (Jone,  &  571,  633:  ,die  Papisten  nnd  anders...  Sekten.*).  — 
Die  viel  gehörte,  von  If,  Sdumidt  (die  Kirdie  . .  •  )in  ihrem  tJntersdiied 
von  Sekte  nnd  Hftrese  1884,  vgl  Sj^bolik  ]».  15.  460  ff.)  in  eine  Art 
von  eigentOmlichem  System  gebrachte  Behauptmig,  dass  die  Sekte  im 
Gegensats  zu  dem  von  der  Eiiche  au  beanspmchenden  UnlvesBalismuB 
stehe,  so  nahe  sie  sich  mit  unseren  Ausführungen  zu  berühren  sch^t, 
ist  sehr  iireführend.  Als  ob  nicht  jede  Sekte  gerade  den  Anspruch  er^ 
höbe,  dass  ihre  Eigentümlichkeiten  von  allen  wahren  Christen  zu  acoep* 
tieren  seien!  ^Vllerdings  wird  häufig  ein  „sektenhafter"  Verzicht  auf  um- 
fa-ssr-nde  Wirksamkeit  sich  finden,  weil  die  selbötgem achte  Konzentrierung 
der  Kräfte  auf  eine  Beöondcrhr^it ,  mit  welcher  n\nn  vielleicht  wenig  An- 
klang findet,  leicht  die  Expausiou^kraft  lähmt :  man  will  zuletzt  nur  sich 
selbst  befriedigen.   Wenn  aber  ScJ^midt  das  Wesen  der  Sekte  in  do- 
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Damit  ist  nicht  gesagt ,  dass  es  unter  allen  Umstäudeu 
und  in  jedem  Augenblicke  geboten  sei,  auf  die  rechtliche  Zn- 
eammenfassnng  erangeliseher  Kirchen  zu  einem  neuen  Eir> 
ehenk<(iper  nnd  anf  die  Ansgleichung  aller  oder  aneh  nnr  der 
Lehrformen  hinzuarbeiten.  Diese  Meinung  entsprftnge  einer 
uneYangeli8chen  Schätzung  der  rechtlichen  Kircheueiiiheit. 
Vielnielir  kann  die  Konservierung  gepchichtlieh-gewordener 
Eigentümlichkeiten,  ja  selbst  neue  kirchliche  Abäonderung  um 
des  Evangeliums  willen  geboten  sein.  Denn  so  wenig  das Eyange- 
linrn  Bieh  mit  irgend  einer  mensohlichen  Form  deckt,  sowenig 
kann  man  dasselbe  frei  von  einer  solchen,  rein  fttr  sich,  haben. 
Und  in  welchen  Formen  etwa  des  Eoltns,  der  kirchlichen  Or- 
ganisation und  besonders  der  Lehre  das  Evangelium  geborgen 
wird,  ist  keineswegs  gleichgültig,  da  nicht  jede  Form  glei- 
cherweise geeignet  ist,  das  Evangelium  zum  Ausdruck  zu 
bringen  und  wirksam  zu  machen.  So  mag  jede  evangeli- 
sche Kirche  sich  als  ein  Glied  an  dem  Organismus  des  Lei- 
bes Christi  ansehen  (BOm.  12,40),  welchem  die  Pflicht  ob- 
liegt, mit  seiner  eigentumliehen  Gabe  sich  und  die  Ge^amt- 
kirchc  zu  erbauen.  Jede  Kirche  wuchere  mit  ihrem  i'iuade 
(Mtth.  25,uff.X 

Damit  sollen  die  evangelischen  Kirchen  nicht  von  vorn- 
herein als  gleichwertig  beurteilt  werden;  vielmehr  besteht 
auch  zwischen  ihnen  in  Einzelheiten  der  Gegensatz  yon 
Wahrheit  und  Irrtum,  und  die  Abstufung  grosserer  oder  ge- 
ringerer Vollkommenheit.  Eben  darum  wird  die  Frage:  ob 
und  wie  weit  L  iiioii  oder  Trennung?  nur  unter  gewissenhaf- 
tester Erwägung  der  bestimmten  Situation  entschieden  werden 
dürfen.  Damit  erscheint  diese  Frage  aber  nicht  mehr  als  eine 
christliche  Gewissensfrage,  wozu  sie  teilweise  noch  immer 

natistipchon  Neigungen  sucht ,  so  wird  damit  trotz  allen  fyet^raatischen 
Scheino^  Ir  iiurüch  eine  uns  häufig  aufstossende  empirische  Erschpimmg 
verallgemeinert.  Die  Unbrauchbarkeit  diesicr  Definition  geht  schijii  aus 
der  damit  ziiBamiuenhängenden  unerhörten  äcbeidung  von  äekte  und 
Hurese  hervor. 
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aufgebauscht  wird,  sondern  als  eine  Frage  kirckiieher  und 
theologisclier  Weieheit.  Zu  ihrer  Lösung  im  allgemeinen^ 
wie  im  besonderen  Falle,  leistet  die  Symbolik  nnentbehrliobe 
Dienste. 

§  3.  Evangelische  Gitindefttze  Ober  die  Bedeutung  der  kirch- 
lichen Symbole. 

1.  „Symbol"  bezeichnet  allgemein  ein  Erken- 

11  IUI gszei che n,  dann  im  bcsonderoii  das  Zeichen, 
iiii  welchem  die  Zn;,^ehOrigkc  i  t  zum  Chrij>tcütum 
oder  auch  zu  einer  besonderen  christlichen  Rir- 
ehengemeinscbaft  erkannt  wird.  Als  Symbole  im 
engeren  Sinne  gelten  Lebrformeln,  in  welchen 
sich  die  Christen  zum  Inhalt  des  ErangeliamB  be- 
kennen. 

«ivtißfi.Xlnt'  ji  litt  heisst:  eine  Sache  mit  einer  anderen 
zusammenstellen,  vergleichen.  Daun:  durch  Ver^^leioh  der 
eignen  Gedanken  mit  der  Wirklichkeit  etwas  auszumicteln 
suchen,  also:  schliessen,  folgern,  erraten,  yermuten.  Daher 
cvfißoXor  ein  Zeichen,  an  welchem  man  etwas  erschliesst, 
ein  Kennzeichen^  Wahrzeichen ,  Abzeichen.  In  diesem  Sinne 
lieissen  im  Altertum  avußuXu  z.  B.  Insignieu  und  Wappen, 
die  Parole,  die  tessera  huspitulis u.  dgl.  Sofern  die  christ- 
liche Kirche  in  Form  eines  irgendwie  geschlossenen  mensch- 
lichen Vereins  existiert,  kann  sie  der  Symbole  im  weitesten 
Sinne  nicht  entbehren.  Erkennungszeichen  der  Kirche  sind 
Evangelinm  nnd  Sakramente Diese  Erkennungszeichen  be- 
nötigt nicht  nur  der  einzelne,  nm  die  Existenz  der  Kirche  fest- 
zustellen,  sondern  auch  die  Kirche,  um  die  Zugehörigkeit  des 

1)  Die  direkto  Ableitimg  aus  dem  wfißdiiUtv  der  serbrochencn  Stfidee 
ist  fragwürdig.  Auch  tliojoin|:^n  tesserae,  bei  welchen  die  Probe  in  keiner 
solchen  Znsamnioiifüfrnng  bestand ,  z.  B.  dio  Tjegitimationeii  der  Frem- 
den und  der  Ratainitglieder  in  Athen  bieasen  avftßola, 

2)  Vgl  §  2,1. 
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einzelnen  zu  ihr  zn  erproben.  InKUcksicbt  auf  diesen  letzten 
Zweck  übte  die  alte  Kirche  traditio  und  redditio  symboli 

DaBB  Dim  der  Terminiis  „Symbol''  auf  Lebrformeln»  welche 
den  Inhalt  desEyangelmms  znsammenfaBsen  Böllen»  hauptsäch- 
liche Anwendung  findet,  mnsB  durchaus  gebilligt  werden.  Denn 
das  Evangelium,  welches  sich  zwai  mit  keiner  Formel  deckt, 
aber  anoh  niclit  olnie  jede  Form  tiberliefcrt  werden  kann, 
bildet  das  ausschlaggebende*)  Erkennungszeichen  der  Kirche 
Christi.  Und  anch  dies  ist  als  ein  Zeichen  gesunden  Instinkts 
anznerkennen,  dass  der  Sprachgebranch  der  meisten  Partiknlar- 
Urehen  Überwiegend  die  allgemein-christlichen  Formeln  als 
Symbole  bezeichnet.  Denn  wenn  sich  auch  nicht  absehen 
lässt.  ^vaiüui  ausser  den  Erkenniinjirszeiehen  der  einen  Kirche 
Christi  diejenigen  eiiier  rartikiilaikir('l)e  uiitcr  keinen  l'm- 
stHnden  Symbole  genannt  werden  sollten,  so  kann  dock  die 
Beschränkung  des  Gebrauchs  auf  die  ersteren  anzeigen,  dass 
man  die  Zeichen  der  Sonderkirche  nicht  zn  Symbolen  der 
Kirche  Christi  schlechthin  machen  will.  Wobei  noch  immer 
zu  erinnern  bleibt,  dass  anch  die  sog.  ökumenischen  Symbole 
nicht  die  Saolie  an  sich  sind,  um  welche  es  sich  bandelt, 
sondern  nach  der  gegebenen  Definition  nur  Zeichen,  an  denen 
die  Sache  d.  b.  die  Zagehörigkeit  zur  Kirche  Christi  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ermittelt  werden  kann. 

Bei  den  Griechen  ist  dasNicttnnm  Symbol  xai'  i)§fixn''%  ini 


3)  lu  verschiedeneu ,  mehr  oder  weniger  frei  geübten  Foriueii  ging 
namentlich  die  traditio  symboli  durch  die  ganze  Kirche,  vetbundoti  mit 
dDer  Intechetischeii  oder  homiletiKhen  Euxffihnmg  in  den  Inhalt  des 
Symbols.  Vgl.  CyrUfff  Katecheeen.  AttendUndische  sennones  in  txadi* 
tione  symboli  aind  in  gzosser  Zahl  vorbanden,  u.  a.  von  AugttsHn*  Die 
redditio  war  besonders  in  Born  auflg^bUdet.  Vgl.  exp.  symb.» 
Ehdeitong;  Aug.  Confessionee  Vin,  2;  Awibr.  ep.  5,m.  Die  traditio 
land  gemeinigUch  am  Palmsonutiigo  {('onc,  Agathense  506,  can.  13. 
Mansi  YIII) ,  die  redditio  am  Gründonnerstage  statt.  £in  interessanter 
Bericht  über  traditio  und  redditio  in  Jemgalem  gegen  400  in  Säviae 
Aquitanae  peregrinatio  ad  loca  sancta  (ed.  £om.  1888). 

4)  Vgl  §  27,1. 
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Abendlande  galt  als  soleliee  das  ApostoHcnm    erat  im  IS.  Jabr- 

liundert  ist  die  Hinzutligmi^  des  Nieänum  und  Athanasiauum 
nachweisbar wolohe  daun  als  kuuieiiiseiie  Syiiibole"  auch 
in  die  evangelischen  Kirchen  übergingen').  Auf  die  eignen  Par- 
tiknlarbekeiiutnisBe  Übertrag  eigentlich  nur  das  Lutbertiim 
den  Symbaltitel»  zunächst  aaf  die  als  „nostri  temporis  sym- 
bolnm"  bezeichnete  Angostana,  bald  aneh  anf  die  sämtlichen 
im  Konkordienbneh  enthaltenen  Sehriften  Diese  Über- . 
tragung  bewegte  sich  iu  der  Ivichtung  auf  eine  nicht  immer 
völlig  gemiedene  Idcntifizicrunir  der  die  reine  Lehre  führen- 
den bitliorifschen  Kirche  mit  der  Kirche  Cliristi.  Dass  eine 
solche  lu  bertragang  anderwärts  nicht  stattfand,  erklärt  sich  in 
der  reformierten  Kirche  ans  der  hier  meist  bewahrten  freieren 
Stellung  y  im  Bomanismns  daraas ,  dass  man  als  trennende 
Eigentümlichkeit  weniger  die  Lehre  als  die  Organisation  pflegt, 


5)  Die  BezciclinuDg  de«  Tanfbekenntniaees  als  Symbol  (gegenaber 
den  y>evdan6moliH  ein  indidimi ,  per  qnod  agDosceretur  is ,  qm  Chiktuiu 
?ere  BeeuDdum  apoBtolicas  r^phis  praedicaieth  Rußn,  expo$*.  9ymh.  praef) 
znor^t  hol  Cyprian  fp.  HO,?  nachweisbar:  „pymbolo  ...  baptizarc".  Im 
Orient  zueret  vereinzelt  Conc.  Laod.  ca.  7,  circa  370,  allgfmcin  erst  aeit 
Beginn  des  5.  Jahrb.   Vorher  bezeichnete  man  die  Formel  als  niauc. 

6)  AJfxander  von  Halffi,  swmnia  III,  Cf),»:  „tria  sunt  symbola**. 
Doch  bat  der  noch  lauge  adiwaukende  Gebrauch  steta  daa  ApoetoUcum 
besonders  aiifjjezcichnet. 

7)  Die  scharfe  Abgrenzung  dieser  drei  Stücke  ist  protcstantiBch, 
die  Bezeichnung  al»  katholisoher  r^er  ökumenischer  Symbole  eigent- 
lich nur  lutherisch.  Beiden  erklärt  sich  leicht.  Lih.  Conc.  R.  1 :  „die 
drei  Haupi-.Syuil Mihi —  in  den  Kirchen  einträehtiglich  gebraucht".  Cf.  R. 
571.  Zwingli  fid.  rat.  N.  p.  17.  Gall.  h  N.  330:  tria  illa  üyuibuia  .  .  . 
iddrco  approbamus,  quod  slnt  iUi  verbo  Dei  ^ripto  coutjeutanea.  Angl, 
Art.  8  N.  m 

8)  Über  die  Aug.  vgl.  F.  C.  R.  571.  (333.  Die  übrigen  Schriften 
werden  ebendort  sachhch  kaum  anders  gestellt,  und  schon  Hutter's  Comp. 
(1610)  1. 12  f.  nennt  rie  .Ubri  symboiici".  Die  Bcfaätzung  des  Paitikular* 
bekeimtiiiBeee  als  dnes  Symbole  des  Christen  turne  klingt  in  dem  8ats 
der  F.C*  an,  dies  man  die  Aug.  für  ein  rein  cbiietlieh  Symbolnm  halte, 
nbd  dem  aldi  dieeer  Zät  rechte  Christen . . .  ecdlen  linden  lasseD**. 
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im  griechischen  Katholizibmus  aus  dem  Stillstände  der  kirch- 
liehen Entwicklung. 

2.  Einer  ehristliclien  Kirche ngemeinsohaft  aU 
einer  Abteilnng  der  anf  das  BekenntniB  zum  Namen 
Jesu  gegründeten  Kirche  Ohrigti  ist  das  Bekennlnte 
nnentbehrlich,  und  or dentlicherwcise  kann  sie  auch 
einer  zum  Symbol  werdenden  Formulierung  des- 
'  selben  nicht  entrateu. 

Die  Annahme  des  Evangeliums  oder  das  Bekenntnis  zu 
Christo  ist  nnerlässliches  Kennzeichen  einer  christlichen  Kirche. 
Ein  ffOndogmatisches  Ohristentnm"  *)  kann  nnr  deijenige  fttr 
m($gKeh  halten,  welcher  die  Rednkiion  anßgedehnter  Formeln 
anf  wenige  Sätze  wünscht,  ohne  sich  klar  zu  muclieiij  das» 
jene  Sätze  noch  immer  Doprmen  enthalten,  zu  deren  Inhalt 
sich  bekennen  muss,  wer  als  ein  Christ  gelten  will.  Um  den 
Umfang  des  Bekenntnisses  ist  hier  noch  nicht  die  Frage.  Es 
sei  nnr  festgestellt,  dass  jede  wirkliche  Kirche  ein  Bekennt- 
nis besitzt  y  nnd  wllre  es  anch  nur  die  nrapostolische  Grund- 
formel  xrp/o?  (T.  Kor.  12,  s ;  Act.  2, 21 ;  vgl.  3«.  Bthn. 

10,»).  Die  Ableguii^^  dieses  Bekenntnisnes  ist  „Symbol"  der 
Zugehörigkeit  zu  Christo  und  seiner  Kirche 

Dass  eine  absolute  Notwendigkeit  der  Erweiterung  des 
Bekenntnisses  Uber  diese  schlichte  Formel  hinaus  bestünde, 
läset  sich  nicht  behaupten.  Eine  geschichtliche  Notwen- 
digkeit hat  sich  nngesnoht  ergeben:  Irmngen  gegenttber,  welche 
der  kurzen  Formel  einen  falschen  Inhalt  nnterschoben^  mnsste 
die  Kirehe  nicht  bloss  genauer  beschreiben,  was  für  einen  Jesus 
sie  verstehe,  sondern  auch,  in  welelier  Weise  derselbe  ftlr 
einen  Herrn  und  Christ  zu  halten  sei^  wenn  man  den  Sinn  der 
ersten  Formel  treffen  will.  Auf  dem  Wege  dieses  geschicht- 
lichen Zwanges  sind  im  Gründe  alle  Symbole  entstanden. 

9)  Titel  eines  Buche»  von  0.  Dreyer,  1888.  FreUich  »BetoMhtQngen 
eines  deut«chpn  —  Idoaliftrn". 

10)  Aber  selbst  diono  Fonnel  iat  nur  Syiiilx)!,  mit  welchem  die  Sache 
nicht  unbedingt  verbunden  erKheint.  YgL  MUh. 
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Selbstverstandlieh  ist  damit  über  die  Art,  in  welcher  diese 
Formeln  in  der  Kirche  geltend  zu  machen  sind,  noch  nichts 

entschieden.  Der  idealste  Zustand  wäre  sicherlich  der,  in 
welchem  das  Bekenntnis  freudig  und  richtigen  Inhalts  von 
allen  abgelegt  würde:  einen  solchen  Zustand  erträumen  die- 
jenigen,  welche  kirchliche  Bekenntnisse  nie  zn  Lehrgesetzen 
und  rechtlich  geltend  gemachten  Symbolen  werden  lassen 
wollen.  So  gewiss  aber  in  der  Kirche  Perioden  qnellfrischen 
Lebens  von  solchen  der  Reproduktion  nnd  Aneignung  immer 
gefolgt  ^ciii  werden ,  so  gewiss  wird  diese  Umwandlung  sich 
'  nie  vrrmoideu  lassen.  In  einer  Kirche  Beki  imtnisse  gelten 
lassen y  welche  in  keinem  Betracht  verpÜichtende  Symbole 
wären,  heisst  den  Gedanken  einer  in  der  Geschichte  stehen- 
den Gemeinschaft  nicht  zn  finde  denken 

Die  grossere  oder  geringere  Strenge  der  rechtlichen 
Dnrchsetznng,  wie  anoh  der  Umfang  der  yerpiliohtenden  Be- 
kenntni^formeln  kann  und  darf  iiuch  der  konkreten  La^re  sehr 
ver.sciii<  iliMi  sein.  Aueh  ist  die  Vcrpfliehtnnju^  der  kin  lilieben 
Beamten  mit  Recht  eine  engere,  als  diejenige  blosser  Gemeinde- 
glieder. Denkbar  ist.es  dabei,  dass  unter  gewissen  Umstän- 
den eine  früher  enger  gezogene  Schranke  ohne  Schaden  er- 


11)  Eine  rochtliche  Bekenntnisverpflichtiing  der  Ordinandin  auf  die 
Aug.  fand  in  Wittonhf^rp:  hrrrits  seit  \')?>-l  statt  opp.  C.  R.  XII,  5ff. : 

ff^nunciatioDc  jmblici  to.stinionii  jx'timus,  til  hi  quibus  tribuimu»  testi- 
momuin,  adfimieut  ae  ampiecti  iiu  orruptam  Kvangolii  doctrinam,  ot  oam 
sie  intelligere,  ut  in  symbolis  ApDstoiico,  Niccno  et  Athanasiano  conunomo 
l  atur,  et  ut  in  Confi .  ^ioiio.  quam  wclesiae  noetrao  exhibuenmt  Carolo  im- 
peratori  m  conventu  Augu^Uuu ,  auuo  1530,  recitatur,  et  prouiittant,  in 
e»  eenteotU  ee  Deo  iuTante  ootutanter  peraeTeraAmoa  «aae.*  Vgl  Hoef- 
Ung,  de  symbdonmi  natnx«  1835.  JT.  2fiil2er{Bte8lsii)»  die  Symbole  de» 
Luthertums  in  Preius.  Jahrbb.  1889,  m  ff.  venchiebt  die  tddüich  von 
ihm  mitgeteilten  Thataachen  duzch  die  oben  gerOgte  TJnUarbnt  —  Auf 
dem  Gebiete  der  feL  Kirche  verpflichteten  Ford  und  Calvin  beidU»  1536 
die  Bürgerschaft  Genfs  eidlich  auf  21  leformatoriache  Artikel  {Kamp- 
schulte, Cal\in  284  ff.).  Die  Confetsion  de  la  JRocheUe  wurde  von  jeder 
Nationabynode  neu  bekaont. 
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weitert  wird.  Nur  nrasB  die  Heinuiig  als  Illusion  bezeichnet 

werden,  als  wären  Kirchen ;  welche  sich  überhaupt  nicht  im 
Besitze  von  Kechtsformen  des  Bekeuntnisses  befinden,  wirk- 
hch  ganz  ohne  solches.  Denn  entweder  wird  die  lebendige 
Reaktion  des  Gemeingeistes  gegebenen  Falls  die  mangelnde 
Hechtsform  ersetzen  ^  oder  die  betreffenden  „Kirehen**  führen 
diesen  Titel  mit  Unrecht"). 

S.  Evangelisehe  Bekenntnisformeln  haben  sich 
grundsätzlich  tUr  verbesserlich  zu  erklären  und  der 
heiligen  ^^chrift  zu  unterstellen. 

Dieser  JSatz  ist  identisch  mit  der  mehrfach  aufgestellten 
Behauptung,  dass  zum  Wesen  einer  evangelischen  Kirche  die 
Unterscheidung  ihrer  Formen  Yom  £yangelinm  gehlSre.  Denn 
nnr  eine  Kirche,  welche  irgendwie  sieh  eines  unfehlbaren 
Lehramtes  rtthmt,  kann  anf  den  Besitz  Qnyerbesserlieher  Be- 
kenntnisformeln Anspruch  erheben.  Mag  ein  evangelischer 
Christ  vuu  der  Korrektkeit  seiner  kirchlichen  Formein  voll- 
kommen überzeugt  sein,  so  wird  er  deren  Unfehlbarkeit  den- 
noch nicht  grundsätzlich  behaupten  dürfen.  Vielmehr  ist  es 
gemein-evangelische  Überzeugung,  dass  Gott  seiner  Kirche 
nur  ein  unfehlbares  Mittel  ftlr  das  hinreichende  Verständnis 
des  Gmndbekenntnisses  »v^og  Vi^mi^g  gegeben  habe:  die  hei- 
ige Schrift.  Nur  ans  ihr  dürfen  daher  genauere  Erläute- 
rungen des  Grundbekenntnisses  entnommen,  aus  ihr  aber  auch 
müssen  dieselben  berichtigt  werden.  So  können  wir  auch 
sagen:  evangelische  Bekenntnisse  dürfen  nichts  anderes  sein 
wollen^  als  mensehliohe  Auslegungen  der  heiligen  Schrift^*). 

iL')  Die  rpchtlicho  Beseitiguog  aller  Bckeuuluinforiuehi  ausser  der 
Schrift  .spricht  die  pfälzische T^niorisiurkiinde  von  1818  (§3)  aus:  „keine 
andere  Lohnionii'*.  lu  vielen  Kantonen  der  Schweiz  ist  jede  Verpfiich- 
lung  beseitigt,  und  die  hollandische  Staatskirche  fordert  von  den  Predigern 
nur  das  Versprechen,  „als  EvangcUcndiener  das  Beich  Gottes  zu  fördern** 
{Gioä,  HoUtod  57).  Allerdings  kann  hier  der  TStel  einer  christUchen 
Sjrche  edion  staik  beaigirOhnt  werden. 

13)  Yfß.  Anm.  7  GaU.  5.  —  F.  CBL  635.  57a  Der  hdL  Sehr, 
sollen  alle  andem  Bfiehw  untenrezfen  werden»  dieedbeQ  dienen  nur  al» 
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4.  Der  Zirkel»  welcher  dareb  die  ünterstellnng 

der  die  Schrift  autoritativ  aüslegenden  Bekennt- 
nisse unter  die  Schrift  notwendig  entsteht,  darf  we- 
der durch  Behauptung  der  vollen  Schrif tmässigkeit 
der  BekcnntniBse;  noch  durch  die  ausgesprochene 
Beschränkung  der  Bekenntnisantorität  auf  die  mit 
der  Schrift  ttbereinstimmenden  Sätze  beseitigt 
werden. 

Da88  die  Vereinigung  der  beiden  behaupteten  Sätze 
(Nr.  2  und  ;]i  einen  loo^ischen  Zirkel  darstellt,  kann  auf  keine 
Weise  geleu^^net  weiden :  geht  doch  die  Absicht  kirchlicher 
Bekenntnisformeiu  dahin,  den  strittig  gewordenen  Inhalt  des 
Evangeliums  oder  der  heiligen  Schrift  zu  definieren  nnd  eine 
fttr  die  betreffende  Gemeinschaft  forthin  bindende  Anslegang 
zu  liefern  —  nnd  eben  diese  Auslegung  soll  nicht  Uber,  son- 
dern unter  die  Schrift  gestellt  werden !  Eines  hebt  das  andere 
auf.  Man  kann  auf  zwei  Wegen  dem  Widerspruch  zu  ent- 
^a^hen  Huclien.  von  \Yolchen  der  er?;te  überwiegend  in  den  lu- 
tlierischen  ^^),  der  zweite  überwiegend  in  der  reformierten  JsLirche 
beliebt  wird"). 


«Zeugen  ,  welcher  Gestalt  nach  der  Apostel  Zeit  und  sd  wdofaen  Orten 
solche  Lehre  der  Fropheten  und  Apostel  edudten  weiden**.  —  Diese  Stel- 
lung findet  ihren  Auedmck  in  den  Namen  «eTsngsKsche*  nnd  i»nach  Gottes 
Wort  nkmierte**  Kirche. 

14)  F.  C.  R  633  setst  (las  qnia  ohne  Skrupel  voraus,  und  nimmt 
gar  R.  636  ^Erläuterung  und  Entacheid  <\vv  streitigen  Artikel"  aus  den 
ja  mit  der  Schrift  rinstinimigen  iutherischeu  Lehrbüchern.  Das  ist  lo- 
gisch konsequent,  fühit  aber  zur  T"'nfehlbarkcit.  Thatsächlich  ^chriobon 
orthodoxe  Dogmatiker  den  Öymbolen  eine  iD^piration  zu  [Ilufidcshagen, 
Kirchenvrrfa.<snng8gc8chichte  p.  441),  wozu  /lolfa-  allerdings  bomorkt, 
dass  sie  iiiclii  acmii  strictissimo ,  sondern  sensu  latiori  m  verstehen  sei: 
„neque  enini  dubitamns,  quin  Dens  ö|^iali  concursu  iufluxerit  in  men- 
tes  fidehum  doctoruui  qui  aymbülu  ecclesiae  conscripserunt,  mentes  eorum 
illustraverit  et  voluntates  ipsorum  flcxerit,  ut  verissima  saluberrüuaque 
dogmata  mmte  conceperint     cslamo  caproMoiint* .  {Sehmid  p.  66.) 

15)  TyjHsch  ist  Cahin's  Yeilialten  gegen  CaroU,  welcher  doidunis 
^e  Unterschrift  der  drei  alten  Symbole  erpreoacn  wollte»  ehe  er  die  An- 
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Zuerst:  die  Bekenntnibbc  verpflichteten,  quia  cum  scrip- 
tura  gaora  eonsentiiiDt;  Die  Meinaiig  iBi,  das»  ein  Christ  im 
Gewimen  «war  nur  an  das  ETangelium  gebunden  sei,  dase 
er  aber  Glied  bez.  Diener  einer  Kirobe  snr  werden  darfe, 
wenn  er  in  freier  Überzeugung  die  Symbole  derselben  als 
dem  Evangelium  gemäss  erkenne.  Diese  Theorie  ist  evan- 
gelisch korrekt,  sie  wird  aber  sofort  nnevangelisch,  wenn  sie 
jeden  Hätz  des  Bekenntnifises  decken  soll.  Denn  praktisch 
käme  damit  die  Tradition  ttber  der  Schrift  zu  stehen;  nnd  die 
Kirobe  beraubte  sieh  der  gesunden  Vertiefung  in  das  Wort 
Gottes.  Satz  3  ersobiene  anfgeboben«  Es  nützt  anob  niebts, 
in  allerlei  Weise  das  quia  mechanisch  zu  beschränken,  indem 
man  nur  die  ausdrücklichen,  vielleicht  gar  nur  die  bei  der 
BekenntnisbilduDg  strittigen  Lehren  für  verbindlich  etkliirt, 
nicht  aber  die  exegetischen  Begründungen  oder  dogmatischen 
Hilfsbeweise,  oder  indem  man  gar  wenige  Slltze  als  Quint- 
essenz ans  dem  Bekenntnisse  herausbObe.  Denn  nie  wird  sieb 
bier  eine  reinliebe  Grenze  ziehen  lassen,  und  eine  meebanisebe 
Regulierung  würde  der  Kirche  Glieder  zuweisen,  die  ihr  viel- 
leicht innerlich  fremd  wären,  oder  aber  solche  abschneiden, 
welche  ihr  innerlich  angehürten.  Ebensowenig  kann  man  ein 
striktes  quia  oonsentiunt  durch  Revision  der  Symbole  errei- 
eben.  Denn  so  gewiss  eine  solcbe  nach  evangeliscben  Grund- 


Idagc  auf  Ariauifiuus  fallen  las.scu  könne.  Unter  Calviuö  Einfluss  lehnt 
eine  Synode  von  Bern  1537  dies  ab.  Calv.  wollte  sich  die  in  der  Schrift 
nicht  TOikommendeEii  AnadrUcke  trinitaB  and  pwaona  sieht  aofowingeii 
lassen,  „Nblebamns  hoc  tgmumidit  ezemplnm  in  eodesiam  indnd,  nt  is 
haereticnB  hshefetnr,  qid  non  ad  alterinA  praescriptani  loqoerstur.  Com 
ills  stieDue  oontenderet,  nemmem  Chnstiuram  esse  sine  tribos  symbolis." 
{Bmry,  CSslv.  L  179;  opp.  eA.Seu8s  7,aii.)  Die  StdQung  zu  den  Sym- 
bolen war  in  den  ref.  Kirchen  nur  sdten  dne  unfreie.  Gharakteristiseh 
ist,  das»  in  Genf  schon  1706  unter  Aufhebung  derBefcenntnisverpflichtnn^r 
die  Prediger  auf  die  Schrift  allein  Yerwiesen  wurden.  Calvin  hielt  sich 
jedoch  vom  Extrem  frei :  mehrere  Heiner  Schriften  tragen  die  Soige  für  die 
^sana  et  oxthodoxa  doctrina*  seihet  anf  dem  Titel  (jl  B.  gegen  Pig/Uus 
1543,  S'trvct  1554). 
K.  Müller,  SymboUk.  3 
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sftizeii  erlaubt  und  unter  Umstanden  gebeten  ist,  so  wenig 

wird  aus  ilir  oiiK-  Formel  hervorgehen,  welche  alle  Kirchen- 
dieüer  bi.s  zum  letzten  Buchstaben  mit  der  Schritt  in  Uber- 
einstimmung  erachteten.  Zudem  wtlrde  die  Kirche  ihre  Kraft 
in  stetigen  ßeTisions-Kontroversen  aufreiben  mUssen. 

Zweitens:  die  Bekenntnisse  verplUehten^  qnatenns  eitm 

scriptum  consentinnt.  Befonnierte  Kirchen  zeigen  leicht  Nei- 
gung, die  Schrift  als  das  einzige  Bekenntnis  zu  erklären. 
Unter  welchen  Umst^inden  diet*  etwa  möglich  wäre ,  eoll  in 
Nr.  6  angedeutet  werden.  Praktisch  wird  es  nie  yorkommen, 
dass  irgend  eine  Kirche  alles  und  jedes  dulden  wttrde,  was 
jemand  aus  der  Schrift  m  beweise  Torgftbe.  Vgl.  Nr.  2. 

5.  Unter  Anerkennung  des  bezeichneten  Zirkels 
ist  die  Geltung  der  Bekenntnisschriften  auszu* 
sprechen,  qnia  et  qnatemia  cum  scriptura  consentiunt. 

Der  gegebene  Satz  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  will- 
kürliche und  äupserliche  Vermittehing  darzustellen :  aber  das 
Wesen  einer  evangelischen  Kirchengemeinschal't  lässt  nichts 
anderes  zu,  als  diese  Yermittelung.  Da  es  Gott  einmal  nicht 
gefallen  hat,  eine  irdisch-organisierte  Kirche  mit  formeller 
Unfehlbarkeit  auszustatten,  und  doch  eine  evangeliscbe  Kirche 
das  Evangelium  fortpflanzen  muss,  wie  sie  es  yersteht,  in  der 
Zuversicht,  dabei  die  Leitung  des  güttlicLcii  Geistes  zu  er- 
fahren,—  so  kann  und  darf  sie  grundsätzlich  nichts  anderes 
thun,  als  die  Geltung  ihrer  Bekenn tuisschnften  aussprechen, 
weil  sie  im  allgemeinen,  und  soweit  sie  im  besonderen  mit 
der  Schrift  übereinstimmen.  Es  kann  nicht  ausdriicklieh  ge- 
nug betont  werden,  dass  hiermit  keine  mechanische  Grenze 
gezogen  wird;  und  eben  dass  es  nicht  geschieht,  bietet  eine 
Gewähr  fUr  die  evangelische  Korrektheit  nnserer  Formel.  Es 
bleibt  immer  auf  die  Lebendigkeit  der  Kirche  und  das  Ge- 
wissen des  einzelnen  als  mitbestimmende  Faktoren  zu  rechnen. 

Wenn  die  Symbolik  dem  Theologen  die  ideelle  Wahl  zwi- 
Beben  den  christlicben  Fartikularidrehen  treffen  helfen  soll» 
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80  wird  dabei  der  entYnckelte  Grundsatz  im  Auge  zu  behal- 
ten sein. 

6.  In  demselben  Masse,  in  welchem  eine  Kirche 
durch  Ums  et  snng  ihrer  Lehre  in  ein  eigentümliches 
Leben  sich  lelmdige  firkeniraigsieiehin (Symbole)  ge- 
schaffen hat,  yermag  sie  auf  eine  mechanische 

Gelt.cndmachuug  des  BekenutuiäbuüLötabeus  zu 
Tcrzichten. 

Der  Satz  bringt  eine  Wahrheit  zum  Ausdruck,  weiche 
sieh  aus  Satz  5  notwendig  ergibt.  Das  formulierte  Bekennt- 
nis ist  wohl  das  dentliehste  Symbol  einer  Kirche ,  aber  nicht 
das  einzige:  daneben  steht  die  Yerfassnng,  der  Kultus,  die 
eigentttmlieh  geprägte  Frömmigkeit  und  das  sittliche  Leben. 
Je  mehr  das  eigentumliche  Wesen  einer  Kircho  in  allen  die- 
sen Dingen  zum  Ausdruck  kommt,  desto  weniger  braucht  das 
Bekenntnis  allein  als  Symbol  geltend  gemacht  zu  werden. 
Das  Leben  der  Kirche  leistet  selbstthätig  und  gerftosehlos, 
was  andernfalls  der  rechtlich  dnrchgeseizte  Bekenntmsbnch- 
Stabe  zu  leisten  hat.  Wie  das  gänzliche  Fehlen  einer  Be- 
kenntnipformel  Zeichen  eines  unentwickelten  Zustandes  ist, 
so  lässt  der  einseitige  und  fast  alleinige  Gebrauch  derselben 
als  „Symbol^  auf  ungesunde  Zustände  schliessen.  Gesund  ist 
ein  Organismus  y  dessen  Lebensfuuktiouen  in  gleichmässiger 
Ansbildnng  stehen^  so  dass  keine  derselben  aussetzt,  noch 
auch  eine  anf  Kosten  der  andern  hervortritt. 

Übrigens  yersteht  sich  von  selbst^  dass  sn  einer  gesun- 
den Temperierung  des  Bekenntnisbuchstabeny  nur  solche 
Funktionen  dienen,  welche  wirklich  dem  inneren  Leben  der 
Kirche  entspringen^  nicht  aber  z.B.  staatliche  Einrichtungen, 
welche  dieselbe  ünsscrlich  zusammenhalten. 


3* 
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Erster  HauptteiL 


Oer  gememsame  Besitz  der  Cliristenkit  und  die  Scheidung 
zmdm  Katkolizisnm  ni  Protestafttismiis. 

Erstes  Stüok:  die  ökumenischen  Symbole. 

§  4.  Das  apostolische  Symbol). 

1«  Ans  den  GlanlieiisregolD  des  3.  lahrhmiderts  Ifisst 
sich  die  nngeßdue  Gestalt  des  damallgeii  Tanfsymbols  mit 

grosser  Sicherheit  entnehmen.  Denn  das  Taufsymbol  ist  die 
Olanbensregel  Nach  Irenaus  I,  9, 4  hat  jeder  Gläubige 
den  xaycjy  jfjs  uXrj&iiag  durch  die  Taute  empfangen:  hier 
wurde  ihm  das  Symbolum  mitgeteilt,  welches  ihn  mit  den 
▼on  der  Kirehe  tradierten  wesentlichen  HeiLsthatsaehen  nnd 
Glanbenswahrheiten  bekannt  macbte.  Dasselbe  Symbolum 
wurde  bei  aufiauebender  Irrlehre  sur  regula  fidel,  welehe 

1)  0,  P,  (kupari,  QueDen  zur  Geechichte  de«  Tkufajmbob  und  der 
Olaabensr^,  3  Bb.  1866, 1869,  1875,  ferner:  alte  und  neue  Quellen  1879. 
Sahn,  Bibliotbek  der  Symbole  und  GUubeDeregeln  der  alten  Eitdie. 
2.  Aufl.  1877;  v.  ZofSiAwitM,  System  der  Katechetik  II,  1.  2.  Aufl.  1872; 
A.  Harnack  in  BE I,  565  ff.,  vgl.  das  apostoL  Glaubensbekenntnia  1892 ; 
Tft.  Zahn,  das  apostol.  Symboluin  1893.  —  Kattenhusch,  das  apoat. 
Symbol.  1.  Bd.:  die  Gnmdgestalt  des  Tauf^^NTubols.  1894. 

2)  Vgl.  Th.  Zahn,  Glaubcnsregel  nnd  TaufbekenntniB  in  der  alten 
Kjrcho,  Zoit^ichr.  für  k.  Wissensch,  und  k.  TiOlTen  1881,  302  ff.  —  Die 
bis  in  (lio  nenestr  Zeit  fcstfrehaltcne  schwankende  Unterscheidung:  zwijschen 
beideu  Grüsöeu  ist  unhaltbar.  Unsero  Katfrhismen  dienen  ebenso  al.s 
Katechmuenenbekcnutiiis  undGlaubeusregel  zugleich.  VgL  auch  §5  Anm.  11. 
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selbBtrerständlich  nur  eine  sein  kann,  und  weiche  im  Unter- 
sehiede  von  wechselnden  Formen  als  sola  immobilis  et  im- 
formabilis  gilt  (Tert,  de  rirg.  ^eL  1).  liaa  war  tlberzeagt^  . 
dass  die  Uber  die  ganze  Erde  aoBgebrdtete  Kirche  7on  den 
Aposteln  her  eine  n/tmc  ^iMtjgog  empfangfen  habe*).  Dies 
alles  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  deü  Inhiiit  der  Glaubens- 
regel, während  die  Form  tim  so  mehr  eine  gewisse  Beweg- 
lichkeit behielt,  als  sie  entsprechend  ihrem  Charakter  als 
Symbolom  eines  geschlessenen  Vereins  grandsfttzlioh  keine 
wörtliche  Anfzeichnnng  erfahren  sollte').  Die  Verwendung 
als  Glanbensregel  steigerte  die  BewegHohkeit:  denn  dem  je- 
weiligen antihäretischen  Bedürfnis  entsprechend  wurde  der 
„Glaube"  zwar  nicht  umgestaltet  —  wie  luitte  ein  Lehrer  des 
2.  Jahrhunderts  solches  unternehmen  mögen!  — ,  aber  nach 
gegebener  Richtung  expliziert.  Besonders  die  stark  dogmatisch 
interessierte  orientalische  Kirche  hielt  das  Symbol  noch  lange 
in  Flnss*). 

Unter  diesen  Umstftnden  sollte  eine  ihrer  Grenzen  be- 

wusste  Forschung  dem  Phantom  einer  Grund g estalt  des 
Taufsymbols  nicht  nachjagen.  Wir  nilisson  um  für  das 
2.  Jahriiuiidert  begnügen,  aus  den  verschiedenen  Kelationen 
der  Glaubensregel,  Yon  denen  die  wichtigsten  sich  bei  Irenäm, 
TeHullian  nnd  Origeim  finden^  die  damals  über  die  ganze 
Kirche  Terbreiteten  Gmndzttge  festzustellen*). 

3)  Iren.  I,  10,  i,  siehe  Anm.  (5.  IV,  33.  i  bei  Ilahn  §  3. 

4)  Iren.  III,  4,  i  bei  Jiakn  ^  1  sagt  voji  (ien  Christen:  „sine  iiuta 
et  atramento  ecriptam  habentcs  per  Spiritum  in  oordibus  suis  salutem". 
Spiter  diente  die  ArkandiHriplin  einer  aUerdings  nicht  vUlIig  dichten 
Yeihfillung. 

5)  Fast  tämtlidie  orieataliadie  Fonnelii  seigen  variable  dogmatiaievende 
Sitae,  ygL  Hahn  §  61  tt  FOr  die  haimloee  Freihcdt  der  Textbehandlong 
bietet  noch  B/n^  von  Aqnikja  im  4.  JahriL  ein  Beispiel:  tiots  ednee 
der  nnwandelbaren  römisdieii  Form  gespendeten  Iiobes  henützt  er  die 
nicht  unerheblich  abweichende  Form  von  Aqaikia.  Vgl.  i/oAn  §  24. 
Im  2.  Jahrb.  wird  die  Freiheit  eher  grösser  gewesen  sein,  vgl.  ZoJm  p.  9  ü. 

6)  Iren.  vgl.  Anm.  3  f.;  Tert.  de  virg.  veL  1,  adv.  Praxeam  2,  de 
praesc.  beer.  13;  Orig,  de  prindp.  I.  piaef.  4  fi  Siehe  diese  und  andere 
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Vor  allem  steht  die  tnnitarische  Gliederung  des  Symbols 
fest  Unbedingt  gemeinsam  ist  ferner  der  Hinweis  anf  die 
Emsigkeit  Gottes  and  seine  Allmaeht,  sowie  seine  Beseielmniig 
als  des  Schöpfers.  Christus  wird  als  Gottes  Sobn  bezeielinet^ 

und  man  registriert  die  Geburt  aus  der  Jungfrau,  Tod,  Auf- 
erstehung, Himmelfahrt  und  Wiederkunft  zum  Gericht.  Im 
Auscblnss  an  das  Bekenntnis  zum  heiligen  Geiste  hören  wir 
Ton  Anferstehnng  der  Toten  oder  des  Fleisches,  vereinzelt 
auch  Tom  ewigen  Leben.  Dass  die  Kirohe  vereinzelte  Er- 
wfthnnng  gefunden,  ist  möglich^). 

Die  Anerkennung  dieser  OrandzUge  des  Symbols  im 
2.  Jahrhundert  ist  eine  allgemeine.   Schwankenderen  Boden 


Stellen  bei  Hahn  §  1 — 13.  —  Iren.  I,  10,  i  lautet:  'H  fih  jäy  fxy.Atjoi'a, 
xaineQ  xa&'  oXtji  it~fi  oixovfiivijg  toj»  jii(idio}v  r^g  yffg  6iso:iaQ^h'fj,  aoqcc 
dh  jßy'Ajtoazölatv  Kai  x&v  ixtivtov  fia^zutv  :iaQ<iXaßovaa  rijy  etg  eva  ^s6Vf 
xmiQd  suevfottgdto^,  riv  jmwwyurfni  tiv  n^aißi»  xai  ttjv  y^r  xal  tite 
Mdimag  Kcd  jtäna  tA  h  ahstOef  sUeuv  nal  tk  IWx  JSj^Mn^  'hitfo^p,  tiv 
vidv  X0&  ^to9,  jw  aa(ptmHißta  r^;  ^fuxiQog  aen^QÜte'  nal  9te  smSfUt 
Sftw,  t6  dta  xQoip^t&y  HiH^gvx^  ^  obtovQfiiae  xed  tag  iXw^wSi  «cu 
tf/if  he  sfog&hov  yimiatp,  hiü  x6  st&Ooe,  xcu  fy^^öw  ix  vfcgwv,  Kcd 
Jhaagxov  eig  rovg  ovQavove  MütifyH»  toB  ^y^xtaifthw  Xßumiß  'JiyooO 
Tov  xvolov  Tjftmr,  xai  xtjv  ix  rtov  ovQavcip  iy  tff  So^jj  rov  :iaTo6g  jfOQOVüißiy 
aiwö  im  j6  dvaxeqpaXattüoao&cu  rd  Jidrta  xai  dvaarijoai  :iäaav  o^Qua 
^datjg  dvÜQCMoniMSt  Xqiox^  *I^w>0  xvqifp  fipiüv  xai  xai  a(oxi}Qi 
xai  ßnniXfi  xnrh  ttjv  rv^nxinv  tov  -totooc  tov  aoparor  rrriv  vnvv  yn/iiyfj] 
t.^ov(>a^•^o)v  xal  eniyFio)v  xai  xatax^ovia>v  xal  näoa  yHihaoa  e^o^okoytint^Tai 
avx€ß,  xal  xni'niv  fiixaiav  iv  xoTg  jxäai  jxotijorjjat  ,  xh  fihv  m'^Vfiaxtxa  ifjg 
TtovtjQin.;  xal  dyyeXovg  xovg  jxaoaßeßtjxärac  xal  iv  diioaxaala  yrfovdxac,  xai 
xovg  dotßtl;  xai  dSixovg  xai  dv6fi(n>i  xai  ßkaotprifiovg  twv  dvOndyrtoyv  elg 
t6  tUt^iKwy  nvQ  jiifxyff],  xotg  de  dixaioig  xai  doloig  xai  xdg  irxoldg  avxot' 
m^lfifKdm  xoi  ly  xfj  dydjxj)  adfoO  Stafieftmjxooi,  xoTg  ojx  dgxfji  toHg  di 
ht  /tttavoiae,  Ct^tjv  xaQiadixems  QXj^^aQoUxf  öcoQt'iaijxat  xal  d6$ay  aUovU» 

7)  Ifehr  nicht,  denn  in  den  Anm.  0  beseiebneteii  Bdationein  der 
GUuibensregel  findet  «ich  dies  GUed  nicht  Mit  Wahwcfaemlichtdt  weuen 
darauf  die  ▼on  Zahn  p.  32  angefShrten  GhrQnde  und  TerU  de  bapt  6. 
Dafür  liesHe  sich  auch  das  Vorkommen  der  ixxlrjaia  in  einer  nach  Be- 
keontoi»  lautenden  Stelle  schon  bei  Ifftuik  Smynu  1  anffihren. 
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be treten  wir,  wexm  wir  von  hier  aus  rttokwärts  and  vorwärts 
schreiten. 

2.  Das  Urteil  Uber  die  frihere  Oesehiehte  des  Sjmboto 

ist  viel  zn  enge  mit  den  kritisolien  AnBehanimgen  Uber  ein* 

zelne  Stttcke  der  apostoligchen  und  kurz  nachapostolischen 
Litteratur  verknüpft,  als  dass  es  ein  einhelliges  sein  könnte. 
Bei  Versetzung  der  Pastoralbriefe  in's  1.  und  der  Tgnatius- 
briefe  in  die  ersten  Jahre  des  2.  Jahrhonderts  durfte  sich 
Folgendes  als  wahrscheinlich  erjgeben*). 

Dass  das  trimtariseh  gegliederte*)  Symbol  nicht  plOtzUeh 
irgendwo  im  2.  Jahrhundert  entstanden,  sondern  in  seinen 
Wurzeln  in's  1.  Jahrhundert  zurückreicht,  dürfte  kaum  ein 
verständlicher  Forscher  bezweifeln.  Auch  dies  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  dasselbe  aus  dem  Mtth.  28,i9 1.  verzeich- 
neten Tanfbefehl  erwuchs.  Wann  derselbe  znr  Taufformel 
wnrde,  steht  allerdings  nicht  fest^^).  Dass  aber  frühe  das 
Bedttrfnis  nach  einem  Uber  eine  knappe  Formel  hinansgehenden 
Tanfbekenntnis  sieh  regte,  liegt  anf  der  Hand.  Kennen 
wir  nun  die  Gestalt  desselben  im  2.  Jahrhundert,  so  m(»g;en 
wir  aus  früher  begegnenden,  nahezu  stereotj'pen  bekenntnis- 
artigeu  Wendungen'*;  entnehmen ,  dass  das  trinitarisch  ge- 

8)  Von  der  ADyntctuig  der  Pastonlbriefe  im  2.  Jahih.  ist  ancfa  die 
neuere,  die  paohniflche  AbfuBong  beatreitende  Kritik  immer  mehr  xmrfick- 
gekommeD,  vgl  0,  Holtzmann*s  Kommentar.  XJod  die  Ignatianeu  rückt 
fast  nur  Hamack  bis  138  herab.  Unter  diesen  Umständen  dfiiften  Zahnes 
>iachweise,  auf  welchen  die  in  Nr.  2  g^beoe  Darstellung  weeentlich 
rohty  flnntTf^nd  Boarhtiing  foixlorn. 

9)  Dafür  sprocheu  ausser  Maith.  28,itf.  Stellen  wie  I.  Kor.  6,ii; 
Eph,  4, 4  ff. 

10)  Als  Tauffoniiol  dionte  or  bereits  um  die  Wende  des  Jahrhunderts, 
vfrl.  Didache  7.  In  uiapoBtolisclier  Zeit  wurde  bekauntüch  allein  auf 
den  !NameD  Jesu  getauft.  Act.  2,  as.  8,  le. 

11)  i  Tim.  6,11  ff.;  IL  Tim,  2,».  4,i;  Ign,  Trall.  9;  Smym.  1. 
eis  tiv  xiQtov  tjftwv,  dXtj0tie  Srcu  he  yhovs  AaßHi  xaxa  adgxa,  vl6v  t^eoO 

IJuixo»  Mal  'HgdtSou  mgdQxw  Mod^letftiroiif  ^fuiw  h  öagtci,  TgL 

Eph.  18«  f.  20,  i;  Jfopa.  11. 
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gliederte  Symbol  am  Ausgange  des  1.  Jahrhünderts,  wahr- 
scheinlich bereits  zu  Ende  der  apostolischen  Zeit  folgende 
Stücke  enthielt:  die  Allmacht  Gottee,  die  Geburt  Jesu  i*- 
MuQiag  ix  on^^fiatog  Javtiij  gein  Tod  tut  Hoyri'ov  Ilnkurw, 
Anfergiehiiiig,  Wiederkimft  Christi,  Geriobt  Uber  Lebendige 
und  Tote. 

Vergleichen  wir  diese  Sttteke  mit  dem  Symbol  des  S.  J&br- 

hunderte,  so  erkeimeu  wir  in  dem  letzteren  nicht  nur  eine 
Erweiterung,  sondern  zwei  eharakteristisehe  Wandlungen :  das 
nn^Qnaxoq  Javtt'd  fiel  Später  weg,  zugleich  betonte  man, 
dg  %va  ^toy  zu  glauben.  Diese  Abweichungen  entsprechen 
der  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sich  allmählich  toU- 
dehenden  Loslösnng  des  Christentnms  vom  Jndentnm  nnd 
der  Ausbreitung  einer  beidenebiistliohen  Xirehe  Uber  die  Welt. 
Wir  hätten  bin  das  erste  Beispiel  einer  Anpassung  des  im 
Prinzip  als  nnvernndcrlich  erdachten  Symbols  an  die  je- 
weiligen Bedürfnisse  der  Kirclie^^). 

3.  Aus  der  im  Fluss  begriffenen  Masse ^  wie  wir  sie 
während  des  2.  Jahrhunderts  kennen,  hebt  sich  eine  festge- 
prägte Formel  heraus,  das  sog.  mltromlselie  Symbol:  „Credo 
in  Deum  patrem  omDlpotentem.  fit  in  Christum  Jesum,  unienm 
filium  eins,  domimiin  nostruni,  (jui  natus  est  de  Spin  tu  sancto 
et  Maria  virgine,  crueifixus  sub  Poütio  Pilato  et  sepultus, 
tertia  die  resurrexit  a  mortuiä,  ascendit  in  coelos,  sedet  ad 
dexteram  patris,  inde  venturus  est  iudicare  yivos  et  mortuos. 
£t  in  Spiritum  sanctom,  sanetam  ecclesiam,  remissionem  pee- 
oatorum,  camis  resurreetionem"      Die  peinlieh-genaue  Über- 


12)  Nicht  bloss  da»  antUiäreliMsh^  BOndem  anch  das  katcchetiwbe 

Intereflsp  rief  Wandlungen  hervor,  was  um  so  leichter  sich  erklärt,  wenn 
Taufsyinbol  und  Gkubeosjregel   nicht  zwei   araprünglich  geschiedene 

Fornion  .«ind. 

13)  Mitgeteilt  nach  T^w//«  von  Aquileja  (um4(XT),  oxp.  Symh.,  welcher 
das  Symbol  von  Aquileja  auslegt  und  dal)ci  u.  a.  <lie  Abweichungen  des 
römischen  notiert.  Geändert  Ui  nur  nach  Murrrllns  von  Ancijra  (geg. 
340),  welcher  in  seinem  Brief  an  JuHu«  {Ejjh^h.  iiaer.  72)  zum  Erweise 
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liefening  dieser  Formel  in  lUmi  während  des  3.  bis  5.  Jahr- 
hunderte ist  sicher  bezeugt:  Ambrosius,  Rvßnus  a.  a.  trauen 
gerftde  der  römischen  Gemeinde  die  wOrÜiche  Festhaltiuig  des 
apoBtolisolien  JE<rbe8  sa*^). 

Die  Existenz  dieser  bis  aufs  Wort  nnwandelbaien  Formel 
um  250  ist  gewiss:  denn  ihr  grfecbiscber  Text  erweist  sich 
als  daH  Original  den  lateiniHchen ;  nach  250  ist  aber  griechische 
Kirchennprache  in  Horn  undenkbares^  Ferner  lassen  sich 
sämtliche  Symbole  abendländischer  Kirchen  (Mailand,  Aquileja, 
Karthago,  Sudgallien ,  Spanien  u.  a.)  auf  die  altrömisohe 
Formel  znrttekftthren'*):  erklfirlicherweise,  da  Rom  die  Yer- 


seiDer  BechtgUubigkeit  offenbar  sich  zum  römischen  Symbol  bekennt, 
und  anderen  Referaten  ^  ifaria^  fai  ^  Maria«.  —       Bahn  §  14  ff. 

14)  AmbroaiuBf  ep.  42:  (^rmbolum  jqioatolomm  jjfiodeBia  Bcmana 
intemeratnm  Semper  eostodit".  Bttßn  a.  a.  O.:  ,,m  diverda  eccleaiia 
aliqu  .  •  .  inTeniimtiir  adiecta;  in  eodesia  tarnen  tirbia  Bomae  hoc  Don 
deprehenditor  lactnm  .  .  .  Moa  ibi  aerrafcor  aatiqnua»  eoa  qui  gratiam 
bapdami  amcepturi  sunt,  publice,  id  est  fideUum  popnlo  andiante,  aym- 
bolum  reddere;  et  utique  adiectionem  unius  saltem  sermonis  eonim,  qui 
praccesacnint  in  fide,  non  admittit  auditus."  Ein  anschauliches  Beispiel 
dieser  Praxis  bei  Aufj^  conf.  VIII,  2.  —  Leo  I.  ep.  102:  ^  autoiitate 
inoommutabili»  syTiiholi  didicimua", 

15)  Caspar,  TU,  2r>7  ff. 

16)  Ausführlich  dargelepi  von  KattniJniM'h  I,  78  ff.  Dio  Grund- 
züge hei  Uartiinjk  in  RE  I,  5ü9.  „Je  kurzer  ein  abeudlündischos  Symbol 
ist,  um  so  mehr  nähert  c&  aich  dem  romischen.  Die  kürzcblcu  ubeud- 
landiadiai  profiiudal- kirchlichen  Symbole  sind  geradezu  mit  jenem 
identiaeh/«  s.  B.  daa  MaOindiadie  Symbol.  Ferner  iat  ein  Wachatnm 
in  der  Zeit  an  beobachten:  die  jüugeren  Symbole  enreiteni  und  Ter- 
deutlichen  daa  i5mtsclie;  s.  K  wird  „natoa  de  Spiritn  aancto  et  Maria 
viigine*'  bei  Fauttits  von  (Mitte  dea  5.  Jahrb.):  ,,coiiceptua  de  Bp. 
a.,  natoa  ez  Tiigine  M".  ~  „GrudfizoB  anb  Pont.  P."  wird  ^ter  diffe- 
renciert:  „passus  sub  P.  P.,  crudfixua".  In  Spanien  Iflgt  man  ,gCatholicam<' 
la  ecclesiam,  bei  AMgtuÜn  kommt  „vitam  actemam"  hinzu.  Auch  dog- 
matische Zusätze  begegnen  z.  B.  in  Aqutleja.  Texte  bei  Hahn  §  20  ff. 
„Um  Bo  weniger  ein*^  Kireho  unter  dem  Kinflufss  der  römischen  .steht, 
um  so  bedeutender  weicht  nach  und  nach  ihr  Symbol  von  dem  kürzcrrn 
römischen  ab."  Dies  trifft  in  Gallien  zu,  woher  «ich  die  nachmalige 
Erweiterung  ihren  Einzug  hielt. 
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breituug  des  Chridtentums  im  ganzen  Abendlande  sich  an- 
gelegen  sein  liess.  Eben  dämm  ist  die  Formel  spätestens 
250  fertig  Torbanden  gewesen 

Wie  lange  Zeit  frübery  ist  streitig.   Es  fragt  sieb:  ist 

das  altrOmische  Symbol  eine  in  Horn  entstandene  Redaktion 
des  bis  in's  3.  Jahrhundert  herrschenden  griechischen  Typus 
(Nr.  1).  oder  stellt  es  eiueu  älteren  Zweig  desselben  dar, 
welcher  in  Rom  Bchon  während  des  Weiterwuehorns  der 
übrigen  Zweige  im  2.  Jabrbundert  zum  Stillstand  gebracht 
war?  Erstere  HOgliehkeit  rertritt  Zahn,  welcher  eine  km 
nach  200  yorgenommene  Redaktion  aus  besonderen  VerhSlt- 
nissen  der  römischen  Gemeinde  wahrsclieinlich  macht  ^*). 
Caspar i  luitl  Harnack  entschieden  sich  für  das  letztere  und 
rllckten  die  feste  Form  „bis  an  die  Greuze  des  ersten  Drittels 
des  2.  Jahrhunderts"  hinauf**).  Kattenbtmh  will  in  derselben 
sogar  die  Gmndgestalt  aneh  aller  orientalischen  Tanf- 
bekenntnisse  erkennen**). 


17}  Für  diesen  Zei1|Ni]ikt  steht  andi  Novaiiant  de  trimtate,  ein, 
welchem  ofEenber  die  altrSmiadie  Fonnel  Toriag;  Hahn  §  7. 

18)  Zahn  p.  22  f.  Der  Hinauf rückung  der  Formel  in  höheres  Alter 
soll  im  allgoneinen  dm  Ii  den  Nach  was  dieser  Redoktioo  nicht  wider- 
eprodien  werden,  vgl.  p.  37:  ,^pät^tens  nm  120". 

19)  Kedaktion  an  dem  um  die  Wrnde  der  ajvwtolischon  Zeit  aus 
dem  johannHfchcn  Kreise  in  Xlciuasien  nach  R(ini  efkoinnienen,  von 
da  al)  unverändert  bewahrt^^n  Synil»ol  nimmt  in  eben  dieser  Zeit  auch 
Caspari  an.  III,  MH  ff,  llarnack  hat  später,  ohne  miixa  (irundp  mit- 
zuteilen, die  Entstehung  der  festen  Form  bis  Mitte  des  2.  Jjüirii.  berab- 
gerückt  * 

20)  KanenituMh  I,  380  ff.  Welche  Schlösse  ;danuis  gezogen  weiden 
soUen,  ist  nur  ans  frilheren  nodi  nnbegrOndeten  Äasserangen  erkennbar. 
Danach  soll  das  Symbol  um  10(^120  in  Bom  entstanden  sein! 
Nach  220  triff!  man  aber,  wo  man  den  orientaliecben  Formebi  auf 
den  Gnind  geht,  fiberaU  „palastineDsiscbes  Gestein".  Wfiien  Kattenbusch's 
Beobachtungen  richtige  so  wOrde  die  Überffihnuig  eines  uralten,  in 
Palästina  entstandensa  Symbols  nach  Rom  und  'dessen  wörtliche  6e> 
wahnmg  gerade  an  diesem  Orte  mit  Leichtigkeit  daraus  gefolgert  werden 
kdnnen. 
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Unbekannte  Grtlnde  veranlassten  die  römische  Gemeinde, 
ihren  lange  mit  Ztthigkeit  bewahrten  Besitz  vm  das  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  i^gen  das  sog.  Niettnimi  einsntaiiseheii^'). 

4.  Dieser  Wec|^el  bot  die  Möglichkeit  fUr  die  sptttere 
allgemeine  Verbreitung  des  toztas  reeeptos.  Denn  ansser- 
halb  Horas  setzte  das  Symbol  sein  Wachstum  fort"),  nnd 
was  war  natürlicher,  als  dass  die  spätere  Rückkehr  zu  diesem 
Bekenntnis  einen  uuu  vorliegenden  vervollständigten  Text  in 
den  Vordergrund  treten  liess?  Derselbe  nntersoheidet  sieh 
Ton  der  altrOmisehen  Form  doreh  eine  Beihe  Ton  Erweite- 
mngen,  tob  welchen  nnr  den  beiden  ZnsätEen  „descendit 
ad  infema^  nnd  ^eommnnionem  sanetomm"  grossere  saeh- 
liche  Bedeutung  eignet.  Vereinzelt  kommen  dieselben  bereits 
im  4.  bez.  5.  Jahrhundert  vor^').  Doch  iS^yt  sich  die  völlig 
aasgebildete  Form  des  rezipierten  Textes  erst  um  500  in 
Sttdgallicn  aufzeigen,  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  sogar 
erst  naeh  700^).  Nach  Rom  kehrte  dieser  erweiterte  Text 
wohl  erst  durch  die  Karolinger  znrttck,  unter  welchen  nttheren 
Umstlnden,  und  warum  grade  in  dieser  Form,  ist  yOllig  un- 
bekannt. Jcfleufalls  fand  er  seit  dem  Ende  des  9.  Jahrliunderts 
von  iiom  aus  allgemeine  Verbreitung  im  Abendlande  und 


21)  Der  Grbrauch  des  Nicänum  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Be- 
dürfnis, g-egoi)  (IcD  ArinnisDuis  der  seit  476  ItalieD  behemchendeo  Ost> 
goteu  deutlich  m  protei^tiereu.   RE  I,  572. 

22)  Vgl  Anm.  16. 

23)  f<V  rä  xaTax06via  xaTfX&ihna  xai  tä  ixeTos  otxovofit'janvxa.  Syn. 

ZU  SifwUum  359.  Hahn  §  93  vgL  94.  96.  desceodit  in  iofema  im  Symbol 
TOD  ÄqjiUkia,  Halm  §  24.  —  commnnlrniwn  eanetomm  bei  Niceku  (tod 
Aqnil^  460  odw  von  Bomatuuia  (in  Seihien  ?)  400  ?,  vgl.  XaUenbiueh 
l,  114  ff.),       Hahn  $  26. 

24)  Der  res.  Text  fuidet  sich  in  FuemUhAugtuHniiehm  eermoneB 
de  Symbole,  nsmetdiog/i  dem  Cäwriui  tum  Arles  (kuB  naeh  500)  xuge- 
ecfalieben,  weiter  im  Psalterium  GregoHi  (  T?  500  ff.).  HStten  wir  dabei 
an  Gregor  III,  TIU  f£.  zu  denken  (Caspari  III,  215  ff.),  to  wflrde  dies 
"mit  der  BeobaehtiiDg  aiuoihenid  übereiDstimmcn,  welche  die  genaue 
Form  des  text  rec  eist  bei  JKrmin  «oa  Bciehenau  (um  750)  finden  will 
(KaUcnb.  I,  a4). 
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wurde  niicli  tou  deu  protestantischen  Kirchen  ohne  Bedenken 
ühemommen. 

5.  Kaeh  diesem  Überblick  tiber  die  Entstehung  des  Sym- 
bols können  wir  beurteilen,  in  welehem^  Sinne  dasselbe  ein 
apostollsebes  za  heissen  yerdient.  Äpestoliseh  ist  die  Formel 
weder  in  dem  Sinne,  dass  sie  wörtlich  anf  die  Apostel  znrttek- 

geflilii  t  werden  köunte,  noch  auch  in  dem,  dass  eine  geschicht- 
liche Betrachtung  sie  als  eine  aus  deren  Seliriften  gezogene 
coUatio  gelten  lassen  dürfte.  Ihre  Anfänge  erwuchsen  gleich- 
zeitig mit  der  Sammlung  der  apostolischen  Schriften.  Das 
aber  kann  billig  nieht  bezweifelt  werden,  dass  der  Qmndstook 
des  Symbolnms  in  formelhafter  Fassung  die  Grundwahrheiten 
und  Thatsachen  des  Eyangeliams  ausprägt,  welches  die 
Apostel  gepredigt  und  in  ihren  Schriften  niedergelegt  haben. 
Ob  und  wieweit  bei  den  Anfiingf^n  des  Symbttl^  Ajio-iel  be- 
teiligt waren^  ob  au  ein  mehr  zufälliges  Wachstum  oder  eine 
mehr  absichtliche  Herstellung  zu  denken  ist,  wird  nie  aus- 
gemacht werden. 

Der  Ansprueh  des  Sjrmbols  auf  Apostolizitüt  ist  siehtlich 
im  Laufe  der  Zeit  gesteigert  worden.  Beanspruchten  die 
Väter  des  2.  Jahrhunderts  nur  flir  deu  liilialt  der  Glaubenb- 
regel a])OtjtolischeD  Ursprung*^),  so  wriss  im  4.  .lalirh.  Ambro- 
siu»^^)  und  etwas  später  ßujin^')  von  der  wörtlichen  Abfassung 
des  altrömisehen  Symbols  durch  die  Apostel  zu  berichten. 
Noch  spezieller  erfahren  wir  bei  Psendo-Augnstin,  dass  in 
einer  avfiflok^  jeder  der  Apostel  ein  Stttck  des  textus  reeeptus 
geliefert  habe'^.  Als  Sage  wurde  diese  Tradition  behauptet 
bereits  im  15.  Jahrh.  durch  den  humanistischen  Aufklärer 


25)  Vgl.  Aom.  8. 

26)  Ämbr.  expl.  ^mb.:  y^poBtoli  aancti  oonvenieutes  feoenmt  sym- 
bolum."    ('a<.p.  TT,  51. 

27)  Mujinf  expos.  symb. :  das  Bekemitai6  sei  durch  coUatio  (=  ovfißoXi^) 
entstanden. 

28)  Vgl.  Hahn  ^  4ü.  „Petnis  dixit:  Credo  in  Deum  Patrem  omni- 
potenteiu,  creatorem  coeli  et  terrae.  Andreas  dixit:  et  in  Jesum"  etc. 
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Laurentius  Valla,  erwiesen  znerst  durch  Erafunus.  Die  Re- 
formatoren haben  auf  den  Urnprung  keiuen  Honderlichen  Wert 
gelegt;  da  ihnen  der  Inhalt  als  apostolisch  feststand.  Die 
protestantische  Orthodoxie  interessierte  sieh  mn  der  Einzigkeit 
der  Sehfift  willen  eher  gegen  die  apostoUsehe  Abfassnng  des 
Symbols,  welche  rom  römischen  Eateehismns  (I,  1;2)  noch 
aufrecht  erhalten  wurde. 

f>.  Der  ökumenische  Charakter  des  Symbols  kann  streng 
formell  nicht  behauptet  werden.  Nur  die  abendländischen 
Kirchen  benutzen  es  als  Tanfbekenntnis,  während  ein  Ver- 
treter der  griechischen  Kirche  anf  dem  Unionskonzil  zu  Fh- 
rmia  1439  erklftren  konnte:  4/<«t^  o^n  fXPM**^  ^<  ei9o/ucy 
üv^tßcXo»  rOy  anmolwy^.  Thatsttchlich  ökumenisch  ist  je- 
doch das  Symbol  insofern,  als  das  griecbinche  Hanptsymbol 
(§  5)  und  der  textns  receptus  des  heutigen  Apostolicnm  aus 
derselben  Quelle  stammen  und  alle  wichtigen  StUcke  gemein- 
sam darbieten:  von  einem  inhaltlichen  Widerspruch  der 
Oriechen  kann  keine  Kede  sein.    Von  der  dkamenischett 

• 

Oeltnng  auszunehmen  wären  höchstens  die  beiden  Hanptzn- 
sätze  des  rezipierten  Textes,  welche  ausserdem  durch  die 

Unsicherheit  des  Verständnisses  an  sachlichem  Wert  verlieren^. 


29)  JXm  Urteil  iat  historisch  wumlechtbar,  trots  der  efnselnen  von 
Zahn  p.  103  beigebrachtecD  scheiabaren  Abweidiiiiigen. 

30)  JDeiosndit  ad  inlenia<*  nadi  Bn^n  ^  septdtns»  nach  JBmido- 
AMg*f  seimo  340  ein  Abstieg  der  Seele  Christi  zum  Hades.  Nach  Gat, 
Sam.  T,  6;  F.  C.  TX.  K  613,  dabei  ein  Triumph  über  die  HöUe.  Nach 
Cidfo,  Qai,  Qen.  N.  132  und  Heid.  Kat.  44  werden  die  Bchmerzen  Christi 
am  Kreuz  beieichnct.  Neuere  Protestanten  ziehen  meist  I.  Potr.  3,i». 
4,«  herbei.  —  „Communio  sanetorum"  bri  Faustus  von  Meji  an  die 
kathoÜM^he  Ht'ilig<'Mver(>bruijg  erinuemd,  bei  Pt^eudo-Au^.,  f«erm.  241  viel- 
leicht an  die  Sakramente  (rnt  ayta  ?).  Luther  versteht  uach  eiuigeu 
älteren  Vorbildern  die  Worte  iAa  ApiWf^ition :  „Gemeinde  der  Heiligen". 
Co/r.  iiL-*t.  ir);i»j,  ed.  Keust*  I,  77  findet  eine  Erinnerung  an  die  mutua 
bonorum  oumium  commuuicatio  unter  den  Gläubigen,  vgL  Cat.  Gen. 
N.  136;  Heid.  Kat,  55.  Alle  widerstreitenden  Erklaruugeu  zugleich  bietet 
Cai,  Born.  I,  10,  m. 
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§  5.  Dm  nidbiiiclie  Symbol. 


Nach  alledem  darf  das  Symbol  keinesfalla  ttber  die 
Grenze  aller  andern  mensehliehen  Bekemitnuiee  irgend  hinanf- 
gertlckt  werden :  eine  selbständige  Bedeutung  neben  der  Schrift 
eigrnet  ihm  nicbt^  geschweige,  dasss  ew  im  Unterschiede  von 
dem  toten  Bncbstaben  der  Schrift  als  das  aus  des  Herrn 
Mimde  hervorgegangene  „Lieht-  nnd  Lebenswort^  gelten 
konnte*^).  Seine  Avelegung  hat  aneh  dies  Symbol  ans  der 
Fttlle  der  heiligen  Sehrift  sq  empfangen,  vnd  sein  Yerstüiidnis 
ist  dieser  %n  unterstellen**).  Bebftlt  man  dies  SelbetverstSnd- 
liehe  im  Auge  und  ^bt  den  Versuch  auf,  gerade  nur  diesem 
Bekenntnis  eine  mechanische  Geltung  aufzuerlegen,  die  es  so 
wenig  wie  irgend  ein  anderes  ertragen  kann,  so  baben  wir 
ein  volles  liecht,  das  Symbol  als  „die  Artikel  nnserea  allge- 
meinen ehristUehen  Glaubens^  zn  sehtttsen. 

i  5*  Das  nieiiiiaGhe  Symbol^). 

1.  Die  neuere  Forschung  Aber  die  Entstehnngsgeschiehte 
dieses  Symbols  vermag  die  tlberiieierte  Annahme  nicht  zn 

31)  Der  dänische  Tlipoloß;c  Gnindtvig  (f  1872),  dessen  Ideen  seit 
1825  eiuc  tiefgehende  Bowt  giuig  hervorriefen,  stützte  seine  iichwärmerische 
Uherschätzung  der  Taufe  und  des  SymboU  durch  die  aus  der  Luft  ge- 
griffene Behauptnogy  daas  die  Jflnger  in  der  Zeit  der  40  Tqge  das  Be- 
kamtBia  tobi  Herrn  wörtlich  empfangen  hitten«  Schon  Lesaing  hielt 
die  Ohuibenaegel  gegenttber  der  Sdirift  für  die  filtern  Antoritlt. 

32)  Geride  weil  das  Symbol  ein  ,,apostoEM]iei**  sein  wiU,  hat  es  seme 
Andegung  ans  den  apostidischen  Sduiften  an  empfangen»  Die,  wenn 
auch  zum  grosseren  TeQ  nnlOsbaie,  Aufgabe  einer  historischen  Auslegung 
besteht  daneben  —  jedoeh  ohne  piaktischen  Wert  für  das  g^en wirtige 
Leben  den: Kirche.  Denn,  was  etwa  die  Gedanken  der  Zeit  waren,  weldie 
dies  oder  jene??  Stück  dem  Symbol  einfügte,  bedeutet  teinc  Autorität. 
Erheblich  dürfte  übrigens  biblische  und  b^'^^"'»^****  Auslegung  kaum 
auseinandergr  hon . 

1)  Swaintson,  the  Nicene  and  Apo^»ile"s  Creeds,  together  with  tlie 
Creed  of  St  Athana&iua  1875.  Hort,  iwo  dissertations.  II:  on  tbe 
„Constantinopolitan"  Creed  and  olher  eastem  Creeds  of  the  4.  Century. 
1876.  Hamack  in  R£  VIII,  212  ff.  Kattenbusch,  Confessionskonde  I» 
252  ft  Apost  Bymb.  228  ff.,  233  ff.  —  Für  die  spitere  Geschiehte  dea 
Symbols  Cfupmri  m  Zeitadir.  fOr  Inth.  Thed.  1857,  634  ft 
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bestfttigdDt  dM8  in  den» elbeii  der  sn  KansianHnopil  381  er. 

weiterte  Text  des  nicäniBchen  Synodalbekenntiiisses  von  325 
vorläge.  Denn  als  eine  Erweiterung  diei^es  Bekenntnisses 
durch  eine  auf  deml^clbeü  einfach  weiterbauende  Synode  kann 
unser  ökumenisches  Nicännm  nicht  begriffen  werden').  Viel- 
mehr stellt  eich  dasselbe  als  eine  bereits  374  Torhandene*) 
Erweitemng  des  jenmiemisehm  Tai^9ffn^l8  dar,  zu  welohem 
im  2.  Artikel  die  dogmatisehen  Bestimmangen  des  Sffnodal' 
hekenntnisses  von  325  und  im  3.  Artikel  dogmatische  Sätze 
tlber  den  Geist  get\lgt  sind,  welche  der  alsbald  zum  Konzil 
von  Konstantinopel  führenden  Orthodoxie  entsprechen.  Fol- 
gende Znsammensteilimg  macht  die  Ableitung  deutlich*)* 

2)  Die  Akten  der  Synode  tos  381  nnd  bis  auf  wenige  Beete  {Mamif 
fflprflionim  colleetio  IH,  557)  verloren,  ans  weldien  berroiigeht»  daas  die 

dort  Tersammelten  150  BisdhuMe  an  eine  Änclcniog  der  Formel,  welche 
mehr  wäre  als  blosse  Zufügung,  nicht  deDken  konnteo.  Ausserdem  ist 
es  unwahrscheinlich,  dnsB  die  gerade  in  Frage  stehende  S/tovola  dee  Oeietes 

keinen  bestiinraten  Ausdruck  pofuiidcn  haben  sollte. 

3)  Epiphamus  im  Ancoratus  (d.  h.  Glaubon^anker,  ffir  die  rechte 
Stellung  zur  Homouöie  u.  s.  w.)  am  BchltiHs,  als  Zusammenfassung  des 
recht<^n  Glaubens  (Hahn  §  67).  Die  Thatsachc,  da.**8  wir  es  mit  einer 
VervoUijtäijdigung  eine»  Taufsymhols  durch  Formeln  der  zw  Nicüa  325 
versammelten  318  Bischöfe  zu  thuu  iiabcn,  scheint  Epiphanius  in  einem 
alierdinge  donkebi  Satze  zu  bestätigen  {Swainaon  p.  86  ff.  Hort,  p.  74) : 

4)  Texte  bd  Hahn  §  73.  75.  62.  Der  Tbzt  des  dkomenieehen  Nieft- 

num,  wie  er  in  den  Akten  des  Chtdeedonenae  451  sich  findet,  weicht  von 
demjenigen  des  Epiphanius  nur  unerheblich  ab.  —  Besonders  unerklärUch 
mässte  bei  der  traditionellen  Annahme  erscheinen,  dass  man  in  Kon> 
stantinopcl  die  wichtigen  Sätase  von  325  geändert  bez.  imterdrackt  hätte: 

ytmj^n'ja  tov  Ttargos  fioyoytt'ij ,  tovxiaxiv  ey.  rijc  nvntn-  mv  -rnrQoc. 
Dingen  stimmen  die  Ratze  dos  ökumenischen  Niciinum  Ii  mit  dem 

jeriL'ialemischen  TauiVvuibol,  und  eine  leise  Abweichung  erklärt  sich  aus 
dem  Einschub  einiger  (ilicder  des  Ikkenntnisscs  von  325.  —  Nach  alle- 
dem muös  die  Aimahme,  (itiK-4  das  Bekenntnis  des  Epiphanius  in  Kon- 
stantlDopel  381  von  der  Synode  acceptiert  sei  {Caspart\  Quellen  I  p.  VII; 
Htthm  jk.  71 ;  S\mk  bei  Krmu,  Encykl.  der  ehr.  Arch.  810  ü.)  als 
liöehst  anwahmeSieuilieh  gelten. 
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Ökumenisches 
Nicänum. 

JiiGTtvOjLity  tig  i'ya 
&toy  nur^Qa  nayjo- 
XQaxngu^  nott^z^y  ov- 

vthv  TOv  &eov  Toy 
ndyjwv  züiy  ulüiywy^ 

notifd'^ifTa^  Ofiooveiotf 
T(p  naigt,  Si*  ov  xd 


Jerusa k  mi sches 
Taufsymbol. 
IIiaTivo/ney  ilg  tva 
&totf   natdga  ruenih 
XQUTOpa,  notriT^y  ov- 

viby  Tov  tov 
(.loyoytyi^,  joy  ix  lov 
naigbg  ytvyr^^(yta 


ov  T« 


nayza  iyivtzo. 


48  § 

Sy  Ii  o  d  a  l  b  e  k  c  u  Ii  t- 
nis  von  325. 
JliaT(vou(y  tig  i'ya 
nazi^  nayzo" 
xgatoffa,  nayzwy  oga- 

nonff^, 

Kttl  iig  &tt  wfficuf 
*T^aovi'  XjNirroK,  to»' 

vioy  zov  &fov,  ytyyvj- 

fioyoyfyfj,  lovi^ozn  ix 
Z^i  Qvoiag  zov  naiQogf 
d^y  ix  d'eoVf  (fxiSg  ix 
ff^tozog^  d^idy  uXiid^tifm^ 

Ofioovvtoy  Tc^  nazgi, 
^i'      r&  nayra  iyi- 

yfTo,  T«  z(  iy  z(o  ov- 
^ut'U)  xui  zä  iy  Zfj  y^. 

zoy  dt*  fjiiidg  zovg 
uvd^Qwnovg  xu\  dta 
t^v  ii(.itz(Qaif  amriifiwf 

iyay- 

&(fwn^auyza, 

nad'cvra 

xai  wnunarza 

zfj  Zglzjl  fl^tQU, 

> 

av- 


zQy  öC  ^(läg  zovg 
äy&gionovg  aai  dta 
t^y  ^fieri^ayawTtiQiav 

ovgaywy  xa/  üuqmm* 
$'iyta   ftt  nyivftazog 

uyi'ov  yui  3Iuoiag  lijg 
nagd^ivüv     xui  ivuv- 

d^lyza  ze  vnig  f^f.iiöy 
int  Hoyztov  JIiXuzov 
Kttl  nu96yttt  xal 
taipivra  xai  ayaorayra 

Zfj  Tgizj]  fj/nigu  xaza 
zag  ygaqäg,  iuu  «k- 


aagxta^ 

^Ivza 

xat  iyay- 
&g(ünt^aayzaf  aiavQw- 
&dyta 

Xftf 

Tüufdyrap  wttox&yxa 

zfi  zgizji  iuina, 

xai  ay- 
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«0^  ^ 


Kai  ilq 


TO  aytoy 


xgTfat  ^Krac  xa)  rt' 

xoovq'  Ol)  Tijg  ßaatktl- 
ovx  l'aiai  liXog. 
Kai  tJg  TO  nyfvfia 
TO  aytov ,  TO  xvQtoy, 
TO   ^07ro<OK,    TO  ix 

xati  tnS  üVfin^oo^ 
xwovftiroy  xul  avy$o- 

^^ofLttyoyy  TO  XaX^tray 


tX&oyja  ftg  rovg 
Quvovg,  xui  Ma&iaayra 
h  i^wy  rot? 

XOfifyoy  iy 

xgiyat  Cairrag  xa)  yt- 

xQOvg'  ov  iTjg  fiaotXd- 
ag  ovx  tGTui  tAoc. 

Kai  tig  ty  ayioy 
nytvfia,  th  noffOiAitf' 
Toy, 


TO  Xotk^aay 


()i<i  Tüiy  nQo<pijt(jüy.  j  *V  zoTg  ngocf  l^iaig 
tig  (.ilavy  ay/ny^xn&oXt- 
x^y  xui  unoaroXtxfiy 
ixxkr^niay.  ofiokoyov- 
Hiy  ty  ßanttaftu 
^g  tufiüty  ofiOQTiwy, 
n^SoxtS/uy  aydara' 
aty  ytx^y  xal  (luij»' 
Tov  ^(kkoyrog  aluJyog. 
yJlÄ^y, 


xai  ilg 

f'y  ßunrta^a  ftsvetyoletf 
tig  Wfwty  oftagvttSy, 
xal  fJg  filay  ayiay 
xaS-oXixily  ^xxXr,a{ayf 

xnt  ilg  tragxog  &ya- 
(TTutTiy  xai  iig  l^m^y 


alun'ioy. 

Wie  man  dazu  kam^  nnBer  Symbol  mit  dea  K^ynoden  von 
^icäa  nnd  Konstantinopcl  in  Beziehnog  zu  bringen,  ist  völlig 
donkeL  Erst  451  zu  Chaleedm  erechemt  es  in  dieser  Be- 
ieuehtimgi  und  seit  etwa  590  vetdrftngt  ee  das  an  die  Stelle 
der  lokalen  Formeln  getretene  Synodalbekenntnis  von  325  als 
Taufsymbol 


6)  Bor«,  p.  III  ff. 
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§  5.  Das  mcäniäclie  SymboL 


2.  Die  abendlandische  Form  des  Symbols,  welche  zum 
erstenmal  in  der  t'bersetzung  des  Dionysius  Exigmts  (f  c.  550) 
begegnet^),  weicht  haapteächlich  in  drei  Punkten  von  der 
griechischen  ab:  credo  steht  für  ntanvofittf,  credo  „eecle- 
siam''  statt  t/c  •  •  ixuK'^tay''),  Der  yielnmstrittene  Zusatz^ 
nach  welchem  der  heilige  Geist  a  patre  filioqne  ausgehe, 
findet  Bich  als  Bestandteil  des  Symbols  erstmalig  in 
den  Akten  des  3,  Konzils  von  Toledo  5R9^\  beim  1  bertritt 
des  bisher  arianischen  Westgoten  lieccared  zum  katholischen 
Glanben,  wurde  zu  einem  festen  Stücke  des  Bekenntnisses 
jedoch  erst  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts*). 

3.  Abgesehen  von  diesen  Teztdifferenzen  trSgt  das  sog. 
Nicännm  als  einziges  unter  den  drei  „Hanpi^yrobolen**  formell 
ökumenischen  Charakter.  Es  wird  niclit  nur  von  der  griechi- 
schen KirclH»  fast  aberg:läubiseh  al!<  „das  Symbol"  verehrt"), 
auch  die  roraisclie  Kirche  gebrauchte  es  vom  6.  bis  8.  Jahr- 
hundert als  TaufsymboP*)^  und  als  Messbekenntnis  bis  heute. 


6)  Hahn  §  70. 

7)  Diese  Variante  gebt  auf  dir  AngustiniMh^  Thooldgio  zurück, 
lotztlieh  aber  auf  die  noch  ältere  abendländischp  Ahiicigunp-.  irgend  etwa« 
anderes  al.s  den  dreifältigen  Gott  als  Objekt  de«  religiösen  Glaubens  im 
höchsten  Sinne  zu  bekeuneu."    Harnack  p.  213. 

8)  Mansi  IX,  Als  theologische  Formel  auch  in  Synodaldekreteu 
schon  früher. 

9)  Noch  Leo  III,  erklärte  sich  zwar  nicht  gegen  die  augustinische 
Foribildui^  der  IMoitfitslehrey  aber  gegen  die  Änderung  des  Symbole, 
und  liesB  das  filioqiie  80d  in  das  auf  BÜberoe  Tafeln  geschriebene  Be- 
kenntnis nicht  aufnehmen.  Bald  darauf  ist  die  Tolle  abendUndische 
Fonn  aber  in  Rom  stereotypw  Harnack  p.  213. 

10)  VgL  §  27,». 

11)  Taufsymbol   und  Glaubensregcl   ci-schienen  «um  erstenmal  ra 

Nicäa  in  verstbi(Ki€Q  ausgeprägter  Gestalt:  man  ge««taltete  dort  ein 
Taufsynil>oI  der  Kirelie  von  Cäsarea  durch  antihäretische  Zusätze  und 
Annthcniati«men  zur  Glaubensrrgel.  Zum  T.iufsynibol  wurde  die?e  ( i^t 
allmählich  —  ein  Zeichen,  wie  beide  Gestalten  naturgeiiiäss  sieh  einander 
wieder  suchen.  Die  heutige  romische  Kirehf  gebraucht  das  ökuinoniseho 
Nicanum  als  Glaubeusregel  {^Trid.  III  stellt  es  als  festen  Glaubcu^grund 
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Naeh  Uberwindnng  flttchtiger  Bedeoken^^)  haben  es  aucli  die 
reformatorischen  Kirchen  ttberaommen,  wenn  sie  es  auch  als 
liturgisches  Btlick  nnr  selten  gebrauchen^*). 

§  6.  Dm  athanasiaBisebe  Symbol^). 

1,  Der  Inhalt  dieses  unter  des  Athanasius  Namen  über- 
lieferten^) Symbols  schlieBst  den  Ursprung  von  demselben 
mit  Sicherheit  ans.  Das  Bekenntnis  bietet  in  zwei  dentlich 
getrennten  Teilen  eine  abgemndete,  formelhafte  Znsammen- 
fassnng  der  abendländischen,  durch  Ängnstin  znr  abschliessen- 
den Ansbildang  gelangten  Trinitätslehre  und  Christologic. 
Am  Anfang  und  Ende,  wie  beim  Uberprange  zwischen  den 
beiden  Teilen  wird  eingeschärft,  dass  an  der  Annahme  dieser 
ßäes  catholica  die  Seligkeit  hänge. 

Athanasius  würde  eine  ausgedehnte  Glanbensfoimel  nie 
in  dieser  Weise  als  Rechtsordnung  behandelt  haben.  Zudem 

gegen  alle  £etzcrci,  „totidem  yerbia,  quibos  in  oinTn'bm  ecciesüs  I^toi'' 
doi  weiteren  Beschlüfiaen  Toran),  nicht  aber  aU  Taufsymbol. 

12j  Luther  »teilte  dos  Nicänum  gegen  die  andern  Symbole  ztirück. 
In  der  Schrift  (1538)  ,,dio  drei  Symbola,  <x1or  BekenDtniBs  drf  Glaubons 
Christi,  in  der  Kirche  einträclitiglich  gebnuuht"  (E.  A.  23,  251  ff.),  cr- 
Kihciiit  c.«  nur  auhaiigsweise.  Die  drei  Symbola  sind  Ai)ostolicuni,  Atha- 
na«anum  und  der  Anibr()i»ianis»che  Gresang  Te  Deum  hiudanius.  —  Calvin 
<^ed.  R«Ui^  7,ai4  f.)  uauntc  daü  Nie.  „Carmen.,  magis  cuniilhmdo  aptum, 
quam  fofnuikun  confessionis,  in  qua  syllabam  unam  rcdundare  absurdum 
est^'.  Da  dieie  ÄnsBerung  gegen  die  Bekeimtiiis-BacfastSbelel  von  CwntU 
(vgL  §  3  Anm.  15)  ach  richtet»  liest  sich  nicht  aiumachen,  wie  wnt  sie 
als  afgamentado  ad  honuneni  gemeint  ist 

13)  VgL  §  3  Anm.  7.  —  Utoigisch  frfiher  wohl  nur  hier  und  da  m 
den  refoimierten  Küchen  s.  B.  in  der  seit  1610  bestehenden  Qeneial- 
sywyäc  von  JÜUekf  Ckw,  Berg,  Ans  neuerer  Zeit  die  proossisebe 
UnümS'Agende  von  1829. 

1)  KöUner,  Symbolik  I,  53  ff.  Giesder,  Kirchcngpschichte  II,  1 
p.  100  f.  Hahn  p.  !tl  ff.  Strninf;on,  siehe  §  5  Anm.  1.  Schaff,  Creede 
of  Chrifitendom  1Ö78.  I  p.  ^  £f .  Marnack,  Dogmeng^schichte  2.  Aufl. 
n,  298  ff. 

2)  Er  soll  es  zur  Eechtfertigung  sein  i  Ui  thmioxie  340  fflr  Julius 
von  £om  verfasat  haben.   Andere  Traditionen  bei  Köllner  p.  öT.  70  f. 

4* 
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§  (j.  Dm  »t.hanaiu»niache  SymboL 


ist  die  Tnuitütslehre  des  Symbols  Uber  die  Athauasianische 
Öxueh  Au&ülgmg  jedes  subordinatiAmficheii  Seheines  hiDaas- 
gegangen,  und  die  Christologie  Yrnrendet  wenigstens  Lieb- 
lingswendnngen  des  Atlianasiiis  nieht  *).  Aneh  ist  das  Bekenntnis 
zweifellos  in  lateinisehem  Gnindtext  yerfasst*).  Es  lantefc: 

fl)  Quicunqiie  vult  sulvus  esse,  ante  omnia  opus  habet^ 
iit  tenoHt  ciitholicam  fidem,  (2)  Qimm  nisi  (juisque  integ^ram 
inriolatamque  seryayerit,  absqoe  dabio  in  aetemum  peribit 

(3)  Fides  autem  eatholica  liaec  est,  nt  nnnm  Denm  in 
irinitate  et  trinitatem  in  nnitate  reneremnr^  (4)  neqne  con- 
Inndentes  personas,  neqne  snbstantiam  separantes.  (5)  Alia 
est  enim  persona  Patris^  alla  Filii»  alia  Spiritus  saneti, 
(6)  sed  Tatris  et  Filii  et  Spiritus  sancti  uua  est  divinitas, 
aequalis  gloria.  coaetema  majestas,  (7)  Qualis  Pjiter,  talis 
Filius,  talis  et  Spiritus  sanctus.  (8)  lucreatos  Pater,  iiicreatns 
F.,  inoreatns  et  Sp.  s.  (9)  immensns  F.,  immensns  F.,  immen- 
ans  et  Sp.  s.  (10)  aeternns  P.,  aeternns  F.,  aetemns  et  Sp.  s.: 
(11)  et  tarnen  non  tres  aeterni,  sed  nnns  aeternns,  (12)  sient 
non  tres  inereati,  nee  tres  immensi,  sed  unns  inoreatns  et 
unu»  iiiniunsus.  (13)  Similiter  omnipotens  P.,  omnipotens  F., 
omni])otens  et  Sp.  s.,  (14)  et  tarnen  non  tres  omnipotentes, 
sed  unus  omnipotens.  (15)  Ita  Dens  P.^  Dens  F.,  Deus  et  Sp. 
8,,  (16)  et  tarnen  non  tres  Dii,  sed  nnns  est  Dens.  (17)  Ita 
Dominns  P^  Dominns  F.,  Dominns  et  Sp«  s.,  (18)  et  tarnen 
non  tres  Dominik  sed  nnns  est  Dominns:  (19)  quia  sient  sing^l- 
latim  unamqnamque  personam  et  Denm  et  Dominum  confiteri 
cliristiaiiu.  vcritate  compellimur.  itu  tres  Dcos  aiit  DoDiiuos 
dicere  eatholica  religione  prohibemur.  (20)  Pater  a  nullo  eöt 
factus  nee  oreatos  neo  genitos;  (21)  Filius  a  Patre  solo  est, 
non  faetns,  non  oreatos,  sed  genitns;  (22)  Spiritns  sanetns  a 
Patre  et  Filio,  non  faetns  nee  creatns  nee  genitns  est,  sed 
proeedens.  (28)  Unns  ergo  Pater,  non  tres  Patres^  nnnsFilinSy 


3)  öfjnornio^  kommt  nicht  vor. 

4)  Griechische  Versionen  bei  Caajpari  III,  263  ff.  Swaituan  453  ff. 
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non  tres  Filii,  unus  Spiritus  sanchis.  non  tres  SpiritUH  santiti. 
(24)  £t  in  hac  triDitate  nihil  prius  aut  posterius^  nihil  majus 
ant  minnS;  sed  totae  tres  pereonae  coaeteriiae  sibi  sunt  et 
coaeqnaleSy  (25)  ita  ut  per  omnia;  Bicnt  jam  snpra  dictum  est, 
et  unitaa  ra  trioitate,  et  trinitas  in  onitate  yeneranda  eit 
(26)  Qüi  Tvlt  ergo  salyiis  eeee,  ita  de  trinitate  Bentiat. 

(27)  Sed  necessarinm  est  ad  aeternam  salutem,  ut  in- 
camationem  quoque  Domini  noßtri  Jesu  Christi  fideliter  credat. 

(28)  E»t  ergo  fides  recta,  ut  credamas  et  confiteamur^  qnia 
Dominus  noster  Jesus,  Dei  lilius,  Deus  pariter  et  homo  est. 

(29)  Dens  est  ex  subetantiaPatriB  ante  aaeonla  gemtns^  homo 
ex  snbstantia  matris  in  Baeonlo  natns:  (90)  perfeetns  Dens, 
perfeetoB  homo^  ex  anima  rationali  et  hnmana  eame  Bab- 
sisteiis,  (31)  aequaliö  Patri  f^ecundiim  divinitatem;  minor  Patre 
secundnm  humanitatcm.  (32)  Q'ui  licet  Deus  sit  et  homo, 
oon  duo  tarnen^  sed  unus  est  Christus,  (33)  unos  autem  non 
conversione  diyinitatis  in  eamem^  Bed  assumptione  humani- 
tatie  in  Denm,  (34)  nnns  omnino  non  eonfnsione  BubBtantiae, 
Bed  nnitate  penonae.  (35)  Nam  sieiit  anima  rationalis  et  earo 
nnnB  est  homo,  ita  et  Dens  et  homo  nnns  est  Christus.  (36)  Qni 
paspus  est  pro  salute  nostra,  descendit  ad  iiiferos,  tertia  die 
resiirrexit  a  mortuis,  (37)  ascendit  in  coelos,  Hoäet  ad  dex- 
teram  PatriS;  inde  venturus  judicare  yItos  et  mortuos;  (38) 
ad  cnjnB  adventnm  omnes  homines  resnrgere  habent  cnm 
eorporiboB  suis  et  redditnri  Bnnt  de  faetis  propriis  rationem: 
(39)  et  qni  bona  egemnt,  ibnnt  in  ritam  aeternam,  qni  Tero 
mala,  in  ignem  aetemnm.  (40)  Haee  est  fides  eatholica,  quam 
nisi  quisque  fideliter  firniiterque  crediderit,  salyus  esse  non 
potent. 

Über  die  Entstehungsgeschichte  des  Bekenntnisses 
können  als  aieliere  Daten  folgende  gelten.  Seit  des  Vin- 
cenüua  Liritunsis  Commonitorinm  pro  eatholieae  fidei  anti- 
qnitate  et  nniversalitate  (434)  >)  finden  sieh  namentlieh  in 

5)  Ausgiebige  ZuBammeiistelluDg  bei  Swaituon  220  ff.  Die  Haupt- 
steUen  aiiKl:  zu  t.  1.  2.  40  vgl.  cp.  4  f.  22  I.:  aatig  claruit  ea««  qui  ¥io- 
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spanischen  und  gallischen  ßynodalfonneln  mit  steigender 
Deutlichkeit  Wendungen,  welche  mit  dem  trinitariHchen  Teil, 
seit  dem  7.  Jahrhundert  solche,  welche  mit  beiden  Teilen  des 
Quicunque  zusammenklingen*).  Eine  der  heutigen  sehr  nahe- 
kommende Form  des  Bekenntnisses  ist  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  wirklich  nachweisbar^.  Doch  wurde  der 
textns  reoeptos  wahrsoheinlich  in  der  GfOgend  von  Rheims 
erst  zwischen  860  und  870  festgestellt®).  Die  erste  sicher 
nachweißbare  Vcrkntlpfung  des  Bekenntnisses  mit  dem  Namen 
de«  Athanasius  liudet  sich  bei  Theodulf  von  Orleans  809 
3.  Bezüglich  derfintstehnngsart  hat  folgende  Termatang^^) 

'  laverunt  fidem,  tutos  esse  non  ]H)t<<e.  —  Cjitholicai»  fidei  talcntum  iüvio- 
lattim  illibatuuique  conserva;  zu  Teil  I  vgl.  cp.  lo.  16.  24:  alia  est 
penona  Patria.  alia  Füü,  alia  Spuritna  Mnctl.  —  triiüteteoi  oonfimdere; 
zu  Tefl  II  vgl  cp.  12  f.  16:  idei&  ex  Patre  ante  eaectüa  genituB,  idem 
in  aaeculo  ex  matre  generatiie.  —  perfectua  BeuB,  perfectua  homow  — 
untia  non  oonuptibili  needo  qua  divinitatis  et  humanitatie  oonliisioDey  aed 
iütegra  et  aingiilari  quadam  anitate  penonae. 

6)  ZusanunenateUimg  bei  KSUner  59  ff. ;  Swainwn  23^  fL  Nicht  in 
Betracht  koniineQ  Caesarius  von  Arles  und  Venantius  FortunatuSf  da 
die  ihnen  sngeschobcnen  Schriften  späterer  Zeit  angehören  (vgL  Gieseler 
a.  a.  O.  Strainson  423  ff.).  Besonders  deutlich  Ävitus  von  Vienne,  c  500: 
über  den  heil.  Geist,  qnom  ncc  factum  lejrimiif»,  nec  crpattim,  noc  gcni- 
tum.  —  8»cut  e.^t  propriutu  Spiritui  saiu  to  a  Patro  Filio«(ue  immMlcre. 
istud  ßdes  catholica  .  .  .  non  excediU  Eine  Sumrac  von  Auklüiij^en  an 
beide  Teile  im  4.  Konzil  von  Toledo  633 y  Hahn  §  108.  Ikide  Teüe  bind 
möglicherweise  getrennt  entstanden,  wenigstens  enthält  eine  auf  eine 
Trierer  Tradition  sich  berufende  Pariser  Handschrift  (c.  730)  nur  den 
chiiatologiBciien  {Swainam  262  ff.).  Doch  kann  wegen  des  4.  Edoak 
von  Toledo  von  einer  Zasammenfagung  erst  im  8.  Jahifa.  keine  Bede 
aem  (g^en  Hamaek  p.  299). 

7)  Dies  weist  Swainm  313  ft  aus  litnxgiachen  Handachriften  dieeer 
Zeit  nach. 

8)  Swainson  443  ff. 

9)  Er  citiert  neben  anderen  Stellen  des  Athanasius  auch  das  Qni- 
cunque,  dessen  Herkunft  von  demselben  er  offenbar  bereit»  unbefangen 
voraussetzt,  ^'^ielleicht  daif  schou  ein  Kanon  des  Konzils  von  Autun 
(fj70?)  angerührt  werden,  welcher  den  Klerikern  eine  tadellose  Recitation 
des  A]K>stolJkuni  und  der  ,,fide8  Sancti  Athanasü  praesulis*'  vorschreibt. 

10)  VgL  Harnack  a.  a.  O. 
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eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Das  Bekenntnis 
wird  als  Mittel  für  die  Mönche  herjorestellt  sein,  um  die  fides 
cathoiica  formelhaft  einzuprägen,  und  dcn.<clben  eine  nie  ver- 
sagende Rüstkammer  gegen  die  in  Sttdgallien  und  Spanien 
lange  naehwirkende  arianieohe  Ketzerei  zu  ersehliessen.  Seine 
Anf&nge  mOgen  in  die  Kreise  des  Vineentius  znrttekreiehen, 
dessen  Oommonitorinm  ja  einem  derartigen  Zwecke  dienen 
sollte'^).  Ebendahin  weist  aueh  die  Tliatsuche,  dass  die 
Mönche  das  Quicunque  in  der  Prim  recitierend  eindrillten*^, 
wofür  die  halb-rythmische  Form  desselben  geeignet  erscheint'^). 
Buss  eine  solche  im  allgemeinen  Gebrauche  der  Klöster 
stehende  Formel  in  den  Synodalbekenntnissen  nngesncht  sieh 
widerspiegelte,  im  Laufe  der  Zeit  sich  yervoUstftndigte  und 
abrundete,  endlich  eine  offiziell-kirchliche  Geltung  erlangte, 
kann  nicht  Wunder  nehmen.  In  diesem  Siuiir  ist  die  Formel 
in  der  sieh  konsolidierenden  Kirehe  des  fräukisehen  Keiches 
vielleicht  mit  Bewusstsein,  besouders  von  den  Theologen  der 
Schule  AkuinSf  in  den  Vordergrund  geschoben  worden.  An- 
zunehmen,  dass  der  Name  des  Athanasius  in  geflissentlichem 
Betrüge  mit  dem  Quicunque  in  Verbindung  gebracht  wurde, 
besieht  kein  Grund").  Vielmehr  erklSrt  ef«  sich  leicht,  dass 
eine  kiitikios«e  Zeit  die  heiliggeliaitcne  Zusamineuia^suiig  der 

11)  Auf  Qrand  der  auffälligen  Ziiaammeiikläoge  mit  dem  Commooi- 
torimn  drängt  sieh  die  Vomutting  auf,  dass  der  Onmdetock  des  all* 
mählich  vervollständigten  Bekemitmases  geradezu  eine  ZwwmimfinirteHung 
TOD  Schlagworten  dieser  Sdirift  geiraeeo  ed.  Über  den  Zweck  eeineB 
Buches  äussert  dch  Vineemtiut  cp.  1  f.  33:  »Qnod  instat  aggrediar,  nt 
sdlioet  a  majoribos  tradita  et  apud  nos  depodta  deBcribam.*'  „addt 
in  promptu,  unde  imbecillitoB  memoria^  meae  assidua  lectione  reparetor/' 
— <  „ut  memoria  mea,  cui  adminiculandae  ista  oonfedmus»  .  .  ooounonendi 
flWidmtAte  rppamtnr." 

12)  Honorius  von  Autun^  c.  113U  gcmma  auimae  2,m:  üdem  „Qui- 
cunque quotidie  nd  priinnni  iterat"  fccdo^ia). 

13)  Das  liekeuntnis  fand  seinen  ViaXa.  in  den  Pealterien,  zuweilen 
unter  dem  Titel  eines  Hymnus. 

14)  Swaimon  p.  380,  413,  443  ff.  stellt  Vergleiche  mit  den  Pseudo- 
Isidorischen  Deikretalien  an. 
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fideB  eatbolioa  dem  Vater  der  im  Kampfe  mit  Arins  begrllo- 

detcii  Orthodoxie  zuHchrieb'*). 

4.  Der  ökumenische  Charakter  des  Svmbols  kaiin  for- 
mell  keineswegs,  uud  matehell  nur  mit  den  grösstcn  Ein- 
schränkungen behauptet  werden.  Jedenfalls  ist  das  Bekemit- 
nis  ein  rein  abendländiseheB:  die  Qriecken^  welche  erst  nach 
1000  damit  bekannt  geworden  sein  kOnnen,  haben  es  splter 
CTtschieden  abgelehnt**).  Dieser  formelle  Mangel  wird  nichts 
wie  beim  Apostolikum,  durch  sachliche  Übereinstimmung  aus- 
^ea-lichen:  denn  gerade  die  scharfe  Außpräjs^n^r  des  filioqne 
war  den  Griechen  austössag.  Die  Protestanten  haben  das 
Qaiennqne  zwar  übernommene^);  doch  wird  es  ausserhalb  der 
englischen  Staatskirche'*}  nirgends  eine  wirkliche  Bedentnng 
besitzen.  Die  Bindnng  des  Heils  an  die  Anerkennnng  einer 
korrekten  Formel  widerspricht  dem  eyangelischen  Begriffe 
des  Glaubens.  Ein  S(  hatten  von  ökumenischer  Bedeutung 
läsHt  sich  darin  erkennen,  dass  das  Bekenntnis  die  i^r  den 
christlichen  Heilsglanben  allerseits  als  bedeutsam  erkannten 
Lehren  von  der  Trinität  and  den  zwei  l^atnren  in  Christo  mit 
Abwehr  aller  nnchristlichen  Eonseqnenzen  ansprttgt.  Es  stellt 
den  Ertrag  der  Arbeit  dar,  welehen  die  nngeteilte  Kirche  der 
ersten  Jahrhunderte  bis  zum  4.  ökumenischen  Konzil  an  die 
Feststellung  der  „objektiven  Dogmen^  gewendet 

15)  Bei  d«r  hiufigen  Fonnel  „fidet  S.  Athanarii"  Amn.  9) 
kimi  num  mmal  in  froherer  Zeit  sifdlehiy  ob  dieselbe  den  Autor  der 
Formel  oder  dm  Verfiet«r  dee  in  ihr  amgeqHPOchenaD  OlaubeDS  be- 

«sichncn  ^nllp. 

16)  ÄUktius,  Patriaich  fon  Antiochia,  1597:  y^thanaBio  falso  ad* 
»criptum  gymbolum  cum  appendice  iUa  Romanonim  Pontificum  adxilte- 
ratuni,  luce  lucidius  contestarnnr".  Bei  anderen  ^Trierhen  bogcgnet  die 
Bede,  AthaDasius  mi\^  das  Bchriftstück  im  Rausche  verfaf«t  haben. 

17)  Luther  mit  Begeisterung  (es  ist  ihm  ein  „Schuizf*yiubolou  des 
ersten  Symboli".  E.  A.  23, tu).  Calvin  mit  Bedenken,  die  allerdings 
auch  das  Nicänmn  treffen  (Inst  I,  13,»).  —  Übrigens  fehlt  selbst  in  der 
römischen  Kirche  eine  ausreichende  offizielle  Bestätigung  des  Symbole. 

18)  Das  Camnum  praytr  iooft  echieibt  den  Qebfviich  des  Atfaena' 
Bieaimi  im  HorgcDgottesdlenet  an  Stelle  dte  Apoetolikiim  an  13  Fest- 
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Zweites  Stück:  inhaltliche  Erwägung  des  Gemein- 
besitzes und  der.  grundlegenden  Scheidung  der 

Christenheit 

• 

§  7.  Der  MaNilcbe  Gemeinlietlti. 

1.  Das  Recht  der  Annahme  eines  Gemeinbesitzes  der 
Christenheit  bedarf  vorsichtiger  Erwägung.  Die  UnterBuchnng 
der  sog.  ökumenischen  Symbole  hat  dargethan,  dass  keine 
einzige  Lehrfonnel  bis  anf  den  letzten  Bnchstaben  gemein- 
same Geltong  in  der  Christenheit  besitzt.  Bei  emer  Beihe 
anderer  Stücke,  die  wir  als  Gemeinbesitz  verzeichnen  werden, 
findet  Ahnliches  statt.  Das  steht  also  fest,  dass  im  Grunde 
kein  Besitz  mechanisch  aufgewiesen  werden  kann,  dessen 
sich  auch  nur  die  christlichen  Hauptparteien  übereinstimmend 
nnd  in  gleicher  Gebraaehsweise  bedienten.  Andererseits  ist 
es  sioher>  dass  eine  Reihe  yon  gemeinsamen  Besitzstttckeni 
unter  welchen  die  Oknmenisehen  Symbole  nicht  die  wichtigsten 
sind,  dem  Leben  und  Denken  der  Cliristenheit  trotz  aller  tief- 
greifenden Differenzen  ein  Gepräge  verliehen  hat,  welches 
von  allen  anderen  Religionen  sieh  deutlich  abhebt,  und  ver- 
mOge  dessen  die  Glieder  verschiedener  Eirchenparteien  ein 
gewisses  Geftüil  der  Zusammengehörigkeit  behaupten  können. 
Diese  doppelte  Beobaehtnng  stimmt  mit  der  %  2  nnd  3  znr 
Verwendung  gekommenen  CTangelisehen  Erkenntnis  yon  dem 
Wesen  der  Kirche  Ubercin:  das  E\aiig(!lium  als  eine  in  die 
Geschichte  eingetretene  Grösse  kann  nicht  anders  überliefert 
werden,  als  in  gewissen  Formen,  an  welche  es  doch  nicht  • 
dermassen  gebunden  erscheint,  dass  es  darin  aufginge.  Was 
das  Christentum  ausmacht,  ist  ein  persönlicher,  innerlicher 
Besitz,  welcher  sieh  im  letzten  Qnmde  nicht  änsserlich  ans 
einer  Anzahl  von  Sttteken  zusammensetzt.  Da  aber  das 
Christentum  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  Gott  der  geschicht- 
tagen vor.  Aus  liturgischem  Interesäe  erklärt  sich,  dsLm  besonders  eng- 
lische Theolügeu  umjßngUche  Forschungen  an  dies  8yiubol  wenden. 
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liehen  OffenbaniDg  steht,  so  wird  es  ohne  den  Besitz  einer 
Anzahl  äusserer  Stücke,  in  welchen  die  i^eschichtliche  Offen- 
barung gegeben  ij>t,  gar  nicht  exi^Lieicii  können. 

Wenden  wir  dies  auf  die  verschiedenen  Kirchen  und  ihr 
Verhältnis  %n  einander  an^  bo  sind  zwei  mögliche  Ansehan- 
nngen  als  nieht  sacbentsprecbeod  ansznscbliessen :  die  eine, 
welehe  zn  wenig  beachtet ,  dass  das  Gbristentnm  einen  per- 
sönlichen Besitz  flarstellt,  und  die  andere,  welche  die  That- 
sache  nicht  zur  ungesehmälerteu  Geltung  kommen  liisst, 
dass  das  Christentam  tou  objektiv  zu  überliefernden  Grössen 
lebt»). 

Die  erstere  Betracbtongsweise  könnte  etwa  auf  dem 
Standpunkte  des  Eatbolizismus  als  korrekt  gelten.  In  prote- 
stantisebem  Munde  stellt  sie  sieb  häufig  so  dar:  jeder  Periode 

1)  Auf  Gnind  dßr  enteren  Anflchauui^  bat  J^onuuiut  (vgl.  1, 10ff.)t 
auf  Grund  der  zweiten      Hamaek  (vgl.  I,  9  ff.)  die  christliche  Dog- 

mcngeschicbtc  behandelt.  Unsere  Ablehnung  beider  Betrachtungsweisen 
will  nicht  besagen,  dsa»  dioaeW^n  Oberhaupt  nicht,  sondern  dass  die> 
selben  nicht  einseitig  verfolgt  werden  sollen.  In  jeder  ist  eine  richtige 
TVobnchtung,  welche  nur  durch  die  andcri-  Beite  orpäii/t  mul  L'cinililort 
werden  iims-^.  Die  Einseitigkeit  tritt  alx-r  überall  da  deinli<li  hervor, 
wo  die  iM'iretfVnde  Betrachtung  aus  dem  wisseusehaftliehr'n  Betnel)c  in 
eine  gröbere  Popularität  übei-s^_^tzt  wird.  Vgl.  z.  B.  hahuis,  luth. 
Kirche  gegenüber  dei  Union  l5r»4  p.  90:  >Wir  t^ileii  mit  der  römischen 
Kirche  das  apostolische  Symbol ,  das  nicüno  -  konstantinopolitanische, 
das  athanasianische  Symbol ,  das  ist  eine  gewaltige  Summe  von  Wahr- 
heiten. Und  was  diese  wiegt,  das  ist  uns  durch  die  Entwickdungsphase, 
welche  unsere  Eirdhe  dorchachritten  hat,  recht  fflhlbar  geworden.  Haben 
wir  Protestanten  solche  Nachsicht  mit  ltotionaliBt<aa>  Schleiennacberianem, 
spekulativen  Theologen,  welche  keinen  Artikd  des  apoetidischen  Byrnbola 
unangefochten  lassen,  sollten  wit  denn  keine  Rücksicht  haben  mit  den 
römischen  Brfldem,  welche  diese  Wahiheitcn  festhalten  und  nur  ein 
Plus  haben,  gegen  welches  wir  protestieren?"  Auf  df-r  anderen 
freite  sagt  Harnack  TTI,  605  gelegentlich  der  Abwoi?unpr  des  Antitrini- 
tarisraus  durch  Calvin,  iji  dos8<^n  Hand  die  Entscheidung  über  das  künf- 
tige Geschick  der  Ri  forniationskirehen  dnnials  gelegen  habe:  „Blickt  man 
lediglich  auf  die  Frage  an  sich ,  so  uinss  man  es  tief  beklagen  ,  dass  die 
Beformation,  so  nahe  vor  den  gewaltigsten  Fortschritt  gestellt, 
den  entscheidenden  Schritt  nicht  gethau  hat.** 


biyiiizoa  by  Google 


§.  7.   Der  iuiialtUclie  Gemeinbeeitz. 


59 


der  Kirche  ist  eine  bestimmte  Abteilung  des  christlicheu  Be- 
sitzes zu  definitiver  Bearl>eit;aiig  und  Ausprägung  anvertraut 
Auf  dem  Arbeitsertrage  der  ungeteilten  Kirche  haben  wir 
weiterzubaaen.  Ein  beBÜmmtes  Quantum  von  Lehren,  welches 
etwa  in  den  Okumenigohen  Symbolen  yorliegt,  ist  Gemeinbesite 
des  Katholizismus  und  Protestantismus^  ein  weiteres  Quantum 
ist  strittig,  wobei  leicht  die  Vorstellung  sich  einschleicht,  als 
ob  die  Bedeutung  des  letzteren  geringer  sei,  als  die  des  erste- 
ren.  —  Diese  Betrachtung  ubersieht,  dass  die  äusserlieh  kon- 
statierbaien  Formen  des  Christentums  als  Ausdmek  eines  eigen- 
tttmlichen  Lebens  verstanden  werden  mttssen:  die  eigentttm- 
liehe  Weise,  in  welcher  eine  christliche  Partei  die  Stttdce  ver- 
wertet ,  welche  sie  gleich  einer  anderen  zu  besitzen  seheint, 
bleibt  nie  ohne  Einfluss  auf  den  Inhalt  dieser  SHlcke.  Mit 
dem  Nachweise,  dass  die  gleichen  Stileke  hier  und  dort  ge- 
fanden werden ;  ist  die  Bedeutung,  welche  ihnen  hier  und 
dort  eignet,  noch  keineswegs  gesichert  Die  Stttcke  kommen 
in  der  Gestalt  der  anderen  Kirche  nur  so  zur  Erscheinung, 
wie  sie  in  die  SubjektivitSt  derselben  nmgeschmolzen  sind^ 
Die  zweite  Betrachtungsweise  kommt  im  Veiiolge  dieses  Ge- 
dankens dahin,  lediglieh  die  Versi  hicdcuheit  der  Individuali- 
täten in's  Auge  zu  fassen.  Danach  wäre  das  Gebäude  der 
kirchlichen  Lehrentwicklung  nicht  in  einheitlichem  Stile  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fortgeführt,  sondern  die  Indiyidualitftt 
des  Stiles  der  verschiedenen  Zeiten  und  Kirchen  präge  sich 
neben  einander  aus.  Es  ist  aber  zu  erinnern,  dass  der  ver- 
schiedene »"^til  nicht  eine  Unähnlichkeit  der  miiglicherweise  glei- 
chem Zwecke  dienenden  TTcbäude  in  jeder  Jieziehung  mit 
sich  bringen  muss.  Öo  lange  wir  den  verschiedenen  Kirchen 


2)  ScJileiennachcr ,  chn-tl.  Glaube  §  23,3:         i?t  . .  eher  zu  vermu- 
.  ten,  dass  auch  unter  den  gkichkUngenden  Lehren  noch  Differenzen  ver- 
borgen sind,  als  dai^s  da,   wo  die  Formeln  bedeutend  auseinandergehen, 
der  Unterschied  der  frouimeu  Gemütszustände  selbst  dort  nur  unbedeo- 
teDd  sei" 
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noch  den  christlichen  Charakter  zuerkennen,  dürfen  wir  die 
Frage  nach  dem  gemeinsameu  Besitz  zu  stellen  nicht  unter- 
lassen 

Allerdings  kann  dieser  gemeinsame  Besitz  als  das  objek- 
ÜTC  Gut  der  Kirohea  Dioht  meehanisek  von  der  enbjektiven 
Weise  nntencliiedeB  werden,  in  welcher  sie  dasselbe  besitzen. 
So  nnerlllsslieb  ftlr  nnser  Verstttndnis  jene  Untersoheidnng  ist^ 

und  gewiss  im  Christentum  der  Gemeinbesitz  im  grossen 
und  ganzen  auf  dem  Gebiete  der  objektiv  zu  überliefernden 
Grössen,  und  die  Differenz  auf  dem  Gebiete  der  subjektiven 
Aneignung  dieser  Grössen  liegt ,  —  so  lllsst  sieb  doch  Inhalt 
und  Form  geaebiebtlieher  firscheinnngen  nie  reinlich  tren* 
nen:  eines  wirkt  auf  das  andere,  und  der  Inhalt  des 
Christentums  bringt  im  Grunde  schon  eine  gewisse  Form 
und  Weise  mit  sich,  in  welcher  er  allein  wirklich  augeeignet 
werden  kann. 

Die  Darstellung  des  inhaltlichen  Gemeinbesitzes  will  also 
nicht  so  yerstanden  werden,  als  sei  neben  den  bestehenden 
Fonnen  des  Christentums  eine  andere  denkbar  oder  jemals 
wirklich  gewesen  (etwa  in  den  ersten  Jahrhunderten),  welehe 

diesen  Besitz  zur  reinen,  von  aller  Auffassungsweise  unab- 
hiine:i?ren  Darstellung  brächte:  auch  nicht  so,  als  begäwe 
eine  Kirche  nur  den  nötigen  Inhalt,  zu  welchem  die  andern 


3)  Die  von  Bitsehl  (Jahrb.  für  dentsche  Theologie  1871)  empfoh- 
lene, von  Hamack  aiipgcfülirto  Bchandhinp  der  Dogmengeschichte  hat 
Kattenbusch  auf  diV  Sym}>olik  ül)€rtragen.  Vgl.  C-onfossionskundc  I,  33: 
„Es  ht  eine  sehr  gelaufitro  Betrachtung  der  Confes^ionen  geworden, 
daes  die8ell>en  an  den  „ükumeiui*ehen  SymlHilen"  und  an  den  in  ihnen 
vorliegenden  religiösen  Erkenntnissen  einen  gemeinsjuneu  Besitz,  ein  ge- 
meinsames geschichtliches  Fundament,  einen  immerfort  neutralen  Boden 
inmitten  alles  Streites  behalten  hätten.  Einer  solchen  Auffassung  \om. 
Verhiltntoe  der  Confesaioiien  mum  «ah  direkteste  wider^rochen  wer- 
den." Daas  Lirihfir  dieee  AnffMsung  gehegt  (Art  SmäUt,  K  903:  die 
liehen  ArtikeL  der  g&ttUdien  MajeetSt  dod  in  kemem  Ztnk  noch  Streit)» 
htXKatientmteh,  Luthen  SteUnng  sa  den  ÖkumeniBdieii  Symbolen  1883, 
nicht  beeeitigeD  kSnnen. 
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«chädJiche  Zusätze  zu  machen  sich  erlaubt.  Vielmehr  wird 
der  Gemeinbesitz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Christen* 
tum  in  Beiner  Totalität  darstellen,  wie  es  in  allen  Oemdn- 
sehaften,  welchen  der  ohristUehe  Name  zogebilligt  werd^ 
kann,  latent  rorhanden  sein  mnsB.  Die  Beobachtung;  dass 
einzelne  Personen,  ja  zuweilen  ganze  Richtungen  gefunden 
werden,  welche  erhebliche  Stücke  des  zu  bezeichnenden  ehrist- 
Ucheu  Gemeinbesitzes  bewusst  ablehnen,  ohne  dass  mau  ihnen 
den  christlichen  Namen  geradezu  streitig  machen  kann,  darf 
nicht  znm  Verzicht  anf  die  Feststellnng  des  Gemeinbesitzes 
Terleiten.  Denn  es  ist  ein  wohlbegrttndetes  geschicht- 
liches Urteil,  dass  eine  lebenskräftige  christliche  Kirchen- 
biiduii^^  ohne  diesen  Besitz  uocii  nie  zu  stände  kam. 

2.  Folgrender  Glaubens^ehalt  dürtte  aus  deu  ökumeni- 
schen Symbolen  als  ein  allgemeiner  zu  erheben  sein:  die 
Christenheit  glaubt  an  einen  lebendigen,  ttberweltlichen,  all- 
müchtigen  Gott,  der  sich  als  Schöpfer  nnd  Begiercr  der  Welt 
Ton  den  Gebilden  polytheistischen,  deistischen  nnd  pantheisti- 
schen  Gottesglaubens  deutlich  unterscheidet.  Sie  glaubt  fer- 
ner eine  von  dem  allgemeinen  Geschiclitsverlauf  mch  abhebende 
geschichtliehe  Offenbarung  diesem  Gottes,  welche  in  der  Per- 
son nnd  den  Widerfahrnissen,  sonderlich  in  Tod  und  Aufer- 
stehung Jesu,  des  Messias  nnd  Sohnes  Gottes,  in  welchem 
sich  Gott  nns  znm  Vater  gab,  znm  nnttberbietbaren  Abschlnss 
kam ,  nnd  welche  durch  die  Wirkung  des  Geistes  Gottes  in 
der  Kirche  fortgepflanzt  und  angeeignet  wird.  Sie  glaubt 
endlich,  dass  der  zu  (iott  erhöhte  und  von  dort  ^^^ederkeh- 
rende  Jesus  durch  Gericht  Uber  die  gesamte  Menschheit  und 
Verleihung  des  ewigen  Lebens  an  die  Seinen  die  Weltentwicke- 
lung  zum  Abschlnss  bringen  werde.  Die  entscheidenden 
Punkte  dieses  Glaubensgehaltes  weiss  die  Christenheit  durch 
die  Lehren  von  der  Gottheit  Christi  nnd  von  der  Trinitttt  ge- 
sichert, welche  unter  diesem  Gesichtspunkte  unbedingt  als  ge- 
rne inchristliche  zu  gelten  haben.  Die  Lehre  von  der  Gottheit 
Christi,  welche  doch  seine  Menschheit  nicht  aufhebt,  sichert 
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den  Glauben  an  die  Tollkommene  und  nnllberbietbare  Selbst* 

daibietuiig  Gottes  an  die  Menschheit.  Die  Trinitätslehre  stellt 
die  Überweltlichkeit  des  doch  in  die  Geschichte  eingehenden 
und  noch  immer  gegenwärtig-wirkBamen  lebendigen  Gottes 
fest.  Damit  wird  das  Christentum  yon  jeder  blossen  Moral- 
pbilosophie  nntersebieden» 

3«  Neben  dem  apostolischen  oder  niofiniscben  Symbol  fin- 
den sieh  in  den  Katechismen  aller  ehristlicben  Kirehen  der 
Dekalog  und  das  (jiebet  des  Herrn*),  und  werden  dadurch 
alK  (temeinbesitz  erwiesen.  Allerdin^^s  werden  auch  diese 
Stücke  nicht  in  formeller  Ubereinstimmung  dargeboten:  rö» 
mische  nnd  lutherische  Kirche  ttberliefern  den  Dekalog  in 
verstümmelter  Form*),  nnd  selbst  bis  in  das  Herrengebet 
hinein  erstreckt  sieh  hier  nnd  dort  die  Differenz*).  Ohne  die 
vollkommene  Gleichgültigkeit  aller  dieser  Unterschiede  zn 
behaupten,  mUssen  wir  doch  ein  nicht  zu  imti  rschiitzendes 
Mass  von  Übereinstimuiung  in  sittlichen  Ansehauungen  und 
Gebetettbung  auerkennen,  welches  die  Christenheit  durch  ge- 
meinsamen Besitz  dieser  Stücke  des  religiösen  Unterrichts  be- 
wahrt hat.  DasB  alle  Parteien  der  Christenheit  die  gleiche 
Formel  als  Ausprägung  des  göttlichen  Willens  anerkennen, 
gibt  ihrem  sittlichen  Leben  ein  unterscheidendes  Gepräge. 
Eine  gewisse  Kinheitlichkeit  desselben  wird  auch  durcli  die 
sehr  verschiedenartige  theoretische  und  praktifjohe  Schätzung 
nicht  völlig  verwischt,  in  welcher  das  gc)ttliche  Gesetz  und 
im  besonderen  der  Dekalog  in  den  Kirchen  steht.  Und  wie 
weit  geht  die  innere  Gemeinschaft  in  der  Benrteilnng  unseres 


4)  Cat.  Rom.  I.  III.  IV,  9  ff.  Conf.  orth.  I,  4  ff.  II,  7  ff.  III,  4ti£f. 
Luth.  Kat.  I.  II.  III.  Heid.  Kat.  23  £f.  92  ff.  118  ff. 

5)  Die  Weglassung  des  zweiten  Gebotes  seit  Augustin. 

6)  Bekanntlich  in  Deutschland  ein  Kennzeichen  lath.  oder  ref.  Art, 
ob  U.  V,  BQaem,  6  oder  7  Bitten.  Eine  Miachiuig  dieser  Formen  iet 
«nniert"!  Die  Sdheidung  ist  eine  xufUlige;  x.  B.  hat  Bugenkagm  in 
«einen  KiichenoidDnDgen  stets  ^yoa.  dem  Böaen*.  Im  Uemen  Kiat  der 
FfSker  EirehenoKbinng  1585:  «Vater  nnaer*. 
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VerhältoisBeB  zu  Gott  und  Welt  zwischen  dcujcnigcii,  welche 
das  ^Unßer  Vater"  ^rf^meinsain  beten  können !  Freilich  macht 
66  einen  bedeutenden  Untersehied,  ob  das  Gebet  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  gettbt,  oder  ob  in  dem.  Plappern  des  Rosen- 
kranzes mehr  die  Lelstong  als  der  Inhalt  in  Betracht  gezogen 
wird. 

4«  Ausserdem  besitzt  die  Christenheit  zwei  durchaus  ge- 
meinsame Knltushandlonireii ,  die  Taufe  und  das  Mahl  des 

Herrn,  Uber  welche  ebcnfallö  der  Katechismus  aller  Konfes- 
sionen einen  rnterricht  erteilt Trotz  der  verschiedensten 
kultischen  Aus^^estaltungund  teilweise  widersprecheudeu  theo- 
retischen Schätzung  dieser  Handlungen  erinnern  dieselben 
ttberall  in  grosserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  an  grund- 
legende christliche  Wahrheiten.  Schon  die  Existenz  bestimm- 
ter Kultushandlungen;  mit  welchen  die  Glaubensgttter  in 
irgend  eine  ^'erbinduu^r  gebracht  wt^nieiij  stellt  den  geschicht- 
lich-kirchlichen Charakter  deg  Christentums  an's  Licht:  es 
wird  deutlich,  dass  das  Christentum  nicht  wie  eine  philoso- 
phische Schule  allgemeine,  mit  der  Geschichte  in  keiner  not- 
wendigen Verbindung  stehende  Ideen  vertreten  will,  dass  seine 
Guter  nicht  selbstverstSudlich  allen  Menschen  gehören,  son- 
dern nur  solchen,  die  im  Zusammenhange  mit  der  Kirche  als 
einer  geschichtlichen  Grösse  bleiben.  Auch  der  Inhalt  der 
ehri^tliehen  Gilter  wird  durch  Taufe  und  Abendmahl  zu  einem 
gewissen  Verständnis  gebracht :  man  erkennt ,  dai^s  es  sich 
im  Christentum  letztbin  nicht  um  sittliche  Leistungen^  sondern 
um  göttliche  Gaben  handelt,  und  zwar  um  solche,  welche  die 
Wirkung  der  Sttnde  in  der  Richtung  auf  Gott  beseitigen. 
Die  Taufe  erinnert  an  die  notwendigere  Reinigung  von  der 
.Sünde,  das  Abendmahl  an  die  unerlässliche  geistliche  Stärkung, 
welche  vom  kreuzesopier  Christi  ausgeht. 


7)  Cat.  Rom.  II.  1.  4.    Cot\f,  orth.  I,  102  f.  106  £.   Luih,  Kat. 
rV.  V.   Heid,  Kat.  69  ff.  75  ff.  • 
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5.  über  allen  diesen  Stücken,  von  denen  jedes  in  seiner 
Weise  das  ganze  ChriBtentnm  befasst;  besitzt  die  Christenheit 
ein  gemeliMamefl  heiliges  Boeii»  weleiies  den  hinreielienden 
•Stoff  für  tieferes  Eindringen  in  den  Sinn  der  ttbrigen  Sttteke 
l>ietet  Zwar  ist  die  Abgrenzung  desselben  streitig,  und  einen 
noch  tiefer  greifenden  Unterschied  bedeutet  es,  ob  eine  Kirche 
den  Inhalt  dor  Schrift  zur  Geltung  kommen  oder  durch  eine 
zugeliigte  Tradition,  Orthodoxie  u.  s,  w.  unwirkbam  werden 
lägst.  Trotz  alledem  ist  die  Welt  der  Schrift  und  ihrer 
lieiligen  Qeseliiehten  ein  gemeinsames  Vaterlians  für  die  ge- 
trennten Eonfessionen,  dessen  Geist  nicht  anfgeliört  liat,  sieli 
stärker  oder  schwSeher  wifksam  zn  erzeigen.  Der  Besitz  der 
heiligen  Schrift  hält  auch  den  verunreinigten  Kirchen  den  Zu- 
gang zu  ihrem  Ursprünge  noch  offen. 

Die  bisherige  Darstellung  musste  sich  in  allgemeinen 
Ifendnngen  bewegen:  jede  bestimmtere  Aussage  des  Gemein- 
1>esitzes  würde  notwendig  eine  konfessionelle  Prägang  anneh- 
men, nnd  zwar  ist  es  für  die  wirkliehe  Erfassung  des  christ- 
lichen Besitzes  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Präguug  er  ge- 
boten wird.  Das  Urteil  Uber  die  einzelnen  Konfessionen  ist 
wesentlich  davon  abliängig.  ob  sie  den  inhaltlichen  Gemein- 
besitz in  angemessener  oder  unangemessener  Auffassungs- 
weise  darbieten.  Je  nachdem  wird  derselbe  mehr  oder  we- 
niger gebnnden  oder  offenbar,  unwirksam  oder  wirksam  er- 
seheinen. 

§  $•  Katholizismus  und  Protestantismus 

1.  Eine  Verständigung  über  die  Mefhode,  den  Gegensatz 
festzustellen,  dürfte  nicht  ttberfittssig  sein.  Dass  der  Gegen- 

1)  Schleiermacher,  der  christhche  Qkube  §  24.   Möhler,  SymboUk 

•oder  Darstellung  der  dogmatischen  GegenBätze  zwischen  Katholiken  und 
Protestiuiton.  1832  und  sehr  oft.  Thiersch.  Vorlesungen  über  Katholizi»- 
mUB  und  ProteHtautismufl.  2.  Aufl.  1848.  Martemen ,  Katholiziömus  und 
Proteetantisraua  1874.  Mitschl,  Geschichte  des  Pietismus  1S8Ü.  I,  36  ff. 
Über  die  beiden  Prinzipien  des  Froteetantismu»,  Zeittidir.  für  Kirchengeäch. 
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satz  zwischen  den  beiden  Hauptformen  des  Christentums  an 
deijenigen  Stelle  der  Geschichte  am  dentliohsten  erkannt 
werde  9  an  weleher  die  grandsätzliche  und  bewnsBte  Ausbil* 
dimg  der  beiderseitigen  Glanbensweise  stattfiuid^  ISset  sieh 
▼on  Tomherein  erwarten.  Eine  Untenmobnng,  welebe  niebt 
von  aussen  Ideen  heranbringen,  sondern  die  treibenden  Kräfte 
der  Wirklichkeit  erkennen  wilJ;  hat  bei  der  reformatoriMchen 
Kirchentrenuung  einzasetzen.  Hier  liegt  ja  anch  die  Ent- 
etebüDg  der  Sonderbekenntnisse  aller  Hauptkirchcn ,  welche 
zwar  niebt  als  einzige,  wohl  aber  als  wichtige  Mittel  in  Be- 
tracht kommen  >  den  Geist  der  getrennten  Kirchen  zn  er- 
kennen. Allerdings  werden  wir  gerade  bei  der  Feststellnng 
iicr  ursprUng:lichen  SchciduiigBmotive  hinter  die  offiziellen 
Bekenntiiij-be  ziiriu  kzue^eheii  haben:  denn  die  treibenden  Kräfte 
treten  in  der  ersten  Lebendigkeit  der  Bewegung  am  unver- 
httlltesten  hervor. 

FUr  die  Vergleiohnng  kommt  anf  katholischer  Seite  die 
römische  Kirche  fast  anssohliesslich  in  Betracht.  Denn  ^e 
griechische  Kirche  bat  sich  als  eine  erstarrende  nnd  znrttck- 
gebliebene  Spezies  des  Katholizismus  auch  dadurch  enviescn^ 
dass  sie  von  der  bis  lieiite  im  Mittelpunkte  der  gesamten 
kirchlichen  Entwickelung  stehenden  reformatorischen  Spaltung 
fast  anbertthrt  blieb.  Was  sie  in  ihrer  et^vas  späteren  Bertth- 
mng  mit  dem  Frotestantismns  produzierte,  kann  nnr  zur  wei- 
teren Bestfttigung  unserer  am  rOnusohen  Katholizismns  zn 
machenden  Beobachtungen  dienen.  Da  sich  zndem  die  eigen- 
tliuiliche  katholische  Auffassungsweise  des  Christentums  sehr 
allmiililich  ausgebildet,  ist  die  grössere  Klarheit  am  Ende, 
nicht  am  Anlange  der  Entwickelung  zu  erwarten.  £s  findet 
also  hier  das  nmgekehrte  Verhältnis  statt,  wie  im  Protestan- 
tismus, welcher  als  eine  mehr  plötzlich  herrorgetretene  Be- 
wegung in  der  ursprttnglichen  Frische  sein  Wesen  am  klarsten 
enthttllt 

Auf  protestantischer  Seite  sind  die  beiden  Zweige  der 
ursprünglichen  Reformation  gleicherweise  zu  berücksichtigen. 

K.  MfiUer,  SjrmboUk.  5 


üiyuizoü  by  Google 


66 


§  8.  Katholizismus  und  FroteBtautifimus. 


Denn  nicht  nur  nahmen  Zwingli  und  Luther  die  Auseinandcr- 
setznng  mit  dem  Katholizismus  unabhängi^^  und  gleichzeitig 
vor,  sie  repräsentieren  anoh  zwei  eigentümliche  und  gleich- 
bereehtigie  Seiten  der  protestantisehen  Art  Allerdings  wer- 
den wir  sehen,  dass  Luther»  welcher  rermöge  persönlicher 
Ausrüstung  und  geschichtlicher  Stellung  zweifellos  der  Refor- 
mator mn  t^oxrit'  bleibt .  den  Tjebonstrieb  protestantischen 
Christentums  am  kräftigsten  und  klarsten  aufdeckt:  seine  per- 
sönliche Erfahrung  wird  in  alle  Wege  fUr  evangelische  Fröm- 
migkeit etwas  Irisches  behalten. 

Wenn  die  gegenwärtige  Untersnoihnng,  wie  die  ganze 
Darstellnng  es  darauf  absieht^  die  ^Prinzipien'^  des  Katholizis- 
mus und  Protestantismus  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  ist  zu 
erinnern,  dass  in  den  Kirchen  selbstverständlich  Erscheinungen 
vorhanden  sind,  die  nicht  dem  Prinzip,  sondern  dem  ge- 
schichtlichen Zufall  die  Existenz  verdanken:  diese  werden 
aber  ftlr  die  Symbolik,  wie  wir  sie  betreiben,  weniger  in  Be- 
tracht kommen.  Die  Aufgabe  ist  nicht »  alles  nnd  jedes  zn 
systematisieren,  sondern  die  gegebenen  systematischen  Linien 
aufzuzei^^'en,  soweit  sie  die  Wirklichkeit  beherrsclien. 

2.  Der  Lebenstrieb  des  Protestantismus  ist  das  Suchen 
der  persüuliehen ,  des  eignen  Heils  gewissen  Berührung  mit 
Gott  in  Christo.  Dies  Streben  nach  Heilsgewissheit  ist  nicht 
eine  theologische  Spezialität^  sondern  der  Gnindzvg  aller 
wahren  Beligiosititi  welcher  sich  als  ein  protestantischer 
gegenttber  einer  Tcrkehrten,  das  ursprünglich  erstrebte  Ziel 
auflicbenden  Gestaltung  desselben  Znaes  mit  innerer  !NotT>en- 
digkeit  geltend  machte.  Dass  es  in  dem  Gegensatz  zwischen 
Katholizismus  und  Protestantismus  nicht  um  theologische 
Liebhabereien  geht,  dafUr  steht  die  Thatsache  ein,  dass  man 
an  beiden  Ausgangspunkten  der  Beformation  nicht  (zufällig 
irgend  einen  Pmikt  des  kiroblichen  Systeme  angriff,  sondern 
auf  Grond  praktischer  Erfahrungen  den  Besitz  des  Heils  zu 
sichern  suchte.  Nicht  um  den  Inhalt  des  wahren  Christen- 
tums zonftchst  fitritten  die  Keformatoreo  —  er  stand  als  ein 
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ttberlieferter  wesentliok  fest  — ,  Bondem  an  der  wirksamen 
perai^nliehen  AnffaBBitngsweise  desselben  war  ihnen  gelegen. 
DasB  der  ttberlieferte  Lebrgehalt  dnrob  die  Beformation  tief- 
greifende Umgestaltung  erfahr^  war  erst  eine  weitere  Folge. 
Gin^  nun  auch  die  reformatorische  Bewegnng  darch  die  Indi- 
vidualitäten ihrer  TrH^er,  dtirch  zufällige  wie  notwendige  ge- 
schichtliche Eutwickel Hilgen  in  verschiedene  Gestaltungen 
anseinander;  so  werden  dieselben  doch  durch  das  gemeinsame 
protestantische  Interesse  an  der  persönlichen  Heilsgewissheit 
in  80  naher  Verwandtschaft  erhalten,  dass  an  der  Berech- 
tigung, sie  als  ^Protestantisrnns"  gegen  den  ^Katholizisrnns^ 
zusammenzufassen^  kein  Zweifel  erlaubt  ist.  Die  innerprote- 
stantischen Differenzen  kommen  an  dieser  Stelle  lediglich 
imter  dem  Gesichtspunkte  in  Betracht;  dass  sie  die  Einheit 
nicht  aufheben. 

Das  Streben  naeh  persönlicher  Heilsgewissheit  als  Trieb 
des  reformatorischen  Vorgehens  ist  bei  Luther  am  dentlieh- 
sten  ausgeprägt.  Die  Ftthmng  seines  Lebens  vom  Gehorsam 
gegen  die  kirchlichen  Forderungen  und  ihrer  Qual  zur  Frei- 
heit eines  Chriütenmenschen,  welcher  sich  der  Vergebung  der 
Sünden  tröstet ,  bat  ihn  zum  Eeformator  gemacht.  Als  Seel- 
sorger stösst  er  sich  an  der  falschen  Weise,  in  welcher  das 
Volk  Gewissheit  des  Heils  sucht,  nnd  mit  welcher  es  nm  das 
Heil  betrogen  wird*}.  Den  Thesen,  welehe  auf  diesem  Ponkte 
einsetKen,  merkt  man  das  Tasten  naeh  wahrer  Heilsgewiss- 
heit an,  wenn  sie  auch  einen  klaren  Ausdruck  dafür  noch 
nicht  finden*).  Die  reformatorischen  Schriften  des  Jahres 
1500  klingen  wider  von  Klagen  Uber  die  Yerhttllnng  des 


2)  Thue  K9;  .vetdimmt  fldn  weiden  bk  alle  Einheit  aamt  ihran 
ICaiMBni  äUe  die,  «eiche  diinih  AblMslnnele  g^ben  ihree  Hdls  gewim 
sn  sdn.*' 

3)  Der  Gmodsog  deutlich  in  Tliest  B6t  62,  mangelh&fte ,  durch 
falsche  Yonlellnngrn  noch  grl  undeue  Foimidieiiiiig  mTK^O:  ^/ussamoA 
ist  sich  ganz  gewiss  über  die  Wahrheit  seiner  Bnne,  wdt  weniger  also 
Aber  die  EilaDgnqg  ToUkemmeDer  Veigeboitg*. 

5* 
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freimachenden  Evangeliums  und  von  der  Erfahrung  des  ge- 
wissen Heils  durch  den  persönlichen  Glauben*).  Von  dieser 
ErfahniDg  ist  Luther'B  ganze  Theologie  beherrseht,  and  ge- 
wisse Eigentttmliclikeiten  erklären  sieh  allein  daher.  Die  Be- 
tonung der  SttndenTergebnng;  die  zur  Klarheit  allmfthlieh  fort- 
schreitende Prägung  der  Kechtfertigungslehre  häugt  mit  dem 
Streben  nach  iinbedinprter  Heil^gewissheit  inm*^  zusauiinen. 
Aus  demselben  btrcben  geht  auch  die  hohe  iSchützung  der 
Absolution,  der  Realpräsenz  im  Abendmahl,  Uberhaupt  der 
sogenannten  ObjektiTität  der  Gnadenmittel  herror. 

Was  Lnther  erlebt,  war  Melanehthon  berufen,  zu  for- 
mulieren. Die  erste  Ausgabe  der  loei  tbeologici  und  die  Apo- 
logie lesen  sich  in  vielen  Partieen  wie  eine  Tredij^t  Über  den 
Weg  zur  wahren  Heilsgewissheit.  Alles  dreht  sich  um  den 
„gewissen  Trost",  die  Beruhigung  der  Gewissen:  erst  der 
Mensch,  welcher  innerlich  dnreh  das  Gesetz  getötet,  durch 
das  Erangelium  lebendig  gemaoht  wurde,  welcher  die  terro- 
res  inonssi  conseientiae  und  die  eonsolatio  des  Evangeliums 
erfuhr,  liebt  Gott,  steht  in  heilsgewisser  Verbindung  des 
Glaubens  mit  ihm  und  erfüllt  sein  Gebot :  ^non  diligimus,  nisi 
certo  statuunt  corda,  quod  d  amta  sit  uobis  remissio  pecca- 
torum^)''.  Diese  Gedanken  hat  auch  Calvin  Übernommen: 


4)  Doää  die  Boele  „£romm,  frei  und  christlich"  werden  müsse,  ist 
eine  gelaufigo  Wendimg. 

5)  Äpol.  E.  81,  uo;  vgl.  R.  76,M.  89, m  f.  93,«»  f.  170,6».  131,  m: 
„wenn  die  Gewissen  Gottes  Urteil  fühlen,  und  haben  keinen  gewissen 
ThMt,  fiUen  ä»  d«hhi  Ib  Vemidflimg'*.  JSumi  Uaien  l^bHck  in  das 
wahre  Streitobjekt  bietet  Apd.  &  00,  a :  „advenaiii»  com  nequc  quid  remiasio 
peecatonim,  neque  quid  fidaa,  neqne  quid  gratia,  neque  quid  inatitia  at, 
inteUigant,  miaero  oontaminanthiuie  locuni  (de  instificatioiie),  et  obacnrant 
gloriam  et  benefida Ghiiafeii  et  eripinnt  piia  eonacientiis  proposij- 
tas  inChristo  co  n  so  lati  OD  ea*.  —  Diese  Wendungen  sind  auch  in  den 
Heiddberger  Kai.  fibergegangen,  welcher  seinen  Inhalt  geradezu  von  der 
Frage  nach  der  Heilsgewissheit  aus  entfaltet.  1:  „^bb  ist  dein  einiger 
Trost  im  Leben  und  im  Sterben  ?"  Vgl.  52.  53  und  den  klaren  Ausdruck 
persönlicher  Gewissheit  in  21:  «dass  nicht  aliein  andern,  sondern  auch 
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„yeTe  fideiis  non  est,  nisi  qni  solida  persnasione  Devin 
Bibi  propitinm  beneyolnmqtte  patrem  esse  persnasiiB  deqae 
eins  benl^itate  omnia  slbi  poUieetnr :  nisi  qui  dirinae  erga  se 

benevolentiae  promiesionibus  fretns  iiidubitiitam  salutis 
expectationein  prnosnmit*)".  Und  wenn  Calvin  ein  besonderes 
Gewiclit  daraiit  legt,  dass  der  Gläubige  der  Ehre  Gottes  lebe, 
f!io  widerstreitet  dies  80  wenig  dem  Triebe  nach  persönlicher 
Heilsgewissheity  das«  es  vieknelur  als  der  kräftigste  Ausdruck 
desselben  im  tbfitigen  Leben  begriffen  werden  muss.  In  der 
Hingabe  an  Gottes  Ehre  erlebt  der  Gläubige  die  Gewissbeit 
des  Heils '^).  Schon  in  der  von  Zivingli  auspclK  nden  retbr- 
niatorischen  Bewe^^uiig  begegnet  die  „Ehre  (iottcs  *  als  ein 
häutiges  iSchlagwort:  es  wäre  aber  völlig  verkehrt,  deshalb 
Zwingli  Uberwiegend  als  sittlich-nationalen  Befonner  sich 
YorsiisteUen,  welcher  yon  dem  tiefsten  Inteiesse  des  Glanbens 
weniger  bewegt  gewesen  wäre.  Ebenso  wie  es  anf  einem 
darehaits  schiefen  Urteil  beruht,  Zwingli's  yon  yomherein 
klare  Berutuii^j-  auf  die  alleinige  Autorität  der  Schrift  auf  die 
Stufe  bumanisti^rlier  Altertumsliebe  herabznrüi  ken  Denn 
beide  Erscheinungeu  ruhen  auf  einem  Streben  nach  Heils- 


mir  Yeigebnng  der  Sftnden  gcschfiokt  sei".  Yf^.MA.  lod  1521  ed.EoIde 
p.  182:  aAon  oedis,  oi  tibi  quoquQ  ailntem  promissam  cMdaa.* 

6)  Inst,  m,  2,1«. 

7)  ESnldtaDg  zum  (M.  Om»  N.  126:  «QuIb  hmnanae  vitae  pcaeci- 

puQs  est  fiDiB?  üt  Dennii  a  quo  oonditi  sint  homSDea,  ipai  nove-  • 
rint.  Quid  causae  habea,  cur  hoc  dicaa?  Quoniam  nos  ideo  creavit  et 
coUocavit  in  hoc  mundo,  quo  glorificetur  in  nobis.  Et  sane  vitam  nostram, 
cuiiiH  i'p>Jo  fsit  initinra,  aoquum  est  in  eins  gloriam  rcfcrri.  Qnod  vero  est 
Huninium  bonum  hominis?  Illud  ipsum.  Quaraobrcm  id  tibi 
äirniin um  bonum  habetur?  Quia,  eo  sabUto,  infeiicior  est  uostra  oouditio 
quam  quonimTis  brutorum." 

8)  Zur  ricbtigen  Schätzung  Zwingli's  vgl.  Usten\  Ulr.  Zwingli,  ein 
M.  Luther  ebenbürtiger  Zeuge  doa  evang.  Glaubeus.  18S4.  Dagegen  stellt 
Ä.  Hamadt,  Dogmengeich.  2.  Aufl.  m,  144.  469.  760  Zwingli  hartnäckig 
fliit  den  Vomfonnatoveii  and  mittelalteiliclieii  Mten  auf  dne  Stnfe. 
Zoqfs  hat  die  Iliealope  Zwiiigli's  ala  eineaHamaniBteii  and  anbewiiartea 
SehUlen  Latim  auagefOhrtw  DogmengaMsh.  2.  Aufl.  p.  3S0ff. 
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gewissbeit^  welohes  mitten  in  der  Prszis  des  Lebens  seine 
Befriedigung  snebt.   ^Die  annen  gefangenen  consdentzen^ 

werden  durch  die  zu  Gottes  Ehre  vorgenomiueneu  Ketormen 
befreit  ^ ) ,  und  um  der  Gewifssheit  des  Glaubens  willen  wird 
die  Schrift  hcrrorf^ezogen.  Gott  gelbst  will  man  hören,  nicht 
Ungewisse  Menschenlebre.  Darauf  weist  schon  der  Titel  einer 
Sohrift  Zwingli's  yom  Jabre  1Ö22:  „0on  der  Klarheit  und 
Gewüsse  oder  ünhetrogliche  des  W<nU$  QoUes^  —  nnd  nocb 
mehr  ihr  Inhalt,  weleber  als  Zeugnis  eines  am  Worte  ge- 
festigten Glaubens  Luther  s^  ..Freiheit  eines  ChristenmenHchen'^ 
wohl  au  die  vSeite  gestellt  -sverden  kann  ^®). 

Diese  persönliche  Gewissheit  des  Heils  hat  dem  ev&ugeli- 
sehen  Christentum  sein  nnausdlgliches  Gepräge  gegeben:  sie 
tOnt  ans  den  evangelischen  Liedern^  sie  bleibt  als  ein  Sebatten 
selbst  in  Perioden  des  Niedergangs:  anob  der  rationalistischen 
Theologie  und  Volksfrömmigkeit  haftet  sie  noch  an.  Sie  ist 
zunächst  erhaben  über  die  Verschiedenheit  theologischer 
Formulierung:  denn  in  ihr  haben  wir  nicht  einen  einzelneu 
Lehrpunkt,  sondern  den  Geist,  welcher  in  allen  protestantisch- 
kirchlichen  Leliren  nnd  Einriebtungen,  ja  in  dem  gesamten 
Leben  der  protestantischen  ViJlker  noeb  bis  in  die  Yensemingen 
hinein  sieb  spttren  läset 

3.  Dem  gegenüber  machte  sich  der  Selbsterhaltungstrieb 


9)  Diese  Gedanken  hebemdiea  die  Mannahmen  des  Batee  voo  Zfirich. 

Bullinger,  Ref.  Gesch.  II,  201. 

10)  „Dm  Wort  Gottes  ist  gewiss  und  kann  nicht  fehlen;  es  ist  klar 
uiid  lässt  im?  nicht  im  Finstem  irren;  es  lehret  sich  selbst,  thut  sich 
selbst  auf  uiid  l>f»schrinrt  die  monschliche  Boele  mit  allem  Heile  und 
mit  aller  Gnade-  es  tröstet  sie  in  Gott,  dcraiUi'jt  sie,  djuss  sie  siih  .^selbst 
verleugnet  und  Gott  in  sich  auffasset;  in  ihm  lebt  sie,  nach  ihm  ringt 
fde  und  verzweifelt  am  Truate  aller  Kreatur;  denn  Gott  allein  ist  ihr 
Trost  und  ihre  Zuvereicht,  ohne  ihn  hat  sie  keine  Ruhe,  in  ihm  findet 
sie  Ruhe  und  Erquick uug.*^  —  ,Jch  weiss,  dass  mich  Gott  lehret,  denn 
idi  bin  aeiner  in  mir  iniw  gmarden.*  —  nWenn  du  empfindcät,  dass 
du  immer  gewisser  wifst  der  <3nade  Gottes  und  des  ewigen  Heils,  so  sei 
Tenidifirt,  das  kommt  Ton  Gott" 
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des  Katholizismns  in  der  gnmdsätzliclien  Konservierung  und 
Konsolidierung  seiner  kirchlichen  Einrichtungen  geltend.  Auch 
die  katholische  Kirche  verdankt  ihre  eigentumliche  Ausbildung 
dem  Streben  nach  Sicherung  des  Heils^  aber  einem  Streben^ 
welehes  noefa  nngewamt  durch  die  ErfahmDgen  der  GeBchichte 
und  des  Gewissens  die  Sicherheit  in  finsseren  und  mechani* 
sehen  Garantieen  suchte.  Was  in  der  alten  Kirche  fast  härm- 
los,  jedenfalls  ohne  bewnssten  Gegensatz  gegen  eine  im  per- 
sönlichen Glauben  zu  gewinnende  Heilsge^visslleit,  allmählich 
sich  bildete,  drohte  endlich  die  letztere  zu  töten.  Die  Befor- 
mation  stellte  dem  Katholizismus  die  Gewissensfrage,  ob  er 
«nstaltliche  Versicherung  oder  persönliche  Gewissheit  des 
Heils  wolle.  Er  wählte  die  erstere  und  befindet  sich  seit 
dieser  Wahl  auf  dem  Wege,  den  persönliehen  Glauben  immer 
mehr  auszuschliessen  und  die  Wirkung  des  in  seinem  Bereiche 
iioeb  fortge])fl?mztcn  Evangeliums  mehr  zu  hemmen  als  zu 
fordern.  Der  Katholizismus  der  Keformationszeit  war  nicht 
ohne  Einsicht  seiner  Korruption,  ja  selbst  nicht  ohne  Ver- 
ständnis ftlr  erangelische  Gnadenlehre.  Nicht  allein,  dass  in 
allen  katholischen  Ländern  eyangelische  Regungen  im  Volke 
nnterdriickt  werden  mussten  —  bis  in  die  Kreise  der  Kurie 
hinein  lassen  sich  evangelische  Gedanken  walinn  limen.  Ein 
Mann  wie  der  Kardinal  Ga.^par  Coutanifi^^).  ein  sittlich  un- 
antastbarer Charakter  voll  milder  und  lauterer  Frömmigkeit, 
welcher  gegen  den  Argwohn  seiner  Umgebung  die  Schäden 
der  Kirche  zu  bessern  unternahm,  welcher  ganz  evangelische 
Rechtfertigungslehre  fthrte  und  in  Regensburg  1541  zur  Geltung 
brachte,  hat  nicht  gewagt,  die  Einheit  der  Kirche  um  der 
per«i»iilichen  Glaubensentscheidnng  willen  preisznjreben:  er 
hängt  sich  mit  allen  Fasiem  an  die  Hoftiiung  einer  inner- 
katholischen,  Tom  Papsttum  ausgehenden  Reformation.  Sind 


11)  Er  ist  der  charaktt  nstischc  Typus  einer  ganzen  Kit  hTunir,  welche 
vom  .Oratorium  der  göttlichen  Liebo  '  ausging.  Brieger,  Contaruu  und 
das  Begeneburger  Konkordienwerk  IblO,  auch  Stud.  und  Krit.  1872. 
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bier  achtenswerte  Motive^  wie  viel  mehr  nooli  mag  schwScIi* 
liehe  Furcht  od<jr  gar  das  Hangen  der  beati  possidentee  aa 
kirchlieber  Stellung.  Besitz  u.  s.  w.,  wenn  auch  unbewusst, 
zur  unbedingten  KooBervierung  der  kirchlich -autoritativen 
Formen  beigetragen  haben  I  Es  fehlt  der  Mut  des  persönlichen, 
flelbstgewissen  Glaubens,  welcher  alles,  aueh  alle  Süssere 
Heilsgarantie  darangibt,  um  sieh  allein  auf  die  freie  Gnade 
Gottes  in  Christo  zn  werfen.  Der  Gedanke  an  die  Tradition 
behcrrgcht  alles:  man  meint  das  Heil  zu  verlieren,  wenn  das 
geringste  StUck  derselben  fiele.  Wie  kläglich  hebt  sich  das 
tote,  persönlich  nnbeteiligte  Begistrieren  der  Tradition  in  der 
Can/utaUo  pimtißcia^^)  von  dem  glaubensfrisehen  Tone  der 
Apologie  ab,  aus  welchem  wir  die  lebendigste  persönliche 
Beteiligung  verspüren!  Das  Tridentinum  hat  die  Rettung 
der  Tradition  systematisch  betrieben.  Seine  Beschlüsse  er- 
scheinen von  der  Furcht  vor  der  protestantischen  Heilsgewiss- 
heit  diktiert.  Daher  das  Pochen  aut  die  kirchliche  Tradition^ 
das  ängstliche  Fernhalten  von  allem,  was  ihr  gefährlich 
werden  könnte.  Die  Schrift  wird  der  kirchlichen  Auslegung 
mitd^orfen  ,|ad  cofireenda  petulantia  ingenia".  In  der  Fest- 
stellung der  Bechtfertigungslehre  hat  man  yor  allem  mit  der 
Abwehr  der  „inanis  haereticorum  fiducia  '  zu  thun^^).  Heils- 
gewissheit  ist  Uberhaupt  das  ^'^rüsste  Verbrechen,  dessen  der 
Christ  nach  katholischer  Anscliaiiung  sich  schuldig  machen 
kann.  Was  Möhler  schreibt,  dürfte  der  populären  Stimmung 
entsprechen:  ,|ieh  glaube,  dass  es  mir  in  der  Nähe  eine» 
Menschen,  der  seiner  Seligkeit  ohne  alle  Umstünde  gewiss 
zu  sein  erklürte,  im  hOehsten  Grade  unheimlieh  würde,  und 
des  Gedankens,  dass  etwns  Diabolisches  dabei  unterlaufe, 
wüsste  ich  mich  wahrscheinlich  nicht  zu  erwehren". 


12)  Ficker,  die  Konfutation  d.  Aiigsb.  Bek.  Ihre  erste  Gestalt  und 
ihre  Geschieht^?.  1891.  Text  auch  in  Ilasc's  libri  symb. 

13)  7V?V/.  4.  Ü  cp.  9.  D.  §  666.  684:  ,,niugua  contra  occleaiam  ca- 
thoücam  coutenticme  praedicatur  yaoa  haec  et  ab  omni  pietate  rcmota 
üduda." 


biyiiizoa  by  Google 


§  8.   Katholiziämuä  und  Protestantiamus.  73 

„Kirche"  ist  das  grosse  Zauberwort  für  jeden  echten  rö- 
mischen Katliuliken.  Die  Kirche  ist  die  Versicherungsanstalt 
des  Ueiis,  der  Gebrauch  ihrer  das  ganze  Leben  umspannenden 
Gnaden  dispensiert  von  der  Seibstentscheidong  persönlichen 
Glanbeas.  Man  kann  Dutzende  Yon  KonTeisionsgesebiehten 
lesen:  in  der  Mehrzahl  wird  die  Pointe  darin  liegen,  dass 
die  Kirehe  dem  bisher  auf  die  eigne  Meinung  gestellten  Pro- 
test aiitcu  die  Mühe  i)*TS()i]lichen  Ringens  abnimmt  und  die 
VerTiiirtelnng  des  Heils  besorgt'*  .  Man  darf  die  Lehre  von 
der  Kirche  als  das  „Grunddogma  des  Uomanismus^ 
bezeichnen  ^^),  wenn  man  nicht  vergisst^  dass  das  formulierte 
Dogma  anf  einen  dahinterstehenden  Qestaltnngstrieb  znrttck- 
weist:  aof  das  Streben  nach  nnpersiJnlioher  Heilsversieherang. 

Dieselbe  Richtung,  nur  nndentlieher  nnd  nieht  dnreh  einen 
energischen  Gegensatz  entwickelt,  h'uh  der  griechische  Katholi- 
zismus inne.  Dem  ProtestantiHinus  gegenüber  hören  wir  die 
gleiche  Berufung  auf  die  unwandelbare  kirchliche  Tradition  ^^j. 
Der  Unterschied  besteht  nur  darin  ^  dass  dem  römischen 
Katholiken  eine  lebendig-fliessende,  dem  griechischen  eine 
tot-abgeschlossene  Tlradition  nnd  Kirche  das  Heil  garantiert 
Die  heilige  noffadwng  steht  im  Mittelpankte  des  Denkens  nnd 

Lmptiiidens. 

4.  DiiH  Urteil  tlber  andere  Bestimmungen  des  Gegen- 
satzes ist  in  den  bisherigen  durch  die  spätere  Darstellung 
ZQ  bewährenden  Ausführungen  bereits  enthalten.  £s  iässt 
sieh  erwarten,  dass  jede  nicht  ganz  nnverstttndige  Bestimmung 
anf  einer  richtigen  Beobachtung  mhen  wird*  Die  Frage  ist 
nnr,  ob  der  wirkliche  Ansgaogspnnkt  der  Scheidung  getroffen 
^mdu,  oder  ob  von  einem  aufgegriffenen  Punkte  aus  eine 


14)  Vpl.  z.  B.  Kippold,  welche  Wege  führen  nach  Bom?  1860. 
Bonifacius-Byndtürai  1892  („Kückkchr  zur  Mutter**). 

15)  Joh.  Delitzschf  Lehrsystoni  der  röin.  Kirche  I.  1875. 

16)  Unter  diesem  Gesichtiipunktc  wird  „das  Symbol",  das  Nicannm, 
^rglaubi«!h  verehrt.  Siehe  die  Antwort  des  Patriarcheß  Jeremiaö  Ii.  au 
die  Tabinger.   KatUnbtMch  l,  264  f.   VgL  §  27,  i. 
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willkttrllolie  Systematisiemog  stattfand.  Die  Entscheidiing 
liegt  darin^  welche  BestimmuDg  die  Ableitung  aller  übrigen 
ans  sich  znläRst;  diese  wird  den  Zentrnlpunkt  getroffen  haben. 
Allerdiugtü  können  wir  uns  nicht  verbergeu,  dass  die  letzte 
Entscheidung  von  dogmatischen  Grundüberzengangen  abhängt: 
denn  bei  allen  in  sieh  znsammenlittttgenden  geschichtliehen 
Gebilden  wird  eine  Systematisiemng  ohne  bandgieiftiehen 
Zwang  irgendwie  Ton  allen  Hauptpunkten  ans  möglich  sein. 
Und  die  Frage  ist  schliesslich,  ob  nnpere  allgemeine  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  des  Christeutiims,  ja  der  Religion 
überhaupt,  es  zulässt,  diesen  oder  jenen  Punkt  als  den  grund- 
legenden zu  bezeichnen.  Bine  zuverlässige  Probe  ist  gemacht, 
wenn  der  hiernach  heransgehobene  Punkt  mit  dem  historisch 
nachweisbaren  Ausgangspunkte  der  Bewegung  zusammentrifft. 

Von  solchen  Verhäftnisbestimmungen,  welche  durch  den 
Gegensatz  von  Katholizismus  und  rrotestantismus  das  Wesen 
des  Christentums  nicht  bcrtthrr  tinden,  dürfen  wir  ab?!ehen. 
denn  sie  erscheinen  durch  die  geschichtliche  Wirklichkeit 
hinreichend  widerlegt").  Die  geläufige  Beschreibung  der 
Prinzipien  des  Protestantismus,  welche  sein  Materiaiprinzip 
in  der  Bechtfertigungslehre  und  sein  Formalprinzip  in 
der  alleinigen  Autorität  der  Schrift  sieht,  verdient  die  mit- 
leidige Missachtung  nicht,  mit  weKlier  niaii  -ie  neuerdings 
zu  behandeln  pflegt  i^).  Sie  bezeichnet  Form  und  Inhalt  des 


17)  KÖllner  II,  p.  XVIIIf.:  »Sdion  der  Kardinal  Bicheliea  hat 
ratBcliieden  behauptet,  dass  ülwrall  in  der  für  die  Seligkeit  iinsfnitjg 
wichtigsten  Lehre  von  der  Bcchtfertigung  und  Heiligung  durch  die  Gnade, 
Glauben  und  Werke  gar  kein  Unterschied  zwischen  dem  katholischen 
und  protestantischen  Dogma  sei.  Uberall  liegt  der  g-rö-ipcrc  Scheid nngs- 
gnmd  in  den  äu.sm'ren  Verhältnissen ....  Di>  nros.si'  Friodcnsstiftcrin, 
die  Zeit  ,  wird  .  ,  die  Gegensätze  endlich  versöhnen.  (I)"  Prinzipiell  nicht 
\'iel  bc!?scr  ist  es ,  wenn  Lechiery  die  Konfeesionen  in  ihrem  Verhältnis» 
zu  Christus  1877  ,  KatholirJsmus  und  Protestantismus  als  zwei  sich  er- 
gänzende, gleichberechtigte  Individualitäten  beschreibt. 

18)  Ittfacftl  a.  a.  0.  zeigt,  dass  die  Foimel  ent  im  19.  Jahrh.  enl- 
elanden  ist.  Das  beeintrichtigt  üuen  mchliclien  Wert  nicht  AUerdinga 
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ausgebildeten  ProtestaDtiBmmi  wesentlich  richtig,  m  tadeln 

ist  nur,  dass  sie  die  Prinzipien  in  zwei  ausgebildeten  Lehren 
findet.  War  doch  die  liechtfertignn^slehre  keineswegs  im 
Beginne  der  lutherischen,  geschweige  denn  der  schweizerischen 
Kefonnation  als  klar  erfasstes  Prinzip  vorhanden.  Und  dass 
Luther  seine  Befonnation  mit  der  Bibel  in  der  Hand  begonnen 
hätte,  ist  eine  nngesehiehüiche  Yorstellnng,  Wollte  man  Ton 
einem  Zentaldogma  des  nrsprUnglichen  Protestantismas 
sprechen,  so  durfte  man  geschichtlich  nur  an  die  Priide- 
stinationslehre  denken'®).  Aber  das  Wesen  des  Chrir^ton- 
tums  gebietet,  hinter  die  formulierte  Lehre  zurückzugehen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  bezeichnet  es  einen  Fortschritt, 
wenn  Bitaehl  den  Unterschied  zwischen  Katholiziernns  und 
Frotestantismiis  anf  eine  verschiedene  Yorstellnng  von  der 
christlichen  Vollkommenheit  znrHekznfÜhren  unternimmt.  Der 
praktische,  die  Lehre  erat  besiinniicnde  Gesichtspunkt,  ist 
wirklicii  der  durchschlagende.    !Nur  kann  nicht  davon  die 

kann  dio  liczoichnung  „tormalea  und  matrrinles  Prinzip"  auch  Timp^tauscht 
werden :  die  Schrift  biotot  don  TnhÄlt  des  Chj-istontunis,  der  Glaubo  (resp. 
nach  unserer  Bestimnuuig  die  lleiltigewiüsheit)  iist  die  Form,  in  welcher 
derselbe  persönlich  augeeiguet  erscheint.  Diese  Möglichkeit  des  Wech- 
sels ist  aber  nicht  geeignet,  die  Formel  lacherlich  zu  machen,  sie  zeigt 
vielmehr,  d«M  die  heideii  PrinziiHfla  auf  eimmter  angelegt  and  und  not- 
midig  smaiDineDgehdreiL  Die  Erkenntnis,  daw  die  beidm  Prinzipien 
nur  in  ihrerYereinigang  dasWeeen  des ProteetantiBnras  aiudrücken, 
oder  dase  sie  das  ebheitllche  Prinzip  nach  zwei  notwendigen  Bichtangen 
besdueiben,  kA  werfend.  Die  Schrift  allein  kann  ohne  peie5nliche  Heils- 
gewissheit  in  katholischer  Manier  als  Quelle  der  Heilslehre  behandelt 
wwdtti;  der  Glaube  ohne  den  objektiven  Inhalt  der  Schriftwahrheit  führt 
zur  Schwanngeisterei.  Jedes  einzelne  Prinzip  ist  als  Lehre  auch  bei 
Thomas  und  ScotUM  vorhanden. 

lf>)  Schweizer,  die  prot.  Centraldogmen  1854  ff.  Ähnlich  «nchto 
Möhler  den  Gegensatz  auf  die  Alleinwirknnü:  Gottes  im  Men!*cheu  eincr- 
seius  und  die  menschliche  Freiheit  andererseits  zurückzuführen.  Histo- 
risch ist  richtig,  da^^s  die  Lehre  von  der  Prädestination  die  einzige,  allen 
Reformatoren  von  Anfang  au  gemeinsame  war.  Aber  ohne  duä  lutereeso 
der  Heüsgewissheit  liegt  diese  Lehre  auch  bei  ÄugusHnt  Tkoma»  und 
andeien  vor. 
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Kede  sein,  dasB  Luther  durch  die  Vorstellnng  von  einem 
neneii,  im  Gegensatz  gegen  die  mönchische  Weltflucht  ent- 
worfenen Lebensideal  zum  Reformator  geworden  wäre.  Sein 
Streben  war  von  Tornherein  nioht  ^sittlich^^  gondern  ^religiös 
orientiert''.  Was  er  snelite;  war  oiebt  eine  yerwandelte  Ge- 
stalt menseblichen  Lebens,  sondern  die  persOnHehe  Oemeiii- 
sebaft  mit  dem  lebendigen  Gott^  ans  welcher  die  Umgestaltung 
des  LebeuB  nunmehr  notwendig  iiervorging '^®).    So  können 

20)  EUsM  a.  a,  O.  38:  „Die  Eigentümlichkeit  des  kirchlichen  Pro- 
testantinnitt  d.  h.  desjenigcu,  was  in  den  Btaftungen  Luther*»,  Zwin^'s 
und  GalTin's  gemeinaam  ist,  gegcnfiber  dem  lateioischen  EatfaoliaemuB 
kann  unter  Voraussetzung  der  gemeinsamen  Mericmale  des  abendlSndi- 
flcbm  CSuiitentams  nur  in  drei  Bendrangen  ansgedrfldt  wnden.  Das 
iit  der  Inhalt  dea  LebenaidealB,  fetner  die  SehitBong  deasen,  waa  an  dar 
christlichen  Grcmeinschaft  die  Hauptsache  ist,  endlich  die  Beurteilung  des 
Stantfs  im  Verhältnis  zu  der  religiösen  imd  sittlichen  Gemeinschaft  am 
Christentimi.'*  Das  dritte  Stuck  berührt  sich  mit  R.  JSothe's  (die  Anfange 
der  christl.  Kirche  1837,—  Vorlesungen  über  Kirchengrfchichtc  1875.1 — 
Katholizismus  und  ProtoHtantismus ,  aus  den  Vorlesungen  über  Symb. 
mitget.  von  Karo^  Jahriv  prot.  Th.  1889)  Vorstollini^.  muh  welcher  der 
Protestantismus  die  Lb<>rführung  des  Christentums  aus  flor  Icirehlichen 
Existenzweise  in  die  staatliche  zu  vollziehen  hat.  Abp^scht  n  vmi  der  Un- 
möglichkeit, ein  neue«  Lebeneideal  als  ursprüngliches  Ziel  des  Protcfitan- 
liamiia  geschichtlich  nachzuweisen,  lasst  sich  nicht  annehmen ,  daas  der 
emtachddeiide  Oageoaati  nicht  tiefer  m  anchan  aeL  Wo  dfe  Befonnatoren 
die  «diriatlidie  YoUkommenheit'*  besdudben,  weasen  aia  deatlidi  auf  die 
lebandig-penönliche  Gemeinadiaft  mit  Gott  curBck.  Com/»  Aug.  XXVH. 
A.  36;  „petfectib  duiatiana  est  aerio  timexe  Denm  et  ronna  oondpen 
magaam  fidem  et  oonfidere  propter  Christom,  quod  habeamus  Deum  pla* 
c&tTini ,  petera  a  Deo  et  certo  expectare  auxilinm  in  omnibiiB  lebua  ge- 
lendis  iuzta  Yocationem,  Interim  tarn  dihgenter  iaoein  bona  opera  et  aais 
"viie  TOcatioDi.  In  his  rebus  est  vera  perfectio  et  verus  cultus  Dci;  non 
est  in  caelibatu  aut  mcndicitato  ant  vcste  sordida."  Die.s  wcisg  auch 
Ritsehl  (vgl.  p.  fr  erscheint  nur  durch  soino  Theologie  verhindert,  es 
klar  auszusprcc  h(  n.  Bender  (Reformation  und  Kirchentum  1883)  hat 
Bitschl's  Gedaukeii  ins  Grobe  und  Profane  übersetzt.  —  Rothe  gegenüber 
sd  erinnert,  dai^s  der  Protestantismus  nur  in  der  einseitigen  Form  dm  Lu- 
thertums den  Eindruck  eines  kirchcnauflösendeu  Prinzips  gewähren  kann. 
Der  CalTivianiiia  hat  es  zur  Kirchenbildung  im  erangelisehen  Sinne  ge- 
bnMlit  Vf^  HmuUthagen  p.  52  £L  389  iE. 
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wir  nicht  nmhin,  die  Formel  Schleie rmacher''s  für  yachgemässer 
zu  erklären:  der  rrotestantigmUB  mache  das  Verhältnis  des 
einzelnen  zur  Kirche  abhängig  von  seinem  Verhältnis  zu 
ChriBto^  der  KAtholizUmiis  umgekehrt  das  Verhftltnis  des 
einselnen  zu  Ohristo  yon  seiDem  VerbSltmg  zur  Kirche*^}. 
Unsere  Bestimmung  des  Untersehiedes  trifft  mit  dieser  Formel 
wesentlich  zusammen,  und  sucht  nur  einen  festeren  Anschluss 
an  die  geschichtliche  Wirklichkeit  zu  gewinnen.  Ausserdem 
drückt  unsere  Bestimmung  deutlicher  aus,  dass  der  hezOg- 
liehe  Stoff  nicht  aus  den  beiderseitigen  Prinzipien  entwickelt, 
sondern  als  ein  positiv  gegebener  dnroh  dieselben  lediglieb 
gestaltet  mrd. 


21)  In  derselben  Linie  hegt  es,  wenn  Schenkel  das  „Wesen  des  PfO- 
testaattamns*^  (2.  Aufl.  1862)  in  der  Freiheit  des  OeinBeeos  flieht 
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Der  romisclie  Katholizismus'). 
Erstes  Stüek:  die  Quellen  der  Darstellung. 

§  9.   Die  Beschlüsse  der  ökumenischen  Konzilien^). 

L  Das  Konzil  von  Nicäa  325  stellt  die  Homousie  des 
Sohnes  gegen  Anns  fest  (D.  §  17^20). 

2.  Das  Konzil  zn  Konstantlnopel  9Si  fUgt  gegen  die 
Maeedonianer  die  Gottheit  des  Geistes  hinzu  (D.  §  46—48; 
doch  giehe  §  5,i). 

3.  Dan  Konzil  zu  Ephesus  431  verdammt  die  nestoriani- 
sche  ZertrcDiiung  des  einen  gottmenschlicheu  Chrititus  (D. 
§  73— 84),  ebenso  den  PelagianiärnuB. 

4«  Das  Konzil  zn  Chalcedon  4ftl  stellt  die  Lehre  von 
den  beiden  Kataien  in  Christo  unter  gleiehmftssiger*)  Ab- 
lehnung des  nestoriamsehen  und  entycbianisehen  Abweges 
fest  (D.  §  134  Tgl.  Leo's  I.  Brief  an  Flavian  D.  $  1B2  f.). 

1)  Hase,  Handbuch  der  prot.  Polemik  gegen  die  i:&m.-katli.  Kirche. 
4.  Aufl.  1878.  —  Tschackert,  Ev.  Polemik  g:egcn  die  röm.  Kirche. 
2.  Aufl.  1888.  Möhhr,  Rvmbolik  1832  und  öfter.  —  Joh.  Delitzseh,  das 
Lehrsystem  der  mm.  Kirche  T,  1875.  —  Denzingert  Enrhiridinn  Sm- 
bolonim  et  definitionmn,  quae  de  rebtiP  fidei  et  morum  a  conciiiis  oecu- 
nenicis  et  summis  Pontificibus  emanarimt.  Ed.  6.  1888. 

2)  Hcfekf  Konziliengeschichte  1865  f£.  2.  AufL  1873  ff. 

3)  So  stellt  ee  sich  nach  der  vcm  der  iSmiiGhen  KhdM  Indiaieii 
richtigen  Lesart  Ir  ^  ^^C9wtr,  Das  griechiecbe  he  Ho  ^piotwf  ist 
monophyflüiBcli  dsatbar. 
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5.  Da»  Konzil  zu  Kon8tant!nope]  553,  auf  welchem 
^praefatac  Chaloedonensis  synodi  defiiiitio  renorata  est"*) 
(D.  §  172-186;  gegen  Origeoes  §  187—201). 

6.  Das  Konzil  zu  Koostanttnopel  080  behauptet  gegen 
die  Monotheleten*)  zwei  Willen  in  Christo  und  die  stete 
Unterordnung  des  mensehlicben  nnter  den  göttlichen  (D. 
^  235-239). 

7.  Dap  Konzil  von  Ä'iciia  787  sanktioni  rt  die  Verehrung 
der  Bilder  Cliri^ti,  der  heil.  Jungtrau  und  der  übrigen  Heiligen 
iP.  i;  243-245:  «ber  andere  Gegenstände  D.  §  246—249). 

8«  Das  Konzil  von  KonstAntinopel  800,  welches  den 
Patriarehen  Fhotins  yerorteilte,  wahrt  die  SelbstSndigkeit 
des  römischen  Stuhles  (D.  §  271—278). 

9.  10.  11.  Die  fUr  die  kirchlich  -  politische  Geschichte 
bedeutsamen  Lateransynoden  1123,  1139,  1179  verhandeln 
iie^'^eii stände  der  kirchliehen  VerfassuDg  und  Disziplin  (D. 
§  301-305,  306-  309,  337  f.). 

12.  Die  4.  dknmenische  Lateransynode  1216,  von  Innocens 
ni.  anf  der  HOhe  seiner  Macht  gehalten,  fasst  wichtige  Be-» 
sehlttsse  Uber  eine  Reihe  kirchlicher  Lehren  nnd  Einrichtongen, 
z.  B.  Transsnbstantiation  nnd  Ohrenbeichte  (D.  §  855—365). 

13.  Das  Konzil  von  Lyon  1245.  brkaiint  durch  deü  Bann 
über  Friedrich  II.,  ist  dogmatisch  unwichtig. 

14.  Das  Konzil  von  Lyon  1274  dient  der  Union  mit  der 
griechischen  Kirche*)  (D.  §  382—389). 

4)  So  die  offineUe  Benrteaiiiig  nach  der  Prof.  fiä-  Uihan^s  VIU., 
für  die  Orientalen  (D.  |  873),  welche  die  von  der  r6iiiied»eii  Kirche  an- 
eriumiten  Skunienisefaen  Konnlieii  ao&ililt  Die  Sehmach  Borna  im 
Brelkapitebtrait  tud  die  nkonophjntiadie  NeigUDg  dea  KonaOa  wird 

geeetcn. 

5)  Als  ein  solcher  wird  der  romische  Bischof  Honorius  (625 — 638) 
noch  nach  seinem  Tode  vcnirteilt.  II*- feie,  causa  Honorii  papae  1870. 

Pio  von  Chmrns  IV.  dem  K:üsf-r  Michael  Falaeologus  vorpe- 
schnebcue  Konfession  mit  dem  öatze:  „si  qiiae  de  fide  siibortac  fucrint 
quaestiones,  suo  fpapac]  debcnt  jndicio  definiri"  kann  seit  dem  Vatikauura 
unbedenklich  als  authentische  L'rkuade  mitverwendet  werden,  so  sehr  sie 
TOrher  tod  den  Qegneni  der  Unfehlbarkeit  angefochten  wurde. 
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15,  Das  Konzil  zu  Vieuna  lÄll,  welches  i<ich  mit  der 
Aafhebnng  des  Templerordens  beschäftigte ;  traf  wichtige 
£Dtscheidung:en  in  betreff  der  Franziskaner  und  wehrte  spiri- 
tnalisäfiohe  Biohtnngen  ab  (D.  §  399—411). 

l&b.  Das  Konzil  Ton  Konstam  1414—1418  gilt  wegen 
geiner  Stellung  znm  Papsttum  nieht  als  ökomenisch,  dämm 
gelten  seine  wichtigen  Beschlüsse  gegen  Wiolif  und  Hns  nur 
nnter  dem  Gesichtspunkte,  dass  sie  dureh  Papst  Martin  V. 
bestätigt  wurden  (D.  §  477--4R5). 

10.  Das  Konzil  von  Florenz  1430  stiftete  die  kurzlebige 
Union  mit  den  Grieehen^)  (D.  §  586—606). 

17«  Das5.dkumeni8elieIiaterMikaiiBilI61I--1617befaBBt 
sieh  mit  der  Befonnation  der  Kirehe,  wobei  es  n.  a.  die 
Suprematie  des  Papstetf  Uber  die  Konzilien  feststellt  (D. 
§  621-624). 

18.  Das  Konzil  Ton  Trient»)  (D.  §  GOn— 862).  in  der 
Theorie  nicht  von  höherer  Autorität  als  die  übrigen  ükuinciii- 


7)  Der  römische  t^xtus  rw^^ptus  bc^apTt  :  dem  Papete  sei  die  plena 
poteetas  übergeben,  „queniadmoduro  etiuni  iu  gestis  occumeuicorum 
ooDcilionim  et  in  nciii  ctDonibas  continetur".  DanacA  werden  die  d- 
tierten  TutitMawai  als  sweifeUoe  die  lenuBchen  Ansprache  bestfttigeDd  an- 
genommen, wählend  der  Sets  m^rünglidi  eine  BwyJwinVnng  heiweckte: 
uquemadmodom  et  in  gestis . .  et  in .  cenon.  oontinetui**. 

8)  Die  Gesdiichte  des  KoobIb  winde  im  pipslliclien  Inteiease  von 
Pallavicini  1656  gegenüber  der  antipl^peUichea  DarsteUang  von  Sarpi 
(1010)  geschrieben.  Tfietmr,  Acta  genuina  conc.  Trid.  2  voll.  1874.  — 
Tschackert  in  RE  XVI,  -1  ff.  Maurenhrecher,  bist.  Taschenbuch  1886, 
1888.  Secherg,  m  ZeiUchr.  f.  kirchl.  Wisj*cn.«<'h.  ii.  k.  T.t^nn  1*^89.  — 
Die  Cauoues  et  liecretn  (''onc.  Trid.  licfren  in  ungezählten  Ausgaben  vor. 
Die  erste  offizielle  löÜ4,  die  voUstündigfite,  mit  allerlei  authentischer 
Au.'-leguiig  dienendem  Material  bereicherte,  von  Gaüemart  (z.  ß.  Trident 
1745,  und  häufige  frühere  Ausgaben).  Ferner  Bichter  u.  iSchtUte  1853. 
SmeU  1666.  —  Die  Dekrete  fiihien  den  behandelten  Q^penstand  etwas 
weiter  theologisch  aus;  die  Ganonee  stellen  die  verwoifene  Gegenlehre 

nur  sie  stellen  selbst  nach  atreogerer  Ansicht 
die  eigentlich  verbindliche  Definition  dar  {Denginger,  p.  Vü:  ,,ezpoeitiones 
Oanonnm,  .  . parenthoaoe,  latiaiieB  additae  nt  plniimun  non  cadnnt 
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sehen  Synoden,  ragt  thatsächlich  über  alle  hervor,  da  in  ihm 
der  römische  Katholizismus  gegenüber  der  evaugelischcü  Re- 
formation eine  katholische  vornahm:  manche  praktische  An- 
etöääe  kirchlichen  Verfalle  wurden  beseitigt^  viele  uuevangeli- 
Bohe  AuBWflohse  der  scholastisehen  Lehren  abgemindert^  aber 
im  ganzen  wnrde  dag  kaiholiBche  System  konsequent  anti- 
erangellseh  ansgeprSgt  Hanehe  bis  daliin  Im  Flnss  befind- 
liolie  Lehren  wurden  znm  ersten  Male  mit  kireblioher  AntoritSt 
festgestellt.  Keine  andere  ökumeüisclie  bvnode  hatte  und 
nahm  so  aus^edelmtc  Gelegenheit^  das  katholis(  lic  System 
nahezu  vollständig  darzulegen®).  Die  eigentümliche  Bedeutung 
der  dogmatischen  Besehlttsse  besteht  darin,  dass  sie  den  Aus- 
^leiob  zwisehen  den  verscbiedenen  Biebtnngen  der  seholasti- 
sehen  Theologie  sncben.  Bei  aller  dlplomatisehenBereehnnng 
nnd  der  damit  znsammenbdngenden  vielfaehen  ÜnbestimmÜieit 
der  Formulierung  erweisen  sieh  die  tridentinischen  Dekrete  als 
von  einem  sicheren  Instinkt  iür  diejenigen  Sätze  geleitet^ 


«nb  definitionem,  maximae  tarnen  sunt  autoritatiä".  Der  auf  dem  Vati- 
kanom  laut  gewonkne  WmMdi  einzelner,  diese  Meinuiig  Dendngen  ah 
iRtmn  wa  «lUilen,  müde  nidit  afOllt  Friedri^  Tagebuch  16.  Apr. 
1870). 

9)  In  den  «nten  Sitanngen  beeSte  aidi  daaEonaO,  die  Qmiidleliren 

d(»  ProtestAnti.<?mus  abanwehren  (Cardinal  del  Monte  gegenüber  dem 
Drängen  auf  Belonnen:  diutius  dogmata  diffenmtor,  ipei,  ipai  noa 
erimuF  causne  damnationis  tot  animanim,  quae  a  nohh  praeeidium  ex- 
pectant".  Denn  viele  seien  in  Gefahr,  der  Krtzrrri  /u  m  riallori !  Thpinerj 
I,  41)  wnd  damit  die  imevangelisoho  Richtung  den  r  kiiischcn  Katholi» 
akmuft  prinzipiell  fest-zulegen.  In  (1k  -i  n  Sitzungen  wurden  nur  »p^Uchc 
Beformationädekrcte  wie  anhang8wei.He  pruuiidgiert,  später  nahm  die 
inaerkatholische  Beformation,  welche  wirklich  eine  Reihe  von  Missbrauchen 
abaieülte,  die  Synode  fiberwiegeod  in  Anapmoh.  —  0ie  Geltung  dea 
TrideatiDimi  bat  aiefa  in  dar  Geeddcbte  tinwidenpiecUich  dnvchgeaetst, 
die  Beobaehtnngan,  welche  auf  die  TJnfreQifiit  und  den  mangdhaften 
ekomeniBclien  CSiandcter  des  Konzils,  wie  auf  die  Yerweifang  aainer  Be- 
acUtee  in  mandien  Gebieten  hinweisen ,  ändern  daran  nichts.  Dar 
Banale  Katholizismus  erkennt  im  Tridentinum  faktif^ch  seine  Grondlagan 
an,  ?rie  dies  in  der  Pr<tf»  ßdn  (§  10^»)  som  Aoadruck  kommt 
K.  MttlUr,  Symbolik.  ß 
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welche  den  Geist  des  Katholizismus  zum  sachdienlichen  Aus- 
druck bringen.  Dieser  Instinkt  bewährt  sich  auch  in  dem- 
jenigen, was  man  verschweigt?  verbot  der  Streit  def=!  Papalis- 
mas  und  EpiskopalismuB  die  Aufstellung  einer  eignen  Lehre 
Uber  die  Kirehe,  so  ebnete  das  Konzil  durch  seine  vorsichtige 
Znrückbaltmig,  welche  Uber  die  eigentliche  Bichtuig  doch 
keinen  Zweifel  iMest,  der  kttnfligen  papalenEntwiokehuig  den 
Weg»). 

Nach  vielen  widerwilligen  Ansätzen  wurde  das  Konzil 
am  13.  Dezember  1545  zu  Trient  eröffnet,  ^vü  bis  zur  Ver- 
legung nach  Bologna  im  April  1547  acht  feierliche  Sitzungen 
gehalten  wurden.  Nachdem  die  Gesohllftsordnnng  nnd  Leitung 
der  Synode  im  päpstlichen  IntercBse  gesichert  war,  begann 
man  mit  derYerhandlnng  der  zentralen  dogmatischen  Stücke^ 
mit  welchen  der  Katholizismus  den  defSnitiToi  Anssohlnss 
des  evangelischen  Christentums  vollzog.  Dogmatisch  wichtig 
sind  Sess,  4:  decretuia  de  Caronicis  Scripturis:  decretum  de 
editionc  et  usu  sacrorum  librorum.  Sess.  5:  decretum  de  pec- 
cato  origiuali.  Sess.  6:  decretum  de  iustificatione;  mit  besonde- 
ren Canones.  Sess»  7:  decretum  de  SacramentiS;  nur  Canones 
de  Sacramentis  in  genere>  de  Baptismo,  de  Confinnatione. 

Die  Verhandinngen  in  Bologna  Terliefen  resnltatlos.  Zwei 
Sitzungen  beschlossen  lediglich  deren  spätere  Fortsetzung. 
1551  bis  1552  tagte  das  Konzil  wieder  in  Trient  (Sess.  11— 16) 
uiul  ])rüduzierte  folgende  doffnuitische  BeschlUs.se:  Sess.  13: 
decretum  de  sanctisäüno  Euchariätiae  Sacramento,  mit  Canones. 

10)  Zum  Schlüsse  fmc^tp  der  präsidierende  Kardinal-Lcgjit:  „Plaoctne 
vobis,  nt  ........  et  oniuium  et  ßingulomra,  qnae  tarn  snb  fei.  rocord. 

Paulo  Iii.  et  Julio  III.,  quam  ßub  t?anciissimo  Domino  nostro  Pio  IV. 
Bomanis  Pontificibus,  in  ea  decreta  sunt,  confirmatio  nomiae  sanctae 
hujus  Synodi  per  ApofltoIiGM  8edii  Legatos  et  Fraeiideiites  a  BeatitBimo 
Bomano  Pontilice  pctatar^*  Bespondenuit:  Pkoet  —  Die  Be- 
fllätigiing  «folgte  am  26.  Jan.  1664.  Die  lechtBverbmdliche  Andegmig 
der  BeecUflise  flieht  beim  Papet,  weldier  de  dmcfa  ehie  Ueifilr  delegierte 
Kardinals-KoDgregation  vollzieht  (deren  BescbUne  bei  OaHemaH^  Hiait- 
«IdilicJi  atend  alee  beieitB  Paul  IV.  fiber  dem  Eonail. 
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8es8.  14:  doeirina  de  sanotisBimis  Poenitentiae  et  extremae 
Unctionis  Sacramentis,  Dekrete  mit  Oanoues. 

Nach  zehnjähriger  Unterhrechnng  wurden  die  Sitzungen 
17—25  von  Januar  1562  bis  4.  Dez.  156S  abgehalten.  Ses$.  21: 
dootrina  de  commmiione  sab  utraqne  spede  et  paryulonun, 
Dekrete  mit  Canones.  8m,  22:  dootrina  de  eaorifieio  Mifloae^ 
Dekrete  mit  Caaonea;  deoietmn  de  obBorrrnndie  et  eritandie 
in  eelebratione  IfiMae.  Seis,  23:  Term  et  eatboUea  dootrina 
de  Sacramento  ordiniS;  ad  condemnandos  errores  nostri  tcni 
poris,  Dekrete  und  Canones.  Sess.  24:  dootrina  de  Sacramento 
Matrimomi,  Dekret  und  Canones.  Sess.  25:  decretum  de 
Pnrgatorio;  de  invocatione  et  yeneratione  et  reliqnüa  Sanoto- 
mm  et  sacris  imaginibns;  decretum  de  indnlgentiii» 

Mit  dem  okaiakterietieoliett  Bnfe:  „verdammt  seien  alle 
Kotier  P  BobloBS  das  EonriL 

19.  Das  Tattkniisolie  Komtt'')   (D.  §  1690-168a) 

brachte  durch  die  Dogniatisierung  der  päpstlichen  Unfehlbar- 
keit duB  katholieche  System  zum  konsequenten  AbBchlusH. 
Die  Lücke,  welche  das  Tridentinum  lassen  musste,  wurde 
ausgefUUt;  als  die  Zeit  daftlr  reif  war.  Der  Episkopalisrnns 
in  Theorie  nnd  Praxis  war  seit  dem  Tridentinum  immer  mehr 
rarBokgedrttngt,  im  19.  Jahrhnndert  war  besonders  der  Jesniten- 
orden  für  die  straffe  Organisation  der  Kirche  unter  dem  un- 
fehlbaren Papste  thStig  gewesen.  Lediglioh  sur  DefiDition 
der  Infallibilität  wurde  das  Konzil  am  Juni  1869  durch 
Pius  IX.  berufen,  nachdem  derselbe  bereits  1854  und  1864 
(ygl.  §  10,  i)  das  unfehlbare  Lehramt  praktisch  ausgeübt 
Allerdings  wurde  die  Absicht  um  der  zu  erwartenden,  nach- 
male  besonders  Ton  der  deutschen  katholischen  Theologie 
geftbten  Opposition  willen  nur  sehr  allmShlich  offiziell  ent- 

11)  fWnlnd^  QmitixSktB  dfls  vtikanifloben  KmOfl  3.Bb.  1877—67, 
mit  aasffihrlichster  DaiBtellung  der  ultramontaaeD  Striionmg^  «]t  Vor- 
geflchicbte.  Wkgenmann  in  ££  XV!,  310  ff.  —  Aitonstficke  imd  De- 
krete in  mehreren  Aufigaben,  e.  B.  in  Vtrmg**  Archiv  für  katii.JKudiflB^ 
ndit  1870  ff.  IViedberg  1871 1 
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84  §        Anderweitige  Quellen. 

faOllt.  Enispreelkend  dem  sehr  umfassenden  Ansschreiben 

hat  da»  Konzil  dogmatische  Bestimmunijen  tiber  die  funda- 
mentalsten Sätze  des  kutliolischeu  Glaubens  und  über  die 
Lehre  von  der  Kirche  getroä^^en,  so  dass  die  Infailibiiität  nur 
als  abschliessendcB  Glied  des  ganzen  Systems  erscheini 
8$tB.  S:  eoDstitaiio  de  fide  Gatholiea.  ep.  1:  de  Deo  renun 
ommmn  Cieatore.  ep.  2:  de  ReTelatione'  op.  3:  de  Fide.  ep.4: 
de  fide  et  ratione.  8ess,  4:  constitntio  dogmatiea  prima 
de  ecclcsia  Christi,  cp.  1:  de  apostolici  Primatus  in  beato 
Petro  institutione,  cp.  2:  de  perpetuitate  Primatus  beati  Petri 
in  Komanis  Pontificibns.  cp.  3:  de  vi  et  ratione  Primatus 
Roman!  Pontifiois.  op.  4:  de  Bomani  Ponüfiois  infallibiii  ma- 
gisterio. 

Das  Konzil  tagte  rom  8.  Dez.  1869  bia  20.  Okt.  1870. 
Hatte  die  vorläufige  AbBtimmiuig  über  die  Unfehlbarkeit  461 
plaeet,  62  bedingte  plaoet  imd  88  non  plaeet  ergeben,  bo 

wagten  in  der  entscheidenden  Schlnssabstimmung  am  18.  Juli 
nur  2  Bischöfe  noch  ein  non  placet  abzugeben,  gegen  533 
placet.  —  Durch  den  vatikanischen  Beschluss  sind  ökumemsdie 
Konzilien  tiXt  die  Zukunft  ttberfltlsaig  geworden. 

§  10.  Anderweftige  Quellen. 

!•  Die  pipsflieheii  KAtkedralerlMse  bilden  seit  dem 
ittekwiikenden  Tatikamsolien  Besehlusse  eine  nnanfeehtbaie 
Qnelle  fttr  dieDarstellnng  rOnuseher  Lehre  und  soleher  kireh- 

lichen  Einrichtangen,  welche  mit  Glaube  und  Sitten  zusammen- 
hängen. Da  eine  offizielle  Feststellung  der  nach  Massgabe 


12)  „In  oecomcnioo . .  hoc  CoDcilio  ea  omnia  accuratiseime  examine 
sunt  perpendenda  ic  Btatoenda,  quae  hi0oe  pnesentim  aspenimiB  tampotibiis 
nu^oion  Dd  gtoriam  et  fida  integritatem,  diviniqne  edtos  deooran, 
mniiitenianMiiie  hominmii  aduteiii,  et  atrimqne  CM  diie^pUnim .  •  • 
atque  eo6M»liGinmi  legom  olieemnitiam  mofnmqne  eoModatioiuni .  •  • 
teepiciunt.'' 

13)  Sie  ist  die  eamige  gebliebeo. 
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des  Vatikanums  unfehlbaren  Äusserungen  nicht  vorliegt  (vgL 
§  1^>,4),  so  ist  die  Auswahl  eine  mehr  oder  weniger  zufiillige. 
Von  wiehtigen  päpstliclien  Erlassen,  welchen  im  Sinne  de» 
römischen  Dogmas  Unfehlbarkeit  eignen  mik^hte,  seien  ang»^> 
führt: 

Bonifaeins'  VUL  Bnlle  Unam  aanetam^)  1202,  weleh» 
die  geistliehe  Gewalt  Uber  die  weltliehe  erhebt 

Leo's  X.  BnUe  Ersur^e  Domine  1520>  welche  41  Irr- 
tümer Luthers  verdammt  (^D.  §  625—665). 

Clemens' XI.  Constitutio  Unigpnitus  Dei  filius  1713, 
weiche  die  biblisch-angastinische  Fn  mmigkeit  des  Jansenisten 
Paschasius  Quesnel  abwehrt  (D.  i?  1^^6—1316). 

Pins'  IX«  Bolle  Ine/fabilis  Deus  1854»  welehe  die 
iminaeiilata  eoneepiio  der  Maria  dogmatiBiert      §  1502), 

Pias^  IX.  Encykliea  Quanta  cura  mit  dem  Syllahus 
$rrorum  1864^  welcher  alle  religiösen  Irrtttmer  der  modernen 
Zeit  in  80  Sätzen  zusammenstellt  (D.  §  1538—1629). 

Eine  Keibe  ;iiulerer  unfehlbarer  Äusserungen  verliert  ihre 
Bedeutung  dadurch,  dass  ihr  Inhalt  in  ökumenische  Konzils- 
besohlttsse  tiberging.  Andererseits  erscheinen  Beschlttsse  nieht- 
(Anuneniseher  Synoden  dnreh  pftpstliehe  Antorisierong  auf 
eine  höhere  Stofe  erhohen. 

8.  üm  das  Tridentinvm  sind  einige  Lehravtorlfiteii 
SWeiteu  Ranges  gelagert,  welche  infolge  tridentinischer 
Beschlttsse  entstanden  und  insofern  an  der  Bedeutung  der- 
selben partizipieren.  Nach  einem  vergeblichen  Versuche,  selbst 
einen  Katechismus  herzustellen,  Ubertrug  das  tridentinisehe 
Konzil  (Sess.  25,  am  Sohlnss)  dem  Papste  die  Heransgabe 


1)  lütgeteilt  bei  Gieseler,  Kgach.  II,  2.  p.  204.  Denzinger  gibt  die 
Bidfo  lüdit,  fibofsht  aadi  flun»  Emiliniing  im  5.  I^tenuitomtili»»  obwohl 
rie  auch  nach  dem  ZngwtXndiufl  der  dentacfaen  BisdiSfe  kmz  nach  dem 
Vatiknmm  (Vermg,  Aidiiv  1871  p.  XV  ff .  8iD  ist  „dngmiliMh«.)  m 
den  Kathedralerlassen  gehört.  Goide  Mdchen  SdnülsMIciraai  gegenllber 
benfitzt  Emie  imd  Theologie  gern  die  tngenehiDe  Lige^  einer  in  jedon 
Falle  peinlichen  BitocheMiing  anewekh»  m  köniMiL 
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eines  Bolchen.  Derselbe  eröchieü  1566:  „Catechismus  ex 
decreto  Concilii  Tridentini  ad  Farochos^.  Er  ist  für 
die  Hand  der  Pfarrer  bestimmt.  In  vier  Teilen  behandelt  er 
den  Glauben  nach  dem  ApoatoUkmii,  die  Sakramente^  den 
Dekalog  und  das  Gebet  des  Henrn.  Seine  Ansitüunmgen 
mhliesseii  aich  dem  Inhalt  dtr  trideiitiiÜBGlien  Beeohltteae  «iii 
in  einigen  Punkten  weitrolle  ErUnteningen  bietend.  In  den 
Gänsen  waltet  der  Geist  einer  gewieeen  Lmerliebkeit^  so  dass 
der  überwiegend  von  Dominikanern  gearbeitete  Katechiismua 
die  Abneigang  der  Jesuiten  zu  triif^'cu  hatte'). 

Um  die  praktische  Wirkung  seiner  Beschlüsse  zu  sichern, 
hat  das  Tridentinum  (Sess.  25  cp.  2  de  ref.)  för  die  Ver- 
pflioktong  aller  Inhaber  kirohlieher  Ämter  auf  dieselben  Fttr- 
sorge  getroffen.  Für  diesen  Zweck  pnblizierte  Pins  IV.  1664 
die  „Pro/eatio  fidti  Trid4ntino^.  Diese  fasst  die 
dogmatischen  Bestimmungen  des  Konzils  kurz  zusammen  und 
fügt  in  einer  Schlussformel  das  Geltibois  der  üntenvertimg 
unter  den  Papst  und  Hämtliehc  okumeiiische  Synoden,  uament- 
iiüb  das  Tridentinum  und  nach  neuerlicher  Fassung  auch  das 
Vatikanum  hinzu  (D.  §  663—867).  Die  Formel  kommt  bei 
der  eidliehen  Verpfliehtong  der  Priester  nnd  Professoren,  wie 
beim  Obertritt  Tom  Ftotestantismns  xnr  Anwendmig*). 

Als  eine  Lehrauioritttt  zweiten  Banges  kdnnen  aneh 
Bellarmins  Kontroversen  genannt  werden  (vgl.  §  Anm.  7). 
Selbstverständlich  eignet  denselben  nicht  jene  offizielle  Au- 
torität, wie  dem  Katechismus  oder  gar  der  Professio;  praktisch 
stehen  sie  diesen  an  Bedeutung  gleich  nnd  werden  mit  liecht 
als  eine  nahem  anthentisehe  Interpretation  des  Tridentinnm 
behandelt'). 

8)  SUUieiohe  An^gpben.  LO.  «ad  demtHh  vod  Bum  3.  AnfL  1867. 

3)  FIr  die  GtisditB  eiae  durch  die  BeBohlflMe  des  Honntimia  Idka- 
pletaerte  Fonnel  (D.  §  668—878). 

4)  Weiter  kfiman  mpwiifiiiii,  zweifellos  ortkodoxe  The(dogen  in  Be- 

tradit,  für  die  Dc^matik  vomehmlicsh  Ptrrone  B.  J.,  prai^lectionoa  theo- 
logjcie,  quM  in  CoUfig.  Bom.  babebst  8  Bb.  1833  iL  Kürzer  dae  Ckm- 
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8.  Für  den  Gottesdienst  kommen  die  offiziellen  litlir* 
^chen  Bücher  in  Betracht.  Das  Missale  liomanum*') 
ordnet  deuMessgottesdienst  und  bietet  alle  flUr  die  Abhaltung 
deflselben  erforderlieheii  StQoke  dar«  Seine  Anfinge  liegen 
in  dem  Ifksale  Gi^fs  h,  dessen  Formen  fast  tlberall  die 
provInnelMdrehlielien  Litnrgieen  yerdrSngten.  Seine  heutige 
Gcbtak  empliüg  das  Missale  wesentlich  durch  eine  iiuf  Be- 
schlnss  des  Tridentinnm  (Sess.  25,  amSchluss)  vorgcüommene, 
1570  unter  Pius  V.  edierte  Revision.  Kleinere  Veränderungen 
fanden  noch  später  statt,  zuletzt  fUgte  Pius  IX,  Anordnungen 
Ittr  das  Fest  der  nnbefleekten  £mpfiUignis  ein» 

Das  BituaU  Bomanum  bietet  die  Formulare  fttr  die 
Spendnng  der  Sakramente  nnd  für  sonstige  kirehliohe  Hand- 
lungen der  Priester.  Auf  Grund  früherer,  in  den  verschiedenen 
Kirchenprovinzen  stark  differierender  Büt  her  wurde  dasselbe 
in  Ausflihrung  eines  tridentiniMiien  Beschiu^ses  (a.  fl.  0.)  1614 
unter  Paul  Y.  herausgegeben.  Die  bischöfUohen  Handlungen 
regelt  das  1596  durch  Clemens  VIII.  herausgegebene  Fonti- 
fieale  Bomanum  nnd  das  1600  erschienene  CersmoniaU 
Episcoporum^, 


pendium  2  Bb.  36.  Aufl.  1881.  Für  die  Moral  Liguori,  theologia  moralis 
1756  und  sehr  oll»  auf  weldMr  die  neuenD  Werke  von  Gury,  XdbmJbiM 
n.  a  Tidfiidi  loaeeiL  Er  Ist  1871  onler  die  Doetoree  eedeeiae^vHeetit 
An  l%oma$  AptinOM  ab  Quelle  lemlBeher  Leine  eei  nur  erimierty  dem« 
IbedlQgfe  nnd  Phaoiophie  Leo  XHL  187d  «Ii  Gnmdbge  alke  geistlichen 
und  welUichen  Stadinnu  proklamiert«  (KncyklikA  vom  >i.  Aagust|1879): 
f^nam  enixe  hortamar,  ut  ad  catholicae  fidel  tutelam  {et  decos»  ad 
eocietatis  bonum,  ad  seien ti aram  omniam  incr'cmcntum  auream 
BODcti  Thoniar  snpientiam  rcstituatiF  et  quam  latisaime  propagetis".  Da 
Thornas  in  mauc  hon  Punkten  korrifjiort  werden  muss,  80  laset  sich  AUS 
ihm  mehr  der  Gei^t,  al'-  (lit>  oiozelDen  Lehren  erkennen. 

5)  Als  authentisch  sind  ausser  den  römi^h-offiziellen  „tvpiächeu" 
Au^ben  Ton  samtlichen  unter  Nr.  3  genannten  Büchern  besonders  die 
Beffttuburger  (Pustet)  aneilcaiinL 

6)  Letetona  Uetet  dae  HofmeuMmiell  deaBisohob  und  eetnerKaUi»- 
dralkirche,  esateree  das  BÜnal  fiir  die  einaiJnHU  dem  Biachofe  reaerriertea 
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Das  Brepiarium  Bomanum'^f  so  genaniH^  weil  es 
eine  lumdliolie  ZuaammenfasBiiiig  firttber  in  Terschiedenen 
Bttebeni  sentrevten  Stoffes  darstellt,  entbSlt  für  die  yoige* 

schriebene  tägliche  Lektion  der  Weltgeistlichcn  Gebete,  Schrift- 
abschnitte, Hymnen  u.  8.  w.  Es  ist  zuerst  darch  Gregor  VIL 
1074  zusammengestellt,  später  yielfach  umgearbeitet,  am  gründ- 
liebsten  naob  dem  Tridentinnm  dnrob  Pias  V«  1568. 

i.  Die  Qnellen  fttr  die  Knude  des  thatsiehlieheii  Zn- 

staades  des  rOmieeben  Eatbolizismns  lassen  sieb  nicbt  anf* 

zählen.  Etwa  wUrden  zu  nennen  sein:  die  wirklich  gebrauchten 
Katechismen^  einer  der  bedeutendsten  vom  Jrsi;iren  Feter 
Canisius  1554®).  Im  übrigen  besitzt  fast  jede  Diözese  ihren 
eignen  Yolkskateebismus.  Sehr  wichtig  sind  bischöflich  appro- 
bierte (?  6«  an^-  und  Gebetbücher,  ebenfalls  yerschieden  in 
den  einzelnen  Diözesen,  aber  den  Hanptstoff  ttbereinstinunend 
bietend*}. 

Die  kirehliehen  Kanon  es  ^  welcbe  yielfaob  alsAntori- 

tiit  mehr  unbestimmt  geuaiiüt,  als  im  einzelnen  citiert  m  erden, 
weisen  auf  das  Corpus  iuris  canonici,  welches  jedoch  als  wirk- 
liche Uuelle  für  uns  kaum  in  Betracht  kommt,  da  seine  ein- 


7)  Vgl.  Tschacl-ert  §  65. 

Pnrviis-  Catechi^^raus  Catholicorum,  auch  hp\  Tiuchrucker,  Normal- 
kat;(  liisnien.  Er  handelt  1.  de  fide  et  symli'  1  >  fidei.  2.  de  spc  et 
oratiüuc  duiiiinica.  3.  de  caritate  et  decalogo.  4.  do  sacramentiä.  5.  de 
officiis  juetitiae  christiauae. 

9)  Für  eine  genauere  Knnde  des  gegenwSrtiipen  ittmfadHm  Eitboli- 
xumuB  liefern  deesen  periodiecbeZeiteGlmften  ergiebigen  Stoff,  inDenfKb* 
land  s.  B.  SHmmen  0U$  Maria-Laadk,  dne  wiMenscbaftUdie  MooatB« 
aofaxilt  in  jeeoitiwlieni  Qeigte,  wSIuend  die  TBibinger  ikeoL  QmnrttM^ 
einen  vomehmeren,  weniger  ultramontanen  Katholizismus  vertritt.  Der 
Mainzer  Katholik  ist  eine  mehr  kirchenpolitische  Monatsschrift;  das 
verbreitetste  populäre  Sonntagsblatt  ist  der  Leo  (Paderborn).  —  Aka- 
tholische Bücher  In.stniktivpn  Inhalts:  TVede,  da^  Heidentum  in  der 
romischen  Kirche  4  Tie.  1ÖH9  ff.  Heusch,  die  deuts«  lim  Bisrhöfe  und 
der  Aberglaube  1879.  —  Übrigens  vgl.  das  katholische  Kircheniezikon 
Ton  Wttzer  und  Wüte  1855  ff.  2.  AofL  1882  ff. 
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schlagenden  Bestimmimgen  in  die  sonst  genannten  Quellen 
tibergegangen  sind^^). 

Zweites  Stück:  die  KIrohe  in  Lehre  und  Praxis. 

§  11.  Wesen  und  Eigenschaften  der  Kirehe. 

1.  Über  dm  Wesen  der  Kirche  masBte  das  TrideDtinnm 
msammenhttngende  fieatimmnngen  aoch  znittekhalten,  obgleieh 
die  AusgeBtaitimg  desselben  als  treibendes  Motiv  hinter  allen 
Dekreten  Terborgen  liegt.  Erst  das  VaUkanum  gibt  einen 
systematischen  Entwurf  Uber  die  Lehre  von  der  Kirche.  Der 
Ausgangspunkt  desselben  ist  ein  p:esunder  (8ess.  4.  D.  §  IGüT): 
pPastor  aeternus  et  episcoj)us  animarum  nostrarum,  ut  saluti- 
ferum  redemptionis  opus  perenne  redderet,  sanctam  aediticare 
ficclesiam  deerevit^.  Gibt  es  eine  gesehiebtliche  Offenbarung^ 
so  bedarf  es  auch  einer  gesehicbtlichen  Institntiony  vm  die 
Hensehen  damit  in  Verbindung  zu  bringen;  nnd  der  Satz: 
„extra  eeelesiam  nnlla  salns^  liegt  in  der  einfaohen  Konse- 
quenz. Aber  das  berechtigte  Streben  nach  Sicherung  des 
Heils  schlagt  sofort  in  das  Suchen  nach  äusserlichen.  unper- 
sönlichen Heilsgaranticen  um.  Der  allgemcin-cbristlicbe  Grund- 
satz wird  in's  Römische  Ubersetzt  {Fius  IX.  1854.  D.  §  1504): 
„tenendum  qnippe  ex  fide  est,  extra  Apostolioam  Bomanam 
Eeelesiam  salvurn  fieri  neminem  posse,  hano  esse  nnioam  sa- 
Intis  aream,  hanc  qni  non  fderit  ingressnSi  dilorio  peritiiram<*  % 


lUj  Au8gal)('  von  Friedberg  1879  ff.  Eine  Anus  i-ung  über  die  kom- 
plizierte Methode,  in  welcher  das  Corpus  juris  citiert  wird,  bei  Köüner  II 
p.  LXI  f. 

l)  Vgl.  §  17,4,1.  —  Prof.fid.  D.  §  867:  „Catholica  fides,  extra 
quam  nemo  salvus  esse  pot^'.  Symb.  Aiihanas.  Die  von  mensch- 
Heheiii  Qefllhl  eingegebäien  MÜderangaD  dnidibieeliien  nicfat  dss  Pkindp. 
Haa  vatanefaddat  materiale  Hivetiicsr,  mdclw  swar  mddicfa  inoi, 
dodi  nidit  bSswflUg,  und  formale  (Über  diMen  «rirtotdiwh-achdlaitiiieliMi 
Spnohcebnnidi  §  17  Anm.  4),  neldie  ijseiMie  antnitirte  n^ecta  impiaa 
opinioMs  pertinad  ammo^  feadultai  (Gsl  Aom.  X,  10,i).  Nor  die  leta- 
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Auf  die  EiiqifigDiig  dimes  SateOB  riehftel  steh  dM  genie  Ii- 
teiesse.    Der  Meneeli,  welcher  die  Gmndlosigkeit  ieiiier 

scliwaükeDdcn  Subjektivität  kennt,  sucht  das  Heil  bei  der 
Kirche,  als  deren  Wesen  objektive,  unpersönliche  An- 
staltlichkeit^)  erseheint.  Aus  dieser  Stimmung  begreift  sich 
Btüarmins  (eccL  mil.^j  2)  bertthmte  Definition  der  Kirche: 
„hoe  interest  intor  sententiam  neatram  et  alias  emnesi  qnod 
onmes  aliae  reqnimnt  internas  yirtntes  ad  coDstitiie&diim 
aliqnem  in  eeclesi%  et  propterea  eeelesiam  veram  inTisibilem 
faeinnt;  nos  aetem  et  credimus,  in  eeolesia  Inveniri  omnes 
virtutes,  fidem.  spem,  caritatem  et  ceteras,  tarnen  ut  aliquis 
aliqao  modo  dici  possit  para  verae  ecclesiae^  de  qua  scriptorae 

teren  gehen  unter  allen  Umständen  verloren,  „qui  ciilpabilitnr  extra 
ecdesiam  ex  hac  vita  dei  edunt''.  „Qnamdiu  igitur  aiiqiiift  ignorantis 
invincibili  detinetnr  cir»  a  f;ilsitatem  propriae  >^rtaf»,  licet  extra  ecclesia© 
corpuM  invcniatur,  potest  ati  eiiu  auimaiu  piii  Liiu  re,  adeoquc  in  \ia  Balutis 
reperiri"  (Perron«,  compend.  eoxL  §  84).  Zu  einer  wirklichen  Unter- 
adiddung  zweier  Bdteo  dir  BliehA  ffiliit  dies  jcdodi  niehi  (a.  a.  O.  71): 
nQueroadmodum  membra  a  corpore  ampotota  non  ampfina  oonttitniiiit 
onpiifl^  flie  haeieiid  ei  eehimatid  ab  eodeeia  damnali  tmaaA,  amputatf 
DOD  ampfim  eoeleeiain*  oonatitiiimt^'.  AlkidiDgB  beatat  die  Kiidie  ooipoi 
und  anima  (a.  a.  O.  §  21:  „aeckaiaa  animam  gratia  juatificans,  fidee, 
spcs,  Caritas  cum  donis  aonezia  oonatitannt".  So  begreift  ee  sich  nach 
Cat.  Rom.  I,  10,  it  auch,  dass  man  an  die  Kirche  glauben  muss.):  aber 
niemand  gehört  zur  anima,  welcher  eich  mit  Tfdlem  Bewuflataeia  d^ 
corpus  der  römischen  Kirche  cntzirht. 

2)  Das  AugUfsLiuischo  „civita-s  Dei"*  wird  uiimissvcrständlich  behauptet. 
Nach  Cat.  Rom.  I,  10,  i  ist  die  Kirche  eine  ,,res  publica"  neben  andcicD, 
nur  erhabener:  ,,illae  enim  humana  raüoue  et  prudentia  niluntur,  haec 
antem  Dd  ea|rfentia  et  ooneilio  oonstituta  est".  Die  Konaequei»  iat  eebr 
deutlich  bei  Arr.  oomp.  eod.  §  112:  „Principium,  ex  quo  atnque  luilH 
fidei  et  oonmiimiaiiis  pendet  ene  entoritatemt  eiinde  oonitak»  qnia  aiae 
ea  nnOa  latio  anpfietiti  qua  emnei  eomniant  In  eadcm  fidel  pmiowiioBe, 
aut  reTocentav  ab  cmnea  doeldna,  qoem  quiepiam  eemel  imbneiit;  id«a 
die  de  unitate  eommunionia,  qnae,  spectata  hnmanae  naturae  conditiooe^ 
diu  ooneistere  neqiut  one  eentiOi  ad  qnod  xadii  omx^  refenntnri  ut  ea> 
perientia  demonstrat  in  omni  etiam  politioa  aocietate.'' 

3)  Man  unterscheidet  swiachen  der  ecclesia  wtäiiam  auf  Erden  mii 
im  Fegfeuer,  und  accL  irimmifkmii  im  Himaul. 
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loquonttir,  non  ])utamus  reqniri  ullam  internam  virtntem  *),  sed 
tantnm  externa m  professionem  fidei  et  Bacrameutorom  comma- 
nionem,  qoae  sensa  ipso  peroipitur.  Eoclesia  enim  est  ooeta 
homiBimi  ita  TiBibilis  et  palpabilis,  ut  eet  eoetne  popnfi 
Beouuii^  Tel  vogmim  Oalliae  avt  respnblioa  Venetomm.^  Der 
katholiselien  Empflndang  enebeint  die  proteetantiBebe  ünteiv 
Beheidnng»  der  eiebtbaren  vnd  uiBfchtbaren  Kirche  als  eine 
UDgebenerliche.  Denn  diese  zerstürt  die  Hingabe  an  eine 
äussere  Autorität  von  Grund  aus,  sie  zerstört  diesie  da*?  Heil 
garantierende  Autorität  selbst^  indem  sie  die  Einheit  der  Kirche 
zerreisst  *). 

£a  Kegt  in  der  Konseqnens  der  rtfmiseben  Betraebtnngt* 
weise,  die  Kirebe  änsserlieb  abzngrens^  und  mit  gans  be- 
sfiiamien  Snsseien  Merkmalen  sn  verseben.   Diese  sind 

(Bell.  a.  a.  0.):  „profeesio  verae  fidei,  sacramentornm  com- 
munio  et  subiectio  ad  le^itimum  pastorem,  Romanum  ponti- 
ficem".  Die  Verfassung  fi:cli(>rt  zum  Wesen  der  Kirclie:  man 
kann  die  Wahrheit  bekeuuen;  wenn  mau  sie  nicht  innerhalb 
der  legitimen  Kirche  bekennt,  ist  es  nichtig.  Ob  diese  Ver- 
fassang  eine  episkopale  oder  papale  sei,  ist  für  die  prinsipielle 
Betracbtnng  gleiebgttltig  —  wesentlieh  ist,  dass  das  Individinim 
der  organisierten  Kircbenanstalt  in  jedem  Betraebt  nnterwoifen 
wird.  Die  Heilsgewissheit  ist  ganz  aus  der  Subjektivität 
hinausverlegt,  aber  um  den  Preis,  dass  sie  nun  überliaupt 
nicht  als  eine  persöuliehe  erreicht  werden  kann.  Wo  sie  sich 
als  eine  solche  regt,  kommt  sie  ausserhalb  der  yerfassten 
Kirche,  welche  ibrer  Katnr  naeb  volle  Hingabe  der  Selb- 
stSndigkeit  fordert,  zu  sieben.  Die  prakiisehe  Probe  wird 
an  der  Benrteilnng  des  Eirohenbannes  gemadil.  Qnesnel's 
Sali:  „mmqaam  ezimvs  ab  Eedesia,  etiam  quando  bomimua 

4)  Autk  BUee  ifaid  Glied0r  dtr  Xiidw  (CM,  JIom.  I,  10,  t),  sie  ge- 
Um  aber  aar  sn  denn  corpus,  nkiht  mr  aniBa  (BsO.  eooL  mfl.  2.  Arr. 
a.  a.  O.  I  82  iL). 

6)  BOL  eeoL  wSL  8:  „aofHm  antem  Motentift  ^  «oelMtaa  obmi 
tsatam  tmb,  noa  dim^. 
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neqnitia  Tidemnr  ab  ea  expulsi,  qnando  Deo,  Jesn  Chrbto 

atque  ipsi  EccIeBiae  per  caritatem  affixi  snmus"  —  mnsste 
notwendig  verd«iiimit  werden  (D.  §  1306)®). 

2.  Die  Attribute  der  Kirche^  welche  derselben  anf 
Grund  des  apuütoliöcken  Bekenntnisses  beigelegt  werden,  be- 
schreiben notwendige,  in  ihrem  Wesen  gesetzte  Seiten*^).  Die 
Einheit  eignet  der  Kircbe;  weil  dieee  so  weit  zerstreste 
Genossenscliafk  durch  einen  Henm^  einen  Glauben,  eine 
Tanfe,  wie  auch  dnrch  ein  sicblbares  Oberhaupt  znsammen- 
gehalten  wird.  Heilig  ist  die  Kirche,  weil  sie  Gotte  ge- 
heiligt ist  als  der  Leib  Christi,  von  dem  sie  geheiligt  wird. 
Diese  Heiligkeit  kann  sie  besitzen;  j,quod  sola  ecclesia  legi- 
timum  &acritioii  oultum  et  salutarem  habet  sacramentomm 
nsom,  per  qnae  tanqnam  efficacia  divinae  gratiae  instrumenta 
Deus  Tcram  sanctitatem  efficit,  ita  nt  quicunque  rere  sancti 
sunt,  extra  haue  ecclesiam  esse  non  possint".  Katholisch 
oder  allumfassend  heisst  die  Kirche,  weil  sie  ttber  alle  Volker 
und  Zeiten  hinübergreift  und  ,.quod  omnes,  qui  salutem 
aeternam  consequi  cupiunt,  eam  teuere  et  amplecti  deheant". 
Um  aber  behufs  der  Auswahl  der  wahren  Kirche  von  andern 
Gemeinschaften,  welche  diesen  Namen  mit  Unrecht  tragen^ 
ein  Merkmal  zu  bieten,  wird  das  Prädikat  j» apostolisch'' 
hinzugeftli^  weil  die  Kirche  den  heiligen  Geist  und  die  ge- 
offenbarte Gnade  Yon  den  Aposteln  her  fortleitet  ^  (Cat  Born» 

I,  10,10.  13  ff.). 


C)  Ebenso  Luthers  S&iz  (D.  §6-17):  „Excommunicationes  sunt  tantum 
extern  ae  pocnae  nec  privant  hominem  commanibus  spiritoalibus  ecdesiae 
orationibus". 

7)  Biet  t&ad  die  weeentlidifiD,  cur  VevtefBdiiuig  desEhdieiibegieilEi 
dfenendsD  Meikoiale  angefOlut;  was  &.  B*  JBelteniifN,  de  nolie  eecleaee 
inMeidem  beitaii^  fibenteigt  nidit  den  Wert  tiieokigiBcher  Omamtiitik. 

8)  Die  «ueeesHo  apoMiea  wbl  enrfthneD,  vfire  hier  mn  der  weaent- 
lidieD  Sidkiberkeit  der  Kirche  willen  aUeon  konsequent  gewesen.  Cat. 
Born»  bewegt  sich  hier  in  unbestimmten  Avedrficken.  Sehr  dentüch 
JVrr.  comp.  eocl.  §  115:  „Quae  nota  quidem  poetulat,  ut  per  nnnqnam 
intenraptam  auceoodonem  paatonim  saomm  ab  apoetoUa  pex86?eret  [eodesia] 
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Eb  leuchtet  ein^  dass  dnrch  diese  Eigeiiöcliaften  das  Wesen 
der  Kirche  als  der  allein  das  Heil  in  ihrer  Organisation  wahr- 
haft Tennittehideii  Anstalt  allseitig  beflohrieben  wird.  Der 
«OBtaHKefae  Charakter  erfordert  beBtimmte  reohtlich  greifbare 
FnnktioiieD,  welehe  an  die  legitim-yerfasste  Kirche  gebunden 
aind*). 

I  18.  FiMMidiMii  und  Verftmung  der  Kircha. 

1.  Den  Yon  Bellarmin  aageAlhrten  Merkmalen  der  Kirche 
($  Hfl)  entsprechen  ihre  drei  wesentlichen  FnnktiODeiu  Die 

Kirche  pflanzt  den  wahren  Glauben  durch  das  Lehramt  fort, 
yermittelt  die  Heili^ng  dnrch  ihre  sakramentale  nnd  sakri- 
'fizielle  Thätigkeit  und  leitet  die  Gläubigen  dnrch  ihre  Kegie- 
mngsgewalt.  Das  Wenen  der  Kirche  als  einer  objektiv  das 
Heil  yennittelnden  Anstalt  duldet  es  nicht;  mit  diesen  Funktionen 
die  Gemeinde  der  Gläubigen  im  ganzen  ausgerüstet  %u  denken. 
Vielmehr  ist  die  Parallele  der  eivitas  Dei  mit  den  weltlichen 
f^taaten  eine  yollstftndige  {Cot,  Born.  I,  10, 20):  „nnicniqne  .  . 
in  hac  ecelesia  suum  munns  asgigiiatuiii  est:  ...  .  alioruin 
est  j)raeesse  ac  docere,  aliorum  item  parere  et  snbiectos  esse". 
Der  Unterschied  zwischen  Klerus  und  Laien  ist  ein  wesent- 
licher, nicht  bloss  anf  menschlicher  Ordnung  nihender.  Allein 
der  Klerus  besitzt  die  Ftthigkeii»  die  Gnade  fortKupflansen,  er 
ist  der  aussehHesaiiehe  IVSger  der  kkehliehen  Funktionen, 


In  aetatw  omnes  inseqnentes  .  .  .  Ubi  baec  intenropta  ftierit .  • ina 
deficit  neo^flttiio  ipea  apostoKlaa.** 

9)  Man  mag  daran  erinnern,  dass  die  römische  Kirche  in  vielen  Be- 
ziehungen das  Erhe  dr«  nlton  römischen  Imperiums  imä  feines  Geistes 
angetreten  hat  (öchmiät  p.  1)8  ff.).  Man  kann  «o^'^ar  iil)r i  rase  hendn  Ver- 
gleiche bis  ins  einzelne  hinein  ziehen:  dies  überhebt  nicht  dti  Ilaupt- 
Aufgal>e,  den  religiösen  Grundtrieb  in  der  Ausgestaltung  des  römischen 
Kathohzisinus  überall  nachzuweiaen.  Ist  dieser  auch  ursprünglich  von 
den  Einflflsam  des  «teCnüedhjuriBttoeheB  CWefees  nicht  frei,  ao  ist  die 
gegenwärtige  Ctoetalt  des  Katholimmui  doeh  vorwiegend  iiib  dem  ao  in- 
Säadm  rdigifieen  TUebe  nach  dingficiliBr  Hefl^^ftumtienuig  za  begrdfan. 
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daher  er  im  Gmade  mllda  die  Kirelie  koBstitviert^).  IMe 

Funktionen  dea  Klems  erscliüpfeu  sich  in  der  potcstas  or- 
dinis  und  potestas  iurisdictioni s.  Die  erstere  ist  mit 
dem  ordo  an  nnd  fUr  sich  gegeben,  sie  entspricht  dem  zweiten 
Merkmale  der  Kirche.  In  ihr  ruht  die  eigentlich  priesterliohe 
Maoht:  die  Fähigkeit^  das  neatestamentliehe  Opi&t  danm- 
bring«!  (2Wd.  28  ep.  L*)  D.  %  834).  Cat  Born.  7,t:  „Or- 
dinis  potesias  ad  Yman  Christi  Dondni  eofpvs  in  saerosaneta 
Encharistia  refertor.  Jnriedictionis  vero  potestas  tota  in 
Christi  corpore  mystico  (d.  h.  der  Gemeinde)  versatur.  Ad 
eam  enim  spectat,  christianum  populnm  gubernure  et  moderari 
et  ad  aetemam  coelestemque  beatitadinem  dirigere.^'  Also  die 
potestas  inrisdictionis  besteht  iu  der  seelsorgerlichen  Funktion 
des  Priesters,  besonders  des  Parochns,  welehe  za  der  dem 
ordo  an  sieb  eignenden  potestas  hinznkommt  Wo  es  sieb  dämm 
bandelt,  dem  einzelnen  dnreb  eine  legitimierte  Recbtsanstalt 
Gnade  zuzuführen,  müssen  nicht  bloss  im  allgemeinen  legi- 
timierte Organe  für  diesen  Zweck  vdrhanden  sein,  es  erscheint 
auch  sachgemäss,  dass  deren  Amtsbet'ugnis  rechtlich  abgegrenzt 
nnd  auf  höhere  und  niedere  Instanzen  verteilt  werde.  Die 
Wichtigkeit  solcher  Organisation  leuchtet  z,h,  bei  der  Spendnng 
des  Bnsssaknunentes  nnd  der  letzten  Ölnng  ein:  zuständiger 


1)  Zwflr  ist  Fmd.  19,6  (ich  bin  dpin  x^.r/pos)  allen  Christen  zugesagt, 
„praccipua  tarnen  ratione  iis  conveniat  necespc  psf,  qm'  «p  Dpi  niinisterio 
coDi^ecranint"  (Cat.  Rom.  II,  7,n.  vgl.  das  an  Aaroii  i^esonders  gerichtete 
Num.  18, m).  Darüber  verschwinden  zuweilen  die  Christen  zweiten  Grades 
völlig  {Cat.  Mom.  I,  10,  t):  „iüterdum  quoquc  ccclesiae  aomine  eius  prae- 
■idoi  et  pastores  agmficantllI'^  Danach  iat  die  10,  i  gegebene  Definition 
der  Kiicbe  ab  „populaa  fidelie^  cn  würdigen.  VgL  auch  U,  7,t: 
[Cüetici]  nipaiai  M  peisoiiam  m  teirie  genmt . . qnaie  non  Boliim  aa- 
geli,  led  dü  etiam .  • ,  appeUantm^. 

SO  uSacnfidan  et  noeidotitim  ite  Del  ordinatioDe  ooqjimeta  enat, 
at  ntromque  in  omni  lege  eztiterit  Cum  igitur  in  Novo  Teetemento 
aenctom  EnoharistiAe  sacrifidiun  Tidibile  ex  Domini  iaelitiitione  catholica 
eooles'ia  accepcrit;  fateri  etüun  oxx)rtet,  in  ca  novmn  «Me  vieibUe  et  CK» 
terauu  aeoerdotiam,  in  qvod  vetus  tianalaUun  esk" 
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Bkhter  fttr  die  Erteilung  der  Absalution  ist  der  Farocbus 

liine  beBondere  |K>te6tM  der  Lehre,  welehe  dem  enten 
MeAmal  der  Kirche  entspreohen  wttrde,  yerrechDet  mm  nioht. 
Bb  (et  dies  eharakteristiseh  ftr  die  saehllohe  mid  anstalüiebe 

Weise  der  Heilbvennittlnn^.  Die  Predigt,  welche  aaf  pereön- 
Hcbe  Wirkung  angelegt  ist,  steht  als  ein  ^nudiim  uiinisteriura 
praedicandi  evangelii'*  hinter  der  jiriesterlicheu  und  juris- 
diktionellen  Thiitigkeit  gänzlich  zurück  {Trid.  23  cn,  1.  D. 
I  888).  Das  Amt  der  Lehre  dient  als  Einleitung  oder  Anhang 
der  beiden  Haoptfonktionen^. 

%m  Ober  dem  gewöhnlichen  Priestertun  erhebt  aidi  der 
Episkopat.  TViU  28  ep.  4.  D.  §  837:  „gacrotianeta  eynodoB 
declarat,  praeter  ceteros  ecelesiasticos  gradus  epis  copos, 
qui  in  Apostolorum  locum  snceessenmt,  ad  huiic  bierarchicum 
Mrdinem  praeeipue  pertinere;  et  positos  .  .  .  a  8piritu  sancto 
regere  eccleeiam  Del:  eosqne  presbyteris  saperiores  esse*), 
ae  aaeramentnm  CSonfirmationie  eonferre,  ministros  eeolesiae 
ordinäre  atqne  alia  pleraqne  peragere  ipsos  poese,  qnamm 
ftmetionnm  potestatem  reliqni  inferioris  ordinis  nnllam  habent." 
Die  Fortpflanzung  der  Onade  von  den  Aposteln  her  wird 
durch  den  Episkopat  gewährleistet,  welcher  nach  göttlicher 
Antorisation  die  priesterlichen,  heilsohaffenden  Fähigkeiten 
fortleitet.  Durch  succe^sio  apostolica  crzeagt  er  sich  selbst 
fortgehend  neiit  und  dnrch  die  ihm  ansschliesBlich  sustehende 

B)  Das  Vatikanain  betrachtet  daa  Lehramt  des  Pq»tes  offenbar  als 
Ausflugs  der  potestas  jmitKlictionis.   Die  Anwendnng  dieses  SpeziaUalke 

auf  allgemein<>  prjibt,  Has«?  die  KonptTOktion  pino«  bcsondoron 
I>?hnirnf{^.-^  bfi  tiuiLren  Dfiirren  Dogmatikeni  niicht  l'rrmnA  nicht  panz 
dem  kirchlicbni  (  i<  iötxj  eutspricht.  Es  kaua  auch  jemand  Fri*  stn  at'iu, 
je  zu  predigen,  a.  a.  O. :  ,,8i  quis  dixerit,  .  .  .  <K)8,  qui  nun  praedi- 
cant,  prorsus  non  esse  saccrdot^,  —  anathcma  sit."  ThatsäcMich  gilt 
die  Predigt,  z.  B.  in  den  Fasten,  mehr  als  ein  ausserordentliches  Mittel 
der  Enraoknqgi  weniger  als  ein  notwendiges  Uicfalidies  Institut. 

4)  Und  xwar  Jon  divino;  dodi  ist  dun  Bebanptung  nicht  geradeso 
dv  fid0{f  ^gL  Jftrt»  eonp^  de  onliiie  §  76L 
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Ordination  fiilirt  er  dem  rricöterstande  die  apostolischen  Kräfte 
zu.  Dies  ist  nicht  menschliche  Ordnung",  sondern  göttliche, 
wie  denn  die  Wirksamkeit  der  kirchlichen  Funktionen  wesent- 
lioh  auf  ihrer  ununterbrochenen  Uerleitung  von  den  Aposteln 
beruht*).  Die  Kirche  hftlt  tlberhaapt  darsuf,  dass  die  Hierarchie 
sich  selbst  foripflanM,  und  auch  Berufimg  und  EuuetzoDg  In 
Idrehliche  Ämter,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Ordination, 
durch  kirchliche  und  nicht  rein  weltliche  Instanzen  erfolgC; 
unter  welche  auch  das  christli<'he  Volk  gezählt  wird*). 

Der  E[)iskopat  gliedert  ^icli  in  verschiedene  Rang'stnfen. 
Uber  den  einfachen  Bischöfen  stehen  Arehiepiscopi,  über  diesen 
die  4  Patriarchen  von  Konstantinopel,  Alexandria,  Antiochia, 
Jemsalem.  Doch  wohnt  dieser  Abstufung  keine  dogmatisehe 
Bedeutung  inne  (Cbf.  J2om.  II,  7,«):  die  ErsbisohOfe  bilden 
Iceineswegs  ein  notwendiges  Zwischenglied  zwischen  Episkopat 
und  Papat,  imd  die  Auf /iililuni,'  der  Patriarchate  ist  als  ein 
kirchlicher  Archaismus  zu  beurteilen'). 

3.  Uber  den  Episkopat  erhebt  sich  der  päpstliche 
Primat,  „in  quo  totius  Ecclesiae  vis  ac  soliditas  consistit^ 
(Vat.  4  D.  §  1667).  Worin  der  Primat  des  Papstes  eigentlioh 
bestehe,  darttber  waren  die  kirchlichen  Vorstellungen  bis  sum 

5)  Vgl  §  11  Anm.  8. 

6)  Trid.  23  qi.  4»  D.  §  837:  „eot,  qni  tantammodo  a  populo,  aut 
eaeenlari  poteetate,  ac  magistrato  vocati  et  instituti  ad  haec  mmisteria 
pxercenda  afccndont,  et  qwi  ea  propria  tcmeritatc  sibi  sumunt,  onmes 
non  orrV-inn  mmistroe,  ftcd  fures  et  latrones,  jXT  ostiuTn  rion  ingreeeoe 
babcri  l  »s  <  Die  Wahl  der  Bischöfe  erfolgt  in  der  Tli*  iiic  durch  den 
Papst,  that^ächlich  meist  durch  die  Domkapitel  oder,  wo  Kn]ik(ir(liitc 
bestehen,  durch  landesherrliche  Erncunimg,  wobei  die  Bestätiguug  durch 
den  Papst  jedenfalls  vorbehalten  bleibt.  Danach  folgt  die  Prakonisation, 
irddie  die  Beehte  der  biiohDflidien  Junidiktloii,  endUch  djelTunmiiMitfoini 
wMiB  die  Rechte  dee  biachPfliclign  Ordo  Tedeiht  —  beidoe  im  Aaltnige 
des  Pi^peteB.  —  Die  Emeonung  dar  Seelsorgageistlichen  erfolgt  in  w- 
ediiedener  Weise,  der  Theorie  nach  durch  den  Bisohof. 

7)  Die  Kirche  ist  ihnm  Wesen  nach  konsenrattv,  sie  gibt  kmun  je 
•elwifl  aoadrflcUich  auf,  hat  auch  noch  heute  Nomiiialbiaoh&fe  in  partibas 
iafideliam. 
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Vufikannin  (ifti/ipll  schwankend.  Uber  die  taktische  Richtung 
der  siegreichen  kirchlichen  Eotwickelnng  läsBt  jedoch  gohon 
der  Verlauf  der  tridentinischen  Synode  kernen  Zweifel,  wenn 
auch  die  Dekrete  jeder  Beetimmmig  Uber  die  Macht  desPapst- 
tanw  gefiisaenflieh  aas  dem  Wege  gingen.  Das  praktiaohe 
Obergewicbt  des  PapsttniDS  war  unantastbar,  die  profemio 
ßdei  Tridentiuae^)  unterwarf  jeden  Kleriker  dem  Papgt,  aber 
dogin ati seil  und  kircheureehtlich  drückt  sich  auch  der  Kate- 
ehismuB  (II,  7,24)  noch  recht  unbestimmt  aus:  die  Kirche  er- 
kennt im  Papste  ^^summum  dignitatis  gradom  et  jorisdictionis 
amplitndinem*)  . . «  diTinitas  datam^  an.  „Qnamobrem  omninm 
fideliom  et  episcoporam  •  .  .  pater  ac  moderator  nniTersali 
eeelesiae,  nt  Petri  snecessor,  Christtqne  Domini  veros  ae  legi- 
timus  Ticarius  praesidet."  Das  Episkopalsystem,  welches  die 
Fülle  der  kirchlichen  Gewalt  der  Gesamtheit  der  Bij>ch()fe 
oder  dem  ökumeui^clion  Konzil,  nnd  dem  PapBte  als  dem 
primus  inter  pares  nur  einen  priiicipatus  dignitatis  und  ein 
Beebt  der  Oberanfsieht  und  Oberleitnng  zuerkennt,  mnsste 
nocb  lange  als  berechtigte  Meinung  geduldet  werden^"). 


8)  D.  §  867:  ..Pnnctnm  cntlu  liram  et  apostolicain  Romaiiam  ccclesiam 
oranium  ecclesiarum  iiuitrem  et  luagiatram  agnosco.  Koiiiantxjue  pontifici, 
beati  Pctri  apostolorum  principis  suecesaori  ac  Jesu  Christi  vicario,  veram 
oboedlentiam  apondeo  ac  jnic'' 

9)  Geringer  als  das  Vatikaniache  „plenitudo  poteetatia'*. 

10)  Seibat  der  kuriaUatiache  Jeauit  Bell.  lom.  Pontif.  2,  t»  konnte 
noch  adiraben :  ,  Jioet  reeiatere  PcHBtifid  invadenti  .animaa  vel  tnrbanti 
tvmpublicam,  et  multo  raagia,  gi  eccieeiam  destruere  videratDr^  licet  inqnam 
ei  leaiatMe,  non  faciendo  quod  jubet,  et  impedicndo,  ne  cxBoquntur  vnlun> 
tatem  suam".  Die  Jesuiten  haben  diese  Theorie  eifrigst  benützt,  so  lange 
da«  Papsttum  noeh  nicht  völlig  in  ihrem  Geiste  die  Kirche  regierte  — 
naehdein  dies  errrieht.  werden  '^ir  dieselbe  whweriich  ixK-h  vertreten.  — 
Alß  Vertreter  des  KpiHkopalismuH  wi  genannt  Fehronnis  (Nikoi.  v.  Hout- 
heini),  de  ^itatn  ecclesiae  et  legitima  potestate  Iloniani  pontificis  1763. 
Die  toskauischc  Rcformsynode  von  Ptatoja  17SG  wurde  von  Pius  VI. 
1794  TerdaAunt  (D.  §  1366  ygl.  auch  1363):  propositio,  „quae  statuit, 
Bomannm  poDtifioein  «aae  caput  nunuteriale^  aic  ezplicata,  ut  Bohmuiiib 
poDttfex  mm  a  C!hriato  in  peraona  beati  Petri,  aed  ab  eodeaia  poteetatem 

X.  Mtller,  S7»b«lik.  7 
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Vielleicht  darf  man  auch  sagen^  dasB  es  sich  in  der  Konsequenz 
der  formulierten  Theorie  Uber  das  Wesen  des  Kpiskopats  be- 
wegt. Denn  wenn  der  Episkopat  den  zusamnn  nliulteiiden 
Mittelpunkt  des  Priestertums  darstellt,  von  welchem  die 
aiH>Btoli8chen  Kräfte  und  Funktionen  ausgeben,  so  lässt  sich 
theoretisch  nieht  absehen,  wie  die  höhere  Stufe  des  Papsttums 
einen  notwendigen  Platz  finden  sollte.  Aber  die  praktisebe 
Konsequenz  des  Systems  llberwiegt  die  theoretische.  Das 
Heil  ist  sicherer  garantiert,  wenn  der  Olttubige  letzthin  anf 
eine  Person  blicken  kann,  als  wenn  die  hüchstc  Instanz  in 
der  Versammlung  der  Bischöfe  liegt.  Das  Papsttum  hat  eine 
viel  verschlungene  Geschichte  hinter  sich:  aber  seine  jetzige 
Stellung  entspricht  allein  völlig  der  Grundrichtung  des  auf 
die  Einheit  der  Kirche  gerichteten  katholischen  Geistes.  Die 
Reformkonzitien  des  Hittelalters,  später  der  Gallikanisnine, 
Tennoehten  die  einmal  angelegte  ßntwiokelung  nicht  ans  ihrer 
Bahn  zu  lenken. 

Das  Vatikantim  hat  lediglich  das  innerlich  notwendige 
Resultat  gezogen")  (Sess,  4.  D.  §  1667  ff.)-  l^ie  Einheit  des 
Episkopats  wird  durch  das  Papsttum  garantiert  „Ut . .  epis- 
copatns  an  11 8  et  indivisi»  esset  et  per  cohaerentes  sibi  in- 
vicem  sacerdotes  credentSum  maltitodo  nniTorsa  in  fidei  et 
commnnionis  nnitate  conservaretnr^,  hat  Gott  im  Petras 
„perpetnnm  ntrinsqne  nnitatis  principinm  ac  visibile  funda- 
mentum"*  hergerichtet.  Nach  Ausweis  von  Matth.  16,  k  ff,, 
JoÄ.  21,15  ff.  hat  der  ApostclfUrst  nicht  blo88  einen  primatus 
honoris,  sondern  „verae  propriaeque  junsdictionis^,  und  zwar 
nicht  erst  durch  Vermittelnng  der  Kirche,  sondern  ^directe  et 
immediate^  „solns  praeceterisapostolis"  vom  Herrn  empfangen. 


minislerii  aodpiat,  qun  velut  Petri  «ucoeMor»  venu  Christi  vicarius  ac 
totins  eodesiae  caput  poUet  m  univefsa  eodeaia:  haeretica.'' 

11)  Anden  urteilen  die  Altkathalikeii,  wekhe  den  katholiicheii  Gmnd- 
xog  ohne  aeine  extremen  Foigenmgen  vertreten  woUen.  Die  Inkonseqneiiz 
halb-evangeliscber  Neigiugen  bei  kaUioIiscber  Grandanediauiuig  ist  an* 
siehmd  —  aber  in  der  Gesdiidite  siegt  die  KoneeqiieiiE. 
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Diese  SchlYIssel  des  Himmelreichs  gingen  auf  die  Nachfolger 
des  ereten  Märtyrer-Bischofs  von  Kom  über.  ^Si  quis  itaqne 
dixerit,  Koumnum  Pcmtificem  habere  tantimimodo  officinm  in- 
spectioius  Tel  directiouis,  non  aatem  pienariam  et  supre- 
mam  potestatem  jurisdictionis  in  nmTersam  ecclesiam, 
non  Bolun  in  re\m,  qvae  ad  fidem  et  moresi  aed  etiam  in 
iis^  qnae  ad  disciplinam  et  regimen  eeoleaise  per 
totnm  orbem  diffosae  pertinent;  aat  enm  habere  tantam  poti- 
ores  partes,  non  vero  totam  plenitudinem  buius  supremae  po- 
testatis;  aut  haue  eins  potestatem  non  esse  ordinariam  et 
immediatam  Bive  in  omoes  ac  siognlas  ecclesiaS;  sive  in  omnes 
et  singnloa  pastores  et  fideles^  —  anathema  sit.'^  Anesohwei- 
f ender  kann  die  pftpstUohe  Maobt  nieht  beschrieben  werden: 
allee  nnd  jedes  kann  danach  in  ihren  Bereich  gezogen  werden 
—  denn  es  ist  sehr  dehnbar,  was  snr  Disziplin  gerechnet 
werden  soll.  Wichtig  ist,  dass  der  angezogene  Satz  die  päpst* 
liehe  Macht  nicht  als  die  Spitze,  sondern  als  das  Fnndament 
der  kirehliclieu  potestas  erscheinen  läHBt:  im  Gmnde  sind  die 
Bischöfe  nur  Delegaten  des  Papstes  ^^),  welcher  seinerseits  den 
Instanzenzng  der  Hierarchie  jederzeit  dnrchbrechen  kann^'). 

£e  ist  nicht  Terwnnderlich,  dass  die  Gestalt  des  Nach- 
folgers Petii  der  rOmlschen  FMnuni^eit  als  eine  halb  ttber- 
irdische  sich  darstellt^*). 


12)  Jedoch  sagt  Vat.  IV,  cp.  3  D.  ^  1^74:  „Tantiun  .  .  abost,  ut 
hnfv  summi  pontifici5=>  potostas  ofüciat  ordinahae  et  immediatae  .  .  cpis- 
{(»]>:ili«<  jurisdictioTiis  potrstati  .  .  .  .,  ut  eadem  a  supromo  et  universali 
pa'^toro  ft»JHoratur,  roborctur  ac  vindicetur.''  Das  ist  insoieni  nicht  ganz 
unrichtig,  als  die  gesteigerte  Macht  der  mooarchisch  zusammeogefassten 
Kirche  Dach  aussen  die  Bischöfe  zu  heben  vermag. 

13)  Thataächlich  ist  der  Papet  durch  die  kirchliche  Vergangeuheit 
und  dmch  adae  ümg^bung  gebunden.  Das  BludinalskoUflgiam,  welches 
den  Papst  wählt  und  durch  denselben  nur  sdir  »IlmÜhlich  umgestaltet 
weiden  huuiy  hfiigt  für  die  KontinnitKt  der  Entwickelnng< 

14)  Eimge  Pnbea  der  Vergöttenmg  dee  Papetee  bei  FÜidrit^  Vat 
KomU  I,  497  ü,:  der  Fuftit  ist  «^'hMenuition  vivante  de  rantoriti  du 
daUtf*.  Es  gibt  eme  did&che  Gegenwart  CSirieti:  die  geflchichtliche, 

7* 
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Drittes  Stück:  die  Lehre  der  Kirehe^). 

§  18.  Die  Quellen  für  Glaubens-  und  Sittenlehre. 

1«  Die  Notwendigkeit»  die  Lelirqaelleii  mit  jnri(»tiflclier 
Sebftife  festzustellen,  ergibt  sich  aas  der  Eigentttmliohkeit  des 

römischen  Systems.  Wo  es  auf  eine  sachliche  Sicherung  des 
Heils  abgelegt  wird,  steht  die  Form  der  Glaubenslehre  dem 
Inhalte  an  Bedeutung  mindestens  gleich.  Ja,  es  kommt  mehr 
darauf  an,  dass  eine  garantierte  Cberlieterungsweise  der  Wahr- 
heit nachgewiesen,  als  dass  ihr  Gebalt  im  einzelnen  aiisge- 
prägt  werde.  Der  Stimmong  des  katboliscben  Glaubens  ge- 
nügt esy  sich  an  die  antoritatiTe  Form  der  Wabrbeitsllber- 
liefenragr  anznlebnen  und  heü  derselben  ansxnmhen.  Keines- 
falls darf  die  persönliche  Glaubenserktnntnis  den  einzelnen 
Gläubigen  der  lehrenden  Kirche  gogentlber  selbständig  hin- 
stellen. Denn  im  letzten  Grunde  nuiss  die  Kirche  selbst  als 
Quelle  ihrer  Lehre  bezeichnet  werden.  Die  Darbietung  der 
Lebre  seitens  der  Kirche  erfolgt  in  verschiedenen  Formen. 

Das  beilsame  Evangeliom;  tanqnam  fons  omnis  et  salntaris 
▼eriiatiB  et  momm  disciplinae,  ist  enthalten  ,^in  libris  scriptis 
et  sine  scripto  traditionibus"  {Trid,  4.  D.  §  6G6).  Doch  steht 
die  Bestimmung  Uber  den  Inhalt  dieser  Quelle  lediglich  den 
offiziellen  Organen  der  Kirche  zu^). 


die  eiicharistiKche,  und  diejenige  im  Papete.  „Wenn  der  Papst  denkt, 
ist  OS  Cntt,  der  in  ihm  denkt  "  T>io  Andacht  zum  Papste  ht  ein 
woHontiichcr  Teil  der  christliclicn  Frömmigkeit.'*  Piiif*  IX.  hat  ausge* 
sproohen:  „Ich  bin  der  Wog,  die  Wahrheit  und  da-s  Leben." 

1)  Trotz  j}  12  Anm.  kommt  die  I^ehre  an  ernt^r  SteUe  zur  Ver- 
handlung. Es  ist  aber  festzuhalten,  Uai^  ihre  Bedeutung  sich  wesentlich 
darin  endiöpft,  das  Teratindnis  der  kirchlichen  HaDdlnogen  sn  ver- 
nitfedn.  födie  aucb  §  17,i. 

2)  Die  Dogmaük  nütatt  mit  Voriiebe  die  geaduchtUfibe  Beobadhtang 
aus»  daaa  die  Khvhe  vor  der  Büdang  dea  Kaoooa  Toritanden  goweeon 
(Farr,  oemp.  de  eod.  $  8  ff.:  »^eocleaia  ßcripturis  anterior  eet")  und  den 
Kanon  aelbat  garantieren  mtoe  (a  a.  O.  verb.  Dei  §  33  vgl  00):  „Si 
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2.  Zur  antln  ntipchen  heiligen  Schrift  zählt  die  Kircbe 
neben  den  kanoui^chen  Büchern  des  alten  und  neuen  Testa- 
ment« aneh  die  Apokryphen  (Trid,  4  D.  §  666)^  „prent  in 
eoeleeia  catholiea  legi  oonsnereniQt  et  inyeteriTiiigataLatina 
edidone  habentnr".  Neben  der  Überliefemng  mochte  dabei 
der  Umstand  in'e  Gewicht  fallen,  daes  eine  Beihe  apokrypher 
Stellen  als  dicta  probantia  ftU*  kirchliche  Einrichtungen  Beweis- 
stellen  aus  andern  biblischen  Büchern  ersetzen  mUsBcn').  An 
eine  Autdritiit  nur  zweiten  Kanges  darf  f*lr  die  Apokryphen 
nicht  gedacht  werden.  Das  Vatikanum  bat  allen  diesbezüg- 
lichen Zweifeln  ein  £nde  bereitet  (Sess.  3  cp.  2.  D.  §  1636) : 
alle  Tom  Tridentinmn  namentlich  anfgeztthlten  (a.  a.  0.,  nicht 
bd  D.)  Bttcher  ohne  Unterschied  „pro  saoris  et  canonicds  sns- 
dpiendi  sunt,  .  .  .  qnod  Spirita  Sancto  inspirante  conseripti 
Daum  habent  auctoreni;  atque  ut  tales  ipbi  ecclesiae  traditi 
snnt^. 


canon  ab  ip?«}«  prctostantibiis  constitui  posset,  id  fieret  vol  per  Scripturas 
ipsftji,  vel  per  d'K  iinu'nUi  antiquitatis.  AUjui  lunitra  rsitione  canon  con- 
stitiii  poteiit.  Non  quideni  ]>f»r  S<Tiptnrai«,  .  .  qiüa  hoc-  esset  in  circulo 
\itiw^)  versari;  iiou  per  (i(xumenta  anli<iuit4itij»,  quia  &i  unain  excipias 
ecclesiuiii  romanani,  cum  qua  deincef^  omnes  ecclesiae  reliquae  particulares 
conacnscrunt,  nuUus  est  oaxxon  ab  antiquis  seorsum  admissus,  qui  plene 
cum  alio  conaentiat»  eed  oiBiiee  in  aliqno  abimdiiit  vd  dtfidnnt  .  .  . 
Ennde  factam  est,  ut  protestantesi  qui  eodedae  romanae  tnditioBem 
reqmunt,  nunquam  ubi  drca  cwaonem  oomstitnint . . .  Hino  Tis  est  libw 
aliquiB  ex  oniTeraa  ntriusque  foederis  Sci^itun,  qui  immanin  ab  iit(»um 
edaci  dente  permanserit."  Die  AusWutung  der  negativen  Kritik  als  einer 
Führerin  zum  Felsen  Pefcri  ist  ein  beliebtes  Thema.  Die  Kirche  ist  die 
letzte  entscheidende  Instanz,  weder  durch  Schrift  noch  durch  Tradition 
kontrollierbar  da  sie  Mclb^t  beide»*  träjrt  (n.  a.  O.  §  1):  ,,Eeclesia  Christi  .  . 
tum  -criyita  i  inaia,  quibus  (Christi  docii  uia  consignata  eft,  tum  traditiones 
onii)»'-  lii >^Mrirtti('a«^  .  .  exißtentia  sua  iirjt<;cedit  .  .  .  Quaenam  igitur  sint 
Scriptmat'  (un  iiicae  .  .,  quinam  g» Diiamis  et  dopumticus  riuiim  senBus, 
quaenaui  dciiiuni  dogmaücae  et  divmue  traditiones,  ex  unu  eccleaiae 
testinKMiio  et  magisterio  oerte  nobis  constare  potest."  Dasselbe  etwa^ 
fipiser  bM  MäkUr  §  39. 

3)  Z.  B.  JJ.  MaOu  12,4t     fOr  die  Bedmeaseii,  15,»  fOr  die  An- 
der  Heiligsn« 
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Die  Schrift  int  fUr  die  Gläubigen  soweit  nnschSdlich  ge- 
macht, dass  sie  nie  zur  Selbständigkeit  gegenüber  der  Kirche 
führen  kann.  Die  römische  Dogmatik  behauptet  unter  Be- 
mfang  auf  II.  Petr.  S^m  ihre  Dunk»lh&ii,  im  Gegensatz 
gegen  die  proiestantisehe^  anf  persdnliohe  Heilsgewissheit  an- 
gelegte Behauptung  der  perspiouitas  seriptnrae^).  Im  rOmisohen 
Sinne  ist  es  liehtig,  dass  das  selbstXndige  Bibelstndinm  der 
Laien  ^^^iährlich  wirke;  darum  hat  die  Kirche,  von  ihrem 
Standpunkte  aus  mit  Recht,  die  Laien  von  der  heiligen  Schrift 
zorttckgehalten^}.  Die  4.  Kegel  des  Index  librorum  prohibi- 
torum  bestimmt:  ^enrn  experimenio  manifestum  sit,  si  saoia 
Biblia  vnlgari  lingna  passim  sine  disertmine  penoittantnr, 
plns  inde  ob  hominnm  temeritatem  detrimenü  qnam  ntilitatb 
oririi  hac  in  parte  indieio  Bpisoopi  ant  inqdsitoris  steimri  et 

4)  IPtrr.  comp.  verb.  Dei  $86  iL:        antem  fadUor  deoeptio  etie 

potest,  quod  in  pluribus  Scripturae  obecurae  sint  FrotestanteB,  ut  aibi 
jus  tribuant  Scripturas  interpretandi  et  cudcndi  sibi  ex  ilL's  fidei  dc^mata, 
proclamant  Scripturarum  claritat^^m.  ut  ita  ecdegiac  intcrpretationis 
iir^rr^sitatem  excludant."  Dntrfp'en  sprechen  alxT  dio  (Irtrrrnatischen  Streitig- 
keiten der  ProteijtaDteu  unti  die  dickeu  Bäüde  ihrer  Exeget<»n. 

5)  Diese  Behauptung  pflegt  die  populäre  Polemik  als  VerleuiiiJuutr 
zu  bezeichnen,  ebeuso  Pe/r.  a.  a.  O.  §  199  ff.  „>.un4uaui  cccicsia  aut 
Romani  pontiiices  universim  prohibuenmt  üdelibud  sacrae  Scripturae 
lectiowsm  in  Hngua  Ternacnla,  sed  modo  impKÜMnmt,  modo  probarnnt, 
prout  temponim,  looonim  aut  personanun  adioncta  et  fiddium  ntflitaa  • 
expoeoen  ndebantor.*'  Dodi  fritd  (a.  a.  O.  §  173)  nmdwq;  behauptet: 
,^Uia  eine  kptima  mfaBione  nuIluD  Taloran  habent"  GewShnlidk 
werden  die  ketzeriachen  Version^  der  Fälflchuog  geziehen :  ein  beliebtes 
Bdspiel  Böm.  3,w  (allein !).  Das  erste  Verbot  von  Bibeln  in  der  Landes- 
sprache gab  Innocena  III.  gegenüber  den  Albigensem,  1229  die  Synode 
von  Toledo.  QmmeVs  Satz:  „Lectio  Hacrae  Scripturae  est  pro  omnibu«" 
wurde  abgewiesen  (D.  §1294  ff,),  wenn  auch  vielleicht  nicht  als  propfwitio 
haeretica,  sondern  nur  als  haprpHibus  favens.  Der  Syüabua  (D.  §  1566) 
citiert  eine  Reihe  von  früheren  Dekreten  Pius'  IX.,  in  welchen  in  einer 
Beihe  verdammt  werden:  „iSoci&lismus,  Commuoismus,  Societates  clan- 
deitiiiM,  Boci  e ta te»  bi  b  1  i cae ,  Societates  derico-liberales."  Qregwr  X  VI. 
interprotierte  1844  die  oben  angeftthrte  Judex -Begd.  dahin,  daas  mir 
pipetlieh  approbierte  und  mit  katholiwjlion  Anmeitamgan  veraeheiie  Bibel- 
flbeiMtsmigen  lagelaasen  werden  dfliften. 
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cum  eoDSflio  Paroebi  vel  Confeisionarii  Biblioram  a  oathoUdB 
antoribiis  yersomm  leeiioDem  in  ynlgari  lingiia  eis  «»onoedere 

possint,  quo8  intellexerint,  ex  huiusmodi  lectione  noii  damiium, 
fted  fidei  atque  pietatis  augmeutum  capereposse:  quam  facul- 
tatem  in  scriptis  habcant.''  Jeder  Willkür  der  Schriftauslegang 
hat  das  Tridentinum  (Sess.  4  D.  §  668,  wiederholt  VaL  III,  2. 
D.  §  1637)  BorgflUtig  Yorgebeng^t:  „ad  eo^reenda  petnlantla 
ingenia  decernit,  ut  nemo  sitae  pnidentiae  innizna,  in  rebus 
ffdei  et  rooram  . . .  Sacram  Seriptnram  ad  snos  sensns  eontoi^ 
queiis,  contra  cum  sensum,  quem  tenuit  et  tenet  saiicta  niater 
Ecclesia^  cuius  est  iudicare  de  vero  sensu  et  intcrpretatioue 
Scripturamm  Sanctanim ,  aut  contra  unanimem  consensum 
Patram  ipsam  Scnpturam  sacram  interpretari  andeat;  eti- 
amsi  hninsmodi  interpretationes  nuUo  nnqnam  tempore  in 
liieem  edendae  forent*)^.  Da  auf  den  eonsensas  Patnim  das 
sie  et  non  reiehliehe  Anwendung  findet,  ist  es  deutlieh,  dass 
es  weniger  auf  die  DuTobfUbibarkeit  dieser  Bestimmung  im 
eiDzelneii;  alR  auf  die  allgemeine  Lütcrweifuiig  unter  die 
Kirche  ankommt.  —  Ausserdem  wird  die  Vulgata  des 
Hieronymus  zum  authentischen  Text  erklärt  4.  D.  §  6G7): 
^Insuper  eadem  sacroeaucta  Synodas  consideransi  non  parum 
utilitatis  aeoedere  posse  Eoelesiae  Dei,  si  ex  omnibus  Latinis 
editlonibus,  quae  cireumfenintnr,  sacromm  librorum,  quaenam 
pro  authentica  habenda  sit,  innotescat:  statoit  et  deelarat,  ut 
haec  ipsa  vetus  et  vulgata  editio,  quae  longo  tot  saeenlorum 
usu  in  ipsa  Ecclesia  probata  est,  in  publicis  lectionibus,  dis- 
putationibus,  praedicationibus  pro  aiitlientica  habeatiir;  et  nt 
nemo  illam  rejicere  quovis  praetextu  audeat  vel  praesumat.^ 
Mannigfache  Gründe  haben  diesen  Beschluss  hervorgerufen: 
durelisoblagend  dttrfle  die  kirebliebe  Gewohnheit,  welche  zu- 
dem aueh  ÜbersetKungsfebler  der  Vulgata  als  dogmatisehe 

6)  Üble  Eonnequensen  für  die  theologiechc  WisseiMcilftft  aiidit  Btrrow 
(oompb  verb.  Dei  §  81  ff.)  durch  die  Unteracheid  ung  von  interpretatio 
dogmatica  und  exegctica  len  ecifintifica  «bniwehien.  Nur  auf  die  eieleie 
belöge  sich  des  Dekret 


Digitized  by  Google 


• 

104         §  Id.  Die  QneUoi  für  OIahImds-  und  Sittenldiie. 


dicta  probADtia  Terwendet,  gewirkt  habend).    Das  Inteiesse^ 

die  Stabilität  der  Kircbenaiistalt  za  wabren,  überwiegt  das 

Interesse  an  der  genauen  Walirlieit.  Das  Persönliche  tritt 
liiiiter  dem  Sncliliclien  ziirllck.  Einer  Vertiefung  der  Kirche 
in  die  Schrift  stellt  man  geflissentlich  imUbersteigliche  Hinder- 
nisse entgegen. 

Diese  Metbode  ToUendet  sieh  in  der  theoretisoben 
GleichsetKQng  und  praktischen  Oberordnnng  der  Tradition 
m  Schrift.  Zur  Begründung  bot  die  Theologie  die  Theorie 
von  der  Insu/fi cienz  der  heili^iren  Schrift  dar®).  Diese 
Theorie  ist  auf  römisehem  ^^tandjuuikte  vüllijür  korrekt:  denn 
allerdings  genügen  die  apostolischen  8chntteu  nicht  dem  An- 
sprache an  einen  yollständigen  Kodex  für  alle  kirchlichen 
Einrichtungen.  Den  die  Gewissen  bindenden  Charakter  dieser 
Einriohtongen  kann  die  Kirche  nur  behaupten,  indem  sie  die 


7)  Dicta  probaolia  der  Vulgata  sind  z.  Ii.  Gen  3,  i»:  ,;ip6a  (seil. 
Maria)  conteret  ciput  tnnm.'*  EpJt.  5,»:  die  £3ie  ist  Baenmentiini  mag- 
Dum.  —  iVrroMe  a.  a.  O.  §  148  ff.:  ,J)uo  * .  effedt  tridentum  synodtu, 
dum  anthenticam  dedararit  vulgatam  editiooem  Utinam,  eam  sdlioet 
ooofönnem  textni  origioali  in  m  omnibna»  qnae  ad  fidem  et  mores 
rernmqne  substantiam  spectant,  edixit»  ooniolitqiie  extrinsecam 
auctoritatem  juridicam,  quam  nee  textibus  primigeniis  dk  altori  detulit 
coique  versioni."  Die  zahlreichen  Fehler  der  offiziellen  Aiusgabe  gehören 
also  nicht  zum  WescntlichcD.  „Sijtu.s  V.  puMiV.iorto  1500  die  amtliche 
Ausgabe  aus  der  Fülle  apostolischer  Gewalt  als  fortan  unabänderlich  bei 
Strafe  der  grossen  Exkommunikation,  mit  der  Zusicherung,  das»  er  mit 
eigner  Hand  die  Druckfehler  korrigiert  habe.  Doch  hat  er  selbst  noch 
Anlass  gehabt,  vor  dem  Werke  seiner  Hüüdc  zu  erschrecken,  und  lies» 
durch  aufgeklebte  Zettel  die  bedenk lich^leu  Irrtümer  verbessern.  Nach 
dem  Ableben  dieses  selbsthamchenden  Papstes  war  in  Born  sogar  Tom 
Verbote  seines  Druckwerkes  die  Bede,  doch  half  man  rieh  nach  Brilarmins 
Bäte  durch  eine  neue  Ausgabe,  die  an  2000  Veifaesscnmgpn  enthält  und 
wieder  uiter  dem  Kamen  des  Sixtus  1592  emchien,  während  die  wirklicfae 
Aittgahe  desselben  im  stülen  möglichst  beseitigt  woide.**  Base  p.  84. 

8)  Psrr.  a.  a.  0.  §  214:  „tot um  revelationis  depositum  in  sola  Scrip- 
tnra  minime  continetur".  Die  Kindertauley  die  Sonntagsfeier,  die  Nicht- 
verbindlichkeit  des  Aposteldekrets  u.  a.  w.  sei  nur  aus  der  Ihidition  au 
begründen.  —  Vielfach  wird  auf  /oft.  16,»  verwieeen. 
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kirchliche  Tradition  d.  Ii.  sich  selbst  in  ihrem  vollen  Bestände 
dogmatisiert.  Gerade  dies  aber  ist  erforderlich,  wenn  der 
Gläubige  die  hinreichende  Garantie  des  Heils  bei  der  kirch- 
tichen  Anstalt  finden  0OII*).  Zur  bewnssten  Kebenordnnng 
der  Tradition  neben  die  Schrift  wurde  die  Kirche  erat  yer- 
anlasst,  als  das  protestantische  Streben  nach  peratfnlicher 
Heilegewisgbeit  die  Schrift  gegen  die  Entwiokeluiig^  der  Kirche 
geltend  zu  machen  anfing.  Wälirend  des  Mittelalters  standen 
allerlei  wild  ^i:ewac]iseiie  Traditionen  in  dem  harmlof^en  An- 
sehen, apostolische  zusein:  für  dieselben  eine Autorifelit  neben 
imd  ausser  der  Schrift  bewnsst  KU  etablieren,  wfire  unerhört 
gewesen  ^^).  Daher  bezeichnet  gerade  die  Anfstellnng-  der 
IVaditloD  als  eigener  Erkenntnisqnelle  der  Wahrheit  die  Selbst- 
Terhlrtnng  des  tridentinischen  Katholizisnras.  Der  Tradition 
oder  Krblehre  -werden  alle  Eiiirielitiin^^ni  zngeschoben,  welchen  - 
die  Begründung  in  der  Lehre  Christi  und  der  Apostel  fehlt. 


0)  An«  einem  l)ii3zosnu-Katechii=!miis :  „Der  Christ  nni?*.*  Mvi  grlnnben, 
wa.H  ciuti  gioffenbnrt  hat  und  die  kathnli^vho  Kirche  zu  glaubeu  vorstellt, 
mag  dasäsclbe  in  der  heiligen  Schrift  stehen  oder  nicht.  NutzanwcDduug ; 
Halte  dich  dein  ganzes  Leben  uii  die  Lehren  der  heiligen,  katholischen 
Kirche ;  denn,  wenn  du  glaubst,  was  die  katholische  Kirche  lehrt,  i^ubst 
da  Gottes  Woft." 

10)  VineetKÜw  vo»  Lermum,  der  BegrOnder  des  alten  l^aditiotns- 
prinsipB  (oomm.  29)  beweiBt  den  kathollscfaeii  Olanben  „primum  divmi 
canonia  autofitate,  delode  eoclestae  catholicae  tniditione;  noa  quia 
canon  eolas  nonsibi  ad  aniversa  suffieiat,  sed  qaia  verba  divioa 
pro  suo  plerique  arbitratu  interpretantes,  varias  opiniones  erroresque  oon- 
cipiant,  atque  ideo  necesse  eit,  ut  ad  unam  ecclesiastici  sensus  regulam 
Scriptnrac  coelcstis  intpüigentia  dirigatnr.''  Ers^t  im  Gegensatz  Damentlich 
gegen  die  Zn'inqh'^vhc  Betonung  der  alleinigen  Schriftautoritat  macht 
mau  die  Traditi  n  zur  l)ee>onderen  Erkenntnigquellc,  z,  B.  crlioss  der 
Bischof  von  Knn^taiiz  1522  ein  Mandat,  „dass  man  wolle  halte  n  die 
Tradjtione.s  •  {JJuUingerj  Ref.  Gc«ch.  I,  99).  Q&uz  harmlos  gestohl  Aib. 
Fighius  {HoUzmannf  Kanon  u.  Trad.  p.  35)  bezüglich  der  Tradition: 
^i  hniiis  doclrinae  memoraB  fuissenniB,  haeveticos  ecUioet  noo  mfonnaiidos 
wl  oonvinoendiM  ex  acriptoritf,  mdioie  saue  loco  essent  les  noetiae.'* 
Nodi  sa  TMent  erachien  einem  Bischöfe  die  QleiGhsleUiiqg  Ton  TnuUtion 
und  Schrift  »^gottlos".  {Tkein»  I,  85). 
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Uber  den  wirklichen  geschichtlichen  Ursprung  der  Tradition 
drückt  eich  das  Tridentinum  schwankend  aus  (  Hess.  4.  D.  §  : 
Synodus  „traditiones  ipsas,  tum  ad  fidem  tum  ad  mores  per- 
tinenteS)  tanqnamTel  oretenos a Christo,  yel  a  Bpiritu  Sanclo 
dietatas  et  eontinna  Buooessione  in  Ecelena  catboUea  eoDser- 
yatas,  pari  (mit  der  Schrift)  pietatis  affectn  ao  reverentia  sna- 
eipitetveneratiir^.  Kurz  zuvor  wie  anoh  in  der  herrsohenden 
popnlSren  Doktrin  ^^),  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  nnr 
solche  Traditionen  als  authentisch  erklärt,  welche  die  A  ji  o  s  t  el 
vom  heiligen  Geiste  empfangen,  nicht  aber  spater  entstandene. 
Dagegen  gelobt  der  Bekenner  der  Professio  (D.  §  864): 
„apostolicas  et  eccleaiastieas  traditiones,  reliqnasqve 
einsdem  Ecelesiae  observationes  et  constitutioneB  firmiBBime 
admitto  et  ample'ctor^.  Danaob  kOonen  zwei  oder  drei  Arten 
der  Tradition  nnterseliieden  werden  ^%  welebe  ünterBoheidnn^ 
jedoch  keine  Abstufung  des  Wertes  begrUnd(  t.  sondern  nur 
eine  gewisse  Freiheit  für  die  geschichtliche;  praktisch  unwirk- 
same Forschung  gewährt. 

Das  Tridentinum  wertet  die  Tradition  als  Erkenntnisquclle 
hanptsäehlicli  in  den  Lebren  von  der  MesBe^  Ordo  nnd  Feg- 
feaer  (22  op.  9;  23  ep.  3;  ^.  D.  §  824,  836,  859)»  also  in 
teilweise  grundlegenden  Stücken,  fttr  welche  ein  genügender 
Schriftbeweis  sich  nicht  erbringen  Utest 

11)  Ein  Diözesan-Kat. :  „Unter  der  luQndlichen  Übcrlicfcruog  venleht 
min  jene  geoffenbarten  Wahrheiten,  welche  die  Apoatel  zwar  gelditt, 
aber  nicht  niedergem-hrieben  haben." 

12)  Deutlicher  Perr.  a.  a.  O.  §  213:  „Traditio  dispescitnr  in  dog- 
maticam  et  disciplinaretn.  Dogmatica  ca  rnt  qiiae  auctores  habet  (  }ii  i-tum 
aut  apostoloe,  proiit  fuorunt  doctrinae  evangclicac  praecones,  f  t  hubel 
j)ro  objecto  res  fidei  aut  monim.  Jh'sct'pltnaris  dicitur,  quao  u]n>^toIo« 
quidom  habet  auctores,  »vd  prout  oock'sia«>  pantores  fuerunt,  eL  habet 
pro  objecto  dit^poeitionee  et  iuformatiouem  eecleeiae  spectantes  sive  circa 
nglmeii,  ahw  dicft  cnltum  ant  alia  ejusmodi.  Hiee  diadplintm  tndMo 
midtiMa  Hemm  dietingaitiir:  nam  ntiooe  «netorom  est  ant  apotMiem 
aal  tedewuiicai  raliane  dnratioma  «et  perpehia  ant  tai^araUä,  ratiooe 
oUigstioiiia,  quatem»  ant  per  modtim  pnmpH  ant  per  modnm  eojMil^ 
m  pnqfNMitaeat;  denram  ratione  earteneionie  est  ant  loeolt^  ant  wUvermUtJ* 
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Die  goBamte  Lehre  von  der  Tradition  ist  darauf  angelegt, 
die  Kirche  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwickelnng  gegen  kritische 
Zweifel  zu  siehem.  Eine  konkrete  AnfisteUnng  der  yerbind- 
liehen  Traditionen,  welehe  die  kiidiUehe  Entwiekelong  sofort 
znm  Stillstand  bringen  würde,  wird  der  rOmisohe  Instinkt 
stets  ablehnen ^^).  Die  römische  Kirche  ist  eine  lebendige 
Autorität  —  aber  darchaus  eine  Autorität**). 

4  Immerhin  musB  die  Frage  nach  den  Kennzeichen  der 
Tradition  gestellt  werden,  da  die  Kirche  zwischen  verbind* 
liehen  vnd  nnverbindlichen  Traditionen  nnterseheidet,  zwischen 
dengenigeni  was  „de  fide^  sei  nnd  was  nicht").  Die  gesohieht- 
liehe  Entwiekelnng  bewegte  sieh  in  der  korrekten  Riehtnng 
des  katholischen  Geistes,  indem  sie  mit  steigender  Konsequenz 
diejenigen  Kennzeichen  der  Tradition  tinschädlich  machte, 
welche  eine  selbständige  FrUtung  de»  kirchlichen  Bestandes 
ermöglichen. 

In  der  Theorie  gilt  als  Kennzeichen  katholischer  Wahr- 
heit der  Kanon  des  Vincentius  von  Lerinum  (434):  „in 

13)  Zu  Trident  wünschten  einige  Bischöfe  vergeblich  die  Feststellung 
(Sarpi  II):  . 'ni  enini  bono  juberi  troditiones  ab  ecclesia  reripi,  nisi 
ftimtil  o^tondatur,  quae  tmditiones  sint  recipiendae,  aut  earuin  iateroo«- 
cendiiruni  ratio  ah'qim  projxniatur  ?" 

14)  Eine  idcalistii^che  litliiuliiung  l>oi  Möhler  §  38:  ..der  ffotth'cho 
Geist,  weichem  die  Leitung  und  Belebung  der  Kirche  ttuvertraut  ist, 
wird  in  adner  Vereinigung  mit  dem  menachlicheD  ein  eigentümlich 
christlicher  Tftkt,  ein  tiefes,  aicher  ffihreodes  Gefühl,  das,  wie  es  in 
der  Wshihdt  steht,  andi  aller  Wahzfaeit  «itgegenleitet  .  *  . .  Was  ist 
also  die  Tra^lion?  Der  eigeotftmliche  in  der  Kindie  vorhandene  mid 
dnidi  die  ktidüfche  Enieiiimg  sich  fortpflanaende  duSttik^  Son,  der 
jedoch  nicht  ohne  seinen  Inhalt  za  denken  ist,  der  sich  vielmehr  an 
seineDi  vatd  durch  seinen  Inhalt  gebildet  hat,  so  das.«;  er  ein  erfüllte 
Siim  so  nennen  iBt.  Die  Tradition  ist  das  fortwühi-cnd  iu  den  Herzen 
der  Olfiiibifren  lebende  Wort.'*  Die  PraziS,  sumal  die  neuere  ultramon- 
tane,  ist  gröber  und  mehr  autoritAtiv. 

15)  Nach  Amn.  13  wird  die  geiuiue  Feststellung  privater  theologischer 
Thätigkeit  überlassen.  Viel  gebrniirht  wurde  des  Jesuiten  Franz  Veron 
Regula  fidei  sive  secretio  corum,  t^uae  sunt  de  fide  catholica  ab  lia,  quae 
non  sunt  de  fide  (1630).  Heute  zeitgemäas  zu  modiliziereii. 
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ipBa  catholica  eeclesia  magnopere  cnrandum  est,  ut  id  teDeamns^ 
qtiod  ubicjue,  quod  semper,  quod  ab  omnibus  creditum 
est."  Dien  ist  natürlich  unfaasbar,  würde  auch  genau  ge- 
nommen jeden  kirchiichen  Fortschritt  unterbindeD.  Aber  der 
Eftnon  drückt  den  notwendigen  Ansprach  der  einen  Kirehe 
aiiB|  welche  die  nnyerttnderliche  Wahrheit-  durch  alle  Zeiten 
fortpflanzt.  Thatsttohlioh  hat  die  Kirche  nie  zugegeben,  daes 
sie  in  wesentlichen  Stücken  der  Lehre,  des  Kultus  und  der 
Verfagptin^  in  (Stetiger  Waiuliuiig  begriffen  sei:  sie  will  nur 
die  "\N^ahrheit  im  eigentlichen  Sinne  entwickelt,  expliziert^ 
oder  aas  der  Unbestimmtheit  in  die  Bestimmtheit  erhoben, 
definiert  haben.  Und  wer  könnte  leugnen,  dass  der  römische 
KatholizismuB  sich  mit  instinktiver  Eonsequenz  in  der  Bahn 
seiner  einmal  eingeschlagenen  Entwickelang  stetig  erhalten 
habe?  Freilich  ist  es  damit  geschichtlich  lebendiger  znge- 
gangen,  als  die  Theorie  vermuten  lässt. 

Der  Bestimmnng  des  Inhalts  der  Tradition  diente  das 
ökumenische  Konzil.  Eine  Theorie  darüber  ist  aus  dem 
gleichen  Grunde,  aus  welchem  das  Tridentinum  Uber  die  Kirche 
schwieg,  nie  offiziell  gegeben  worden:  man  hätte  das  Ver- 
hältnis zum  Papsttum  dabei  nidit  unbertthrt  lassen  kennen. 
Wie  es  gemeint  war,  erkennt  man  jedoch  z.  B.  aus  den  alt- 
katholischen Äusserungen  ttber  das  Vatikanum Danach 
sollte  ilie  Versammlung  der  Bischöfe,  von  denen  jeder  den 
Gl;tu])L!i  si  ijier  DiQzese  bezeugen  könnte,  den  Inhalt  der  Tra- 
dition und  das  „ubique^^  des  zu  definierenden  Glaubenssatzes 
.  feststellen.  Ein  bedeutsames  Element  daf^r  bildeten  die 
Historiker  unter  den  Theologen,  welche  ttber  das  „Semper*'  Aua- 
kunft  zu  geben  vermochten.  An  Produktion  eines  neuen  Dog- 
mas kann  ja  unter  keinen  Umständen  gedacht  werden.  Bei 
alledem  glaubte  man  das  Konzil  unter  der  zur  unfehlbaren 
Entscheidung  leitenden  bewunderen  Erleuchtung  des  heiligen 


16)  Auch  nach  Fof.  IV,  4  D.  §  1679  werden  kinhÜGbe  Eotachei- 
dnngeo  getroffen  ,iezplonita  eodeeiae  per  orbem  dispefBae  Mitaitia". 
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Geistes  Btehend.  Sind  also  die  Beding^nn^jen  erfüllt,  welcho 
den  nkiimeiii-cliPii  Tharakter  eines  Koii/ils  sichern,  so  bat 
aucli  der  nicht  persönlich  Uberzeagte  katboliBohe  Christ  sich 
einer  Entscheidung  dieses  Konzils  zn  unterwerfen.  Die  Legi- 
timität des  offiziellen  kirchliehen  Organs  überwiegt  die  innere 
Oberzengang.  Dies  ist  zu  erwägen,  um  z.B.  die  stille  ünter- 
werftmg  der  eppositionellen  Bischöfe  unter  die  ratikanischen 
Beschltisse  zu  verstehen^').  Persönliche  Gewij?scnhaftigkeit 
ist  durch  das  kirchliclie  Prinzip  ausgegchlosf?en.  Aber  der 
kirchliche  Urganisuius  funktioniert  noch  unsicher,  so  lang:e 
die  MehrbeitsbeschUlsse  eineB  Konziis  n&turgemässe  Unsicher* 
heit  bei  der  Minorität  hervorrufen.  Der  Aussprach  eines  nltrar 
montanen  BJstorikers  trifft  die  kirchliche  Empfindnng:  „Kon- 
zilien sind  ein  nnnfitzer  Lärm**.  Und  Pins  EX.  fasste  die 
Qnelle  der  kirchlichen  Wahrheit  anfs  präziseste  zusammen: 
„Die  Tradition  bin  ich"**®). 

Die  päpi^ fliehe  Unfehlbarkeit  ist  die  letzte  Konse- 
quenz des  Systems,  welches  an  die  Stelle  des  gewissens- 
mässigen  Umganges  des  einzelnen  mit  Christo  die  äussere 
Autorität  einer  Kirche  setzt,  welche  am  besten  unkontrolliert 
bleibt  Zusammen  mit  der  kirchlichen  Festlegung  der  Fapal- 
theorie  (§  12,s)  wird  die  Definition  der  Unfehlbarkeit  yoll- 
zogen.  Die  InfallibilitSt  erscheint  als  ein  Ausfluss  der  päpst- 
lichen plenirudo  potestatis  iVat  4  cp.  4  I).  §  1678  ff.);  ,,sacro 
approbaiite  Concilio  doccniuB  et  diviuitus  revf  iatum  dogma 
esse  definimos:  Komanum  Pontificem,  cam  ex  cathedra 

■  ■  Ii.  ■  ■  - — —  * 

17)  Hrftle  lcäni])fto  lange  mit  »ich,  „bis  es  mirgiplnn^,  in  aufrichtiger 
Unterordnung  nu  inrr  Riibj'ektiritnt  unter  die  hrK'h?Jtc  kirchliche  Autorität 
mich  mit  dem  Vatikanischen  Dekret  zu  versöhnen".  J^riedberfff  Akten- 
stücke,  die  altknth.  Ik-wegung  l^etreffend,  p.  328. 

18)  Gegenüber  dem  Hinweis  auf  die  mangelhafte  Begründung  der 
Unfehlbarkeit  in  der  Tradition.  Auseerdem  schrieb  er  {Tschackert  §  24 
Airni.  16) :  „Qm«  vero  non  is  rit  oido  fidei  .  .  ut  ipea  dogmatis  defi- 
nitio  haben  debeat  per  le  sola  safGcieiis,  certiflnma  et  omnlbua  iBdeUbu» 
aooomodata  demansfcralio,  doctrinam  definitam  contineri 
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loqnitnr»  id  est,  com  omninm  CbriBtiaiiorDiii  PMtoris  et 
Doetoiis  rnnnere  fungens  pro  snprema  siia  Apostoliea  auctori- 

tate  doctrinam  de  fidc  vel  moribus  ab  universa  Ecclesia  te- 
nendam  definit,  per  asßi^tentiuni  divinam,  ipsi  in  beato  Petro 
promissam,  ea  infallibilitate  poliere^  qua  divinus  Kedemptor 
Ecclesiam  siiam  in  definienda  dootrina  de  fide  vel  moribos 
instraotam  eBse  volait;  ideoqne  eiasmodi  Komani  Fontifids 
definitioneB  ex  bcbo,  non  aotem  ex  cenflensii  Eoelesiae;  irre- 
formabileB  eBse.^  Als  BeweiBe  dienen  die  SehrifiBtellen 
Mtth.  16^18  und  im  besonderen  Lk.  22,32.  Kirchengeschieht- 
liehe  Beweise  werden  zugerichtet'^),  jedoch  die  letzte  Ver- 
legenheit mit  der  liede  beschwichtigt,  das  Dogma  habe  die 
Geechiehte  besiegt  ^^). 

Unfeiilbar  ist  der  Naehfolger  Petri  selbstverständlich  nicht 
als  Priratperson*^),  sondern  in  seiner  Amtseigensobafty  nnd 
aneh  nnr  dann,  wenn  er  dieselbe  bebnfs  einer  dogmatisehen 
Entseheidung  ansdrtleklicb  in  Anspmeh  nimmt.  UntrQgKebe 
Merkmale,  ob  und  wann  ein  Ausspruch  ex  cathedra  erfolge, 
sind  weder  ftir  die  Zukunft  noch  fUr  die  Vergangenheit  ge- 


19)  Mit  Vorliebe  wird  Conc.  Lupd.  (vielmehr  die  Conf,  MieheuUs 
Palaeologi)  D.  §  389  citicrt:  „ei  quae  de  fide  subortae  fueriiit  quaestioneSy 
Stio  [Boniani  pontificis]  debont  juditio  dofiniri."  Florent.  D.  §589:  „Ro- 
raaniim  pontifiwm  successorcm  e^.«'  Pi  tri  principis  apostnlonim.  rt  vonitn 
(Tirinti  viViirinin,  totinsqne  Pcrlesiae  capiit  ot  oinniuni  Christianonun  pa- 
trcm  ac  düt  torem  exinUTr.  '  Aus  don  Vätern  pflegen  (z.  B.  Eocyklika 
Pius*  IX.  ,,Qui  pluribus"  184G)  citiert  zu  werden  Iren.  TU,  3,i:  „Ad 
haue  cnim  ecclesiani  [roniauaiu]  proptcr  potentioreni  priiu  ipalilatcm  ne- 
ücsse  est  omnem  convenire  ecdeaiain,  hoc  est,  eo0  qui  sunt  undique  fideles, 
in  qua  Semper  ab  bis,  qui  sunt  UMUque,  ccmaemta  est  ea,  quae  est  ab 
apoBtolia  traditia"  Auffustin,  ep.  43  (1<I2):  Jn  qua  [romana  eodesia] 
Semper  apoatolieae  cathediae  viguit  piriDcipataa.*'  —  Beim  Yatikamiin 
winde  aneb  als  eiste  Katfaedralentiicbeidmg  Miftth*  16» m  genannt:  Petms 
definiert  die  Gottheit  Christi« 

20)  Cardinal  Manning,  bei  Quirinus,  röm.  Bf*  p.  61. 

21)  Wenn  der  Jesuit  Clemens  Schräder  einen  Abschnitt  seines  Com- 
meiitariuB  de  nni täte  Romana  uberschreibt:  „de  pontificis  Romani  inimu- 
nitate  ab  injuatitia",  so  ist  dies  hikhsteas  als  pia  opinio  zu  werten. 
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geben,  ebensowenig  wie  man  zu  Trient  den  kirchlichen  Fort- 
schritt dnrch  Fixierung  der  Tradition  hemmte.  Inhaltlich  er- 
scheinen mögliche  künftige  Entscheidungen  des  unfehlbaren 
Papstes  durch  die  kirchliche  Vergangenheit  nngcfahr  gebunden. 
Denn  was  das  Yatikanum  Ton  dem  früheren  Verfahren  der 
Päpste  sagt,  ist  als  bleibende  Begel  gedaebt  (D.  §  1679):  „ea 
tenenda  definiTeninty  qnae  sacris  Seriptnris  et  apostolieis 
Traditionibus  consentanea,  Deo  adintore,  cognoverant.  Neque 
enim  Petri  snecessoribus  Spiritus  Sanctus  promissus  est,  nt 
eo  revelantc  rlo^  am  doctrinam  patefacerent,  sed  ut,  eo  assi- 
stente,  traditam  per  ApostoIoB  revelatiouem  seu  tidei  depositum 
sanete  custodirent  et  Meliter  ezponerent.^  Die  päpstliche 
Unfehlbarkeit  bedeutet  also  gegenttber  dem  früheren  Znstande 
keine  prinzipielle  Änderung  in  der  Weise,  wie  die  kirebliobe 
Wahrheit  bezeugt  wird,  sondern  nur  eine  exakter^  Zusammen- 
fassung. 

Das  gläubige  Verhalten  zur  Offenbarungf?queHe,  dnrch 
welches  die  eigentWmlich-kathoHsche  Frömmigkeit  gekenn- 
zeiehnet  wird,  bleibt  im  Grunde  das  gleiche. 

§  U.  Der  filMibe. 

1,  »Schärfer  wird  die  anstaltliche  Mechanisierung  der 
Heilswahrheit  noch  heraustreten,  wenn  wir  zu  der  objektiven 
Lehrquelle  die  Betrachtung  des  subjektiven  Organs  fUgen, 
welehes  den  kirchlich  garantierten  Lehrgehalt  aufnimmt.  Unter 
diesem  Gesiehtspunkt  kommt  der  Glaube  an  dieser  Stelle  des 
Systems  in  Betraeht^). 


1)  Für  das  Vori^tändiüp  drr  rüniisthen  Eij^enart  ist  die  Stelle  dieses 
Lehrstiickrs  wichtig.  Eine  Verhandlung  des  Oiauben*«  im  Zuflaminen- 
haoge  uiit  der  Reehtfertiguiig,  wie  überhaupt  eine  besondere  VerhandluDg 
des  letzlemt  Punktes,  tat  durch  dm  protestantiacihen  Gegensatz  herbei- 
gefObjt.  Überrieht  man  dies,  io  entstdit  Iddit  ein  adiielea  Bild»  vgl. 
§  17|t.  Das  VaHeanum  gibt  die  Lehre  vom  Glauben  slchilich  als  Unter» 
bau  ffir  die  Lehn  von  der  Kirche,  JPencne  entwickelt  sie  im  Anechlnss 
an  die  Lehre  von  Kirche  und  OfifenbanuigaqoeneD.    ^.^-^^tt;  t  >  v  K% 

^  ^^  ^  ^-«^  ^  UF 
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Der  Glaube  ist  seiuem  Wesen  nach  ein  entsehlossenM 
Fürwahrhalten  auf  eine  legitimierte  Autorität  hin.  Er  ist 
überzeugt,  „vera  esse,  quae  di\initu8  revelatu  et  promissa 
snnt^  {Trid,  6.  cp.  6.  D.  §  680);  wobei  wir  uns  zu  erißnem 
haben,  dasB  irgend  eine  persOnliehe,  gewissensmässige  Mit- 
wirkung an  der  Feststellnng  dessen,  was  als  gOttlicbe  Wahr- 
heit zn  gelten  hat,  aasgesehloeeen  ist.  Die  Eirefae  Itberliefert 
das  ^^depositnm  fidei^  als  eine  meehaniseh  abgeschlossene 
Grö8be  (  Vat.  3  cp.  3.  D.  §  KUL;  ,,Fide  divina  et  catbolica 
ea  omnia  credenda  sunt,  quae  in  verbo  Üei  scripto  et  tradito 
contineutuT;  et  ab  Ecclesia  sive  soiemni  judicio  sive  ordinario 
et  nniversali  magisterio  tamquam  di^initus  revelata  credenda 
proponuntnr.^  Es  handelt  sich  um  eine  intellektnelle  Unter* 
werfting  nnter  die  Beschltlsse  der  Eirohe,  nieht  allein  um  eine 
vorläufige  Unterordnung  unter  eine  in  persOnliehem  Yerstttnd- 
nis  allmählich  anzueignende  Wahrheit,  Bondern  um  ein  grund- 
Bätzliohes  und  definitives  sacrificium  intellectu».  Der  Gläubige 
mufes  (a,  a.  0.  D.  §  1638)  ,.revelanti  Deo  intellectus  et  vohin- 
tatis  obsequium  fide  praestare,  .  .  .  non  propter  intrinseoam 
remm  Teritatem  natorali  rationis  Inmine  perspectam,  sed 
propter  auetoritatem  ipsnu  Dei  rerelantis,  qui  nee  falti  nec 
fallere  potest^  Der  Gedanke,  dasa  als  Organ  zur  Anfhahme 
der  göttlichen  Wahrheit  ansser  der  natürlichen  Vemnnft  das 
Gewissen  in  Betraclit  kommen  könnte,  liegt  ganz  fern:  denn 
dadurch  würde  eine  perBöiiüche  Heilsgewissheit  angebahnt 
werden.  Im  Gegenteil  (a.  a.  0.  D.  §  1659):  „Si  quis  dixerit, 
revelationem  divinam  extemis  signis  credibilem  fieri  non  posse, 
ideoque  sola  interna  euiusque  experientia  aut  inspiratione 
privata  homines  ad  fidem  moveri  debere,  —  anatfaema  sit.^ 
Es  mnsB  —  und  dies  ist  ein  um  so  grösseres  Verdienst,  je 
grössere  Hindemisse  dabei  liberwunden  werden  —  ein  Druck 
auf  den  Willen  gegen  die  Erkemitni»  ausgeübt  werden.  Dies 
will  der  Satz  besä  «reu  (a.  a.  0.  D.  §  1661):  „assensum  fidei 
ohhstianae  esse  liberum^ 

2)  D.  h.  der  Glaube  wiid  nicht  „atgtimentis  hnnumae  nUjook  ne- 
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Da  demnach  der  Glaube  weniger  auf  inhaltliche  Aneignung 
der  Wahrheit,  als  auf  formelle  Unterwerfung  unter  die  Kirche 
ausgeht,  wodurch  er  das  Heil  erlangt,  ist  die  Shiiuicrung 
einer  fides  implicita  konsequent^):  e»  genügt,  zu  glauben 
WM  die  Kirche  glaubt;  zu  tief  in  den  Inhalt  einzudringen^  ist 
sogar  geflihrlieh*).  Gnl.  Born,  l,  2,%:  „Qiwe  in  Symbole  pro- 
poniiBtary  non'^OQrioBe  sentuida^  sed  Bimplidter  asseienda 
8imt.  Garioflas  Teritaüs  indagator  est  modicae  fidei.^ 

2.  Dass  die  Wirkong  des  Glaubens  nicht  in  der  per- 
sönlichen Vereinigung  mit  Gott  besteht,  versteht  sich  naeh 
dem  Gesagten  von  selbst  ( Trid.  6  cp.  7.  D.  §  (>82j :  „tides . . . 
aeqae  miit  perfeete  cum  Christo,  neqae  eorporis  eins  vivum 

cessario"  produsiertw  BenitB  ^macene  XL  behauptete  1G70  dou  Sats 
(D.  §  1036):  „Toluntae  .  .  potett  effioere,  ut  asaeneiia  fidei  in  seip<^o 
dt  magis  firnms,  quam  mcrcatur  pondus  rationum  ad  aAßcmum  impcl- 
lentiuiu".  Das  ij^t,  wo  der  WiHf  nicht  durch  das  persönlicho  Oowis^sen 
bestimmt  weixicn  mll,  ein  Opfer,  welches  die  Perponh'rhkeit  vernichtet. 
Vielleicht  hangt  es  mit  die«cm  Zuge  ziu^ummcn,  dass  ui)»f  r  protestautiachee 
Volk  gern  aii  dt-r  Widirliaftip-kcit  rnmischer  Katholiki n  /,\v(>iiV  lt. 

8)  Auch  iuif  /.uk  Uli  tilge  \  iTingungen  der  legitimen  Aut^riliil  kann 
die  fides  implicita  bezogen  werden.  Vor  dem  vatikanischen  Konzil  lies« 
ein  Jeeuit  in  TMent  in  einem  Ctotfeeedienst  gedrucktes  Qebet  verteilen, 
«dcliee  einen  Glaubeneakt  im  voraus  hinsicbdicli  aUes  dessen  erwecken 
soUte,  was  künftig  das  KonzO  bescMeesen  wüide  (lYiedneft,  Tagebuch 
p.  0).  Vollkommen  konektt 

4)  Offizielle  Dekrete  schweigen  über  die  fidee  implicita  ebenso  me 
Bdlamiin  und  die  neueren  Theologen.  Praktisch  durchdringt  diese  Art 
des  Glaubens  den  gesamten  Katholizifiniu.«i,  wenn  auch  der  Terminus  zu 
denjenigen  «»chola«ti?<chon  Erbstücken  gehört,  zu  welchen  die  Kirche  sich 
im  1').  Jahih.  niilit  mehr  liekeuncn  inochto.  Der  Terminus  find(^t  sich 
zuerst  bei  Innoccns  III.,  <lie  Sache  bereit-*  heim  Lombarden  III,  2."): 
„in  eccle?ia  aliqui  iiiintis  tapaees  simt,  qui  articulob  jjymboli  distingiiere 
et  a-^siguarc  uou  valeut,  omuia  tarnen  credunt,  quae  in  symbolo  cunü- 
neutur;  credimt  cnim,  quae  ignorant,  habentes  fidcm  velatam  in  my- 
«terlo".  BiUehl,  fides  implicita  1890.  Nur  unter  Voraussetsung  der 
fides  implidta  ist  die  Behauptung  des  Cot  Jlom.  I,  10,  i  veistindlich: 
j^fieii  non  potest,  nt  aliquis  ae  haerasis  peate  oommacntet,  si  üs  fidem 
adhibeat,  quae  in  boe  articnlo  [crado  aanctam  ecdeaiam]  credenda  pio- 
poonntoi". 

Z.  Mtll«r,  SyakoUk.  8 
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membrnm  effidt**.  Hat  es  doeh  der  Glaube  in  enter  Linie 

nk'Lt  mit  der  Person  Gottes,  sondern  mit  der  Gott  weniger 
darbietenden  als  vorde(*l;e]i(lcn  kirchlichen  Anstalt  zu  thun. 
Die  abendländische  Uuterbcheidung  zwischen  crcderc  in  Deam 
und  eredero  ecclesiam  wird  zwar  {Cat  Horn.  1^  10, 19)  festge- 
halten,  aber  man  gewinnt  ihr  keinen  erheblichen  Sinn  mehr 
ab*).  Mit  dem  Glanben  ist  lediglich  die  MOgliehkeit  gesetzt 
dass  die  Kirche  ihre  Wirksamkeit  am  GlSnbigen  tlbe.  In 
diesem  Sinne  fiillt  er  unter  die  praeparatio  der  Rechtfertigung" 
nnd  heisst  (TVid.  6  cp.  8  D.  §  683  cf.  681)  „humanae  ^^alufig 
initinm,  fundamentum  et  radix  omnis  justificationis".  Durch 
den  Glauben  stellt  sich  der  Mensch  der  Kirche  zur  Operation 
als  Leichnam  znr  Verfttgnng,  an  welchem  dieselbe  ihre  opera 
operata  Tomehmen  kann. 

§  15.  Die  Objekt»  der  rtligidSM  Beziehung. 

1*  Objekt  der  religiitsen  Beziehung  ist  im  römischen 
Katholizismns,  wie  im  Christentum  überhaupt,  der  dreieinige 
Gott.  Wieweit  die  Beziehung  zu  ihm  yon  der  Weise  des 
evangeliBchen  Christentums  abweicht,  ermisst  sich  aus  der 

entwickelten  Schätzung  der  Kirche  und  dea  Glaubens.  Aus- 
sagen lässt  sich  dergleichen  weniger,  als  aus  der  gesamten 
Praxis  der  Frömmigkeit  empfinden.  Wie  weit  die  ottizielle 
Theorie  jeden  lebendigen  nnd  sicheren  Umgang  mit  dem  le- 
bendigen Gott  getötet,  wie  sie  notwendig  mttsste,  wie  weit 
der  Überlieferte  Glaubensgehalt  sich  noch  innerhalb  des  rG- 
mischen  Katholizismus  praktisch  wirksam  erweist^  Tielleieht 
in  einer  iii  die  i^irchlicheu  Formen  gekleideten;  aber  nicht  in 

5)  ,^on  ut  iu  Deum,  iUi  in  ecclci?iam  cicüendum  est.  Trcs  enim 
TrinitatiB  pcFBona«  .  .  ita  credimusy  nt  in  eis  fidcm  noitram  ooUocmiiu». 
Nunc  autem  mutata  dicendi  forma,  sanctam,  et  non  ,4n"  aBDctam  ec» 
destam  credere  profitemiir,  nt  hae  etiam  divena  loquendi  ntione  Deus 
omninm  effector  a  creati»  rebus  distingnattur,  praeclaraqne  iUa  onmia» 
qnae  in  ecciesiam  ooUata  sunt,  beneficia  divüiae  booitati  accepta  refe- 
ramiia." 
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sie  anflehenden  VolksfrOmmigkeity  ISsBt  sich  ebensowenig 

mechaDisch  feststellen  ^). 

Doch  hat  der  Katlioli/ismTis  eine  Reihe  heidnischer  Reste 
herübergenoiiimen,  welche  den  Monotheismus  praktisch  ernst- 
haft gefährden*).  Wie  sehr  anch  die  Theorie  die  Beziehung 
fjL  Gott  rein  m  erhalten  trachtet»  der  Praxis  entspricht  es 
TOUig,  den  Heiligen-  imd  Reliqnieokiilt  nnier  die  Olgekte  der 
religi()sen  Beziehung  zn  begreifen.  Anch  dieser  Knltns  hftngt 
mit  dem  Bestreben  zusammen,  die  persönliche,  im  lebendigen 
Gott  ausruhende  Heilsgewissheit  zu  tiberbieten.  Nicht  als  ob 
Heiligen-  und  Reliquienkult  als  ein  notwendiges  Glied  des 
katholischen  Systems  aus  dem  Prinzip  abgeleitet  werden 
konnte  —  aber  wo  die  sittliche^  gewissensnUissig-persönliehe 
Biehtong  auf  den  einen,  allmiehtigen  nnd  lebendigen  Gott 
enchlafft,  ist  dem  Eindringen  heidnischer  Frömmigkeit  Thilr 
und  Thor  geöffnet*).  Es  maeht  sieh  das  Bestreben  geltend^ 
die  ernste,  den  ganzen  Menschen  fordernde  Hingabe  an  Gott 
zu  umgeben  und  die  göttliche  Macht  vielmehr  durch  zauber- 
haft wirkende  Gegeutstände  in  den  eignen  Dienst  zu  ziehen. 


1)  Zur  EigSzumng  bez.  Enste  eigner  EifUming  mögen  s.  B. 
So9egger'9  Schnffcen  dienen. 

2)  Unter  dieeem  Geäditepnnkte  gehört  die  Veihandlnng  dieser  Dinge 

an  die  vorUegende  StcIIr.  Die  Skwähnung  der  Maria  als  Ausnahme  von 
der  Erbsünde  tmd  der  Heiligen  gelegentlich  der  Lehre  von  der  christ- 
lichen VolliconiTnrnhoit  {TridentinUMj  BeUarmin,  I^nrone)  entspricht 
kaum  ihrer  wirklichen  Bedeutung. 

3)  Faktisch  \»i  ein  grosses  StficV  dp?*  Heidontnmf,  chrifthVh  nmge- 
pterai)elt,  in  die  katholische  Kirche  üb<>i'j-r'L'':nisjcu,  nicht  bloss  in  Italien 
{Tredtf  Tschackert  ^  7H),  sondern  allcr\\uits.  Dieser  leicht  Mch  ein- 
stellende Proztv-'S  wurde  und  wird  durch  dir-  liunischc  Mi«f»ionppra.\is  ge- 
fördert. Ty|>i«HJi  it»t  Gregorys  1.  Weiisuiig  im  Abt  Auguslin,  die  heid- 
nischen Tmpd  in  christliche  Kirchen  zu  Terwandelu,  und  die  Götzcn- 
opfer  in  chrisülche  Feste  {Beda,  bist*  ecd.  Brit  l,ao):  „duris  mentibtie 
flimnl  omnia  abeeindere  impossiÜle  esse  noo  dnbium  est,  quia  et  is,  qui 
sommimi  locom  aeoendere  nitituv  gndibns  vel  pessibns»  neu  antem  sol- 
tibns  eievatni'*.  Das  lemiscfae  Pantheon  wuide  008  cur  Eirche  aller 
fialigen  umgestaltet. 

8* 
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Kebeii  den  streng  und  klar  in  seinem  Worte  zu  erkennenden 
Gott  treten  mildere  und  weichere  Gebilde  der  Phantasie,  und 
was  nicht  auf  dem  geraden  Weee  zu  Gott  erreicht  wird,  lässt 
sich  yielleicht  auf  dem  Umwege  Uber  einen  Heiligen  erreichen*). 
Keine  theoretische^  dem  populären  Verständnisse  zu  feine 
Disiinktion  yennag  den  Zog  praktiseh-polytheistischen  Wesens 
zu  tilgen,  welcher  die  kstholische  Frömmigkeit  heherrseht. 

2.  Über  den  Heiligenknit  lehrt  daf?  Tridentinum  sehr 
vorsichtig  (8es8.  25.  D.  §  860):  „»Sanctos  una  cum  Christo 
regnantes  oratioues  suas  pro  hominibus  Deo  offerre;  bonum 
atqne  ntiie  esse^  snppliciter  eos  invocare;  et  ob  beneficia 
impeiranda  a  Deo  per  Filinm  eins  Jesnm  Christum  Dominnm 
nostmmi  qai  solns  noster  Bedemptor  et  Salrator  est,  ad  eomm 
orationes,  opem  anxllinmqne  confugere :  Ulos  rero,  qui  negant, 
baiictos  aeterua  felicitatc  in  coelo  fruentes  invocandos  cöse, 
....  impie  ßcntire".  Die  Anrufung  der  Heiligen  wird  danach 
von  der  Anbetung  Gottes  unterschieden,  ausserdem  nur  em- 
pfohlen, nicht  geboten*).  Aach  gelegentlich  des  Messopfers 
wird  die  Unterscheidung  eingeprägt  {Trid,  22  cp.3  D.  §818): 
y^qnamvis  in  honorem  et  memoriam  Sanctomm  nonnnllas  inter- 
dnm  lliBsas  Eedesia  eelebrare  eonsneverit,  non  tamen  illis 
sacrificium  offeri  decet,  sed  Deo  soli,  qui  illos  coronavit ;  nnde 
nec  pacerdos  dicere  solet:  oflfero  tibi  sacrificium,  Petre,  vel 
Paule;  ned  Deo  de  illorum  victoriis  gratias  ugens  eoruni  pa- 
trocinia  implorat,  nt  ipsi  pro  nobis  intercedere  dignentur  in 
coeUsi  quomm  memoriam  facimui  in  terris". 

In  der  populären  Praxis  wird  vielerorts  ein  Bewusstsein 
dieser  Unterscheidung  kanm  nachgewiesen  werden  kennen. 

Und  jedeniallä  hat  die  Kirche  dem  Missbraucii  nie  eiüötlich 


4)  Perr,  comp.  Cttlt.  sanct.  §  34 :  „Sanctonim  iDvocationom  ad  instar 
cujusdam  admlnicuU  esse  ad  id,  qaod  a  Deo  per  GhiiBÜ  merita  efflagi- 
tamilB,  facilius  iinpetrandum". 

5)  Doch.  Prof.  ßd'  TritL  D.  §  866:  Ck>iuitaater  teneo,  „Sanctoa  una 
cnm  Cfliristo  regnantes  Tenerandos  atque  iDTocandoe  688d<*. 
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entfire^en^ewirkt*).  Die  „Litanei  von  allen  Heiligen",  welche 
bei  Bittgängen  und  sonstigen  feierlichen  Gelegenheiten  ge- 
betet wird;  leitet  dnrehaas  zu  polytheistischen  Empfindangen 
an^y  und  das  katholiBche  Volk  sucht  je  und  dann  Hilfe  bei 
einem  andem  Heiligen^  wenn  der  eine  nicht  half  ^.  Ansser* 
dem  Terwaltet  jeder  Heilige  sein  Ressort*).  Dass  in  weiten 
Gebieten  der  Heiligcnkult  an  die  Stelle  des  früheren  poly- 
theistischen Dienstes  getreten,  kann  historisch  gar  nicht  be- 
stritten werden.  Und  gerade  wenn  die  an  Heilige  oder  Engel 
gerichteten  Gebete  sich  Uber  die  Stufe  thörichter  T.nppalien 
erheben  und  wtirdigere  Geg^stände  in  ihren  Bereich  ziehen^ 
wird  es  am  dentliehsten,  dass  niedere  Gottheiten  die  Stelle 
des  einen  Gottes  eingenommen  haben.  Ein  gelänfiges  Lied 
„zu  einem  jeden  Schutzpatron'^  singt:  „Lass  uns  alle  selig 
sterben  P  ^^), 

0)  Auf  Betreiben  der  Jesuiten  hat  Lmoeens  XL  den  Salz  des 
Jftdkoel  MoUtiOB  Teidammt  (D.  §  1123):  ^nOa  eveaton,  n^  beata 
virgo,  nec  saneta  sedere  debent  in  noetro  corde:  quia  sohis  Deus  volt 
illud  occuparc  et  possidere".   Und  doch  woUte  Molinos  nur  die  perfecti 

auf  eino  höhere  Stufe  heben,  nicht  die  Masse  des  Volkes.  I^rrone 
(comp.  cult.  snnet.  §  14):  ,/!iiita8  iUe  omni  vacat  idololatriae  labe,  imo 
pius  (^üseuclus  est". 

7)  „Heil.  Sylvester,  bitte  für  uns;  Heil.  Gregoriuß,  bitte  für  ons; 
Heil.  Ambrosius,  bitte  für  uns"  u.  s.  w.  circa  HO  mal! 

8)  Die  Güte  einzelner  Heiligen  wird  iu  eklatanten  1  uüen  in  den 
Volksblitteni  annonciert^  um  nun  Venuche  anfEufordern. 

9)  Heitere  Notiz  bei  San  307:  ,^ach  dnem  weit  veibreiteteD 
Vdkagbiiben  hilft  ApoUoma  geg^n  ZUinweh»  Maslna  gejsen  Halsweh, 
Rochus  bei  der  Pest,  lieonbaid  bei  kraDkeai  Vieh,  Ulrich  gegen  Batten, 
Florian  Ton  Feuer,  Antonius  schafft  gestohlene  Sadien  wieder,  Uibaii 
'iBt  Patron  der  Winzer,  Barbam  der  Artillerie,  Ocispin  der  Schlüter, 
Martin  der  Baufer  etc.'*  Ist  hiw  manches  bloss  Populäre  untergemischt, 
.«o  «ehrieb  doch  auch  der  Dompropt  Ton  St.  Pölten,  Zenotty,  über  „die 
Öchutzheilicrn  der  verschiedenen  Stände,  Gewerbe  und  Handwerke"  1887 
—  zur  Lii-uijg  der  sozialen  Frage.  Gegen  ICH)  Rehntzpatrone  werden 
zu  Vorl>il(l(  m  gestellt,  ii.  a.  der  heilige  Fiaker  für  die  f^hnkutscher, 
der  hl.  Kudolin  für  die  Optiker,  der  hl.  Theodotus  für  die  Gastwirte. 

10)  Ein  Kindergebet  zum  heiligen  Schutzengel  —  denn  auch  Engel 
werden  angenifen,  Cß$,  Born.  IV,  9,  5  — :  „0  heiliger  Schutzengel  mein, 
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Zur  Begründung  des  Hoili^ciikultus  stellt  der  römische 
Katechismus  die  Reflexion  au  (III,  2,4  ff.):  niemand  sei  so  un- 
sinnig, gleich  desfaalbf  weil  der  König  befiehlt,  Niemand  solle 
sich  für  den  Könige  ausgeben,  zu  wfthnen,  der  KOnig  wolle 
auch  nichts  dass  seinen  Beamten  Ehre  erwiesen  werde.  Und 
wenn  man  die  Fflrbitte  der  Lebenden  sncht,  warmn  nicht  der 
Seligen?  Die  Frage,  ob  die  Heiligen  mit  entsprechender 
Fähigkeit  und  Vollmacht  ausgerüstet,  liegt  dem  popuLnren 
Nachdenken  sicherlich  dabei  fern^^).  Als  Schriltbeweise  ftlr 
die  Interzession  der  Heiligen  pflegen  iiach.  IL  MaUc,  15, 12  flf. 
II,  Feir,  1,  is  Apok  b,  s  citiert  zu  werden. 

Der  Heiligenknltiis  entsprang  der  nnttberwnndenen  heid- 
nischen Biehtong  der  YoUcsfrOmmigkeit;  das  Volk  hat  anoh 
allerlei  vnmögliche  Heilige  geschaffen.  Vielleicht  wirkte  das 
Bedürfnis,  Missbräuche  zu  verhüten,  zusammen  mit  dem  Streben 
nach  kircb lieber  Organisation  dahin,  dass  die  Kanonisation 
der  Heiligen,  al«  deren  Vorstufe  die  Beatifikation  irilt,  seit 
dem  12.  Jahrhundert  der  Papst  als  sein  ausschliessliches  Recht 
in  Anspruch  nimmt  ^*).  Seitdem  TcrfUgt  der  Nachfolger  Petri 
Uber  die  streitende  und  trinmphierende  Kirche. 


liM  mich  dir  befohlen  sein;  in  allen  Nöten  steh  mir  bei  und  halte 
mich  TOD  S finden  frei!"  —  Aua  dnem  liede  su  den  drei  Enengebi: 
„Ihi  Engel  des  Friedena,  du  aiegender  Hdd,  Fttiat  Michael,  achütae  die 
ehiÜBlIidie  Wdtl  Verbanne  anr  HOUe  den  Hader  und  Streit!  Gib  Buhe, 
gib  Frieden  und  selige  Zeit  Da  StSil»  dae  Schöpfen,  aeiachmettre  den 
Feind!  O  Gabriel  eile,  wenn  Tugend  hier  weint!  Beanche  du  Tonpel, 
dem  Höchsten  erbaut:  sie  sind  dir,  o  Starker,  vom  Schöpfer  vertraut. 
Arzt,  machtiger  Raphael,  hilf  und  vertreib  den  Satan !  ach  heile  die  Seel* 
und  rlou  Leib!  O  loss  un8  Erbarmen  und  Seli^ceit  eehn,  und  glücklich 
die  Wege  zum  Vaterland  trehn." 

11)  Die  Theologie  hil^i*  v«  [schii  deue  Theorieeu  darüber  ausj 
Bellarmm,  sauet.  l,to  zählt  d«  rea  vier  auf,  ohue  eine  definitive  Ent- 
adiaidung  zu  treffen.    Vgl.  auch  Ohler,  p.  356  f. 

12)  Die  für  alle  Folgezeit  entscheidenden  Be^timiuuugeu  gab  1170 
Aleaxmder  JEZT.  Eist  l/ftan  VUI,  (BuUen  von  1625  und  1634,  BulL 
9ä..T:m.  ZIV,  436  ff.)  hat  daa  «neaddicaeliche  Vonedit  dea  rtmiacfaan 
Stalllea  dflfinitiY  durdligeaetit.  Keine  i^enm  aaactitatia  ant  martyrii  lama 
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An  dieser  Stelle  möge  noob  eines  eigenülmlichen  seit  dem 
17.  Jahrb.  besonders  yon  Jesuiten  gepflegten  Knltns  gedaebt 

werden,  welcher  die  sinnliche  und  dingliche  liichtung  der 
kiitlidlischen  Frönmii^keit  kennzeichnet.  Die  Andacht  zum 
heiligeu  Uerzen  Jesu  besteht  „nach  der  Absicht  der  Kirche 
darin,  Jesnm  eifrig  zu  lieben  nnd  ihm  durch  verschiedene' 
Andaohtgttbiingen  unsere  Liebe,  gegenüber  den  vielen  Unbilden^ 
die  er  fortwälzend  zu  leiden  bat,  zn  beweisen'^.  Wo  die  ge- 
ftthlige  PersonifikaHon  anIhOrt  nnd  der  Anbetung  einer  Sache 
weicht,  ist  schwer  zu  sagen,  besonders  da  diese  Andacht  mit 
dem  Altarsakrumente  in  eine  wunderliche  Verbindung  gebracht 


Tel  opioioiic  deftmcti"  dürfen  ohne  p&petliche  Genehmigung  verehrt 
■werden.  Ihre  Bilder  soll  man  nicht  „laureolis  aut  radiia  seu  splendoribus" 
ausstatten,  ihre  Gräber  nicht  mit  Lampen,  Votivgegenstänckn  u.  s.  w. 
verschen,  ihre  Wunder  nicht  ohne  Approhatioü  in  Druckschriften  erzählen. 
ThatAächh'oh  prefichieht  «Iju'^  Ict/.tere  häufig  mit  der  Vorbemerkung,  dass 
der  Verfa-^scr,  ,.utn  den  Dekreten  UrbanV  VIII.  zu  genügen",  dem  Ur- 
teile der  Kirche  nicht  vorgreifen  und  für  die  erzählten  Wunder  „nur 
menachlkihe  Ghmbwürdigkeif '  in  Anspruch  nehmen  woUe.  Für  einen 
„im  Oenidid  der  Heiligkeit^'  Yentorbenen  ist  beim  Papste  sunidist  die 
beatificatio,  Seligspiechang,  zu  beantragen.  Diese  erfolgt  frOheetens 
SO  Jahre  nach  dem  Tode  des  Kandidat^,  wenn  eine  fiberaus  peinliche 
üntenachang  den  Bnf  ,^raisoher  TUg^nden*'  und  der  Wonderkraft  be> 
elitigt  bat.  Die  Sehgsprcchung  verleiht  das  Anrecht  aof  Verehnuig  in 
begrenzten  Kreiden.  Die  Heiligsprechnng,  canonisntio  (Eintragung  in  das 
Heiligen-Verzeichnis),  kann  erfolgen,  wenn  seit  der  Seligsprechung  zwei 
Fälle  wunderbarer  Hilfe  durch  dpu  Kandidaten  nachgewiessien  werden. 
Dip  Congregatio  ntinim  tiihrt  darüber  einen  Prozess  in  aller  Form 
Kcchtcns,  in  welchem  ein  advocatus  Dei  und  ein  advocatus  diaboli  (of- 
fizielle Titel:  prncnrator  un<l  promotor  fidei)  die  Griinde  für  und  wider 
gelteiid  maclien.  In  der  Kanonieation  erklärt  darauf  der  Papst,  „diuss 
ein  verstorbener  Diener  Gottes  als  ein  mit  Gott  in  der  Herrlichkeit  re- 
gievendar  Heih'ger  anwaehen  und  In  der  ganmi  Kiiehe  sa  vecdinn  ad". 
Die  TbeolQgie  adiwaakt,  ob  fllr  die  Heiligsprechung  die  tJnfielinMrkfiit 
kivcUiebw  Entsrhwdnngen  in  Ansprach  lu  ndmien  sei,  feiner  ist  miiUary 
ob  dieaenie  eine  blosse  Erklinmg  oder  ebie  irirkHcbe  bimmliscfae  Baog> 
veifndenmg  bedeute.  Benedikt  XIV,  (Pneper  Lambertim)  verfassle 
1734  ft  ein  umfangreichaB  Werk  ^  aarvemm  Dei  beatificationa  et 
beatonim  canonisationfl". 
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w  ird,  und  die  Gläubigen  hick  auf  dan  Herz  Jesu  in  der  Hostie 
zu  richten  scheinen"!.  In  die  gleiche  Kategorie  gehört  die 
Andacht  zum  Herzcu  der  Maria  und  zu  den  heiligen  fünf 
Wunden  Jesu,  yon  denen  jede  einzelne  „an^betet''  wird^^). 

3.  Ober  allen  Heiligen  steht  die  Mutter  Gottes.  Die 
irOmische  Kirche  hat  die  griechisehe  Forderung  der  hmgdmAiia 
Ahr  sie,  mr  Überhietnng  der  den  Heiligen  gebührraden  9wUla 
herübergenommen  (Perr.  comp,  sanct.  §  5).  Die  Theorie, 
welche  diese  besondere  Schätzung  detinitiv  sichert,  fand  erst 
späte  Ausbildung.  Das  Tridentinum  durfte  sich  nur  eine 
kurze  und  unbestimmte  Äusserung  über  die  Maria,  am  Schlüsse 
der  £rbflttndenlehie"),  erlauben  (Se88.5  D.  §  674):  „Declarat 
.  .  saneta  SJoiodiis,  non  esse  sitae  intentionis,  eomprehendere 
in  hoc  deereto>  nbi  de  peccato  originali  agitnr,  beatam  ei 
immaculatam  Virginem  Mariam,  Dei  genitricem^.  Und 
das  hier  gegebene  Prädikat  findet  auderwürts  gelegentliche 
Bestätigung  (SesR.  6  rn.  23  D.  §  715):  die  beilisre  Jungfrau 
habe  nach  Meinung  der  Kirche  ^ex  speciali  Dei  priirilegio^ 
wfihrend  ihres  ganzen  Lebens  selbst  peccata  yenialia  gemieden. 


13)  Der  Pfarrer  einer  ,3e»^eea>Eirefae'*  bittet  um  QebeD  zum 
Eirchbau  mit  der  Motivierung:  y^och  immer  ist  ein  diemaliger  TanuMl 

die  Wohnstatte  dea  hl.  Herzens  Jesu".  Perr.  comp,  incam.  §  431  £L 
Nix.  iSl  Cultus  sacroeancti  ooidis  Jesu  1889;  p.  36:  „objcctum  culto» 
matcrialc  est  cor  Jo9n  fp.  37:  verum  et  phypicnm  cor!],  non  ?olum 
proprio  sensu,  ul  L-arnt  um  est,  ficd  rtiain  trnnslnto  ut  symboluni  cari- 
tatis".  Die  schwkniierische  Urheberin  dieses  Kuilus,  Maria  Marg. 
Alacoque  (f  1690),  hat  Pius  IX,  1804  Leatificiert.  Der  Jimi  ist  der 
,^erz-Je«u-Monat".    Lehmkuhl,  H.-J.-Muuat.  7.  Aufl.  1890. 

14)  ,Jch  bete  dich  an,  heiiigäte  Wunde  des  linken  Fusties  meines 
Jesus"  u.  8.  w. 

15)  Die  Differenz  der  Dominikaner  und  Frauziäkaiier  wegen  der 
heOSgen  Jungfnm  war  midi  niclit  YdUig  vermmden;  EoDstittttioiien 
SigeMIV,  ym  U77  miä  1463,  an  weldm  2VmI.  a.  a.  O.  erimiert,  hatten 
den  Stielt  simi  Sdiwdgen  gebradit,  doch  mit  dentUdier  B^gfinetagimg 
derfiaiujakaDisclienMeiDiiQg:  die  immamlata  ooiuseptio  durfte  fortan  mit 
daem  Fleete  gefeiert  und  ihr  Bekemitnb  nicht  mehr  all  HSieeie  beaeidmet 
werden* 
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Man  liebte  es  auch,  die  heilige  Übersinnlichkeit  der  Mutter 
Gottes  auszumalen.  Die  kathüliBch-agketische  Lieblin^^ideO; 
dass  Maria  „Semper  in  virgioitatU  integritate,  ante  partum 
sdlioet,  in  parta  et  perpetno  poet  partum^  bebarrt  sei,  bat 
Faid  IV.  1555  den  Soeinianem  gegenüber  ex  eatbedra  be- 
banpiet^*).  Das  nnersebtttfterliebe  Fundament  ftlr  die  Meinung 
yon  der  faktischen  Sttndlosigkeit  der  Maria  hat  erst  Pius  IX. 
am  8.  Dez.  1854  fest^elejrt,  indem  er  die  immacnlata  conceptio 
pas8iva  der  Mutter  Gottes  d.  h.  ihre  Freiheit  von  Erbsünde 
vom  ersten  Momente  ihrer  Existenz  an,  dogmatisch  definierte 
(D.  §  1502):  „definimus,  doetrinam,  qnae  tenet  beatissimam 
Virginem  Mariam  in  primo  Instanti  snae  eonceptionis  fnisse 
singnlari  omnipotentis  Dei  piivilegio,  intnita  meritomm  Gbristi 
Jesn  Salyatoris  bnmani  generis,  ab  omni  originalis  eolpae 
labe  praeservatam  immunem,  esse  a  Deo  revelatam  atque 
idcirco  ab  omnibus  fidelibus  tirmiter  con^tanterque  credendum"^. 
Sehr  vorsichtig  wahrt  das  Dekret  die  mittlerische  Stellung 
Jesn  —  thatsäcblich  wird  ihm  Maria  zur  Seite  presetzt,  and 
man  betritt  die  Bahn  einer  bedenkiiehen  Paralleliaierang:  die 
Himmelfahrt  Mariä,  im  Untersehiede  yon  aseensio  als  assnmptio 
beiaiebnety  fttr  welebe  seit  dem  9.  Jahrhundert  ein  Fest  exi- 
stiert^ glaubt  eine  von  der  Kirche  gepflegte  pia  opinio  seit 
Jahrhunderten;  auf  dem  Vatikanum  haben  250  Bischöfe  ihre 
Dogma tisierung  beantra  crt.  Die  Paralleliaierung  reicht  sogar 
in  die  Ewigkeit  zurück:  neben  den  ewigen  Logos  tritt  die 
vorzeitliche  Weisheit:  die  Messe  des  Festes  der  unbefleckten 
EmpilbigniB  bat  als  biblisebe  Lektion  8:  „Dominus 
poBsedit  me  in  initio  yiarom  snamm^  antequam  quidquam 
iaeeret  a  prineipio.  Ab  aeterno  ordinata  snm,  antequam  tma 
fieret." 

In  der  Volksfrömmigkeit  macht  Maria  längst  ihrem  Sohne 
den  Rang  streitig.   Die  wissenschaftliehe  Theologie  kennt 

16)  Die  Idee  edbet  vA  viel  llter,  in  der  HmiiCMdie  edum  von 
Wtmi§wm9  edv.  Hdnd.  voigetngeB.  ScbiilCbeweie:  JML  3,«.  Die 
d&a^of  Jeni  iind  edne  Vetteni. 
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ücbon  der  Christologie  eine  .,MarioIog:ie  ^'r,  die  Gesjuii^bücher 
entlialten  aunäherDd  die  gleiche  Zahl  von  Liedern  zum  Preise 
der  Maria,  wie  zum  Preise  Jesu,  die  Kirche  feiert  einen  Cyklus 
von  Marienfesten*®),  genan  wie  sie  der  lehnten  der  Erlögung 
jährlich  wiederiLehrend  gedenkt.  Thatsäehlieh  werdeo  der 
Maria  erUfeende  Fnnktioiieii  zugeschrieben.  Sie  ist  Heilsmitt- 
lerin  (Cat,  Bim,  TVy  5,8):  ^ut  nobis  peccatoribas  sna  inter- 
cessione  conciliaret  Daum".  Pius  IX,  glaubte  sie  „inter 
Christum  et  ceelesiam  constituta",  meinte  ^omnem  fidueiae 
nostrae  rationeni  in  sanctisBima  Virgine  esse  coilocatam". 
„Deus  totum  no8  habere  voluit  per  Mariam"'*).  Die  kirch- 
liohen  Lieder  und  Gebete  sagen  Überschwengliches  Ton  ihr. 
Die  Lanretanische  Litanei**)  redet  sie  an:  „dn  Arche  des 
Bundes,  da  Pforte  des  Himmels,  du  Polarstem^.  Ein  beliebtes 
Lied  schmeichelt  in  süsser  nnd  frischer  Melodie:  ^Meerstem, 
ich  dich  grUsse,  Gottes  Mutter  süsse,  Allzeit  Jungfrau  reine, 
}n in m e Ispfort  alleine.  .  .  .  Von  der  Schuld  befreie, 
Bünden  Licht  yerieihe^  Alles  Bus'  abkehre,  Alles  Gut  begehre  • 
Jungfrau  auserkoren,  Mild  und  rein  geboren,  Zahle  was  wir 
schuldig,  Mach'  uns  keusch,  geduldig.^  Wie  nahe  Maria  an 
den  dreieinigen  Gott  heranrttckt,  ist  auch  ans  der  gelftufigen 

17)  JT«»,  Mariologie  188L  Gdiofige  Scfariftbeweise  fOr  die  Er- 
habenheit der  Maria:  Otn,  3,m  Tnlg.  Luk,  l,n. 

18)  Febr.:  Mar.  Bdniguiig  {LichttneM);  HS»  Mürgi  Mar.  Ver- 
kündigung; /<>.  Au(j.:  Mnr.  Iliinniolfahrt;  8.  SepLt  Mar.  Gebort;  8DeB»i 
Mar.  Empfängnis,  dazu  10  kleinere  Fe«tel 

10)  Encyklika  vom  2.  Febr.  1849. 

20)  Von  I^nreto  au«,  wohin  Engel  da«  Rteineme  Haus  der  Maria 
gctrairrn  haben,  wurde  diese  vielfach  angefochtene,  aber  jetzt  in  allen 
OcHanglnkhcni  befindliche  Litanei  seit  dem  14.  Jahrh.  verbreitet.  Von 
Lourdes  geht  neuerdings  eine  Marien-Litanei  aus»,  welche  klingt,  als  biete 
sie  neue  Heilsthataachen :  „O  unbefleckte  Empfängnis,  die  du  iu  diei^r 
Grotte  Bernadette  achtzdmmal  erschienen  biet;  0  unbefl.  Empf.,  die 
da  hei  jeder  Enehetnung  Ben.  angdichelt  hast;  O  u.  die  du  B. 
gaos  eMdend  ron  licht  und  j8ch5iiheit  in  der  gesegneten  Grotte  er- 
eehleoen  bistf*  u.  e.  w.  Dieie  litanei  iriid  hd  den  aDerwirto  entateheuden 
NachhÜdungen  der  Lonudea-Chotte  gebetet. 


« 


Dlgitized  by  Google 


§  15.  Die  Objekte  der  leligiöBen  Beziehuiig. 


123 


Zuftignng  des  Are  Maria  ^)  zun  Pater  noster  zn  er- 
kennen. 

Alle«  in  allem:  die  Siellnng  der  HimmelskOni^n  ist  der- 
jenigen einer  Götdn  niebt  nngleieli.  Das  klare  Bild  Christi, 
welcher  SOnde  nicht  yergibt;  ohne  die  Schuld  emsthaft  fest- 

züBtellen,  welchen  man  nur  in  sittlich-persönlicher  Entscheidung 
gewinnen  kann,  weicht  dem  Bilde  meiner  schwächeren  Mutter, 
welches  eine  weichliche  und  die  per8()nliche  Entecheiduag  um- 
gehende  Phantasie  nach  Belieben  ausmalen  kann. 

4.  Als  Gegenstftnde  religiöser  Beziehnng  iSsst  die  kiroh- 
liehe  Theorie  Bilder  nnd  SeiiiiDleii  nieht  gelten,  nur  als 
CtegenstSnde  der  Verehrnng  (Trid,  2&J).%  861):  „Sanetomm 
qnoqne  marr  \  runi  et  alioruni  cum  Christo  viventium  sanctu 
Corpora,  qiiae  viva  membra  t'uernnt  Christi  et  templnm  Spiritus 
Sancti,  ab  ipso  ad  aeternam  vitam  sascitanda  et  glorihcanda, 
a  fidelibus  Teneranda  esse,  per  qnae  malta  beneficia  a  Deo 
hominibns  praestantnr  ....  Imagines  poiro  Christi,  Deiparae 
Yirginis  et  alionun  Sanetorom  in  templis  praesertim  habendas 
etretinendas,  eisqne  debitnm  honorem  et  venerationem  imper- 
tiendam,  non  quod  credatur  inesse  aliqua  in  Iis  divinitas  vel 
virtus,  propter  quam  sint  colendae;  .  .  .  sed  quoniam  bonos, 
qui  eis  exhibetur.  ret'ertur  a  prototypa,  qiiae  illae  repraesen- 
tant,  ita  ut  per  imagines,  quas  oseulamor  et  coram  quibus 
Caput  aperimus  et  proenmbimus,  Christum  adoremus.'^  Als 
Sebriftbeweise  führt  man  iHr  die  Bilder  die  Chembim  und  die 
eherne  Soblange  an,  flir  die  fieliqnien  {Ctri,  Bom,  m,  %t) 
IL  K9h,  13,  St.  Aet,bft9.  19, 12.  Die  TerhSltnismttssige  Znrttek- 
haltung  der  Theorie  wird  auch  hier  durch  die  Praxis  stark 
tiberboten.  Es  mag  sein,  dass  die  Bilder,  z.  B.  die  fast  in 
und  bei  allen  Jürohen  befindliohen  Kreuz wegstationeu,  die 

21)  „Gegrüßset  seist  du,  Maria,  du  bist  voll  der  Gnndrri;  der  Herr 
ist  mit  dir;  du  bist  e-ebcnedeit  unter  den  Weihem,  und  ^^  bcnedeit  ist 
die  Frucht  deines  Ijeilws,  Jenus.  Heihge  Maria,  Mutter  Gottes,  bitte  für 
uns  Sünder  jetzt  und  iu  der  Stunde  unseres  Todes.  Antön."  Über  den 
Boeenkranz  vgl.  §  24, 1. 
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Theorie  von  „der  Laien  Bücher'  zuweilen  rechtfertigen*^). 
Eine  mäunlich-selbständige  Frumiiiigkoit  wird  nicht  leicht  da- 
bei Bestand  haben.  Es  ist  auch  nicht  daran  zu  denken^  dass 
die  dnrehschnittliche  Behandlung  die  göttliche  Kraft  von  Be- 
liqmen  imdBiideni  zu  seheideii  wiBse.  Die  Stätten  bertthmter 
Bilder  gelten  als  Stätten  besonderer  Gnndendnrbietnng,  und 
die  yerschiedenen  Marien^  ku  welchen  der  Gläubige  seine 
Zuflucht  nimnu^  können  thatsächlich  kaum  als  eine  identische 
Gestalt  begri£feu  werden^). 

§  16.  Das  Wesen  des  Menschen  und  die  Sünde. 

!•  Mit  allen  christliehen  Hanp^Mirteien  erkennt  die  rö- 
mische Kirche  in  dem  sttndig-bedttrfiigen  Znstande  des  Menschen 
die  negative  Voranssetzuug  der  Erlösung.  Die  genanere  Be- 

schitibuii^^  der  Sünde  im  römischen  Dogma  ist  jedoch  eigen- 
tümlich und  nur  aus  der  katholischen  Schätzun^r  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Gott  und  Mensch  verständlich.  Was 
das  Tridentinum  nur  leise  andeutet  (constitutns,  nicht  creatns 
imOitat  nnter  Nr.  2),  gibt  der  Cateehimua  (1,  2,u)  deutlicher, 
dass  nämlich  die  persönliche  Beziehung  anf  Gott  nicht  zum 
Wesen  des  Menschen  gehOre:  „postremo  (Dens)  ex  limo  teme 
hominem  Bic  corpore  effeetnm  et  constitutum  efifinxit,  ut  non 
qnidem  naturae  ipsins  vi;  »ed  divino  beneficio  immortulis 

22)  2VMfi  a.  a.  O.:  ,;pae  historiw  mysteriomm  nortrae  redemptioniBy 
picturis  vel  aliis  «nnilitudiaibus  ezpresus»  erndki  et  oonfismari  popalnm 
in  articillia  fidei  coriiin<>moraDdifl  et  fu^sidue  recolcndis".  Gegen  Thom. 
Äqu.,  welcher  dem  Kruzifix  einen  eultiü^  latriao  /ubilligte,  hat  Bell, 
sanct.  2,  so  ff.  pur  geltend  gemacht,  dai^s  diese  anstossige  Rcdeweine  hä- 
retiftcho  S«'briiiihunp  n  henorziinifon  goeip:net  8pi.  That^ächlich  dient 
da.s  Kruzifix  al>*  rim  Art  Fetit*ch,  nrnh  in  h<)hcrem  Masse  vielleidlt 
andere  Bilder,  Eriiiiurtmgxzeichen  an  Heilige  u.  i*.  w. 

2!J)  Es  gibt  z.  B.  «  ine  st  hwaizo  Mutter  Gotte«  in  Alt^tting,  eine 
Mutter  Gottes  vou  Marpiugcü,  eine  Mutter  Gott«ä  von  der  immerwährenden 
Hilfe  (in  Born).  Neben  dieeen  im  VolksbewuMtseiu  im  Zosammenbaiig 
mit  dm  eataprocfaenden  Büdem  differeoBerten  Ifarien  ruft  man  neuer» 
dhigs  f^ünaeie  liebe  Fian  vom  heUigeten  Henen"  an.  Und  diaa  die 
ebe  Maria  rieh  hilireicber  erwdfit  als  die  andere,  ist  nicht  gerade  adten. 
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esset  et  impa.spibilis.  Quod  autem  ad  animam  pertinet,  eum 
ad  imaginem  et  similitudinem  suam  formavit,  libcrumque  ei 
nrbitriiini  tribait ;  omnes  praeterea  motus  aoimi.et  appetitiones 
ita  in  eo  temperayity  ut  rationis  imperio  nnnquam  non  parerent. 
Tum  originalis  jnstitiae  admirabile  donnm  addidit, 
ae  deinde  oeieris  ammantibiis  praeesse  ToMt.^  Vollends  klar 
redet  Bellarmin  von  der  6otte9geniein8obaft  nnd  fbrenCHltem 
als  von  „dona  supernatiiralia  •  (grat.  ami?i!>a  3.  i.  grat.  primi 
hom.  25):  ,JntC£rritaR  illa,  eum  qua  primus  homo  eonditus 
fnit^  .  .  .  non  tuit  naturalis  eius  conditiOi  sed  Bnperiiaturalis 
eTeetio*^.  „Sciendnm  est  primo,  hominem  natnraliter  constare 
ex  oame  et  spiritny  et  ideo  partim  onm  beBtiis,  partim  emn 
angelis  oommnnieare  natnram;  et  qnidem  ratione  eamie  et 
eommnnionis  enm  bestiis  babere  propensionem  qnandam  ad 
bonum  cor})orale  et  sensibilc,  in  quod  fertur  per  sensum  et 
appetitum;  ratione  s])intuy  et  communionis  cum  angclis  habere 
propensionem  ad  bonuni  Bpirituale  et  intelli^ibile,  in  quod 
fertur  per  intelligentiam  et  voluntatem.  Ex  bis  autem  diyersis 
Tel  eontrariis  propensionibus  ezistere  in  ano  eodemqne  homine 
pngnam  qnandam,  et  ex  ea  pngna  ingentem  bene  agendi 
diffienitatem,  dnm  nna  propensio  alteram  impedit*  — ^  Sdendnm 
«eonndo,  diylnam  proyidentiam  Initio  ereationis,  nt  remedinm 
adhiberct  huic  morbo  seu  languori  natuiac  liumaiiae,  qui 
ex  conditiono  materiae  oriebatnr,  addidisse  homini 
donnm  quoddam  insigne,  iustitiam  videlicet  originalem,  qua 
yelnti  aureo  quodam  freno  pars  inferior  parti  snperiori  et  pars 
enperior  Deo  faoile  snbjeota  eontineretnr.^  Es  sobeint  eine 
tbeologisehe  tfiebbaberei,  Uber  den  Znstand  des  ersten  Mensehen 
nachzudenken;  und  ob  die  justitia  originalig  mit  der  Erschaffung 
Adams  gesetzt  oder  später  binzugeftlgt,  erscheint  yollends  als 
eine  spitziiüdige  Frage.  Aber  die  Besehreibung  Adams  ist 
nur  die  Form,  in  welcher  das  Wesen  des  Meusehen  und  seines 
Verbältniäbcs  zu  Gott  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Und 
Ton  der  Ansicht  Uber  dies  Wesen  hängt  nicht  bloss  eine  be- 
stimmte Theorie  ttber  Sttnd^  Gnade  nnd  £rK(smig>  sondern 
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das  piaktisöhe  Verbalfcen  za  Gott  und  die  Weise  der  sittliehen 
Lebensftohnuig  ab.  Oder  yielmehr:  die  Praxis  Bpiegelt  sich 
in  der  dogmatischen  Bestimmung  ab*).  Die  katholische 
Frömmigkeit  flieht  die  volle  persönliche  Hingabe  an  Gott, 
welche  das  ganze  Leben  einheitlich  zusammeufassen  und 
dnrchdring^en  würde.  So  ^vird  das  menschliche  Wesen  ans- 
einandergerissen:  die  Gemeinschaft  Gottes  ist  kein  nnrer- 
änsserlicher  Bestandteil  desselben.  Denn  nichts  anderes  kann 
unter  dem  donnm  snperadditam  der  jnstitia  originalis  ver- 
standen werden.  Die  nattlrliche;  wesentliche  Ansrilstung  des 
Menschen  erschöpft  sich  im  Leibe,  Veruioift  und  freiem  Willen, 
in  den  Organen  fllr  ein  irdisches  Dasein.  Das  relifriüse  Leben 
kommt  als  ein  .iiliernatüriiches'^  hinzu,  wesentlich  entbehrlich^ 
ihr  das  weltliehe  Leben  nützlich  als  ein  heilsamer  Zttgel. 

Die  Lehre  TOn  der  Slliide  bildet  die  getrene  Fort* 
Setzung  dieser  Ansicht.  Sllnde  bedeutet  nicht  Verfehlung  des 
gesamten  persönlichen  Lebens  und  Verlost  seiner  wesentlichen 
Richtung.  Sünde  ist  nur  Verlust  des  donnm  snperadditmn 
{Trid.  5  cn.  1  D.  §  660):  ^Si  qni«  non  contitetur,  primum  ho- 
minem  Adam,  cum  niandatum  Dei  in  paradiso  fuisset  traus- 
gressns,  statim  sanctitatem  et  justitiam,  in  qua  eon- 
stitntus  fuerat,  amisisse,  incurrisseque  per  offensam 
pracTaricationis  huinsmodi  iram  et  indignationem  Dei  atque 
ideo  mortem,  ...  et  cum  morte  captivitatem  sub  eins  pote- 
state,  qni  mortis  deinde  habet  Imperium,  hoc  est  diaboli, 
totumi  [110  Adam,  per  illam  piaevarieatiouis  offensam,  secunduia 
corpus  et  animani  in  deterius  commutatum  fuisse.  — 
anathema  sit.*^  Was  hier  nur  das  theologisch  geschulte  Auge 
sieht,  stellt  sich  bei  Bellarmin  (grat.  pr.  hom.  5)  gröber  dar: 
„non  magis  differt  Status  hominis  post  lapsum  Adae  a  statu 
eiusdem  in  puris  natnralibus  quam  differat  spoliatus  a  nudo^ 
neque  detorior  est  humana  natura,  —  si  culpam  originalem 

1)  Die  praktischen  K«nier  <]nonzcn  siehe  §  24,  i  ff. 

2)  Der  Znstand  des  Menficheu  ohne  die  übematürliche  Zugabe  der 
jnstitia  originalia. 
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detrabas  —  neqne  m&^s  ignorantia  et  infinnitate  laborat, 

quam  esset  et  labüiaret  in  puris  naturalibus  coudita**.  Durch 
die  bUnde  blei))t  die  Natur  des  Menschen  unveräudert:  deiiü 
die  verlorene  Gottesgeineinschaft  und  Unsterblichkeit  ging 
über  die  Natur.  Der  Zustand  nach  dem  SUndenfalle  stefat 
hinter  dem  natttrlichen  nur  dadareh  Korttck,  dass  die  Über- 
tretnng  des  positiven  gUttlieben  Gebotes  Sebnld  naeb  sieh 
zog.  Es  bandelt  sich  im  tiefsten  Grande  niebt  um  das  per- 
sönliche Verhältnis  des  Menschen  zum  lebendigen  Gott,  anf 
welchen  wir  geschaffen  sind,  und  welches  durch  die  Abkehr 
der  Slinde  zerselinitten  uns  mit  innerer  Notwendi*^keit  in  den 
Tod  unserem  ganzen  Wesens  stürzt.  Es  handelt  ^ich  um  ein 
sachliohes  Verhältnis  zu  einem  göttlichen  Geboti  dessen  Über- 
tietnng  eine  Strafe  nach  sieb  zieht.  Alierdings  verliert  die 
Katar  mit  der  institia  originalis  ihr  anrenm  frennm.  Das 
Sehweigewiehi  der  Materie  maeht  sieh  geltend  und  die  con- 
cupiseentia  regt  sieh.  Aber  diese  niedere  siiiuliche  Be- 
geliili<  likt'it  als  eine  notwendige  Ividitunö:  des  iStandes  der 
pura  naturalia  ist  nicht  Sünde,  sondern  nur  die  Voraussetzang 
der  Blinde  (Trid.  5  cn.  5  D.  §  674):  „banc  concnpiseentiam, 
quam  aliquando  Apostolns  peccatnm  appellat  [„qnia  ex  peeeato 
est  et  ad  peceatnm  inelinat''],  Sanota  Synodns  declarat,  £e- 
elesiam  eatbolieam  nnnqnam  intellexisse  peceatnm  appellari*'. 
Eine  rein  dingliche,  unpersönliche  Betrachtungsweise:  die 
Sünde  steht  nicht  in  der  persünlielien.  innerlichen  liiehtung 
des  Menschen,  sondern  in  der  Anssemiig^  einer  ungei<etzliehen 
That.  Und  wenn  das  katholische  Dogma  auch  nach  dem 
Sttndenfall  das  libernm  arbi  trium^)  im  Menschen  als  eine 
«nTerfinsserlicbe  Ansrttstnng  seiner  Katnr  bebanptet,  so  scheint 
damit  im  Gegensatze  zur  evangelischen  Lengnung  desselben 
zwar  der  Mensch  als  persönliches  Wesen  gerettet  zn  werden: 

3)  Trid,  6.  cn.  5.  D.  $  697 :  „8i  qnis  liberum  hominis  arbitriiim 
post  Adae  peocatum  amiBsam  et  extinctom  esse  diicerit,  aut  ran  eese  de 
ftolo  titulo,  uno  titolum  eine  re,  figmentuni  denique  a  Batan«  inTectnm 
in  eodettflm,  —  imathem»  sit."  Qc^gen  Luther» 
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thiMsKolilieh  bietet  der  fireie  Wille  im  gefallenen  Menschen 
nor  die  AnknQpfting  fVtr  ein  meehanisoli-Baehlielies  Zussramen- 

wirken  mit  der  errettenden  Gnade  und  für  die  Erwerbung 
dinglicher  Verdienste  dar. 

Die  Sünde  Adams  pflanzt  sich  als  peccatum  originale, 
„qnod  origine  nnnm  est  et  propagatione,  non  iraitatione"  auf 
alle  seine  Naehkommen,  die  als  Kinder  in  die  Welt  eintreten^ 
fort  (TM,  5  en.  3,  2):  „Si  qnis  Adae  praevarieationem  sibi 
soIi,  et  non  eins  propugini^  asserit  nocoiese,  etaoceptamaDeo 
sanetitatem  et  iastitfam,  quam  perdidit,  sibi  solnm  et  non 
nobis  etiam  eum  perdidisse;  aiit  inquiiiatum  illiim  per  inobe- 
dicntiae  jieceattim  mortem  et  poeuas  corporis  taiitum  in  omne 
genas  humanuni  transfudisse;  non  autem  et  peecatum,  quod 
mors  est  mmae,  —  anathema  sit,  enm  oontradicat  Apostolo^ 
{Mm.  b,  la). 

Damit  ist  die  Menschheit  als  eine  einheiiliehe,  der  Be- 
dürftigkeit der  Weltertösnng  nnterstellt 

§  17.   Die  Rechtfertigung  oder  Heiligung. 

1.  Einen  besonderen  Abschnitt  ftber  die  Bechtfertignng 

oder  Heiligung  wUrde  die  Konsequenz  des  römisehen  Systems 
nicht  erfordern.  iSur  durch  den  protestantischen  Gegensatz 
isr  das  Tr'identinum  zu  einem  eignen  Kapitel  über  diesen 
Gegenstand  veranlasst  worden.  Ganz  passend  könnte  an  den 
Nachweis  der  ErlOsungsbedttrftigkeit  sich  die  Lehre  von  den 
Sakramenten  schliessen.  Dies  würde  dnrebans  den  Sinn  der 
jfcridentinisehen  Beschlüsse  treffen»  welche  die  Sakramentslehre 
innerlich  mit  der  Rechtfertignngslehre  verknüpfen  (Sess.  7, 
Eingang):  „Ad  consummationem  salutaris  de  justificatione 
doctriuae,  quac  in  praecedenti  proxima  sessione  .  .  pruniulgata 
fuit,  consentaneum  visnm  est  de  panctiBsimif!  Ecclesiae  Sacra- 
mentis  agere,  per  quae  omnis  vera  justitia  vel  incipit, 
Tel  coepta  angetnr,  yel  amissa  reparatnr^).**  Eine  selbständige 

1)  Cat,  Rom,  II,  ly\t,  sacrtmeiita  „gratiani  justificaiitan  oonleniiif*. 
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Bedentang  eipmet  der  Rechtfertigung  durchaus  nicht.  Diese 
charakteristische  Thatsache  ist  im  Auge  zu  behalten ,  wenn 
man  die  tridentinischen  Bestimmungen  Uber  die  Rechtfertigung 
in  ihrer  wahren  Bedentnng  verstehen  will,  ohne  dureh  den 
fttr  eyangelische  Ohren  teilweise  yerfllhrerischen  Klang  der 
einzelnen  Sätze  sieh  titasehen  zu  lassen.  Für  das  Verstttndnis 
des  tridentinischen  Dekrets  ist  ansserdem  zu  bemerken,  dass 
dasselbe  den  Verlauf  der  Rechtfertigunj^  au  dem  Verhalten 
eines  Erwachsenen  zur  Anschauung  bringt  (^bcss*  6  cp.  5:  „in 
adultis"^). 

2.  Die  Rechtfertigung  wird  als  eine  alhnähliehe  snb- 
fltonttelle  Umwandlimg  durch  die  „heiligmaehende  Gnade*)" 
beschrieben  (TVtU  6  ep.  4  D.  §  678):  „translatio  ab  eo  statu, 
in  qno  homo  naseitnr  filins  primi  Adae^  in  statnm  gratiae  et 

adoptionis  filiorum  Dei^.  Sie  erschöpft  sich  also  nicht  in  der 
Sündenvergebung,  welche  evanfreliscle  Ansicht  der  katholischen 
Stimmun*;:  als  eine  kalte,  äusj^eiiiclie  uud  uumoralische  er- 
scheint, sondern  ist  identisch  mit  ..sanctificatio  et  renovatio 
interioris  hominis''  (cp.  7.  cn.  11  D.  §681,  703):  „Si  qnis  dixeri^ 
homines  jnstifieari  vel  sola  impntatione  jnstitiae  Christi,  yel 
sola  peecatomm  remissione,  exclnsa  gratia  et  caritate,  qnae 
in  cordibns  eomm  per  Spiritnm  Sanetum  diflnndatnr  atque 
illis  inhaereat;  aut  t  tiani  ^'raruini,  qua  justificamur,  esse  tan- 
tnm  favorem  Dei,  —  anafliema  yit".  Das  persünliche  Vcr- 
käituis  zu  Uott  gcuUgt  dem  Ansprüche  der  katholischen 
Frömmigkeit  nicht,  die  Erfahrung  der  auf  den  Gläubigen  ge- 
richteten gnädigen  Gesinnung  Gottes  wird  durch  die  £in* 
giessung  einer  snbstantieUen  Gnadenkraft  überboten.  Die 
soholastischen  termini  yon  gratia  inhaerens  sive  infnsa*),  vom 

2)  Gcläufigt'  Uhersetzunjr  vom  gratia  justificans. 

3)  Trid.  (i  cp.  7.  vgl  cü.  HD.  §  681:  „Quauqiiaiii  .  .  nemo  püüsiit 
csäe  Justus,  um  cui  tuerita  passioniR  Domini  no^tri  Jesu  Chri.sti  com- 
manicantur:  id  tarnen  in  hac  impii  juBtificatiooe  fit,  dum  ejusdem 
gancitiMimiw  passionü  merito  per  Spiritum  Sonctum  Caritas  Dd  diffim« 
ditor  in  cordibiu  eorum,  qui  jiutificaotur,  atque  ipsla  inhaereti  unde 
in  ipsa  jnstificatione  cam  remissione  peccatorum  haec  omnia 

S.  HmUr,  SjnboUk.  9 
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babituB  oaritatiB  und  der  fides  earitate  fommta*),  welehe  die 

Kechtfertigung  bewirke,  sind  Diobt  wörtlicb,  aber  Bachlich 
acceptiert  (vgl.  cp.  7  cn.  10  f.  D.  §  682.  702  f.).  Die  Gnaden- 
kraft Gottes  geht  in  uub  ein:  damit  scheint  der  evaugelij^che 
Glaube  Ubertrott'en  (q>.  7  D.  §  681):  „non  modo  reputamnr^ 
sed  vere  justi  nominarnnr  et  samns,  justitiam  in  nobis  reci- 
pientes".  In  Wirklichkeit  ist  der  katholisehen  Stimmung^ 
weniger  an  persönlicher  Gottesgemeinschafty  als  an  einer 
sinnlich-physischen,  Ubematttrlichen  Erhebnng  des  Lebens  Uber 
die  irdische  Niedrigkeit  zu  thuii  'j. 

3.  Damit  wird  die  geschlossene  Einheit  des  persönlichen 
Lebens  während  des  Verlaufes  der  Eechttertigung  zerrissen. 
Die  Kechtfertigang  wird  zu  einem  in  dinglicher  Leistung  und 
Gegenleistung  yerlaufenden  PfOKCss.  Die  Voraussetzung  des- 
selben wird  mensohlicherseits  in  dem  liberum  arbi triam 

simul  infusa  accipit  homo  per  Jofsuin  Ohri.stum,  cui  insäeritiir: 
fidcra,  sporn  ot  caritatcm."  BfJL  justif.  l,is:  Dens  „primuni  vocat 
a^l  fidcm,  tunc  t^peiu  et  tinioifin  et  dil«  ti(jnem  inchoatam  inspirat, 
postremo  ju.stificat  et  perfectaiu  caiitaUni  mfuiidit*'. 

4)  jfrtW.  6.  cn.  10:  „8i  quis  dixerit,  homiDe.^  sine  Christi  justitia» 
per  quam  nobis  meruit  justificari,  aut  per  eaiu  ipsam  formaliter  justo» 
eeae,  —  anathema  sit"  Nach  aristotelisdi-echolaBtiflcher  Betrachtaiigs» 
wetM  viid  die  materia»  der  gestaitloae  Stoff  anes  Dinges,  erst  durch  die 
forma,  vdcfae  ihm  eine  konkrete  Gestalt  verleiht,  wiikungdcrfifdg.  Da- 
nach ht  dsB  sachlidl  vorgestdlte  inerittini  rhnVti  /w:ir  di  r  unentbehrliche 
Stoff  für  da»  ZuHtaudckoninicn  der  Rechtfertigung,  wirklich  (formaliter) 
vollzogen  wird  diese  alw  r  erst,  wenn  die  als  Liebe  zur  Ersclieinnng 
kommende  Gnadoukiaft  Cotte«  in  den  Menschen  rin<reht  (cp.  7):  „unica 
formali«  causa  [justificationisj  est  justitia  Dci,  nnn  ijua  ij)se  instns  est, 
sed  qua  nos  ju>(<i>  facil ".  t^oinc  die  Rechtfertigung  heilieifiihrende  Kraft 
empfängt  der  tilaid;e  erst  dureli  die  earitari  iiifusa  (fides  ciiritalc  fonnaiii 
gegenüber  der  fides  informis).  Warum  der  Glaube  au  sich  nicht  recht- 
fertigt^ siehe  §  1-1, s. 

5)  Berr.  oonip.  grat.  §  9:  „gratnitom  illud  intermim  auxilium  sig« 
nificat  gratia,  quod  Deus  per  Christi  merita  homini  lapso  laigitur,  tum 
ut  ejos  prospidat  infinnitati  ad  bona  praestanda  ac  mala  dedtnanda, 
tum  ut  eum  erigat  ad  statum  supematuraleni,  idoneumque  efficiat  ad 
actus  snpematnndes  elidendos,  qoibus  jnstificationem  poeslt  adipisci, 
adepta  vefo  in  ea  perscverare,  dooec  vitam  aasequatnr  aeteniam." 
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geAmden^  „mloime  extinctimi,  Tinbiis  licet  attenimtmn  et  in- 
elinatnm*'  {THd.  6  cp.  1  on.  5  D.  §  675^  697)^  gOtÜieherseits 
in  der  in  die  Sakramente  gelegten  Gnadenkraft.  Die  Becht- 

fertignng  erscheint  als  ein  Produkt  dieser  beiden  Faktoren 
(cn.  4  D.  §  696).  „Öi  quis  dixerit,  liberum  hominis  arbitrium 
a  Deo  motom  et  excitatum  nihil  cooperari  assentiendo Dea 
exeitanti  atqne  vocanti,  quo  ad  obtinendam  justificationis 
gfatiam  se  diaponat  ae  praeparet,  neqne  posse  dissentire  si 
relii^  sed  velati  inaolme  qaoddam  mhil  omnino  agere^  mereque 
passive  se  habere,  —  anathema  sit.**  Die  scholastischen 
Extravaganzen,  nach  welchen  der  Anfang  dieses  Prozesses  durch 
eineü  actus  elicitus  dilectionis*)  teilweise  in  den  Menschen 
verlegt  wurde,  hat  das  Tridentinum  durchaus  gemieden  und 
hat  die  Lehrweise  so  weit  einer  Anerkennung  der  freien 
Gnade  angenfthert,  als  es  auf  der  gegebenen  Grundlage  irgend 
möglich  war.  Danach  stellt  sich  der  modus  praeparationis 
anf  die  Rechtfertigung  folgendermassen  dar  (cp.  6  D.  §  680): 
„Disponuntiir  antem  ad  ipsam  jnstitiam^  dinn  exoitati  diyfna 
gratia  et  adjuti,  fidem  ex  auditu  concipientes  libere  moventur 
in  Deum,  credentes  vera  esse,  quae  divinitus  revelata  et 
promissa  sunt,  atqne  iilud  in  primis,  a  Deo  justificari  impium 
per  gratiam  ejus,  per  redemptionem,  quae  est  in  Christo  Jesu, 
et  dorn  peccatores  se  esse  intelligentes  a  divinae  jnstitiae 
timore,  qno  ntiliter  eoncntiüntnr,  a4  considerandam  Dei 
miseiicordiam  se  oonTertendo,  in  spem  eriguntur,  üdentes, 
Denm  sibi  propter  Christum  propitinm  fore^  illumque  tanquam 
•omuis  justitiae  lontem  diligere  incipiunt,  ac  propterea  moven- 
tur adversuB  peccata  per  odium  aliquod  et  detestationem,  hoc 
est  per  eam  poenitentiam,  quam  ante  Baptismum  agi 
oportet:  deniqne  dnm  proponnnt  snscipere  Baptismum,  inchoare 
noTam  yitam  et  senrare  mandata  divina^.  In  der  Tanfe^ 
welche  nnter  diesem  Gesichtspunkt  als  cansa  instrumentalis 

6)  Gabriel  Biel,  in  Pont.  II,  28:  lilwruni  arbitrinni  ,,possot  .  .  actum 
dilectionis  Dei  super  onmia  elicere  ex  auis  uatundibuä,  etiam  gruÜA 
üoa  infuuderetur". 

9* 


Digitized  by  Google 


1S2 


§17.   Die  KechtfertiguQg  oder  Heiligung. 


der  Rechtfertigung  gilt  (cp.  7  D.  §  681),  wird  nnnmehr  sttnden- 
Tcrg^ebonde  und  heiligmachende  (hiade  eingegossen  und  der 
Anfang  der  lleiligung  gemacht,  welche  vermöge  stetiger  sich 
gegeut»eitig  steigernder  Ineiuaudervvirkuug  von  menschiiclier 
Tagend  und  göttlich-kircblicher  Mitteilang  durch  das  ganze 
Leben  hindnroh  waehsen  soll  (cp.  10  D.  §  685):  „Sie  ergo 
jnstificiiti,  et  amioi  Dei  ao  domestici  faeti,  enntes  de  Tirtate 
in  Tirtntem,  Tenoyantar^  vi  Apostolns  inquit,  de  die  in  diem: 
lioc  est,  mortificando  membra  carnis  suac,  et  exhibendo  ea 
arma  ju8titiae  in  Hanctificationciii;  per  obsen^ationem  manda- 
torum  Dei  et  Ecclesiae,  in  ipsa  justitia  per  Christi  gratiam 
accepta,  cooperaute  fide  bonis  operibus,  erescant  atque  magis 
jnstificantnr,  aicnt  scriptam  est:  qni  jnstns  est,  jastificetnr 
adhnc."  Fttr  dies  Waehstnm  bietet  die  Kirche  die  objektiTen 
Mittel  in  ihren  heiligen  Handinngen  nnd  fördert  es  dnrch  ihre 
Zucht.  Auch  fUr  dieSttnde,  welche  das  Wachstum  yollstSndig 
unterbricht  —  denn  man  verliert  die  heiligmachende  Gnade 
durch  eine  Todsünde  — ,  besitzt  die  Kirche  ein  Gegenmittel 
im  iSakrameut  der  Poeuitenz  (cp.  14  D.  §  ÜÜO):  „qoi  vero 
ab  accepta  jnstifieationis  gratia  per  peccatnm  excidenint,  rur- 
sns  jnstifieari  potenint,  onm,  excitante  Deo,  per  Poenitentiae 
saeramentnm^  merito  Christi  amissam  gratiam  reenperare  pro- 
cnrayerint^.  Und  bis  über  das  irdische  Leben  hinaus  yermag 
die  Kirche  durch  Einwirkung  auf  die  Seelen  im  Fegfeuer  die 
Vollendung  des  Heiligungsprozesses  zu  unterstützen  (Trid,  25 
D.  §  8öy). 

4.  Der  katholische  QeiBt  dieser  Lehre  ist  nach  allen 
Kichtnngen  deutlich: 

1.  Der  Christ  wird  yollstfindig  der  Eirchenanstalt  nnier- 
worfen,  da  eine  Heilsyermittlnng  nnd  persönliche  Bertthnmg 
mit  Gott  ausser  durch  die  Sakramente  der  rechtlich-yerfassten 
Kirche  undenkbar  ist,  welcher  also  auch  die  auf  den  Heils- 
erwerb gericlitete  sittliche  Thätigkt  it  durchaus  unterthan  er- 
scheint. Au  diesem  Grundsatze  wird  durch  alle,  die  lieie 
Gnade  scheinbar  rühmenden  tridentinischen  Bestimmongen 
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nichts  ^eänderty  und  es  bleibt  bei  dem  Ausspruch  (Couc.  Flor. 
Bulle  ^Cantatc  Domino"^  D.  ^  iiOo}:  ..tantiim  valore  ecclesiuötici 
corporis  uuitatem^  ut  solum  in  ea  maueutibus  ad  salutem  ec- 
elesiastiea  eacramenta  proficiant,  et  jejunia,  eleemosynae  ac 
oetera  pietatis  ofißoia  et  exereitia  militiae  cfaiistianae  praemia 
aeterna  paTtnTiant.  Neminemqne,  qnaiitaaeaDqne  eleemosynas 
feoeiity  etsi  pro  Christi  nomine  sangninem  effaderit^  posse 
salvari^  nisi  in  catholicae  Ecclesiae  gremio  et  nnitate  per- 
manserit."  —  Vgl.  §  11,  i. 

2.  Die  persönliche  Gewissheit  (ie.s  lit  ils  ^vird  grundsätzlich 
ausgeschlossen  (cp.  9  D.  §  684).  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
steht  aneh  die  Behandlung  der  Prädestination  "0  und  des  ninnus 
perseverantiae  (ep.  12  f.  D.  §  688  tt,:  „nemo  sibi  eerti  aUquid 
absoluta  eertitadine  polliceatnr^)  im  Tridentinnm. —  Vgl.  §8,3. 

B.  Die  Einheit  des  persOidiohen  Lebens  wird  zerstnekt. 
Die  Sittlichkeit  löst  sich  in  eine  Reihe  einzelner  Handlungen 
auf,  welchen  der  zusammenhaltende  poischilichc  Mittelpunkt 
fehlt,  (rruudanliegeu  ist  die  Erwerbung  von  merita^).  — 
Vgl.  §  24,3.  f. 

7)  Eiup  SMiklitiu-  Ik'dcutunL''  oignot  der  Prädcstinationslehre  im 
katholischen  System  nicht.  Eiu  durch  den  Jesuiten  Molina  15»S8  ange- 
regter langwieriger  Streit  „de  aiudliis  gratiae",  in  welchem  die  Domhii- 
kaner  fOr  die  thomiatiache  Lehre  eintniteiiy  irerlief  residtiitloe  (D.  §  964). 
Daher  muM  Ftrr<me  comp,  de  Deo  §  411,  obwohl  persöiiHcb  die  ge- 
läufige pmedestinatio  ex  praeriM  fide  vertietoid,  nach  Mitteilung  der 
anguetiniech-thomistiBchen  und  der  eemipdagianiech-jesuitiachen  Meinung 
sagen:  ,,onaquaeque  adiola . .  sua  ftindamenta  habet  ad  propriani  tucndam 
sententiam;  eocleaia  nunqnatn  ir^tam  controveniam  dirimerD  voluit;  poterit 
igitur  uniisquisqiip  salva  fide  illi  npinioni  adhnen»re,  qnao  mag-is  arri>^erit, 
nieliu.'tqiie  ad  Rolveoda»  incredulorum  et  haereticorum  difficultates  con- 
ferre  videldtur^'. 

8)  Scholastiker  unterschieden  «in  meritum  de  eoii{2;riio,  die 
Leistung  des  natürlichen  Menschen,  etwa  das  Her\'orlockcji  des  actus 
dilectionis,  welche  zwar  nicht  vöUig  der  göttlichen  Forderung  entspricht, 
wdche  aber  Gott  ans  Billigkeit  durch  Mitteflung  übeniatfiilicherGnaden- 
kraft  Iciint;  und  ein  meritum  da  condigno,  die  TermOg^  rechten 
Gebnincha  dieser  Kraft  ervdehte  adSquate  Ldatung,  welche  Gott  ans 
Veidienat  lohnt  Pas  esstere  wird  im  Trid.  gans  au|g^ben,  das  letatere 
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4.  Damit  hängt  zasammeB^  dass  die  substart Helle,  iinper> 
flönlicbe  Gnade  auf  ein  ganzes  System  Yon  kirchUehen  Akten 
verteilt  werden  kann.  Die  Lehre  von  der  heiligmachenden 
ThftHgkeit  der  Kirche  dient  der  Atuftthrong  desselben. 

Viertes  Stück:  die  heiligmachende  Thätigkeil  der 

Kirohe. 

§  18.  Die  allgemeine  Theorie  der  Sakramente. 

1.  Daran ;  dass  die  Sakramente  die  wesentliehe 
Funktion  der  Kirche  biUlen,  ist  bereits  (§  17,  i:  12, i)  erinnert 
worden  Damit  hängt  die  SiebemaJd  der  Sakramente  zu- 
sammen,  durch  welche  die  Kirche  das  gesamte  Leben  des 
Christen  umspannt.  Kicht  als  ob  diese  Zahl  ans  dem  Prinzip 
abgeleitet  werden  könnte,  vielmehr  bat  der  Gmndzng  des 
katholisehen  Kirohenwesens  bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten 
eine  FttUe  von  sogenannten  Sakramenten  entstehen  lassen, 
und  alle  kirchlichen  Handlungen,  un  welche  der  Glaube  in 
unbestiuimttr  Weise  eine  heiligende  Kraft  heftete,  führten 
diesen  TiteP).  Eine  kirchliche^)  Festsetzimg  der  Siebenzahl 

klingt  an  cn.  32.  D.  §  724:  ,,Si  qnis  dixerit,  hominis  jiwtificati  houa 
oj>era  ita  o^^io  fotn  Dei,  ut  non  sint  rtiam  bona  ij)sius  justificati  raerita, 
aut  ipsuin  jiu^tiljcatum  .  .  non  vere  mcrci  i  augmontum  LTntiar,  vitara 
aetemani  Pite,  —  anathcnia  (^it".  Chri!»ti  Gnade  soll  dabei  als  ilas  primum 
ageoä  bevvalirt  bleibeu  {cp.  10):  „ita  ueque  propria  nostra  justitia  tanquam 
ex  Dobie  propria  statcdtur,  neque  ignoratiir  ant  repndiatar  justitia  Dei; 
qiiae  enun  juatitia  nostra  dicitur»  quia  per  eam  nobis  inhaerentttn  jnsti- 
ficamur;  iUa  eadem  Dei  est^  quia  a  Deo  nobls  infiuiditar  por  CSiriati 
meritnm".  Die  „Werkgerechtigkeit"  der  trideDtinltcheii  Lehre  besteht 
abo  nicht  darioi  dass  sie  die  g&ttliche  Gnadenwirkung  theoretisch  geringer 
taxierte»  als  der  moderne  Durchächnitti^-Protestantigmus,  8<nidem  da88 
sie  das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Gott  und  Mensch  mechanisiert. 

1)  Dement-^prechend  erwähnt  Prof.  fid,  Trid.  D.  §  865  nnch  den 
Lehrquelieu  sofort  die  Saknunentei  dann  erst  Erbsünde,  Kechtfertigung 
n.  8.  w. 

2)  Z.  B.  zahlt<»  Hugo  von  St.  Viktor  (f  1141)  mehr  als  30  Sakra- 
lueule.    Die  Stimmung,  da.^  die  Fülle  heiliger  Handlungen  die  Gnaden- 
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iMgegnet  zuerst  beim  Koneil  ron  Lyon  1274  (D.  §  888).  Bfit 
«ioein  sicheren  Takt  für  den  Lebenstrieb  des  KatboliTismns 

wurden  aiij?  der  Fülle  allmählich  gerade  die  sieben  liuud- 
lungen  als  von  Christo  cinprcsctzte.  eigentliche  Sakramente 
ausgewählt,  ohne  welche  die  Kirche  das  HeilsbedUrluis  des 
einzelnen  nicht  vollständig  an  sich  fesseln  könnte.  Dieser 
Bindang  dient  aaeh  die  Theorie^  welche  nur  die  Kleriker  zur 
^akramentspendnng  ftlr  befthigt  erklärt  (IHd.  7  cn.  10  D. 
%  734):  „Si  qnis  dizerit,  Christianos  omnes  in  yerbo  Dei  et 
Omnibus  Saoramentis  administrandis  habere  potestatem,  — 
auatbema  pit".  Trid.  7  cn.  1  D.  §  726:  ,,Si  quis  dixerit, 
Sacnimenta  novae  legis  non  fiiisse  omnia  a  Jesu  Christo,  Do- 
mino noBtro,  instituta;  aut  esse  plura  vel  pauciora  quam  Sep- 
tem, videlicet  Baptismum;  Confirmationem,  Eucharietiam, 
Poenitentiam,  Extremam  Unetionem,  Ordinem  et  Matiimoninm, 
«nt  etiam  aliqnid  homm  eeptem  non  esse  yere  et  proprie 
Sacramentnm,  —  anathema  sit.^  Dem  Naehweise,  dass  gerade 
dieser  Siebenzabi  eine  innere  Notwendigkeit  eigne,  widmete 
schon  Conc.  Flor,  D.  §  590  eine  eigne  Konstruktion  (ebenso  Cot. 
Rom  II,  1,12):  ^Quinque  prima  ad  spiritualem  uniuscujubque 
hominis  in  seipso  pertectionem,  duo  ultima  ad  totius  Ecclesiae 
regimen  mnltiplicationemqne  ordinata  sunt.  Per  Baptismnm 
emm  spiritnaliter  renaaeimnr;  per  Ooniirmationem  angemnr  in 
gratia  et  roboramor  in  fide;  renati  antem  et  roborati;  nntrimnr 
dfyina  Encharistiae  alimonia.  Qnod  si  per  peeoatnm  aegri- 
tuiliiiem  iiicurrimus  animae,  per  Poenitentiam  spiritnaliter  sa- 
namur;  Hpiritualiter  etiam  et  corporaliter,  prent  animae  expe- 
dit;  per  iilxtremam  Unctiouem;  per  Ordinem  vero  Ecciesia 


irirkmig  siehei«,  kommt  CaL  Born,  H,  zum  Aasdniek:  das  christ- 
liche Volk  witd  Ck>tt  um  eo  dankbarer  eein»  ^no  plnim  aaltttia  ac  beatae 
vitae  adjmnenta  nobls  dirinitoB  panta  esse  intdIeaGeiitf'. 

3)  Hieologisch  zuerst  bei  Psir.  LoiiAardus,  welcher  zufällig,  und 
doch  dem  kathoIiech-kirchlicheD  Interesse  wie  unbewusst  dienstbar,  die 
durcb  den  Rinfliuw  aeiner  Sentenien  kiicfalich  aoceptieite  SiebenaahL  fest- 
legte. ME  13jfr4. 


I 
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^betnatiur  et  multiplicator  BpiriiiMliter;  per  HairimoniiiBi 

corpol'aliter  angetur." 

Innerhalb  dieser  Keihc  gibt  es  Abstufungen  and  Unter- 
schiede der  ^^  ii  kuiig.  Taufe,  Firmung  und  Ordination  geben 
einen  oharacter  indelebilis  [Trid.  7  cn.  9  D.  §  734)^ 
„sigiinm  qnoddam  spiritnale  et  indelebile^  nnde  iterari  non 
poBBunt^.  Finonng  und  Ordination  sind  dem  Bisehofe  yor- 
behalten.  Orde  nnd  Matrimoniüm  BchUesBen  Bieh  auB. 

2.  Die  Wlrkiamkeit  der  Sakramente  wird  als  eine  rein 
objektiv-dingliche  beschrieben,  entsprechend  der  nicht  per- 
sönlich, sondern  phytsibch  gedachten  Gnade,  welche  sie  ein- 
giessen.  „Sacramentnm  symbolum  espe  rei  sacrae  et  invisi- 
bilis  gratiae  formam  visibiiem''  (TricL  13  cp.  3  D. 
§  757).  Das  Zeichen  ist  also  die  Erscheinang  des  unmittelbar 
gegenwärtigen  InhaitSi  welcher  durch  dasselbe  auch  vermittelt 
wird.  Gratiam  eonfemnt  ex  opere  operato  (7W(2.  7  en.  B 
D.  §  733),  d.  h.  dnreh  den  objektiTcn  Vollzug  der  Handlung 
an  sich*).  Dadurch  Übertreten  ^ie  die  Sakramente  des  alten 
Testaments,  welche  nur  ex  opere  operautis  wirken  d.  h,  durch 
den  psychologischen  Eindruck,  welchen  die  Teilnahme  an 
ihnen  gewährt  (vgl.  Flor,  D.  §  590,  auch  Trid.  7  cn.  2  D. 
§  727):  »mnltnm  a  Sacramentis  diflferont  antiqnae  legis.  Dia 
enim  non  cansabant  gratiam,  sed  eam  solnm  per  passionem 
Christi  dandam  esse  fignrabant:  haec  vero  nostra  eteoniinent 
gratiam  et  ipsam  digne  snscipientibus  conferunt.'^  Die 
genaue  Bestimmung,  was  unter  einer  Wirkung  ex  opere  ope- 
rato verstanden  werden  wolle,  ist,  wie  das  letzte  Citat  zeigt, 
allerdings  schwierig:  es  ist  ja  nicht  die  Meinung,  auch  etwa 
einem  absichtlich  widerstiebenden^  vielleicht  im  Spott  daa 


4)  £eR.  Bacram.  ,/|uod  aclive  et  pioxime  atqne  iwtnmwntoTIter 
efficit  gmtiain  jiutificatioius,  est  sok  actio  illa  externa»  qnae  Mcramentum, 
dlcitor,  et  haee  vocatar  opus  operatom,  aodpiendo  paaniw  operatum,  ita 
ttt  idem  sit  sacrameDtum  conferre  gratiam  ex  opere  operato,  quod  con- 
ferre  gratiam  ex  vi  ipeius  actioDis  8acramentalis  a  Deo  ad  hoc  institataey 
non  ex  merito  agentia  vel  snscipientiuB." 
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Sakrament  begehrenden  Menschen  die  Wirksamkeit  desselben 

zuzuerkennen.  Daher  die  Formel  {Trid,  7  cn.  G  D.  §  731): 
gradam  conferunt  „uou  poiieutibuß  obicem",  welche  im 
allgemeineu  diejenigen  von  derSakramentswirknngauBscbliesst^ 
welche  geflissentlichen  Widersprach  entgegensetzen,  weleke 
aber  bei  einseinen  Sakramenten  naeh  Umständen  genauer  zn 
erUntem  ist*).  Nnr  soTiel  ist  yOllig  deutlich,  dass  die  pro- 
testantische Beziehung  der  Sakramente  anf  den  persönlichen 
Glauben,  welchem  sie  /.ur  Stärkung  dienen,  ausgeschlossen 
werden  soll*).  Erforderlich  ist,  dass  der  Gläubige  die  Kirche 
an  sich  wirken  lassen  wolle,  ausserdem  aber  nichts  (vgl. 
den  Begriff  des  Glaubens  §  14, 2).  Das  opus  operatnm  ver- 
leih t  einen  inneren  habitns. 

Die  reine  Objektivität  der  Sakramentswirknng  wird  prin- 
zipiell nicht  durch  die  Annahme  aufgehoben,  dass  an  Stelle 
der  vollzogenen  Handlung  auch  das  votum  sacramenti  unter 
Umständen  gentige  (Trid.  7  cn.  4  D.  §  729).  Die  BerUck- 
siclitiginiG:  eine:^  zufällig  unerflillbaren  Wunsches  entspricht 
der  göttlichen  Billigkeiti  ohne  dass  etwa  dadurch  dem  Glauben 
die  prinzipielle  Heilsvermittlung  zufiele.  Andererseits  wird 
die  Wirkung  ex  opere  operato  dadurch  gesichert,  dass  man 
sie  von  der  Würdigkeit  des  zufälligen  Sakrament-Spenders 
unabhängig  erklärt  (cn.  12  D.  §  736);  ^S>\  quis  dixerit,  mini- 
strum  in  peccat^  mortali  exiptentem,  modo  omnia  esi-entialia, 
quac  ad  Sacramenttini  conficiendum  aut  conferenduni  pertinent, 
servaverit,  non  couficere  aut  couferre  Sacrameutum,  —  ana- 
ihema  sit^.  Doch  erwächst  der  TheoriCi  welche  die  Sakraments^ 

5)  Z.  B.  würde  b*»i  der  Poonitenz  der  vor  die  Sukiainentüvvirkuiig 
geschobene  obex  |>eccati  in  der  bt-wussten  Verschweigung  einer  Todsünde 

hesteheiL 

6)  CD.  4  ff.  D.  729  fL  urird  abgelehnt,  ,fiiDie  eis  [sacramentis]  .  .  . 
per  wiam  fidem  homineB  a  Beo  grataam  justificatioiiis  adipisd".  Die 
Sakramente  aind  mdir  ab  »eigiia  tantiim  eztetna  .  .  aooeptae  per  Gxkm 
gimtiae  Tel  justitiae,  et  notae  qnaedam  duMaiuie  profeeflionis,  quibua 
i^ud  homines  disceniimtDr  fideles  ab  infiddibna";  sie  Warden  andh  nicht 
^pioptor  eolam  fidem  nntrimdam"  emgesetst 
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Wirkung  von  der  subjektiven  Beßcbafi'enlieit  des  Empfängers 
yölli^^  unabliäiigig  macht,  die  Nötigung,  bezüglich  des  Spenders 
eine  Kautel  anzubriDgeOi  da  unmöglich  eine  Sakramentswirkmig 
dnrch  eine  rein  mechanische  Manipulation  aneikannt  werden, 
kann^  ganz  abgesehen  yon  dem  geistigen  Znsammenhange, 
in  welchem  sie  vorkommt.  Daher  gehört  zum  Vollzuge  des 
Sakraments  seitens  des  Spendera  die  Absicht,  im  Sinne  der 
Kirche  zu  handeln  (cn.  11):  ^Si  quis  dixerit,  in  ministris, 
dam  Sacramenta  confieiunt  et  conteraut,  non  requiri  iuten- 
tionem  saltem  faciendi^  qnod  facit  Ecclesia,  —  ana- 
thema  sit".  Diese  wenn  auch  noch  so  weit  gefasste  Be- 
stimmung ist  geeignet,  die  erstrebte  Sicherheit  der  Wirknng 
grUndlich  in  Frage  zn  stellen,  wie  denn  ttberhaapt  die  bloss 
objektive  Sicherung  des  Heils  leicht  in  völlige  Unsicherheit 
umschlägt 

3.  Zum  Verständnis  der  einzelneu  Bestimmungen  dient 
die  Kenntnis  folgender  Termini  (Flor.  D.  §590):  „haeo  omnia 
sacramenta  tribos  perficiuntur:  videlioet  rebus  tamquam  ma- 
teria,  Tcrbis  tamquam  forma*},  et  persona  ministri  con- 
ferentis  Sacramentum  cum  intentione  faciendi,  quod  facit 
Eoclesia'^. 


7)  Besiiglicli  dee  genaiieroii  Lihaltos  der  intentio  erimieni  die  Theo- 
logen danm,  daas  es  nicht  heine:  intentio  fadendi,  quod  intendit 
aoeie  eoekda  romana.  Eb  handle  aidi  demnach  weniger  um  izmeie 
Ziutimniuiig  des  SakramentspendeiB  zum  Ghuiben  der  Kirche»  als  um 
die  Abflichty  eme  hnl^irkende  Idichliche  Handlang  zu  vollziehen»  Bell, 
sacraiu.  1,«?,  vgl.  auch  WetHr  und  Welte,  1.  AufL  a.  v.  Sakrament. 
Und  ein  heidnischer  Chinese,  weicher  aus  W« »hl trr  f allen  an  der  Zeremonie 
die  Tanfhandlung  an  Kindern  nnrhnhnicnd  ausführto.  wiirdo  in  kath. 
Misj'iuiisblüttcni  als  Beförderer  zur  r-i  ligkpit  Ivlolit  Nur  da  \M  auf  ein 
Fehlen  der  intoiitio  zu  schlioss^'n,  wo  diesoll>e  ausdrücklich  ivtiuicrt  wird: 
„non  intoudo  etc."  Alxu  >clbst  in  itolcheiu  Falle  mag  der  Glfliihe  dp« 
Empfängers  ergänzend  eintreten.  Immerhin  niuss  für  ein  katholiäches 
Empfinden  der  Gedanke  an  diese  Möglichkeit  beängstigend  wirken. 

8)  Uber  die  scholastische  Unterscheidung  von  materia  und  forma 
vgl.  §  17  Amn.  4. 
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{  19.  Die  Sakramonto  der  Taaf^  niid  der  Bime.  AMaee  uad 

Fegfeuer. 

1.  Taufe  und  Busse  beliehen  sieh  auf  die  Tllgmig  der 
Stade  im  Beginn  und  Fortgang  des  Ghristenstandes.  Insofem 

sind  sie  fttr  das  Leben  des  einzelnen  die  zentralen  Sakra- 
mente, von  welchen  die  Wirkung  aller  anderen  kirchlichen 
Handlungen  al)hüugt.  Bei  der  Taufe  ist  die»  ohnehin  deut- 
lich, hei  der  Foenitenz  wird  diese  Bedeutung  dadurch  fest- 
gestellt)  dass  sie  in  der  Kegel  dem  Empfange  aller  anderen 
Sakramente  vorangeht^).  Die  Zusammengehörigkeit  beider 
Sakramente  kommt  in  der  yon  Hieronymus  stammenden  Be- 
zeiebnnng  der  Busse  als  der  seennda  post  nanfraginm  tabula 
xum  Ansdnick  (Trid.  6  cp.  14  D.  §  690).  Die  Lehren  von 
Abla>ss  und  Fegfeuer  sind  ein  Anhang  des  Busssakrameuts. 

2.  Die  Materie  der  Taufe  ist  aqua  vera  et  naturalis 
(IHd.  V  cn.  2  D.  §  739),  die  forma,  welche  das  Wasser  zu 
einem  Sakramente  macht,  die  Einsetsungsworte  Mük,  28,  i». 
Theoretisoh  konsequent  wird  die  Meinung  verworfen,  dass 
dem  Wasser  auch  vor  der  sakramentalen  Verwendung  eine 
Krall  innewohne^):  praktisch  geschieht  alles,  um  diese  Meinung 
7U  erwecken.  Das  zur  Taufe  heuötigte  Wasser  wird  in  sab- 
bato  sancto  Paseiiatis  vel  sabbato  Pentecostes  ein  filr  alle- 
mal mit  Gebeten  und  Exorzismen  geweiht      peinliche  Vor- 


1 )  Die  übrigen  Öakrameute  wirken  uur  im  Staude  der  Gnade,  welcher 
durch  eine  Todsfiode  verloren  wird  {Trid,  6  q).  15.  D.  %  691 :  „mm  modo 
infidelitate,  per  quam  et  ipsa  fidee  amittitmr,  aed  etiam  quocunque  alio 
mortali  peecato,  quamvia  noD  amittator  fidea,  acoeplam  jnatificatioiiiB 
giatiam  amitti").  Alao  ist  der  Gmidenttand  dmpch  die  aakiamentlidie 
Buaee  vor  ihrem  Empfange  hensoatelkn.  BU,  IV»  1,  t.  V,  2,  «.  4, «.  6,  i. 
VII,  1, 17.   Pontif.  I,  de  ooni. 

2)  Cat.  Rom.  II,  2,*:  „no  forte  fideles  in  eum  erronm  mdiicaatar, 
ut  existiment,  quod  vnlgo  dici  solitum  eat,  aqnam  ipsam,  quae  ad  oon^ 
ficdendum  baptü»mutn  in  f>acro  fönte  a.^rvatur,  sacramcntum  esae." 

3)  Z.  B.  „desceudat  in  hanc  plf  nitudinem  fontis  virtn«;  Spiritus 
saocti.''    i^rocul  [ab  äqual]  hinc  jubente  te  Domine,  omniä  npiritus 
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Schriften  sorgen  fDr  die  genügende  Anfbewahrnng^  damit 
keine  ordentliche  Taufe  ohne  dies  geweihte  Wasser  statt- 
finde {Bit.  llf  1,4  flf.).  —  Die  Taufhandlung  selbst  umgibt 
eine  Fülle  von  Zeremonien  {Bit.  II,  1  f.).  Dem  Wasser 
ist  Chrisma  und  Oleum  beigemisoht,  an  dem  Täufling  werden 
mehrere  Exorzismen  vorgenommen^  das  sal  sapientiae  schiebt 
ihm  der  Priester  in  den  Mnnd,  er  bestreicht  ihn  mit  Speichel 
unter  der  Anrede:  Ephata;  und  mit  dem  oleum  salutis  und 
chrisma  salutis.  Der  Täufling  empföngt  ein  weisses  Gewand 
und  zuletzt  eine  Kerze  als  Licht  des  Heils.  Diese  Zeremonien 
gehören  nicht  zum  Wesen  des  Sakraments,  stehen  aber  unter 
dem  ISchutze  des  Dogmas  {Trid.  7  cn.  13  D.  ^  737):  „Öi  quis 
dixerit,  receptos  et  approbatos  Ecclesiae  catholicae  ritus,  in 
solemni  Saeramentomm  administratione  adhiberi  consuetoSi 
aut  contemni  aut  sine  peccato  a  ministris  pro  libito  omitti 
aut  in  noYos  alios  per  quemcunque  ecelesiarum  pastorem  mn- 
tari  pojjse;  —  anathema  sit".  Im  Falle  der  Unterlassuu^^, 
wie  z.  B.  bei  einer  Nottaufe  oder  Ketzertaufe^  pflegen  die 
Zeremonien  nach^t;holt  m  werden. 

Ordentlicher  Minister  des  Sakraments  der  Taufe  ist  der 
Priester.  Die  Heilsnotwendigkeit  der  Taufe,  um  deren  willen 
sie  den  Kindern  m<{gUchst  frtth  gespendet  wird  (rgl.  Trid.  1* 
en.  12  f.,  5,4  D.  §  749  f.,  673),  führt  jedoch  zu  Ausnahmen 
(C<a,  Rom,  II,  2,ib1:  ^Oogente  necessitate.  sine  solemnibus 
caeremoniis"  dlirtVii  aucli  Laien  die  'laute  vollziehen.  .;Quo 
in  numero  sunt  (auiies,  etiam  de  populo,  sive  mares  sive  fe- 
minaC;  quameuuque  illi  sectam  protitcautur;  uam  et  Jndaeis 
quoque,  infidelibus  et  haereticis,  cum  necessitas  cogit,  hoc 
munus  permissum  est,  si  tamen  id  effieere  propositum  eis 
Aierit,  quod  ecclesia  eatholica  in  eo  administrationis  genere 
efificif    Die  l^ottanfe  kennzeichnet  die  mechanische  Be- 


immunduB  abscedat"  «^Exoicixo  te,  cveatnra  aqnae!"  Dtüsa  Cat,  Born» 
Hf  2,1«:  durch  seine  Taufe  im  Joidan  hat  Cbiistns  dem  Waaeer  ,»vir- 
tntem  aanctificandi"  mitgeteilt  t 
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trachtnng  des  Hakrauieiits,  einzelne  peinliche  Besiiuimungen 
zeigen,  wie  sehr  es  um  das  periciilum  salutib  geht*). 

Bei  der  Kindertaufe  werden  Paten  zugezogen.  Dies 
Verhältnis  begründet  geistliche  Verwandtschaft  and  somit 
Ehehindermsse  (Bit.  U,  1,2a  ff.). 

Die  Wlrknnif  der  Taufe  als  der  ianna  fttr  die  kirch- 
liehe  Bakramentsoperation  wird  genau  so  beschrieben^  dass 
der  Getaufte  der  Kirche  gänzlich  Überliefert  erscheint,  jedoch 
nicht  mit  irgend  \velchen  Gabeu  aiisc-erlistet  wird,  welche 
eine  Selbständigkeit  znlaBsen.  Wirkung  der  Taufe  ist  nämlich 
einerseits  die  Aa&ahme  in  die  Kirche  mit  YerpflichtuTig 
zum  Gehorsam  gegen  deren  Gesetze  (Trid,  1^  cn.  7  f,  D. 
g  744  f.) :  „Si  qnis  dixerit,  baptizatos  liberos  esse  ab  omnibns 
sanctae  ecclesiae  praeceptis,  .  .  .  ita  nt  ea  obserrare  non 
teneaiitur,  .  nisi  sc  sua  sponte  illis  submittere  voluerint,  — 
anathema  sit".  Mit  dicBcr  Hetrachtuufirswcise  hängt  es  zu- 
sammen, dass  die  ur8])rUnglich  in  wahrhaft  ökiimcnifächem 
Geiste  behauptete  Glilti^keit  der  Ketzertaufe ^)  bis  heute  an- 
eikannt  wird;  alle  Getauften  gehören  rechtmässig  dem  Papste 
juL*)y  nnd  was  bezttglieh  der  Zwangsgewalt  der  Kirche  Uber 
die  Getanften  gesagt  wird  (Trtd,  7*  cn.  14  D.  §  751),  leidet 
konsequente  Anwendung  auch  anf  die  in  ketzerisehen  Gemein- 

4)  Bit  n,  l,u  ff.:  „nemo  in  atero  matris  daiuiu  baptizaii  debet; 
«ed  d  infanB  caput  enuBerit,  et  periculum  mortis  imouneat,  bapUzetur 

in  eapite"  ett*. 

5)  Stephanuß  I.  (253-257)  D.  §  14:  „Si  qui«  a  quacunqno  haereri 
venorit  a-]  nihil  innovotur,  nisi  qnod  traditum  f^\,  nt  ninniis  illi 
inipoDfiTur  in  iKwnifpntiam ;  nun  ipsi  harn-tici  ])ropric  aiterutrnm  ad  s<' 
veninufs  nf>n  l)apti/.<-Mr.  scd  ("ominuuiceut  lanluiu.  -  Quaerondum  non 
eg><\  (|ni^  -it  illc,  (pii  l»ajitiz:ivf>rit,  eo  quod,  qiii  Vmptizutus  fucrit,  graliaui 
cou^equi  |x>tut'nt  iuvucaUi  irinitate  lioiuiuuia  patris  et  filii  et  tipiritus 
flancti.  Multam  proficit  Domen  Christi,  ut  quicuoquc  et  ubicunque  in 
Domine  Christi  baptizatus  fuerit,  ocmseqnatiir  statkn  gratiam  CShxisti" 
{(^fffim  epp.  74). 

6)  Piu$  IX.  1873  an  Kaiser  Wühdm  /.:  „Jeder,  welcher  die  TaiiJe 
empfangen,  gehört  auch  m  irgend  dner  Beoehung  oder  anf  irgend  ehie 
Welse  dem  rttauschen  Papste  an". 
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sohaften  Getmiflen:  „Si  qm  dixerit,  .  • .  parvolos  baptlzatOB; 
eam  adoleTerint,  interrogaDdos  em,  an  ratnm  habere  Telint, 
qnod  patrini  eornm  nomine,  dnm  baptizarentnr,  polKciti  snnt: 

et  ubi  se  nolle  responderint,  ^^llo  esse  arbitrio  reliuqueudos, 
nee  alia  iDterim  poeua  ad  ehristiunain  vitam  eogendos,  nisi 
nt  ab  Eueharistiae  aliorumque  bacramentorum  perceptione 
arceaDtur,  donee  resipiseant^  —  anathema  sit". 

Auf  der  andern  Seite  verleibt  die  Taufe  keineBwega  iPttr 
daa  ganze  Leben  znlängliebe  Gaben.  Weder  weitere  Qeltlbde, 
noch  nene  Mittel  der  SündenrergebuDn^  werden  doreh  sie  Uber- 
flüssig  (cn,  i)  f.  D.  §  746  f.).  Besonders  das  letztere  ist 
wiclitifr.  weil  es  persönliche  UnabhSngigrkcit  abpchncidet.  „Si 
qnis  dixerit;  peccata  omnia,  quae  post  Haptisimuii  liuiit,  sola 
record&tione  et  iide  suecepti  Baptiemi  vel  dimitti  vel  yeuialia 
fieri,  —  anathema  sit^.  !Nach  rttckwärts  die  Wirkung  des 
kirehlieben  Sakraments  als  eine  mf^gliohst  nmfkssende  ans- 
zomalen^  hindert  dagegen  nichts*  Nicht  bloss  Veigebnng  der 
▼or  der  Tanfe  begangenen  Sttnden,  sondern  einen  habiins 
juötitiae'lj  grada  iiifusa,  Bomit  vollständige  SUiidentilguug 
verleiht  das  Sakrament  {Trid.  5, 4  f.  D.  » ')73  i.  1.  Die  Kinder 
werden  getauft,  „nt  in  eis  regencratione  muudetur,  quod 
generatione  contraxerant^.  „Si  qois  per  Jesa  Christi  Domini 
nostri  gratiam^  qnae  in  Baptismate  confertor,  reatnm  originalis 
peeeati  remitti  negat;  ant  etiam  asserity  non  tolll  totmn  id, 
qnod  Teram  et  propriam  peccati  rationem  habet;  sed  illnd 
dicit  tantnm  tradi  ant  non  impntari;  —  anathema  sit;  in  renatis 
enim  uihil  odit  Dens.^  Die  zurückbleibende  Konkupiscenz ^) 
wird  ja  nicht  als  Sünde  beurteilt  (vgl.  §  10,2). 


7)  Cai,  Mom,  II,  2,m:        autem  gratia  non  aolum,  per  quae  pec- 

catonim  fit  reniif^io,  sed  divina  qualitae  in  animo  inhat  rone,  ac  velnti 
splendor  quidam  et  lux,  (]nnn  nniniaruin  nostnutim  maeulaß  omnes  dolot". 
Denigrmäss  wird  das  Kind  durch  die  äussere  Handlung  innerlich 

unigewaudelt. 

8)  a.  a.  U, :  .,Mfliiero  aiit<>m  in  baptizatis  coueupiik*  iitinm,  vH  fo- 
mitciu,  hacc  äancta  synodus  fatctur  et  sentit:  quae,  cum  ad  agoucm  rc- 
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DaB8  die  Tilgung  der  StlDden,  «och  der  Brlass  der  £rb- 
sttndeiiBtrafe  in  der  Taufe  anf  eine  so  leichte  Weise  Bich  er- 
reichen l&Mt,  ist  ein  besonderes  Zeichen  der  göttlichen  Gnade 
(Cot.  U,  2,35.  Trid,  14  cp.  2  D.  §  775). 

4.  Der  Verlust  der  Gnade  durch  Todsünden  nach  der 
Taufe  wird  durch  das  Sakrament  der  Poenitenz  repariert, 
welches^  eben  bo  heilsnotwendig  wie  die  Taufe,  den  Gläubigen 
der  Kirche  bez.  dem  Priester  unterwirft.  Sie  ist  Ton  der 
Taufe  unterschieden,  obwohl  sie  die  gleiche  novitas  Termittelt 
(2Vicl«  14  cp.  2  cn.  2  §  775,  790),  „ad  quam  tarnen  noritatem 
et  integritatem  per  Sacramentum  Poenitentiae  sine  magnis 
nostris  fletibus  et  laboribus,  divina  id  exi^ente  justitia,  per- 
venirc  neqnaquam  possumus".  Die  Poenitenz  ist  ein  laboriopiis 
Baptisuius.  Unterwerfung  unter  die  Kirche  und  Werkdiensfc 
gehen  Hand  in  Hand,  wie  es  dem  Entwurf  der  Heiiigungs- 
lehre  entspricht  (§  17,3).  Dies  wird  eine  Begehreibung  des 
Sakraments  nach  dem  Schema  der  scholastischen  Termini 
Ycrdeutlichen. 

Nach  einer  irdischen  res  als  materia  des  Sakraments 

im  strengen  Sinne  sucht  man  vergeblich.  Es  kommt  nur  /u 
einem  unbestimmten  Ausdruck  (Trid.  14  cp.  3  D.  §  776): 
„sunt  autem  quasi  materia  huius  vSaeramenti  ipsius  poenitenti-^ 
actus,  nempe  Oontritio,  Confessio  et  Satisfactio^.  Doch  i^t 
gerade  dieser  Ausdruck  charakteristisch:  die  eigenen  Akte 
des  Bttssenden  liefern  den  Stoff  für  die  göttliche  Umgestal- 
tung zu  einem  Sakrament.  —  Die  contritio  cordi  s  (Trid,  14 
cp.  4  B.  §  777  f.  <ht  II,  5,22)  wird  nicht  ohne  Tiefe  ge- 
schildert als  Abi^cheu  vor  der  Sliudc  mit  dem  Vorsatz,  sie 
künftig  zu  meiden,  sie  sjoweit  möglich  wieder  ^ut  zu 
machen  u.  s.  w.  Doch  ist  nicht  die  volle  'J  iele  von  jedem 
ZU  fordern :  es  gentigt  auch  attritio,  welche  aus  blosser  Furcht 
vor  den  HOllenstrafen  herrorgeht  —  also  nicht  tiefe  Erschüt- 
terung, nur  ein  Sicherheitsakt,  welcher  den  Sttnder  zum  Buss- 

licta  alt,  nocere  non  eonscntionUbu.-j,  sod  virilitcr  jkt  Chri-Ii  Jesu  gratiam 
rcpugnantibus  non  valet:  quinimo  qui  legitime  certaverit,  corouabitur." 
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Sakrament  treibt,  und  dennoch  als  eine  Art  von  Verdienst  ge- 
wertet wird.  Allerdinprs  darf  ein  Vorsatz  der  Sünde  nicht 
dabei  gehegt  werden  —  vielleicht  genügt  aber  gerade  dies 
Negative*). 

Die  contritio  ftthrt  zur  confessio  oris^^),  der  Ohren- 
beiohte  vor  dem  Priester,  und  bedeutet  ohne  diese  nichts 
(IHcL  14  cn.  7  D.  I  795):  „in  saeramento  poenitentiae  neoes- 
Sanum  .  .  esse  jure  divlno,  oonfiteri  omnia  et  eingnla  pec- 

cuta  mortui iii  (vcniulia  zu  beichten  ist  nicht  verboten), 
quorum  menu um  ciun  debita  et  diligeuti  ]>raemcditatioDe 
habeatar,  etiam  occulta,  et  quae  sunt  contra  duo  ultima  de> 
calogi  praecepta,  et  circumstantias,  quae  peccati  speciem 
mutant  ^^)**.  Diese  Beichte  ist  keineswegs  nur  „utilis  ad  em- 

9)  Trid,  14  cp.  4  D.  §  778:  i,f«ko  quidaiii  cahimuiantur  catholicoB 
scriptores*  quam  tradiderint»  aaeranicntum  poenitentiae  abaque  bono  motn 
suwipicntium  gratiam  confcrre,  quod  nunquam  ecdesia  Dei  docuit  nec 
srnsif.   Doch  hatte  Uuns  tScotm  die  desavouierte  Behauptung  generell 

getbuii. 

10)  Ein^ffuhrt  durcli  Innocens  III.  121"»,    Conc.  Lat.  IV.  ep.  21  D. 
368:  „Oiuuis  utriusque  scxus  fidelifi,  postqiiaiu  ud  aiuios  (liserctionis 

(das  Alter,  in  welchem  man  die  Gesc;hlcditer  zu  äoiidcrn  pflegt,  etwa 
vom  7.  Jahre  au)  pervenit,  omnia  aua  aolua  peocata  oonfiteatur  fideliter, 
saltem  aemel  in  anno»  .  • .  Buaeipieos  revcrenter  ad  minus  in  Paadia 
Euehariatiae  sacnunentum''.  Ein  Hauptargument  für  die  Einaetaung  der 
Ohrenbeicbte  durch  Christus  bietet  die  Erwigung,  daaa  ohne  die 
höchste  Autorität  mch  die  Christen  diesem  peinlichen  Institut  nie  unter- 
worfon  hätten! 

11)  Ausführlicher  cp.  5.  D.  §  771):  „oporterc  a  poeuitcntibu.s  nmnia 
pcccata  mortalia,  qnonini  post  dilierrnteni  sni  di!^f'Hs?<ionom  conwif nf (;un 
habcnt.  in  c*fmfo>«inin'  ictciisrri,  ctiani-i  ocultifwima  illa  Ftnt;  rt  tiintum 
advcrsu»  duo  ultima  dccalojri  praocejda  commia«a  .  .  .  .:  uam  vcuialia, 
quibus  a  gratia  Dei  uuu  cxchidiiuur.  et  in  quae  liequeutius  labimur, 
quaniquam  recte  et  utilitcr  cilraque  onuiem  pracsumptionom  iu  confcssiooe 
dicantur,  quod  piorum  tuuninum  usus  demonstrat;  taoeri  tarnen  dtra 
culpam  mnltisque  aliis  xemedüs  ezpiari  posaunt,  Yerom,  cum  univena 
mortalia  peocatai  etiam  oogitationiB,  hominea  irae  fflios  et  Dei  inimicos 
leddant»  neoeasum  est,  omnium  etiam  veniam,  cum  aperta  et  venecunda 
confeasione,  a  Deo  quaoere.  Itaque  dum  omnia,  quae  memoriae 
occnrrunt,  peocata  Christi  fideles  oonfiteri  Student,  procul  dubio  omnia 
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diendtim  et  consolandam  poenitentem",  so  dnss  sie  etwa  mit 
^^ieicheui  Erfolge  eiuem  Laien  abgelehrt  werdt  n  ki)iiiite,  son- 
dern bildet  die  unerlässliche  Voraansetzung  für  die  Form  dea 
Sakramentes,  die  Absolation^^),  welche  Dach  n^ttlichem 
Auftrage  (Jok,  20, is)  der  Friester  in  seiner  Eigenschaft 
als  Richter  erteilt  (TWtf.  14  ep.  6  on.  9  D.  §  781,  7d7): 
pSi  quie  dixerit^  Absolntionem  saeraiDentalein  saoerdotisiionesse 
actum  jiidicialem,  scd  niidum  ministcrium  pronunciandi  et 
deelarandi,  remissa  esse  ])eccuta  confitenti  .  .  .  .,  anathema 
sit^.   Hierin  liegt  der  Keim  ausgedehntesten  Betrages  und 


divioM  miflericordiae  ignosoenda  eiqxniQiit;  qui  vero  Becns  fadimt  et 
«cienter  aliqua  retinent,  nihil  divinae  bonitati  per  saceidotem  le- 
mittendum  proponunt :  ei  enim  OTibeecat  aegrotos  vulnue  medico  detegeie» 
qood  ignoiat,  nicdicina  non  curat  ....  Impiom  est,  confessionem,  quac 
hac  mtionc  fieri  praecipitur,  impowibilem  diccrc  {Apol.  R.  183,  u),  aat 
cjimificinam  illam  cnneciontinnim  appellarc"  (Calr.  instit.  III,  1,  n)  — 
dnnn  nur  die  crinnerlichrn  Sünden  fic-lm)  :m  bciciiten:  „reliqua  autom 
l><rr!iia,  (]uae  diligrntri  co^Mtanti  nun  occurrunt|  in  universa  eadem  con- 
fcesione  inclu8a  esse  iutolliguntur". 

12)  Sie  lautet  nach  Rit.  III,  3.5  :  ,.V..\ro  te  abßolvo  ab  omnibus  cen- 
»luiä  et  peccatis  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  »ancti".  In  der 
Ahflolnti0D  whd  abo  die  Vergebung  nicht  TeifcOnd^  flondem  geiadesu 
TMlielien.  Trid,  14  ep.  6  D.  §  781 :  „Quamvie  ebsolutio  BftcerdotiB  alieni 
beneficii  dt  diep^ieatiOf  temen  non  aolom  nndmn  tninisterium  vel  annim* 
dandi  evangdii  vel  declaiandii  r&xuBBtk  eaae  peccata,  aed  ad  inetar  actOB 
judiciaUs,  quo  ab  ip6o  velut  a  judice  aententia  pronontiator;  atque  ideo 
non  debet  poenitens  adeo  sibi  de  aua  ipsioa  Ilde  bkmdiri,  ut . . .  putet . . 
propter  snam  aoiam  fidoin  vere  et  conun  Deo  esm  abeolutum."  Cot. 
Rom.  n,  5,  1«:  „Peccatores  Deo  inprente«  gratias  agant,  qiii  tarn  juiiplara 
{»otestateni  in  rcrlesia  J^acerdotibu»  trihnir.  Npqno  enim.  ut  oliin  in  veteri 
lege,  8acer(l()tr.s  testimonio  suo  aliquem  a  lejini  lilü  ratuin  es^^e  duntaxat 
renimtiahanl.  ita  nunc  in  ecclesia  ea  taiitiun  {K)te8taä  saeerdotibus  facta 
est,  ut  uliqiieiu  peccatis  absolutuni  eese  declarent,  sed  vere  UiiujUiiiii  Dei 
luiniätri  absolvunt:  id  quod  Deus  ipee,  gratiae  ac  justitiae  auctor  ac 
paiena,  effidt"  D&e  pen&nlicihen  Empfindung  vergebender  Gnade  kommt 
die  Theorie  notgedrungen  entgegen,  ohne  doch  «iiUicfae  EVoheit  au 
{j^wlhren.  Pierr,  comp.  poen.  §  47 :  »,Gontritio  caritate  perfecta  hominem 
Deo  zeconeiliat,  priueqoam  aaoramentum  poenitentiae  actn  snacipiator, 
non  tarnen  ahie  sacramenti  voto,  quod  in  iUa  induditar/« 

K.  MttUer,  STuboUk.  10 
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Le!clit6ran9  einerseits^')   und  der  peinltclisten  Gewitsens- 

quälen  andtrerseitH.  Was  als  eine  licilsnine  Zucht  entstand, 
teilweise  auch  noch  immer  als  solche  wirkt  ^*),  ^\i^d  vielfach 
alle  sittliche  Schea  zerstören.  Das  Eitual  (III,  1.  14)  kennt 
eine  „stalta  qnomndam  verecnndia,  qua  praepediti  snadente 
diabolo  peeeata  eonfiteri  non  andent!^  Und  der  wesentliche 
Inhalt  der  Moraltheologie  besteht  in  detaillierter  Erwägung 
aller  möglichen  Sünden,  durch  welche  der  Priester  Anweisung 
ftlr  die  einzelnen  Fülle  der  Beichtpraxis  empfängt'*).  Bei  ihm 

13)  Gekaufte  Beichtzettel  aolleu  uameDtlich  an  LebiaDstaltcD  häufig 

TOrkoiiiinen.  Und  das«  gemalte  Sünden,  wie  Übortrctun^'  der  Fasten 
u.  dgl.  gebeichtet,  wirkliche  verschwiegen  werden,  laset  sich  vcrinuteu. 
Wahrsclieinlich  sind  die  niei)*ten  Beichten  wegen  wisfontlich  von^chwie- 
er^^ner  Siin<len  ungültig  —  und  der  Leicht«inn  wird  (hjrch  diesen  steten 
Konflikt  grossgexogcn ;  niei^t  wii-d  völlige  sittliche  Abstumpfung  eijjti-eten. 

i  n  ^Tö^r!if"borwr'ise  wirkt  l^Mchto  und  Sfiti-äfnktifir!  erzifhlifh.  wenn 
der  l'iieisU'r  die  ^'"^<(•brift  Jitt.  III,  befolgt;  ..chk  i.  (jiuuii um  fieri 
potest,  ut  contrarias  ]K>ccatis  poonitentiaf  ininngat,  vcluti  ji\;ins  t  lri  - 
nas,  libidiiio.sis  jejunia  vel  alias  caniis  atiln  lioiies,  su}>ci  lii>  huiiiiliialis 
olficia,  desidiosie  devotionis  ftudia".  Und  praktisch  ciudrückiich  wird 
es  seui,  wenn  (III,  1,12)  das  „aliena.  ei  poesuot,  restituere*'  durch  priester* 
liehe  Vamitliung  zu  stände  kommt. 

15)  Die  Phantasie  des  Beichtkindee  wird  gefliasentlich  durch  „Gc- 
wieeenflerforschuDg^  (eine  Anweisung  dazu  in  den  meisten  Katechismen) 
bei  den  Sünden  festgehalten,  im  Bdcfatstuhl  ordnungsmässig  auf  die 
Keuntnis  neuer  Sünden  gestossen.  Es  mag  s^in.  dass  menschlich  em- 
pfindende Priester  milder  verfahren,  als  die  Vorschrift  zulaset.  Meist 
wird  die  klerikale  Erziehung  und  die  Loslösung  von  allen  zarteren 
Familienlifuulrn  die  Befolgung  dieser  rohen  Vorschriffr-ü  crlfMchteni. 
Eine  ^^•rl^■I/.mlL:  natürlichen  S-hamgefüh!«  gilt  viellfiriit  besonders  al* 
Gott^  unlilL-^cliillig.  Widerw;irtiu'  sind  dir  AiilritiiiiL:' ii.  die  circtunstantiao 
peccaliiruui  auf  sexuellem  (iebiete  zu  eriorsehi  u.  L'  lnnhuhl,  comp,  theol. 
mor.  §  385  ff.  lÜUli  ff.  Ausgiebige  Znsanmienstelluug  bei  Chiniqui,  der 
Priester,  die  Frau  und  die  Ohrenbeichte  p.  25G  ff.  Von  diesem  (auch 
für  die  Priester  bedenklichen ,  wie  denn  mehrere  Papste  Btdlen  „de 
sollidtantibus" ,  in  betreff  der  zur  Sünde  Terleitenden  Beichtiger,  er- 
lassen mussten)  Ausfragen  kann  die  Kirche  nicht  lassen  wegen  desGrund> 
Satzes  2W</.  14  cp.  5:  „Dominus  noster  Jesus  Christus,  e  terris  ascen- 
surus  ad  ooelos,  sacerdotes  sui  {peius  vicario«  n  liquit,  tanquam  praesidcs 
etjudices,  ad  quos  omnia  mortalia  crimina  delerantur,  in  quae  Christi 
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ißt  erforderlich  \  Iiif.  III.  1,1)  ..bonitas,  scientiu  atqut^  ])riKlentia, 
cum  sigillo  Becretae  confesBionis  sub  exacto  perpe- 
tuoqne  silentio".  Auf  dem  wohlbegrtindeten  Zutrauen  za 
diesem  BeiohtBiegel  ruht  die  Macht  der  Kirche ;  die  Ordnung 
wird  durch  die  Annahme  gewahrt,  dass  mit  Ausnahme  des 
artienlüB  mortis  nur  der  znstttndige  Priester  eine  gttltige  Ab- 
solution spende")  {Trid,  XIV  cp.  7  D.  §  782). 

Nach  eiiijjlangrener  Absolution  hat  der  Gläubige  die  iliin  da- 
bei aiii"erleg:te  ü\it\  s fuet io  operis'')  zu  leisten  {Trid.  14  cp.  8 
D.  §  7iS3j.  „Divinam  clemeutiam  decet,  ne  nobis  absque  ulla 
satisfactione  peccata  dimittantur."^  ,.Satisfaciendo  patimurpro 
peeeatis.''  Daher  erklärt  die  Synode  i^falsum  omnino  esse  et 
a  Yerbo  Dei  alienum,  culpam  a  Domino  nunquam  remitti^ 
quin  uniyersa  etiam  poena  eondonetnr''.  Die  Schuld,  welche 
eAvige  Sundenstrafe  nach  sich  zieht,  wird  demnach  durch  die 
Abj?olution  erhisseii,  dagegen  bleibt  die  irdische  SUndenstrafe 
und  wird  eventuell  durch  die  Buff^leiHtnii^^eu  abgewendet.  In 
der  Theorie  lautet  dies  so,  dass  neben  den  „poenis  F^ponte  a 
nobis  pro  yindicando  peccato  susceptis  aut  sacerdotis  arbitrio 
pro  mensura  delicti  impositis''  Gott  selbst  uns  irdische  Züch- 
tigung auferlege,  durch  deren  geduldiges  Tragen  wir  „apud 
Deum  patrem  per  Christum  Jesum"  Genugthuung  leisten 
können  (cp.  9).   Dieee  satisfactio  ist  im  eigentlichen  JSinue  zu 

fiddea  oeciderint:  quo,  pro  poteetste  claTiimiy  remlBsioBis  aut  retentionie 
pcecatoruin  »cntentlam  pronuntieot.  Constat  enim,  saoerdotes 
jadicium  hoc,  incof^nita  causa,  exercere  non  potulsse,  neque 
aequitatoin  quideni  illos  in  pcnniis  injungrndis  scrvare  potuissc,  si  in 
geiicrr>  diintnxat,  oX  non  potius  in  Speele  ac  singiUatim  sua  ipsi 
peccata  (k*ciarasseiit." 

IH)  Doch  cibt  *  s  Di-jM'iHc,  z.  B.  pflegt  d^r  P:u<ir}ius  tivHiden  Patres 
gelegentlich  eiri(  r  Mi->i(<ii  ,,deleg:atani  jurisdiciioiiein"  711  überlassen. 
Schwerere  Fälle  sind  dem  Bischöfe  oder  dem  Papste  zu  absfolviereu  vor- 
behalten. 

17)  Als  genugthuende  Leistungen  gelten  meist  Gebete,  welche  wohl 
gewöhnlich  sofort  nach  der  Absolntton  in  der  Kirche  abgemacht  werden 
können,  aher  auch  umfSnglicfaere  Teligiöse  Werke,  Wallfahrten,  häufigere 
Kommunion.  Ausserdem  vgl.  Anm.  14. 

10** 
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verstehen**):  denn  wenn  sie  auch  der  Absolution  nachfolgt, 
ßo  ist  diese  doch  nur  unter  Voraussetzung  der  korrekt  zu  voll- 
ziehenden  satisfaktorischen  Leistungen  gUltig^*). 

tHese  BeatimmuDgen  Uber  die  Satisfaktion  erklären  sich 
sämtlich  ans  der  Yerwandlnng  des  petsönlichen  Verhältnisses 
zu  Gott;  dessen  Veigebnng  ohne  Umkehr  nicht  empfangen 
werden  kann^  in  ein  System  reehtlich  geordneter  sachlicher 
Leistungen.  Die  reformutorisehe,  das  neue  Leben  einheitlich 
zusammenfasBeude  l)etraehtiing  wird  bewusst  abirolebnt  ( cp.  8): 
„novatores  . . .  optimam  poeniteutiam  novam  vitam  esse  doceut, 
nt  omnem  satisfactionis  vim  et  usum  tollant^.  In  der  Ausbil- 
dnng  der  Basspraxis  lässt  sich  historisch  verfolgen,  wie  die 
organisierte  Kirche  sich  an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  haf  ). 

5.  Durch  den  Abläse  kOnnen  die  satisfaktorischen 
Leistungen  in  geringere  verwandelt  werden.  Trid.  25  (bei 
D.  §  862  nur  teilweise)  begnügt  sich  in  dieser  Frage,  welche 
den  entscheidenden  Ausgangspunkt  der  Ketormutioii  darstellt, 
mit  allgemeinen  Ausdrucken  der  Verlegenheit,  welclio  Miss- 
bräache  nicht  lengnen  kann,  deren  Qnelle  sie  doch  nicht  ver» 

Ih)  Dif  Pricj-tcr  i>ollcii  {Trid.  I  I.  cp.  8)  vor  Augen  haben,  ..ut  satis- 
factio,  quam  imponuut,  non  sit  tum  um  ad  novae  M*tae  cUHtodiaiii  et  iu- 
firmitatis  medicamentum,  sed  etiam  ad  praeteritorum  pcccatomm  vin- 
dietam  et  castigationem'S  bezüglich  veldier  auch  StellTertretung 
möglich  ist.  Cot  Som,  II,  5,  «i :  »[Deus]  hmnanae  imbedUitati  hoc 
condomavili,  nt  anus  poaset  pro  altera  sadefacere.*'  Dw  flieast  ana  der 
conuDttiuo  BanctcHnmi.  Die  aatiafactio  ist  eine  aachliche  Leiatmig. 

19)  Die  Theorie  ist  nicht  einhellig.  Ein  Diozesan-Kat. :  ,.Tst  die 
Beichte  ungültig,  wenn  man  die  auferlegte  Busse  nicht  verrichtet?  Wenn 
ninn  nach  der  Beichte  die  Busse  nicht  verrichtet,  aber  vor  der  Los- 
sprtchunjr  den  Willen  hatte,  sie  zu  v(  rrichten,  ?o  ist  die 
Beicht*  nicht  ungültig;  man  begeht  aber  eine  Sünde  und  beraubt  sich 
vieler  Gnaden.** 

20)  Die  altkirchliche  Bnsr^praxi.-»  stellte  in  erster  Linie  die  Frajre 
nach  dem  Verhältnis  des  Süntlcr^  zur  Gemeinde :  tlie  Busse  war  ein 
dffentlicber  Akt  der  Wiederaufoahme.  Eine  daaeb^  beatehende  Privat^ 
htiaee  wurde  erst  sehr  allmählich,  endgültig  durch  Innocena  HL  (vgl. 
Anm.  10)  zum  heüanotwendigen  Sakrament,  auf  welebea  gewnae  ESIg^- 
tOmlichkeiten  der  Mheren  öffentlichen  Busse  fibergingen. 
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Stopfen  will^').   Bell,  de  indtil^.  I,  7  ^bt  die  offizielle  Lehre, 

nach  welcher  der  Ablasß  nicht  den  reatns  culpae,  sondern  den 
reatus  poenae  temporalis  tilgt,  also  dasjenige,  für  welches  die 
»atisfak torischen  Leistungen  aufgelegt  werden^'*).  In  Konse- 
quenz der  Theorie  Uber  diese  ist  später  (Errores  Pistojenses  40 
D.  §  1403)  auBdrttcklich  eriimert  worden^  daBB  Bich  dies  auch 
auf  die  yon  Gott  auferlegten  Strafen  beziehe,  „qnasi  indnl- 


21)  „Syoodu«  indulgeDtianiiu  ubuxd  ...  in  ccclesia  retinendum 
docet  et  praedpit,  eoaque  anakhemste  damoat,  qui  aut  inutilea  eaao 
aasenmt,  vel  eas  concedeadi  in  eodena  potestaton  eese  negant.  In  his 
tarnen  conoedoidia  moderationein  juxta  Tetcrem  et  probatam  in  ecdesia 
oonaoetudinem  adhiberi  cupit,  ne  nimia  faciütate  eccleaastica  disdplina 
enenetnr.  Abusus  Tero,  qui  in  his  irrepsenint,  quorum  occaaam  inaigne 
hoc  indulgeDtiamm  ZKKnen  ab  haereticis  blasphematur,  emendatoa  et 
correptos  cupicns,  praesenti  decrot«  g;eiieralitcr  statuit,  pravos  quaci^tu» 
oninr?:  |^irn  hl»  connequeDdis,  undo  piurinia  in  christianf)  pnpnln  abusuum 
catisii  llnxit,  oranino  aholrndn««  Vgl.  Trtd.  21,  cp.  t>  de  rof.: 
,Jn(]nli_'(-ntia.s  .  .  .  per  ordiiiahoH  lü<.:oriiiii  [d.  h.  <iit'  znständigoD  BisehöfeJ, 
adhibitih  dunbus  de  capituio,  debitis  kuipoiibus  jxjpulo  publicandas  esse 
decemit  [synoduä],  quibus  ctiam  elccnio^yDas  atquc  oblata  sibi  caritatis 
subeidia,  nulla  pioraos  mereede  aoceptat  fideliter  colligendl  facultas  datur: 
ut  tandem  [nach  früheren  MiMbrfiudieii]  coeleetee  hoe  ecdeeiae  ^eeaun» 
non  ad  quaeetnm,  eed  ad  pietatem  exerceri  omnes  vere  intelligant"  Also 
der  AUaw  fOr  Geld  ist  nicht  beeeitigt  Cot,  Mom.  ediweigt  ganzlich. 

22)  ^dnlgesitiae  liberant  homines  a  leatu  poenae  non  solum  conun 
eccleaia,  .<<et  etiam  ooram  Deo."  Pgrr.  rnmp.  indulg.  §  2:  ,»E8t  igitur 
indulgentaa:  remiaeio  poenae  temporalis  adhue  po-^t  reinissam  culpam 
et  poenam  actemam  peceatis  debitac,  in  foro  intcrno  [vgl.  §  25,1]  coram 
Doo  valida,  fnvm  ppr  jtpplicationera  thesauri  [vgl.  Anni.  2'.*>]  n  supcriore 
IpL'itiino."  Im  Kai.:  ,,Ai)iaÄS  ist  die  XacJiltKsnnir  zritliclKT  Pfmden- 
»trafeu,  weUla-  uns  von  der  Kirche  nach  bc-rcilf  vcigfin-iier  »Sünde  iiussfr- 
halb  des  Busssakrunients  erteilt  wird."  l)(Kh  geschieht  nichts, 
Ulli  ein«  !  uahe liegenden  Verwechtseluug  mit  „Vergebung  der  iSündeu'"  vor- 
zubeugen. In  den  Katechiamen  «hid  der  zehnte  Artikel  des  Apostolikum 
hiufig  imfflhrend  fibenduieben:  „Naiäüaai  (Abhus)  der  Bfinden''.  Noch 
JPiu»  IX,  verkfindigte  dfteis  euen  Abiaas  unter  dem  Titel  „pknissima 
omnium  peocatonun  indolgentia'*.  DafOr  die  geläufige  Apologetik  bei 
Arr.  prad.  indulg.  §  37:  „Cum  peccati  nomoi  paasim  usuipetur  ad 
Mgnificandum  poenae  reatum,  hoc  sensu  intdligi  debent  foimulae: 
per  indulgientiaii  remitti  peccata,  aut  tertiani  partem  peocatorum'*. 
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gentia  praeter  nudam  remissionem  poenae  canonicae  non  etiam 
valeat  ad  remissionem  poenae  tnajjoralis  ])ro  ])eoeati8  actuaii- 
buö  debitae  apud  divinam  ju^titiam^^  —  Ablas«  wird  ge- 
währt  für  den  Besuch  gewisser  Kirchen  zu  bestimmten  Zeiten, 
ftir  gewisse  Gebete,  meist  „nach  Meinung  der  Kirche'^  zu  Ter- 
riehten,  fttr  die  Mitgliedschaft  von  Bindersohaften,  auch 
Geldzahlungen  Air  kirehliche  Zwecke  (Anm.  21).  Die  Mög- 
lichkeit dieser  Vertauschung  begründet  der  thesaurus 
operum.  welcher  aus  den  Verdiensten  Christi  und  der  Hei- 
W^vn  bestellt -3).  Es  liegt  eine  mechanische  Kalkulation  vor. 
wie  auch  in  der  Unterscheidung  von  iudulgentia  plenaria 
und  partialis,  welche  den  Ablass  nach  Tagen  und  Jahren 
Terrechnet^*).  Ober  die  Bedeutung  dieses  Zeitmasses  lehrt 
die  Theorie,  dass  die  Zahl  der  Jahre  nach  der  Bnsszeit  he* 
rechnet  sei,  welche  die  Kirehenbnsse  alten  Stils  erfordert 
haben  würde  ^*).   Die  populäre  Vorstellung  bezieht  das  Z^t- 


2r{)  Tid!.  (\o  imlulEr.  T,  1:  „Exstat  in  ceeh^ia  iIm  >fiuni9  satisfactionura 
ex  Christi  jjiis-ioiiihiis  iniinitn!«,  qui  nimquani  exiiuuriri  jxiterit  .... 
Ad  hunc  thesamuiu  Müpeiilucnliuia  .-.iilisfactionum  jwrtinent  etiam  pas- 
done^  b.  Mariae  virgiuiä  et  ouiuium  ah'onun  sauetorum,  qui  plus  pasm 
sunt,  quam  eorum  peocata  requirefeiit"  Vgl.  Err,  PtsL  41.  D.  §  1404. 
Err*  LiUh.  17.  D.  §  641. 

24)  Obgleich  da«  Tridentinnm  lOüBsigiiiig  empfohlen,  nnd  noch  bis 
in  die  Mitte  ttuserea  Jabrliimderte  bohe  Ablasaniflsae  gern  für  fabidSe 
erklärt  wurden,  grenzt  neuerdings  die  Füllr  der  Ahlassgnaden  an'»  tln- 
glaubliehe.  Die  Jubiläumsjahre,  13(K)  dureh  lionifacitu  VJJI.  ein- 
geführt, seit  147.')  alle  25  Jahre  wiederkehrend,  welche  früher  eine  seltene 
Gelogonhfit  vf>llkn?nnienen  Ablasse?*  boten,  werden  durch  die  Menire 
sonstiger  vollkiMiiiiiciu  r  Al)lä}*se  neuerdings  in  den  .Schattm  ltsIcHi.  Die 
Kunde  der  versHihiedeuen  (lelegenheiten.  Ablass  zu  gewinnen,  stellt  ein(> 
ganze  Wissenschaft  dar.  Mdurel-Schneider,  die  Ablässe,  b.  Aufl.  Ib78. 
Britz f  der  verborgene  Schatz  ls'j2. 

25)  Perr.  comp,  indulg.  §  3(5:  „quamvis  poenitentiae  canonicae  ces- 
aaverint,  formulae  tammi  conaervatae  annt.  Siqmdem  in  antiquia  poeni- 
tentialiboa  unicnique  peccato  determinata  erat  poena  sua,  et  juxia  haa 
regulaa  poenitentes  explare  tenebantur  propria  crimina  coiam  Deo.  De 
his  itaqne  poenia  injunctia  vei  abeohite,  vel  quae  responderent  Sep- 
tem annia  et  totidem  quadragenia  dabatur  indulgentia,  et  adhoc 
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mas8  \vallr^che^nlich  auf  die  Jahre  des  Fegfeners.  Eine  Kou- 
trolle,  auf  Onimi  welcher  der  (Tliiubi«re  nach  ('««'winmiiip:  hin- 
reichender AblüBse  der  kirchlichen  Bevormundung  yich  ent- 
ziehen dtirfte,  ist  in  beiden  Fällen  nomöglich.  Ausserdem 
Teranlasst  die  Kirehe  ihre  strebsamen  Glieder  zum  Gewinn 
fortgehender  Ablässe  dnroh  die  Einriehtang  ^  dass  den  Seelen 
im  Fegfener  fUrbittweise  diejenigen  Ablässe  zugewendet  wer- 
den können,  von  welchen  der  Papst  diese?  erklärt**). 

6,  FUr  die  AbbUssung  von  auf  Erden  iku  Ii  unvollkommen 
geleisteten  Satisfaktionen  dient  das  Fegfener.  Trid.  25 
(D.  §  859  vgl.  22,  cp.2  §  817  j  Prof.fid.  §866)  bestimmt  nn- 


datur,  quae  tali  expiationi  respondeat,  ctiamsi  rcgiilae  illae  non 
mnph'us  vipeant."  Dfinnafh  läsHt  sich  sappii  {Maurel  p.  (14),  „dass  ein 
Ablas*,  (lor  in  clioscm  T/^hr-n  cino  nu»i?*o  von  bo  viol  Tn'jron  fnlor  Jahren 
nachitlsf»t,  im  andern  I^  Im  o  die  diewr  Bnsse  ent«pnH*hcnde  Strafe  nach- 
lässt;  al)er  dieses  Strafmass»  ist  uns  nicht  bekannt." 

'i<i)  Diese  Zuwendung  i«t  bewuuders  venlieustlieh,  Bie  » rfi>!ut  in 
einem  „hcidenmiitip  u  Lieh*  >akt",  ^\ie  der  pelänfige  r«  riiiinii-  lautet. 
Die.-^er  Akt  wird  durch  eine  liohere  Stufe  der  Seligkeit  In  lulmt  ;  aller- 
ding>»  dauert  die  eigne  Pein  im  Fejrli  iicr  längt  r,  wenn  man  sich  selbst 
vergessend,  alle  seine  Busswerke  den  armen  Seelen  aufgeopfert  hat.  Vgl. 
Jtewcft  p.  21  ff.  —  Zur  KennzeichiiuDgf  der  AblaaM^winnung  und 
•VerweituDg  mögen  einige  Mitteilungen  (Iber  den  ,]gro08en  Porti  un- 
cula-Ablass**  dienen  (nach  P.  Bin^aeiut  von  Ifainz»  Priester  des 
Kapwancrordens,  1890,  Seue^  p.  17  ff.  Maurel  p.  450  ff.).  Diesen 
vollkommenen  Abhii«  gewinnt  man  am  2.  August,  wenn  man  in  dt  r 
Portiuncula-Kirche  in  Assisi  oder  irgend  einer  öffentlichen  Kirche  des 
Franziskaner-Ordens  nach  Beichte  und  Kommunion  „nach  der  Meinung 
d« hriligen  Vaters  hrtrf*.  Und  zwar  gewinnt  man  den  Ah!a.e>,  oft 
man  antrf  neue  die  Kirclic  heJ'Ucht.  Es  ist  also  m{)glich,  fortwährend 
au!*-  und  eiiizugtliea,  wobei  jedesmal  etwa  fünf  Vater  unser  und  fünf 
Ave  Maria  gebetet  werden:  jnlosmal  orlan»rt  man  v»>Ukommenen  Ablast, 
also  ungezählte  Male  vielleicht  ua  eiueui  Tage.  Aber  wanim  ein  voll- 
kommener Ablass  so  häufig?  1.  Der  Sicherheit  wegen  ^  -vielleicht 
gewann  man  ihn  nur  unTOllkommen,  wdl  man  irgend  em  Wort  der 
Gebete  veiaprach.  2.  Wendet  man  den  für  eignen  Bedarf  Übeieehfiaiigen 
Ablast  den  annen  Seelen  au,  so  erwirbt  man  aicih  »yj^uese  Gnadenach&teB 
und  Verdienste*'. 
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ter  WarnvDg  vor  AbstnisitäteD*^  einfach,  „pnrgatoriiim  esse, 
animasqne  ibi  detentas  fidelimn  snffragiis,  potisslmnm  yero 

acceptubili  altiiris  sacrificio  jiivari".  Die  The()lop:ic  merkt 
dazu  ohne  orsiclitlichen  Belo^  aus  offiziellen  Schriften  an: 
„dator  purgatorium  ad  pleuam  aaimaram  a  peccatis  venia- 
libns  vel  poenis  temporalibas  purgationem" Nach  vor- 
aichtigper  Abgrenzung  der  in  der  Absolution  erteilten  Nacb- 
lassnng  der  ewigen  Strafen  fllr  Todsllnden  verbleibt  also 
alles  nbrige  der  Abbttssnng  im  Fegfener,  ein  Zeichen,  dass 
trotz  der  schärferen  Theorie  die  katholiKche  Empfindung  an 
eine  allgemeine  Vollendung  des  ,,n()eli  mangelhaften  religiös- 
sittlichen  Geisteslebens"  denkt  ^^i.  Dieser  Gedanke  ergabt 
sich  in  notwendiger  Folge  aus  der  Heiligungslehre,  welcher 
als  Höchstes  nicht  die  durch  Barmherzigkeit  and  Glaube  in 
jedem  Augenblicke  fertige  persönliche  Gemeinschaft  mit  Gott 
gilt,  sondern  eine  sachliche  hyperphvBisehe  VerklSrung  des 
Menschenwesens.  Damit  hSogt  eine  sentimentale  Trflnmerei 
über  die  nicht  auflitirende  Verbindung  mit  den  abgeschiedenen 
Seelen  zusammen'®).    Kechtlich  messbar  ist  allerdings  der 


27)  ^I.  puig.  2,  Ii:  y^Gommimis  Bententia  theologomm  est»  Yemm 
et  proprium  esse  ignem  eiiiadem  qwciei  cum  oo6<ro  elemeatari, 
Quac  soAtentia  non  e^^t  qiiidem  de  fide,  quia  muquam  ab  eodeeia  definita 
est;  tarnen  est  «ententia  probabiliaaima.*' 

Denzinger  p.  135,  /Vrr.  comp.  purp.  §  r)'.V2 :  „Puiyatorii  noniinp 
sfani«  ille  oxpintioni?  venit,  in  quo  deliiiictoriiju  auiinae  rr|M  nuntiir,  do- 
III '  -^olutao  m\t  (Ichitis.  qnilnis  ohstrictae  ox  hac  \Htn  niit  tai  tint,  apud 
diviijaiu  jusiitiain.  Debita  vero  hacc  vcl  ex  poccatoruiu  veuialium  reatu, 
vel  ex  reatu  peccatonmi  lothalium  quoad  culpaui  dimissonun  provcniunt." 

29)  MChler  §  52.  Cat.  Rom.  I,  6,  s:  purgatorius  ignis,  quo 
piorum  animae  ad  definitum  tempus  cnidatae  exi»aotiir,  ut  eis  in  aeter> 
aam  patriam  ingreaaus  pateie  poeut,  in  quam  nihil  oolnquinatum  in- 
greditor." 

30)  Der  November  ist  den  anneo  Seelen  and  den  Heiligen  gewidmet 
Es  gibt  eine  game  sog.  ,^ovember-Littenitnz*'  voll  des  sentiraentaleten 
AberglanboM,  alles  unter  bischöflicher  Approbation.  Die  verbreitetsten 
Büchlein  sind  von  Boftingoli,  Krebs,  DosenbiMCh,  Keueidings  werden 
veroiazelt  die  ,,armeii  Seelen"  sogar  angerufen  1 


Digitized  by  Google 


§  19.  Die  Sakramente  der  Taufe  und  der  Bosse.  Abläse  u.  Fegfeuer.  153 

Eioflnsii  der  Kirche  anf  die  „armen  Seelen^  nicht:  sie  wirkt 

nur  „pi'i  moduin  siifl'ragii'"^). 

Zur  Abwehr  jeglichen  Mi^sverstSiidnisses  sei  erinnert; 
dagfi  der  Übergang  in's  l'egteuer  im  gewissen  8iniie  einen 
Vorzug  bedeutet,  welcher  nur  denen  zu  Teil  wird,  deren 
aohliesBlichefl  Heil  feststeht«»).  Das  Florentinum  (D.  §  588) 
bestimmt:  „si  vere  poenitentes  in  Dei  earitate  de- 
cesserint)  anteqnam  dignis  poenitentiae  fractibns  de comissis 
satisfecerint  et  omissis,  eorum  animas  poenis  purgatoriis  post 
mortem  piirgari :  et  nt  a  poenis  hujusmcKli  releventur,  prodesse 
eif  fidelium  vivornm  Huffragia.  Mi8i?ariim  seilieet  saerificia, 
orationes  et  eieemosynas,  et  alia  pietatis  olticia,  quae  a  tideli- 
bns  pro  alii»  fidelibus  fieri  coDsaeveniDt  seenndnm  Scdesiae 
institata.  IHommqne  animas,  qni  post  baptisma  snseeptam 
bull  am  omnino  peccati  macnlam  inenrrerant;  illas 
etiam,  quae  post  contractam  peccati  macnlam,  yel  in  snis 
corporibus  vel  eii-dem  exutae  corporibus,  prout  i^uperius  dictum 
est,  sunt  purgatae,  in  coelum  mox  recipi  et  intueri  clare 
ipsnm  Deum  trinum  et  unum,  sicuti  est,  pro  meritorum  tarnen 
diversitate  alium  alio  perfectins;  illorum  autem  animas,  qni 
in  aetnali  mortali  peecato  Tel  solo  originali  decednnt,  mox 
in  infemnm  descendere,  poenis  tarnen  disparibns**)  pnniendas." 

31)  Ühor  Seelnieflwn  vgl.  §  22, ». 

32)  Luther  pf>p-onül)cr  (crr.  N.  1).  ^  ist  aiiBdnirkliVh  erinnert 
worden,  das«»  die  Öeeleu  im  Fcgleucr  .,s<.'(iirac'"  (charaktriisti.-ch  der 
Gebrauch  des  objektiven  Tcrminn«  im  Uiifer>5chied  von  dein  stibjoktiv- 
gewendeten  certus)  eeieu  iu  betj-eff  ihix'f*  Heils  —  endlich,  nachdem  die 
IQidie  nieht  mdir  hii^tot. 

33>  Eh  gibt  einen  Uimbiu  infanUumj  einen  besonderen  Ort  der  ohne 
iTanfe,  doch  ohne  Ihstsfinde  ventorhenen  Kinder,  ^err,  comp,  de  Deo 
aeat  §  619:  fide  igitor  est  1,  pamdoe  eiusmodi  in  infenram  dee- 
ceodere  aeu  damnationem  incnrrae.  2,  poenia  punhfi  disparibns  ab  illis, 
qaibv»  pnniimtiir  adulti.  Qinae  pioinde  qieetant  ad  hunc  inferni  locuni, 
ad  poenanun  diaparitatem,  seu  in  quo  haec  diqMudtaa  oonatitDeDda  sit» 
ad  parvulorum  atatnm  poat  jodtcü  diem  inoefta  eunt  omnia,  nec  fidem 
attmgnnt." 
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§  20.   Die  Sakramente  der  Firmung  und  letzten  Ölung. 

1«  Diese  Sakramente  kOnnen  als  eine  firginsang  Ton 
Tanfe  ond  Poenttenz  gelten.  Bezüglich  der  Finnnng  er- 
innert man  an  Act  8,17.  14,»:  ^confirmantes  animo^^  dis- 

cipulorum"  (Mor.  D.  §  592):  zur  Tuulc  ^vird  die  Geiste^mit- 
teilung  durch  Handniiflf jjrnng;  gefügt.  Dass  die  Uluiig  die 
Busse  Hichere  und  yervollständige,  spricht  Trid,  14  (I).  §  785) 
deutlidi  ans:  ^Visum  est . .  sanctae  8ynodo,  praecedenti  doc- 
trinae  de  Poenitentia  adjongere  ea^  qnae  seqnnntnr  de  Sacra- 
mento  extremae  CTnctionis:  qnod  non  modo  Poenitentiae,  sed 
et  totins  christianae  vitae,  quae  perpetna  poenitentia  esse 
debet,  cousummativum  cxistimatum  est  u  piitribus."  Die  Be- 
BtimmuDgcn  über  den  Inhalt  dieser  beiden  Sakramente  lauten 
infolgedcü^eu  aucli  unbestimmter,  aU  bei  Taufe  und  Busse, 
überhaupt  entsteht  im  katholischen  System  theoretisch  eine 
gewisse  Verlegenheit^  den  Übrigen  kirchlichen  Handlangen 
eine  klar  deiinierbare  „Gnade^  zuzuteilen^  da  der  Hauptinhalt 
bereits  erschöpft.  Der  praktischen  Schätzung  derselben  that 
dies  keinen  Eintrag,  da  die  Praxis  weniger  von  der  dentUehen 
Theorie,  als  von  der  unbestimmten  l^mjjtimlung  geleitet  wird, 
möglichst  viele  ZuHiisse  der  (Juude  zu  eriillucu. 

2,  l'ber  die  Coufirmatio  enthält  bereits  das  Florentinum 
(D.  4j  die  vom  Tridentinum  (7«  D.  §  752  ff.)  nur  nach- 
drücklich in  Einzelheiten  eingeschärften  Bestimmungen:  „ma- 
teria  est  chrisma  confectum  ex  oleo,  quod  nitorem  siguificat 
conscientiae,  et  halsamo,  qnod  odorem  siguificat  bonae  famae, 
per  Episcopum  benedicto.  Forma  autem  est:  Signo  te  signo 
cruciR  et  confirmo  te  chrismate  salutis.  in  nomine  Patris  et 
Filii  et  Spiritus  Sancti.  Ordinarius  min  ist  er  est  Episeopus^).... 
Effectus  hi\jas  Sacramenti  est,  quia  in  eo  datur  Spiritus 
SanctoB^  .  .  .  ut  .  .  Ghristianus  audaoter  Christi  eonfiteator 

1)  AI«  Nachfolger  der  Apostel,  welche  ja  die  enten  miiiistii  der 
Fintmng  waren.  Xur  selten  erhält  ein  einfacher  Priester  auf  MiMimis- 
posten  die  Ermachtij^g  zum  Finnen. 
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nomen/  Die  Salbung  geschieht  <an  der  .Stirn,  „iibi  verecuiuliae 
sedes  est*^.  Dazu  ^vird  ein  Baek« n-treieli  erteilt,  mit  den 
M^orten:  ^P^^  tecum",  Urdeutlicherweise  empfangt  der 
Firmling  eine  Kopfbinde  alB  Helm  des  HciIh  {Fonti/.,  de  conf« 
Bit  app.))  welobe  aber  um  des  Spottes  der  Ungläubigen  willen 
vielfach  wegfällt. 

Die  Firmung^  zn  welcher  Paten  zugezogen  werden 
ist  nicht  unerlüsslich,  soll  aber  bei  gegebener  Gelegenheit 
iiiclit  versäumt  werden.   Sie  wird  erteilt  vom  7.,  besser  vom 
12.  Jahre  an  {Cnf.  Horn.  II,  3, 12  ff.). 

3.  Die  letzte  Ölung  hat  ihren  fcichriftgrund  an  Mh.  6,1s. 
und  besonders  Jak,  5,u  f.  Daraus  ergibt  sieh  ihr  Effekt 
(Trid,  14'  D.  §  785  ff.):  „delicta,  si  qnae  adhnc  expianda, 
ae  peccati  reliijuias  abstergit^.  Die  Ölung  wird  Kranken  in 
höchster  Lebensgefahr  erteilt  und  ist  gegebenen  Falls  wieder- 
holbar. Sie  ist  das  letzte  Sicherlieirsnuttel  für  alles.  Voll- 
zogen wird  das  Sakrament  durch  Salbunir  der  Andren,  Oliren, 
l^ase,  Mund,  Hände,  FUssc,  bei  Männern  auch  der  Schenkel, 
mit  entsprechenden  Worten  {Rit,  V):  ^Per  istam  sanctam 
Unctionem  et  suam  piisslmam  misericordiam  indnlgeat  tibi 
Dominus  quidquid  per  vtsum  deliquisti^  etc. 

§  21.  Die  Sakramente  der  Elia  inul  dei  Mo. 

1,  Diese  beiden  Sakramente  gehören  zusammen  als  die 
Mittel  ftlr  die  Fortpflansmig  de«  natllrllelien  und  des 
geistlichen  Lehens  (vgl.  §  18,0.  Dass  gerade  diese  beiden 

sich  ausschliessen,  ist  ftlr  die  katholische  Frömmigkeit  be- 
sonders charakteriHtiscli :  natürliches  und  geistliches  Leben 
durchdi  ingen  sicli  nicht  zu  persönlicher  Einheit,  sondern  gehen 
neben  einander  her  oder  stehen  gar  in  einer  gegensätzlichen 
Spannung  (vgL  §  16,i.  20.  Anm.  a.  24,4). 


2)  Aach  diese  cognatio  spiritaallB  b^^rflnclet  Ebehindemiaae,  wie  die 
Tanfpatemehaft  Trid,  24.  de  vef.  matr.  cp.  2.  Ein  Zeichen,  wie  eich 
im  KatholiriHiDTO  Katarilcbee  itod  Geiatltdiee  aiuecUieMt. 
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2.  Die  Ehe  ist  auf  Grand  von  Ej^.  5,«  (Viilg.)  „saora- 
mentnm  magnnm*'.    Als  solches  teilt  sie  Gnadenkraft  mit 

(Trid.  24  D.  §846  f.).  „Gratiam,  quae  naturalem  illum  amorem 
perficeret  et  indisßolübiloiu  iinitatem  contiruiaret,  coniuiro^que 
banctificaret,  ipse  Cliristufc;  .  .  nua  iiobiy  pas^ioDe  promciuit." 
Darin  kommt  der  Grandzug  römischen  Wesens  zur  Erscheinung, 
alle  kirchlichen  Handinngen  zu  gegebenen  Falls  heilsnot- 
wendigen Sakramenten  zn  machen,  wodurch  das  natürliche 
Leben  mehr  kirchlich  abgestempelt,  als  persönlich-christlieh 
geweiht  wird.  Damit  hängrt  zusammen,  dass  die  Kirche  per- 
öünlich-christliche  Fordn  luigen  ohne  weiteres  in  kirchliche, 
womöglich  auch  staatlidie  (Scsctzc  umtVirmt:  die  Ehe  ist  nach 
O^H.  2,24.  Matth,  19, 5  f.  unauflöslich  {Tnd.  D.  §  846). 

Im  übrigen  fehlt  nach  dem  Massstabe  der  scholastischen 
Termini  nicht  weniger  als  alles,  was  den  Charakter  eines 
Sakramentes  konstitoiert').  ^^ch  nach  Hämischer  Vor- 

stellung, deren  Korrektheit  durch  alle  Unnatur  des  kirehlichen 
Mechanismus  nicht  beseitigt  werden  konnte,  wird  die  Ehe 
wesentlich  durch  den  consensus  der  Nupturienten  porfckt 
{Flor.  D.  §  597):  „causa  efficieiis  matrimonii  regulariter  est 
mutuus  consensus  per  verba  de  praesenti  expressus^.  Nicht 
einmal  gilt  der  Priester  als  minister  des  Sakraments.  £r  ist 
auch  nach  Tridentinischem  Eherecht  nur  Öffentlicher  Zeuge 
des  Vollzugs  (£i7.7|i):  «»matrimonia,  quae  aliter,  quam  prae- 
sente  parocho  ....  contrahuntur,  irrita  esse''.  Was  die 
Kirche  beim  Vollzuge  der  Ehe  lietVrt,  sind  lediglich  ,.bone- 
dictiones  et  aliae  ceit  nioniae"  {Trid.  24  cn.  11  T).  i?  HöT). 

Der  innerlich  unbegründeten  Übernatürlichen  Erhebung 
der  Ehe  durrh  den  aufgehefteten  Sakramentscharakter  korre- 
spondiert die  Herabsetzung  ihrer  irdischen  Seite.  „Si  quis 
dixerity  statum  conjngalem  anteponendum  esse  statd  virgini- 

1)  Perr,  comp.  matr.  §  34  (nach  Bell,  matt.  1,«):  „materiam  matri- 
monii, circa  quam  saeramentuni  vcrsatur,  ense  corpora  contrahentium, 
fonriam  vcro  oHse  vcrba  vcl  »igna,  qiiibii^  inntuus  consensiis  xespective 
exprlmitur  et  acceptatur  iUa  coiporutu  traditio." 
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tatis  vel  coelibatUB;  et  non  esse  melius  et  beatius  manere  in 
yirginitate  aut  coelibatü,  quam  jnngi  matrimonio,  —  anathema 
«t.'^  (cn.  10).  Im  Cölibat  des  Priesterstandes  kommt  es 
zun  Ansdrnek^  dass  die  Kirche  himmlischeD  und  irdischen 
Beruf  nnr  im  Gegensato  denken  kann.  Die  Wirklichkeit  hat 
an  dieser  Übematar  eine  bittere  Kritik  geUbt,  sie  hat  das 
fllr  die  Priester  beanspruchte  rrivile^iiun  besonderer  Enthalt- 
fiamkoitskratt  als  Täuschung  erwiesen  ^i.  Der  zweifellose 
Erfolg  für  die  Kirche,  welcher  der  Coelibat  die  Priester  un- 
bedingt gefllgig  macht,  ist  fUr  allg;emein-menschliche  und 
christliche  Sittlichkeit  kein  Erfolge  gewesen.  Im  Coelibat  liegt, 
wenn  wir  auch  Ton  Schlimmerem  absehen,  ein  Hanptgmnd 
fttr  den  Mangel  menschlicher  Feinftlhligkeit  im  Klems:  viel- 
leicht dient  dieser  mit  Rücksichtslosigkeit  verbundene  Mangel 
den  Zwecken  der  Kirelie  am  besten,  deren  Amt  nicht  auf 
personliche,  soiidrin  (liii«;lii'li('  Qualifikation  sich  gründet. 

3.  Die  Priesterweihe  bildet  die  Grundlage  aller  andern 
Sakramente^).  Trid,  cp.  4  D.  §  837:  ^^eedesiastica  hie- 
rarchia  ...  est  nt  castromm  acies  ordinata.<<  Ejs  gibt  be- 
sondere Weihen  Air  die  in  geordneter  Folge  zu  ersteigenden 
Stufen  (Trid.  23  cp.  2):  sacerdos^  diaconns^  snbdiaeonus, 
acolythuS;  exorcista,  lector,  oHtiarius*).   Das  einzelne  ist  aus 

2)  Trid,  24  cd.  0.  D.  §  855:  die  Ehelosigkeit  der  Priester  ist  jxOg- 
lieh,  „cum  Dens  id  [castitatis  donum]  rede  petentibus  doh  deucht»  nee 
patiatur  nos  supra  id»  quod  possumus,  tentaii".  Die  Wirklidikeit  seigfc 

ein  völlig  abweichendes  Bild.  Thetnerj  die  Einfuhrong  der  erzwungenen 
Eheios^keit  .  .  und  ihre  Folgen  1828.  Neue  Au8g.  1892  f.  mit  Ein- 
leitung von  Nippold.  Besonders  die  Komhinatioa  von  Beichte  und 
Cölib.it  i>\  eine  ^a-führliche,  vgL  §  19.  Axim.  16.  —  Als  Schxiftbeweis 
dient  Matth,  lt>,  ii.  I.  Kor.  7,  i.ss. 
H)  Zum  PrinylpieUpn  vprl.  § 

4)  ,,ruin  aiitoiii  (liviiiu  iv>  sit  tum  »ancti  sacerdotii  ministerium, 
con^entaneuni  tuii,  quo  dignius  et  majori  cum  veneratione  cxerccri  possct, 
ut  in  ecclesiae  ordinati^uma  dispositione  pluree  et  diversi  essent  mini' 
strornm  ordinee,  qui  saoerdotio  es  cißdo  deserrirent,  ita  dlstiibati,  ut 
qui  jam  dericaü  tonsura  (Cot  Born,  II,  7, m  f.:  die  prima  tonsm  ist 
eine  piaepaiatio  quaedam  ad  acdpieiidoB  oidinee.  ~  „Tondentur  vem 
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Fior,  D.  §  596  erBiebtlicb:  „Sextom  Sacramentnm  estOrdmis, 

cuius  materia  est  illud,  per  cuius  traditionem  confertur  ordo: 
sicut  presbyteratus  traditur  per  caliois  cum  vino  vt  p  iidiae 
cum  pane  porrectioiu  ui.  Diaconatusi  vero  per  libri  cvan^elioruni 
dationem.  Subdiaconatus  yero  cum  calici^  vacui  cum  patena 
yaeua  Buperposito  traditioneni.  Et  similiter  de  aliis  per  re- 
ram  ad  ministeria  sua  perdneiitiiim  apsi^ationem.  Forma 
sacerdotii  talis  est:  accipe  potestatem  offereodi  Bacrificiam  in 
eeelesia  pro  yiTis  ei  mortuiSi  in  nomine  PatriR  ete.  Et  sie 
de  aliorum  ordimnn  lonnis.  piout  in  Poiitificali  Romano  late 
coiuiiietur^).  Ordinarius  minister  Imis  Sncrainciiti  e>t  Epis- 
copuB.  Effect U8  augmentum  gratiae,  ut  quis  sit  idoneus 
minister.^ 

§  22.  Das  Sakrament  der  Eucharistie  und  das  Mesaopfer. 

1.   Diese  beiden  znsammengrehörigen  Sttlcke  bilden  den 

Mittelpunkt  des  römischen  KuUns  (Rit.  4, i).  r,quo  nihil 
digniuR.  nihil  saiictiiis  et  adiiiirabiliuH  habet  ecflesia  Dei". 
Doch  ist  die  Eucharistie  sehr  hinter  die  Messe  zurückgetreten. 
Ausserdem  ifit  kennzeichnend,  dass  der  Name  weniger  (nach 
L  Kor,  11,34)  als  „ein  dankbares  Gedächtnis"  erklärt  wird, 
als  yielmehr  (Cat,  Born,  II,  4,s)  dnrcb  „bona  gratia^,  »qui* 
Christnm^  qui  est  vera  gratia  atqne  omninm  ebarismatnm 
fons,  in  se  eontinet".  Die  Hauptsache  ist  der  gegenwärtige 
Vorgang  aul  dem  Altäre. 


rapilli  nd  coronac  «ix'cicm  et  siiuiliiudinem,  ([uniii  ]h'I|k  tim  rnnf»rrvjit^ 
ti|M)it<  (;  ot  vt  quis(|n('  in  altiori  doinccjis  ordiiiin  gnuiu  c(»U(K'atui,  ««ic 
{•ins  oibi.s  fmiiia  latior  drcuni^crilii  dclx^t/*)  insigniti  Of^scnt,  per  minorcj* 
ad  majores  a^ccudercut."  In  Wirklichkeit  hat  die  Kiivhc  die  bedeuttiDgs- 
IO0  gewordenen  a]t«i  Ämter  einfach  konscnriert  HiataSchlieib  werden 
die  niederen  Kirchendienste  selten  von  „Minorifiten'*  d.  h.  Inhabern  der 
niederen  Weihen  geQbt,  meist  von  Laien-Mini«ttranten  n.  d^.  Mit  den 
höheren  Weihen,  vom  Snbdiakonat  an,  iat  der  C&libat  verbunden,  und 
zwar  rntfsprechend  (leni  eliaracter  ind(  I(>bilis  nn^idrrniflii  h,  vgl.  Anra.  2. 

'})  l^nt.  I,  de  ord.  Über  die  Bedeutung  der  cinzehien  Stufen  Cat» 
Som,  II,  7,1»  ff. 
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8.  GruLidla;La'  für  alles  weitere  ist  die  Trans.substaiiti- 
ation.  Materie  der  Eucharistie  ist  uiigesüuertes  \Veizeiibr«.)d 
in  Gestalt  der  Hostie  und  Wein,  nach  Joh.  19, w  mit  WaBscr 
▼enaii^cht \U  Form  dienen  die  teilweiee  erweiterten £m- 
setznngsworte  {Flor,  D.  §  606):  „Hoc  est  enim  corpus  menm.'' 
„Hie  est  enim  calix  sang^ninis  mei,  novi  et  aeterai  teetamenti, 
mytiterinm  fidei,  qtii  pro  vobis  et  pro  mnltis  eflPandetnr  in 
remissionem  peccatorum."  Durch  Kccitation  der  ^Vürte  durch 
den  Tric-^tor  preht  vermöge  der  Allmaclit  Gottes  die  Wandinnp: 
vor  sicb'^)  {Trid,  13  cp.  4  D.  §  758):  „per  consccrationcm 


1)  Flor,  D.  §  587  gesteht  den  Griechen  zn:  axymo  sive  fer- 
mentato  pane  trittC(*o  corpiu  Christi  Teracitcr  confid;  moeidotesque  in 
altero  i|>«uin  Domini  coi-jms  mufid  ro  doboro,  ununiqaemque  wilicet  juxt« 
suao  eeeleHijie  «ive  oeeidentalifl  sive  orient,ilif*  consuetudinem".  Dies  er- 
weicht k(inoH\vf'}r.s  im  Gebiete  df'?<  röinisehen  Ritus  die  zereinoidalpe.setz- 
h'chr  Pf  tnlichk«  it.  T)ie  „Defekte"  tler  M»^sso  und  ihre  eventuelle  Kepa- 
ratur  sitid  lür  (iie  Liturgik  Gegenstand  ausgedehntester  Erwägung.  Ein 
Priester,  welcher  anderes  Brod  als  die  Hostie  verwendet.  ,,grnviter  peceat** 
{M'sfi.  de  def.  3,  i).  Durch  die  Mischung  des  Weins*  {Tnd.  22.  c|>.  7. 
D.  §  82i)  „ipsius  populi  fidehs  cum  capite  Christ«  unio  repraosentatur''. 
Eine  Spielerei,  welche  doch  auf  einen  Effekt  des  Saknunents  abgesehen 
TOD  der  Handlung  deutet. 

2)  Die  WandluDgaldlire  hat  von  jdier  der  Verherrlichung  der  priMter- 
liehen  Kirche  als  der  Pflegerin  eines  so  Überachwänglichen  Geheimnisses 
gedient.  So  schon  im  B^enntnis  der  IV,  Lateratuynoäe  1215  gegen 
die  Albigenser  (cp.  1.  D.  §  357),  welches  die  Wandlung  kirchlich  defini- 
tiv feststellte:  „Uua  vero  est  fideliura  univermlis  ecclesia,  «  vtra  quam 
nullu8  omnino  salvatur.  In  qua  idem  ipse  saoerdoR  est  sacrificium  Jesus 
Christut»,  euius  corpus  et  sangui«  hi  «acraniento  altaris  sub  8|x^ciebus 
pAüi«  et  vini  veracit4?r  continentur,  transsubstjuitintis  pnnr  in  (n)rptis  f«t 
nn«  in  sangiiineni,  potestate  diviiia  .  .  ,  Ki  hoc  utiijue  »aciaiin  ntuiii 
iiciiio  p«Uest  conticere,  nisi  saeerdos,  tjui  rite  fuerit  onlinatus  SKunrliiiu 
cl:i\<-  ecclosiae,  (\\mH  ipse  concessit  ajx)stf)lis  (  i>iiiinquo  succesi^oiilju.s 
Jtsu^  Lhristuf.  •  Jin  Zusammenhange  mit  dem  sieh  festigcudeu  Waud- 
lungsglauben  entstanden  alle  jene  Einrichtungen,  welche  Kirche,  Priester- 
tum  und  Sakrament  mit  besonderem  Glans  umgeben:  die  Keldientziehung 
seit  dem  12.,  die  Frostration  Tor  d4m  geweihten  Elementen  in  und  ausser- 
halb der  Kirche  seit  Bcgnin  des  13.  Jahrhunderts,  das  Franleichnamsfcst 
(festum  corporis  Doroini),  1264  von  Urban  IV,  fQr  die  ganze  Kirche 
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panis  et  Tim  conTersionem  fieri  totins  snbstantiae  panls  in 

subptuiinaiii  corporis  Christi  Domini  nostri,  et  totius  sub- 
sfniitiae  vini  in  substantium  sancruinis  eius".  Der  «kränze 
Cknstiis  „una  cum  aiiima  et  diviiiitate  *  wird  bubstantialiter 
gegenwärtig  {Trid.  13  cn.  1, 3  1>.  §  763  ff.  vgl.  Flor.D,  §593): 
„mh  qnalibet  qnoqne  parte  hoBtiae  oonseeratae  et  vini 
conaecrati,  separatione  facta,  totns  est  Christas".  Die  theo- 
retisehe  Ansfnhmng  sagt»  dass  hei  Wandlnng  der  Substanz 
der  Elemente  in  den  Leib  Christi  die  Accidenticn,  als  Gestalt, 
Geruch,  Geschmack  u.  s.w.  verblieben'),  sodas^s  die  korrekte 
Beschreibung:  lautet  {Trid.  \?>  cp.  1  D.  §  755):  Christum 
„realiter  ac  Bubstantialiter  sab  specie  iilanim  renua 
sensibilium  contineri". 

Den  Beweis  für  die  Transsnbstantiaiion  liefern  die  Ein- 
setzangsworte:  hoc  est;  zom  Belege  ihrer  MOgliehkeit  wird 


aiigioidüf't,  doch  erst  seit  l.Ul  rrgelraässig  begangen.  —  Die  Macht  des 
Priesters  im  AlLar^akriiim  ul  wird  auf's  höchwte  erhoben.  Nach  Melchior 
Canus,  einem  angesehenen  Dominikaner-Theologen  (j  15G0),  ist  der  Priester 
„creotor  GVBirtoris  sui". 

3)  Ceis  Mom.  II,  4,n  f.:  „Si  .  .  fiddee  ea  tantum  in  hoe  sacm- 
mento  oontmeri  aibi  peisuaBerint,  quae  seneibuB  percipiunt,  in  somnuun 
impietatem  adducantnr  neoeaae  eBt,  cum  nihil  lüiud  praeter  panis  ac 
vini  apeciem  oculia,  tacto,  odmatUy  gnatu  aentientea,  panem  tantom- 
modo  ac  Tinum  in  aacrameato  eaae  iudicaverint'*  Daa  Bleiben  der 
Accidentien  iat  ein  weiteres  Wunder!  »^Tria  enim  sunt  mazime  admi- 
randa  atque  «uapicieuda,  quae  in  hoc  sacramento  verbis  cnn^ocrationia 
effici,  fides  catholica  sine  ulla  dubitationo  credit  ac  confitetur.  Primuni 
Ofii,  vcnim  ('liri.-^ti  Domini  c-ori)us,  illud  idcm,  quod  natum  ex  \iririno, 
in  eoelis  .-((lot  ad  dcxtrraiu  Patris,  hoc  sacramento  contineri.  Altoruni 
e.st,  nullarn  in  eo  elementorum  f^iibstantiam  remanen  .  (jiianivie  nihil  niafdf» 
a  sensibus  alienum  et  remotum  videri  pos^jt.  Tertiuni  et»t.  qiiod  ox 
utroque  facile  coUigitur,  etsi  verba  conseiralionis  id  niaxime  exprimunt, 
accidentia,  quae  ant  ocutia  cemuntur  aut  alüa  aenaibus  percipiuntur, 
aine  ulla  re  aubiecta  eaae,  mira  quadam  atque  inexpticabili 
ratione.  Ac  pania  quidem  et  vini  accidentia  omnia  licet  videve, 
quae  tarnen  nuUi  aubatantiae  inhaerent,  aed  per  ae  ipaa  con- 
atanf  Kirchenlieder  singen  vom  „vexdeckten  GoMf*,  der  in  der  MBroda- 
geatalt  i«rbimt5<  sei 
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einfach  an  die  Allmacht  Gottes  erinneit*)  (a*  a.  0.):  »nee 
enirn  haee  inter  ae  pugnunt,  nt  ipse  Salyator  nester  eemper 
ad  dextram  Patris  in  coelis  assideat,  jnxta  modum  existendi 
naturalem;  et  ut  nihilominns  aliis  in  Iocih  saeramentaliter 
praeseu8  sun  RuhRtaTitia  uoljis  adsit,  ea  existendi  ratioue, 
^uam  etsi  verbis  exprimere  vix  possnmüs^  posaibilem  tarnen 
esse  Deo  cogitatione  fidem  illnstrata  asBeqni  posenmos 
et  coDstantissiiDe  credere  debemna^. 

8.  Die  ans  def  Wandlnng  gefolgerte  toiniile  Oegeii« 
wart  Christi  In  den  Kleneateii  ist  der  Encharistie  eigen* 
tUmlich  {Trid,  13  cp.  3  cn.  4  D.  §  757,  766):  ;,quod  reliqua 
Sacramenta  tuuc  primum  sanctificandi  vim  habeut,  cum  qui» 
illis  utitur;  at  in  Eucharistia  ipse  sanctitatis  anctor*)  aute 
nsnm  est^,  Christas  ist  aoch  ,^in  hastüs  sen  partioulis  con- 
aeeratia»  qnae  post  communionem  reeerrantar  yel  snperannt*'. 
Darans  iat  ernehtlioh,  dasa  die  Kommmilon  an  einem,  noch 
daan  aiemlidi  nntergeoidneten  Stttcke  der  religitfaen  Hand- 
lungen herabgesetzt  ist^  welche  mit  dem  Leibe  und  Binte 
Christi  vtirgenommen  werden.  Das  Sakrameut  wird  aufbewahrt 
(cn.  71:  ,,Si  quin  dixerit,  non  licere  sacram  Eucharistiam  in 
sacraho  reservari,  sed  statim  post  consecrationem  adstantibos 
neoessario  distribnendam;  ant  non  licere,  ut  illn  ;id  infirmoa 
honorifice  defeiatnr,  anal^ema  ait*'.  Dem  Heiligaten  ge- 
bührt Anbetung  (cp.  5  en.  6):  nl^triae  cnltosi  qni  vero  Deo 
debetur,  hnic  aanotiaaimoSacramentoinyenmtioneexhibetnr^. 
^Latriae  cultn,  etiam  extemo,  adorandnm, . . .  featiya  pecnliari 
celebritate  yenerandum,  .  .  in  processiouibus  .  .  soleomiter 


4)  Die  grtmmiglrrit  hkibt  in  dem  Wimder  hiHgeii,  an  welchem 

flie  eine  geheimnisvolle,  edianrige  Bflhnmg  genieest  Die  Roflexionen 
Aber  die  Möglichkeit,  ans  denen  AbiigenB  die  AUdmai^  der  Ubiquit&t 
deutlich  wird,  sind  bloeee  Theolognmemm,  Bell,  Mcr,  euch.  3,  if.  .Bur* 
comp,  de  euch.  §  102. 

5)  Der  .,0Ticharistische  Cbnstn«".  Dor  frcdankc  an  ihn  wird  zuwoilen 
f«o  weit  gotriehrn.  clnsK  die  glÄubij^  jPhaatasie  <^iP6"^  Blicke  aus  der 
Hoj^tie  ZU  begegnen  meint 

K.  Müller ,  SymboUk.  H 
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dronmgestandiiiny .  • .  publice,  ut  adoretmv  popnlo  proponen* 
diiiii*)^  Darauf  ruht  das  Fronleiohnamsfest^),  am 
Donnerstag  naeh  Trinitatis  gefeiert,  das  Glanzfest  des  g^ssten 

katholisclien  Geheimnisses,  zur  Uberwindimg  der  Ketzerei 
(cp.  5):  „utque  sie  qüidem  oportuit  victricem  veritatem  de 
mendacio  et  haeresi  triumphnm  agere,  ut  riiis  adversarii  et 
conspecta  tauti  bplcndoris  et  in  tanta  universae  Ecclesiae 
]aetitia  positiv  vel  debilitati  et  fraeti  tabescant,  vel  pudore 
affeeii  et  eonüisi  aliqnando  resipiscant*.  Damit  ist  der  Trinmph 
des  Heidentums  erreicht,  einen  anxnbetenden  Gegenstand 
gegenwärtig  sn  besitzen. 

4.  Zur  Kommanion  der  Laien  dieuen  die  geweihten 
Elemente  unyerhältnismääsig  selten.  Notwendig  ist  in  jeder 
Messe  nur  ihr  Genuss  dnrch  den  Priester.  Man  kann  ohne 
wesentlichen  Verlust  durch  innere  Teilnahme  an  der  Messe 
aneh  |,spiritnaUter"  kommunizieren  (Trid.  13  ep.  8  D.  §  762). 
Doch  sollen  die  GIftubigen  wenigstens  zur  Österlichen  Zeit 

6)  Die  Kooatifaemeai  werden  in  gröbster  ÄnaaeiUdilc^  gesogen. 

Aus  einer  Betrachtung  bei  Besuchung  des  heiligsten  Altarsakramentee: 

„0  liobonswürdi^tcr,  sÜBsester,  vielgeliebter  Jesu,  .  .  .  o  wie  viel  hat  es 
dich  gekostot,  bei  uns  in  dicwm  Sakramente  zu  bleiben  I  Sterben  musstest 
du,  damit  du  verborgen  auf  unseren  Altären  weilen  könntest!*' —  Liguori: 
„Will  eine  Seele  mit  Jesus  Christus  reden,  so  braucht  sie  sich  nur  zur 
Kirche  m  begeben  und  wird  dort  gewiss  ihren  \'ielgeliebton  finden,  der 
sie  schon  erwartet."  „Wenn  du  nicht  in  die  Kirche  gehen  kannst,  so 
folge  dem  Beispiel  des  P.  Alvarez;  womit  er  auch  immer  beschäftigt 
sein  modite,  er  wandte  dabei  häufig  seine  Blicke  nach  der  Gegend  hin» 
wo  Bich  das  hochwOidigste  Qut  beiand/'  Es  gibt  Yerane  mit  dem 
Namen  ,,Tabeniakelwache'S  deren  Glieder  sich  verpflichten,  in  gehöriger 
Oidnuig  tSgiidi  eine  "^erlelstande  bei  dem  enciharistieehen  CShxiatos  su 
verweilen,  damit  er  mdgBdlst  wenig  ohne  Besuch  aeL 

7)  Vgl.  Amn.  2.  —  Dem  höchsten  kirchlichen  Pomp  pflegt  der  ge- 
steigerte Fannti'^niu?  zu  entsprechen.  Fronleichnamsprozession.  Trid,  13 
cn.  6.  cp.  5 :  „pie  et  religiöse  admodum  in  Dei  ecclesiam  inductiim  tnhm 
himc  moreui,  ut  .«ingnlis  annis  peculiari  quodam  et  festo  die  pmecelsum 
hoc  et  venera})ile  Sacranientum  singulari  veneratione  ac  solemuitjite  cele- 
braretur,  uu^ue  in  processionibus  reverenter  et  honorifice  ülud  per  vias 
et  loca  publica  circumferretur." 
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einmal  wirklich  die  Eucharistie  empfangen  {Conc.  hat.  IV 
cp.  21  D.  §  363\  Au.sserhalb  der  Messe  wird  Krankt  n  die 
Eücharistie  als  viaticnm,  heilige  Wegzehrung,  gereicht  [EU, 
IV,  4),  —  Kinder  sind  vom  Genüsse  Dicht  dogmatisch  aus- 
gesdüossen*),  doch  gilt  die  Vorsehrift  {Bü»  IV,  2yii):  „iis, 
qni  propier  aetatis  imbeeillitatem  nondom  hniiis  Saeramenü 
eognitionem  et  gnstnm  habent»  administrari  non  debet^.  Ge- 
meiniglich beginnt  der  Gennss  mit  den  anni  diaeretionis*).  — 
Den  Laien  ist  der  Kelch  entzogen*^):  und  nur  aiiü  be.sünderer 
Gnade  \  rrleiht  der  Papst  das  priesterliche  Vorrecht  des  Kelches. 
Was  ursprünglich  wohl  als  Vorsiehtsmassregel  gemeint  war, 
wird  streng  festgehalten,  vielleicht  tun  auch  hierdnroh  den 
Abstand  des  Klerus  Ton  den  Laien  einzaprägen.  Als  bib* 
lische  Begründung  dient  der  Vergleich  yon  JbA.  6,m  mit  so  ^^), 
als  dogmatische  die  Lehre  von  der  Oonoomitanz'*)  cp.  3): 
„sub  altera  tantum  specie  totum  atque  integrum  Christum 
yernmque  Sacramentom  sumi,  ac  propterea,  qnod  ad  fnictam 

8)  Trid.  '11.  cp.  4.  D.  §  811:  „parvulos  Ußu  rationirf  carentcs  uulia 
oUigaii  necesaitate  ad  «acramentalem  [im  Untenchied  Ton  ,^piritaalem"] 
Enehaiistiae  oommiinioDem  .  .  .  Neqfne  ideo  tarnen  danmanda  est  anti- 
qoitM  (bis  cum  12.  Jahrh.]»  m  enm  monein  in  quibiiidam  locis  aliquando 
wrvaTit« 

9)  VgL  §  19,  Anm.  10. 

10)  Trid,  21  q>.  1  D.  §  806 :  „millo  divino  praeoepto  laiooe  et  deriooe 
non  eonficieiites  obligari  ad  Eucharistiae  Sacramentom  enb  utraque  specie 
tnmmdmn;  ncqne  ullr  ]  nrto,  salva  fide,  dubitari  poeae,  quin  Ülis  alterins 
•|iedei  commnnio  ad  salutom  »'nffiVi.it." 

II")  A.  a.  0.  Der  Herr  riwälmt  oinmn]  zwar  Fleisch  und  Blut^  daa 
andere  Mal  genügt  ihm  die  Eriimerung  an  da.**  Flci)*oh. 

12)  Die  Theorie  hängt  mit  der  Nr.  2  dargelegten  genaueren  Wand- 
lungsvorstcliung  üiif^aniuien.  Trid.  13  cp.  3.  D.  §  757:  „verum  Domiiii 
aoetri  corpua  venimque  eius  sanguinem  suh  panis  et  vim  specie  ima  cum 
igam  anima  et  dirinitale  existere;  aed  corpus  qoidem  sab  specie  panis 
et  sangomem  sab  vini  specie  ex  ü  wboram;  ipsom  antem  corpus  sub 
specie  vlni  et  sanguinem  snh  specie  panis,  animamqne  sab  ntra- 
qoe,  a  natunlis  Olins  oonnexionis  et  coocomitantiae,  qua  partes  Ghiisti 
Dommi,  qui  jam  ex  mortins  nsnirezit,  non  amphns  moiitmms,  inter  se 
eopiiiantnr." 

11« 
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attinet;  niiUa  gratia,  neeessaria  ad  Balutom,  eos  defrandari^ 

qui  unam  speciem  soiain  accipinnt". 

Effekt  der  Eocharistie  ist  nicht  remissio  peccatonim, 
weder  BchlechthiU;  noch  allein  {Trid,  13  cn.  5  D.  §  767): 
dies  mUsste  notwendig  das  Busssakrament  beeinträchtigen. 
nSnmi  antem  Tolnit  (Christas)  Sacramentiim  hoo  tanqnam 
spMtitalem  animamm  dbnin^  quo  alantnr  .  . et  tanqnam 
antidotUD;  quo  liberaremnr  a  culpis  quotidianis  et  a  peeeatis 
mortalibuB  praeservemnr.  Pignus  praeterea  id  esse  voluit 
futurae  nobliae  gloriae  .  .  .  adeoque  symbolum  uiiiiis  illius 
coq)ori8,  cuiu8  ipse  caput  cxistit,  cuique  nos,  tauqaam  meuibra, 
arctisBinia  fidei|  spei  et  caritatis  connexione  adstrictos  esse 
Yolnit,  nt  idipsnm  omnes  diceremns,  nee  esaent  in  nobis  schis^ 
mata«*  (ep.  2). 

5.  Wichtiger  als  die  BnoliariBtie  ist  das  Opfer  des  neuen 
Bnndee,  in  dessen  Darbringung  der  eigenüielie  katholische 

Gottesdienst  besteht.  Die  Theorie  lautet  {Trid.  22  cp.  1  D. 
§816):  das  Opfer  des  alten  Testaments  ist  mit  dessen  Friester- 
tum  vergangen:  Christus  als  der  ewige  Hohepriester  nach 
Melchisedeks  Ordnung  ist  an  die  Stelle  getreten.  „Is  igitnr 
Dens  et  Dominos  nosier,  etsi  semel  seipsnm  in  ara  enteis^ 
morte  interoedente,  Deo  Patri  oblatams  erat,  nt  aetemam 
illic  redemptionem  operaretnr:  qnia  tarnen  per  mortem  saeer- 
dotinm  eins  extingnendnm  non  erat;  in  eoena  noTissima,  qua 
nuctc  tradebatur,  ut  dikctae  sponsae  suae  ccclesiae  visibile, 
sicut  hominiim  natura  exig-it,  relinqueret  sacrificium,  quo 
cruentum  iilud  semel  in  cruce  peragendum  repraesentaretur, 
einsqne  memoria  in  finem  nsqne  saeculi  permaneret,  sacer- 
dotem  seenndnm  ordinem  Melchisedek  se  in  aeteninm  consti- 
tntnm  deelarans^  corpns  et  sangninem  snam  snb  speoieboB 
panis  et  vini  Deo  Patri  obtnlit ...  et  apostolis  . . .  eoromqne 
in  sacerdotio  snocessoribns,  nt  offerrent^  praecepit  per  haee 
verba:  hoc  facite  in  meam  commcmDiationem".  Au  die  Stelle 
des  alten  Passah  ist  dies  neue  getreten,  da  Christus  ,,seipsum 
ab  ecclesia  per  äacerdotes  snb  siguis  TisibiUbos  immolandnm 
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tradidit^'.  Iii  diesem  unblutigen  täglichen  Opfer  wird  die 
Weissagung  MaL  l.it  erflUlt.  „Una  eademqne  est  hostia, 
idem  uune  offerens  sacerdotum  miuisterio,  qni  äeipsam  tnnc 
in  craoe  obtnlit,  sola  offerendi  ratione  diTersa^  (^P*  2)« 
Wenn  man  bedenkt^  wie  hier  die  peisOnfiohe  heilsgewisse 
Beziehnng  znm  erhöhten  Herm  in  einen  Mechanismos  irdisehen 
Opfers  und  Priestertnms  verwandelt  erseheint,  venteht  man 
die  harten  Urteile  der  alten  Protestanten"). 

Die  Messe  wirkt  fUr  allcö,  woiiii  nach  gemein-christlicher 
Yor&tellimg  ein  Gebet  wirkt,  nur  mehr  mechaoiBeh^^).  Sie  ist 

13)  Xttlfter,  Art.  8m.  B.  905.  307:  die  MesBe  ist  „der  gtdaaeate  und 
achraoUiebBttt  GrSuel".  „Über  das  allee  bat  dieser  DracbepschwMMt,  die 
Messe,  vkü  ümaefurs  imd  Greschmeifls  mancherlei  Ahgötterei  gezeuget" 
Meid*  Kai.  80  tf^ind  ist  also  die  Messe  im  Grunde  nicht.';  anders,  denn 
eine  Verleugnung  des  einigen  Opfers  und  Leidens  Jesa  Christi  und  dne 
Termaledciete  Abgötterei." 

14)  Trotzdem  wirkt  sio  nirht  unfehlbar  oder  ex  opere  operato,  welche 
Wirkuiigi^weise  nur  den  Sakramenten  eignet.  Beli.  de  mim.  2,»:  ,p3on 
maiorem  vini  liabere  potest  i*acrificium  missae  quam  sacrificium  cnici^;  ... 
sacrificium  autem  crucis  uüii  efficionter  et  imniediate  iiistificavit,  j^ed 
tantum  impetratoric  et  meritorie;  alioqui  omnes  honiines  cowtiuuo  iusti 
effecti  essent,  cum  Dominus  pro  omnibus  hominibus  se  Deo  in  sacrificium 
obtnleiit'*  Doch  sind  die  protostentiBcbeD  Khf^  Uber  den  Betmg, 
ytMtet  mr  Annahme  taaer  masaveren  Wiilusnürait  verleite  {3£arh»nek9 
Ulf  p.  396),  gegenstandslos:  die  Theorie  erUirt  sich  ledif^Gh  aas  dem 
Bedfirfois  naeh  sjstematisdier  Abgrenzung;  praktisch  sdireibt  man  jeder 
einzelnen  kirchhchen  Handlang  so  yiel  Wirkung  zu,  wie  nur  möglich« 
80  verstehen  sieh  auch  die  oben  zu  citierenden  Aussagen  des  Tridentinum. 
Von  der  meehanischen  Verrechnung  der  Mci-s-Wirkungcn  wird  nichts  ab- 
gezogen. Bell.  a.  a.  0.:  „Valor  sacrifieii  missae  fiuitus  est.  Hnnr  est 
communis  pontentia  theologorum  et  probatur  apertissime  ex  usu  eccit'.siae. 
Kam  si  missae  valor  infinitus  esset,  frustra  multae  miiisae  praeaertim  ad 
rem  eandem  im{x'trjuKlam  offerentur."  Besonders  bezügUch  der  Seel- 
mettseu  existiert  eine  förmliche  Buchführung,  welche  einen  Sinn  nur  bei 
einer  mecbanischen  Scfafttcung  der  Handhmg  besitat—  und  doch  gjUt  hier 
im  besonderen,  dass  die  Einfae  nur  per  modum  solfinigii  handle^  Dieae 
Seehnessen  bilden  onen  Handei^gegpnatand  unter  den  Priestem:  da  im 
allgemeinen  ein  Frieeter  nur  einmal  tSgiich  Messe  lesen  soll»  ist  die 
Leistungsfähigkeit  eine  beschrankte,  tmd  es  finden  Ül>ertragungen  an 
mmder  Beschäftigte  statt   Lassen  sieh  die  bexahlten  Messen  trotadem 
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ein  ^sacrifioium  yere  propitiatorinm**  (cp.  2).  „QnafO 
iiüii  i^olum  pro  tidclium  vivorum  peccatis,  poenis,  satisfacti- 
onibus  et  aliis  necesBitatib us,  ned  et  pro  defoncds  in 
Chribto  nondum  ad  plenom  purgatis  rite  oflertnr".  Unbeptimmt 
ist  die  Wirkung  für  die  persönliche  Heiligung.  Obgleich  die 
Hauptsache  hier  die  Sakramente  leisteiii  so  ist  dock  das  Be- 
dtlrfiiis  erklärlich,  die  Kraft  der  Messe  mit  möglichst  hohen 
Ausdrucken  zu  beschreiben  (Trid.  22  ep.  1  D.  §  816):  ftar  die 
nicht  vom  Busssakrament  befassten  peccata  renialia  wirkt 
die  Messe  immitiellKir,  iüdem  durch  sie  die  heilsame  Kraft 
des  Kreuzopferb  Ciiristi  „in  remissioiiem  eonim,  quae  a  uobis 
quotidie  conimittuntur,  peccatorum  applicatur^*)'.  Für  die 
Todsünden  wird  wenigstens  eine  indirekte  Wirkung  konstruiert: 
flOblatione  placatus  Dens,  gratiam  et  donum  poenitentiae 
concedensi  crimina  et  peooata,  etiam  ingentia,  dimittit^.  — 
Dass  die  Hesse  in  erster  Linie  nicht  als  ein  Erbauungsmittel 
der  Gemeinde,  sondern  als  eine  auf  Gott  wirkende  HandUmg 
verstanden  sein  will,  ^^elit  auB  der  Möglichkeit  der  Winkel- 
mcssen  hervor  (cp.  6):  „Optaret  quidem  sacrosancf^  Synodus, 
ut  in  singulis  Missis  fidcles  adstantes,  non  solum  spiritoali 
affecttt,  sed  sacramentali  etiam  £ucharistiaeperceptione  conmium- 
earent^  quo  ad  cos  saneiissimi  huius  sacrificii  fruetus  uberior 
proTcniret:  nee  tarnen,  si  id  non  Semper     fiat,  propterea 


Dicht  howriltin-on,  m  akkordicrt  der  Papst  wohl  auf  50  oder  10  Prozent, 
und  eoU'chädigt  die  Stifter  aus  d^  geistlichen  thesaurus  occlesiae* 
Tsch^cJcfrf  §  77. 

15)  Danach  soll  die  INIosse  keine  Schmälerang,  sondein  die  Anwen- 
dung des  Kreuzopfers  Christi  bedeuten.  Trid.  22  cu.  4  D.  §  828.  i^rr. 
comp,  euchar.  §  217:  „Si . .  media  rehquu  [Glaube  und  Sakranifliite]  sod 
detnhont  nciifido  crociBy  immo  iUnd  commendant,  quomodo  detiiheret 
aacrifidum  Incmeiitaui,  quod  lationeiii  habet  medü  ad  applicaiida  nobts 
merita  per  eaciifidnm  cnida  parla?«  Aber  diese  Applikation  ist  dne 
menschhche  Leistung,  unter  wekhen  QeeiditBpiinkt  Fteraue  fälschüch 
auch  den  Glauben  rückt,  uni  den  protestantischen  Einwand  zu  beseitigen. 

10)  Auf  die  Zahl  berechnet  möchten  vielmehr  die  Messen  ohne  jede 
Beteiligung  des  VoUaee  flberwiegeo.   Aus  den  oben  dtaerten  Gifinden 
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Missas  illas,  in  qüibus  solus  sacerdos  eacrameutaliter  com- 
numicat,  ut  privatas  et  illicitas  damnat;  sed  probat  atqne 
adeo  oommendat;  si  qnideoi  ilUie  qnoqae  Missae  yere  eom- 
mniies  oeiueridebent,  partim  qiiod  in  eis  popnliu  spiritnaliter 
conmiiiiiicet;  partim  weto,  qiiod  a  pnblioo  Eoclesiae  mlnistro 
non  pro  «e  tantnm,  sed  pro  omnibn«  fidelibns^  qni  ad 
Corpus  ChriHti  pertinent,  celebrcatur —  Die  Betrachtung 
dieses  neuteptamentlichen  Opfers,  welches  für  die  ganze  dies- 
seitige und  jenseitige  Kirelie  wirkt,  und  dessen  Feier  in  der 
Einheitlichkeit  der  Zeremonien  und  der  Sprache  die  Einheit 
der  Kirohe  einprägt^  dient  nnn  allerdings  dem  katboliscben 
Ohiisten  znr  Erbannng:  aber  diese  besteht  Tor  allem  in  einem 
ehrfllrebtigenSobaner  Uber  dielfaobt  nnd  GrOsse  seiner  Kirebe. 

6.  Die  litargische  Ausgestaltang  der  Messe  dient  mebr 
diesem  uabestinimten  Eindruck  feierlicher  Erhabenheit,  als  dem 
persüniielien   Verätändnis  im  einzelnen^'}.    Die  Jbeier  der 

des  Tridentinum  lüast  Cat.  Rom,  II,  4,<s  selbst  den  Namen  „missa  pri* 
Tata"  nicht  gelten.   Nnr  Messen  ohne  MiuiätxanteD  sind  verboten. 

17)  Allerdings  fordert  Trid.  22  cp.  8.  D.  §  823  Ton  den  Pfarrern, 
i,nt  frequenter  inter  missarum  (^lebrationem,  vel  per  se  vel  per  alios, 
ÜB,  quae  in  missa  leguntnr,  aliquid  exponant,  atque  inter  cetera 
anftimiiini  hidna  aaerifieü  myifeeriiim  aUqaod  dedarent,  diebus  pneeerda 
dominicis  et  faetis''*  Doch  iet  der  Getonich  der  latwniiwhffli  Bpiaofae 
aiudiilcUich  bdbelulteii,  «am  anch  nicht  gendem  dogmatinert  cd.  9: 
„Si  qma  diaectity  .  .  .  liogiia  tantnm  Tolgari  miaiun  oelebrari  debera^ 
anathoma  sit"  Err.  PtH.  33.  D.  §  1396.  Die  Thedogie  ffihrt  gegen 
die  VoUnqmche  Gründe  an,  wdche  nnb^reiflich  wären,  wenn  mnn  aus 
ihnen  nicht  das  Interesse  an  der  „idea  cultus  uniti,  vi  cuius  idcDtita<^ 
tempomm  rt  lingiiae  apud  diversas  natinncs  confwnatn  fuornt"  heraus- 
hörte (Perr.  comp,  cuchar.  §  314  ff.).  Populäre  Büchlein  zur  Erklärung 
der  Mes.sc  gibt  es  in  grosser  Zahl:  trotzdem  wird  die  Masse  dm  Volkes 
nur  die  alljremeinateu  Züge  ver!^t<»hen.  Übrigens  \nt  eine  volle  Einheit 
des  KultUä  durch  die  ganze  Kinhc  hin  nicht  erzielt:  z.  B.  musä  bis 
hente  in  Mailand  die  ambrosianische  Litui^e  geduldet  werden.  Stark 
differieren  die  dnielnfin  BiOoeeen  in  der  leicUiciien  oder  epiiiklMn  Ein» 
lag»  TOD  GemefadeBedem  in  die  HesBo.  Eine  starke  Strömung  ist  dem. 
VoDngeeang  Oberhaupt  abgflnstig.  —  Ober  die  Formen  des  r&miedieii 
Eultoe,  aonderlich  der  Me«e,  geben  saveilMge  Amlnnft  Wiapfier, 
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MpBse  erfordert  notwendig  einen  Altar^^)  {Miss,  rubricae 
geuerales  2Uj  von  Stein,  welcher  bischöflich  geweiht  sein  muss, 
oder  wenigstens  eine  solche  transportable  Steinplatte auf 
welcher  die  Hostie  und  ein  Stttek  dea  Kelches  Platz  haben. 
Der  Altar  ist  mit  bisehl^flioh  geweihten  dreifachen  Deckeft 
versehen,  darüber  wird  dasPallinin  in  den  fünf  Kirehenfarben 
gehängt  ^°).  Ein  Emsifix  mit  wenigstens  zwei  Lenchtem 
soll  angebracht  sein,  zn  seinen  Füssen  die  tabella  secretorum, 
die  leise  zu  sprecliendeu  Stücke  der  Messliturgie  enthaltend. 
Auf  der  Epistelseite  des  Altars  beändet  sieh  ein  Kissen  als 
Unterlage  für  das  Messbuch,  daneben  ein  bei  der  Elevatiott 
anzuzündender  Wachsstock,  Gltfeklein,  Gefüsse  mit  Wein  nnd 
Wasser,  in  der  Nlthe  ein  reines  Handtuch«  Neben  dieser 
nötigen  Ausrüstung  pflegt  ein  Altar  eine  grössere  Zahl  von 
Lichtern  zu  enthalten,  das  Tabernakel  zur  Aufbewahrung  der 
konsekrierten  Hostien,  Heiligenbilder,  und  in  seinem  Inneren 
Reliquien:  davor  brennt  die  ewige  Lampe,  oder  auch  mehrere 
{BiL  lYf  2).  Allen  diesen  Gegenständen  eignet  ein  mehr  oder 
weniger  geheimnisvoller  Sinn.  —  Der  Priester  betritt  den 


Kfdtu  dar  kath.  Kirche  1877.  Ph,  Hartmann,  Bepertorium  BitomiL. 
7.  Aufl.  1893.  SckM,  Handbiidi  der  Pastonl-lhfiQlogje.  7.  Aufl.  1886. 
Die  iolgende  Dantdlang  dee  Yeriflnfi  der  Moto  ist  naeh  DuMnumfiy 
Leitfulen  für  den  kalh.  BeUgiooninterricht  10.  Anfi.  1882  (II,  18  iL) 
g^ben.  Auf  diese  Weiae  liMt  rieh  am  eheeten  eiii  Eindiuck  gewinnen, 
wie  gebildete  Katholiken  die  Mmm  ansehen  werden.  Für  tlicologische 
Auslegung  und  historische  Kritik  gibt  Material  Bering,  Hülfsbuch  zur 
Einfünmg  in  das  h'turg.  Sttidinrii  1888.  Vgl,  auch  Caspart,  dio  ^rr-^ch. 
Gnindlnge  des  gegeuwärtigpii  evang.  (Icmeiiidelebens  1894.  p.  13 ff.  l-ill£f. 

18»  Die  fx^-inlichen  Vorschriften  über  die  Beschaffenheit  der  unzähligen 
kiiclilithen  Bedarfsgegenstände  kennzeicbnen  die  Verdrängung  dos  per- 
sönlichen Elemente»  durch  sachliche,  zeremonialget^Udiche  Kultusein- 
riditUDgen. 

19)  Hiennit  kommt  die  Klidid  da  Bedttriniiaeii  der  IBBatoii  «nt> 

gegen. 

20)  E^tsprecbend  der  Zeit  deiEiicfaeiijahieB:  weiss  in  der  Welhnachie- 
aeit,  rot  in  der  Pfiagstaeit,  grOn  in  der  Epiphanieaaeit,  violett  hn 
Advent»  acbwarE  in  der  Faatenaeit  (Mi$$.  mbr.  gea.  18). 
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Altar  mit  der  pripsferlichpn  Kle i dung^^),  deren  einzelne 
Stücke  er  mit  einem  kurzen,  an  ihre  Bedeutung  unkuUpfendea 
Gebete  anlegt  (MisB»  pnep.).  1.  Humemle  oder  Amictay  eine 
Halakranse,  ein  Beat  imprttngHolier  Kopfbedeeknng:  „impone, 
Domine,  eapiti  meo  galeam  BalntiB,  «d  expügnandos  diabolicoB 
inonrsnB.^  Aihoy  ein  weisser  Talar:  „dealba  nie,  Domine, 
et  miinda  cor  meum"  etc.  3.  Ciiigultmj  ein  breiter  Gürtel: 
„praecinge  me,  Domine,  cinguio  puritatis"  etc.  4.  Manipulay 
ein  Schweisptuch  am  linken  Arm:  „merear,  Domine,  portare 
manipulam  fletus  et  doloriB.''  5.  Stola,  ein  auf  beiden  Seiten 
herabhfingendes  sehmales  Sehnltertach  als  Symbol  priester- 
lieher  Gewalt:  „redde  mihi,  Domine,  stolam  immortalitatis.^ 
6.  Cosulaf  ein  Überwarf,  da5  eigentliehe  Mesegewand:  „Do- 
mine, qni  dixiRti:  jngum  menm  snaTO  est**  ete.  —  Der  Ver^ 
lauf  der  Messe  ist  folgender:  die  eigentliche  Opferfeier 
wird  durch  die  sogenannte  Vor-  oder  Katechumenvnmesse  ein- 
geleitet, welche  aus  drei  Stufen  besteht.  1.  Das  Staffclgebet 
am  Fusse  des  Altars  enthält  den  Psalm  Judica  (42  bez.  43), 
das  Confiteor  (Stindenbekenntnis)  nnd  das  Gebet  beim  Auf- 
steigen znm  Altare  nm  Vergebung  der  Sttnden  dnreb  die  Ver- 
dienste der  Heiligen,  insbesondere  derjenigen,  deren  Reliquien 
der  Altar  enthält.  2.  Der  Eingang;  er  enthält  den  Introitns, 
welcher  den  Charakter  der  Messe  ausdrückt,  das  neunmalige 
Kyrie  und  Christe  eleison,  und  in  der  Regel  das  Gloria  in 
excelsis.  3,  Die  dritte  Stufe  beginnt  mit  dem  gegenseitigen 
Segenswünsche  und  enth&lt  die  Kollekten,  die  Epistel,  an 
welebe  sieh  der  Stnfengesang  (Graduale)  oder  Traktus  oder 
das  Alleli^a  und  an  gewissen  hoben  Festen  sowie  bei  Seelen- 
messen die  sog.  Sequenz  ansebliesst,  und  das  Eyangelinm**), 
welches  mit  dem  Ausdrucke  der  Bercitbchatt  zu  dessen  Er- 
ftillung  vernommen  wird.  Hieran  schliesst  sich  an  Sonn-  und 
Festtagen  das  Credo  (Nicänum).  —  Der  erste  Hauptteil  der 

21)  Duaelbe  ist  bei  jeder  Uidüidien  Hundlnng  TerachiedfiD,  irortber 
das  Bitoal  genaue  Annviraiig  erteilt. 

22)  Bei  Epiatd  od«r  Enngeiiiim  kann  die  Fiedigt  dntnttfi. 
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Messe  ist  das  Offertorium,  die  Aufopferung  von  Brot  und  Wein. 
Dasselbe  wird  durch  eine  i'snlmstelle  eingeleitet,  welche  dem 
Introitus  eüt8pricht.  Dann  folgt  1.  das  eigentliche  Offer- 
torium, bestehend  aas  der  Darbringung  der  Opfergaben» 
Die  Misehung  von  Wein  und  Wasser  erfolgt  unter  einem  „be* 
ziehnngsreiehen  Gebete**.  Hiefanf  folgt  ein  Gebet,  welehes 
im  Bliok  auf  Brot  und  Wein  als  die  Sinnbilder  des  menseh- 
lieben  Lebens  nnsere  Selbstaufopferung  an  Gott  ansdrttekt 
und  den  göttlichen  Segen  erfleht  (  bei  ciiicr  solemnis  celebratio 
folgt  die  Uäucherung  der  Opfergabenj,  dann  die  Handwaschung 
und  das  Schlussgebet  der  Opferung  „Suscipe,  saucta  Triuitas, 
hanc  oblationem,  quam  tibi  offerimus"  etc.,  welches  die  ganze 
Beziebnng  des  bisherigen  zn  dem  bevorstehenden  Opfer  ans- 
drttekt**). 2.  Die  Prftfation  wird  naeb  der  Anrede  „Orate 
fratres**  dnrob  das  Stillgebet  Seereta^)  eingeleitet,  welches 
der  Kollekte  entspricht,  aber  eine  nähere  Beziehung  zum  Opfer 
enthält.  Sie  heisst  Präfation,  weil  t<ie  gleichsam  die  Einleitung 
zum  GeheimniP  dir  Wandlung  ist,  und  schliesst  mit  dem 
Sauctus  (Jes.  6;  und  dem  Jubelnife,  womit  das  Volk  Jesus 
begrUsstOi  als  er  zur  Vollendung  seines  Opfers  in  Jerusalem 
einzog.  Der  zweite  Hanpttfil  der  Messe  wird  dnreh  den 
Canon  miaaae  befasst,  so  genannt,  weil  er  die  feste  nnd 

23)  Die  ^Dauere  Auslegung  gerade  dieses  ganzen  Stückes  igt  schwierig 
und  unter  den  römischen  Liturgikcm  vielfach  different.  Die  altkirchlicbe 
Darbringiing  der  Elemente  für  den  kirchlichoü  Oebraiuh  ist  zum  Opfer 
an  Gott  prcworden.  Der  alte  Sinn  klingt  in  den  Gebeten  noch  durch, 
und  es  erfordert  gro^'^«'  TCnnst,  ihn  immer  mit  der  spät^reu  Bedeutung 
der  iStücke  inn  Einvt  i  i-rhmon  zu  sotren.  Z.  B.  ist  die  Bezeichnung  von 
Brot  und  Wein  als  tiiiiiibildcm  des  menschlichen  Tabens  völlig  einge- 
tragen. Doch  stellt  die  Liturgie,  im  besoudereu  allerdings  der  Kanon, 
unter  dem  Sdratie  des  Dogmaa   Tiid.  22  cn.  6 1  D.  §  Ö30  f. 

24)  ,|SiUMspe,  Doamie,  mnnera,  quae  pro  fiUi  toi  gloikea  aeeenirione 
defeiinraB  etc."  EBer,  wie  bei  den  ebenfalls  aecieto  zu  eprachenden  Ken- 
aeknIioDSwarten  wird  es  deutUchi  daas  ganz  abgesdien  Ytm  BeteUigung 
und  Erbauung  der  Gemeinde  die  Handlung  zanbeihaft  auf  Gott  wirkt 
Zar  fiegiündung  dieser  stillen  Bentation  pflegt  MatUu  6,t  angefOhit  sa 
weidm,  auch  J.  Sam,  l,it. 
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imbeweglicbe  Regel  für  die  Feier  des  Opfers  enthält,  das 
eigentliche  HaaptBttIck.  1.  Commemoratio  pro  viyis, 
daa  allgemeine  Gebet  für  die  Kirohei  den  Papst,  den  Bieehof 
und  alle  Glänbigeni  ein  besonderes  Gebet  fttr  die  Anwesenden, 
und  das  Andenken  an  die  Gemeinschaft  der  Heiligen.  2.  Die 
Konsekration,  yollzogen  durch  Rezitation  der  in  einem 
Gebete  vorkoDimeudeü  Eiusetzungsworte,  woran  nich  sofort 
die  ElevatioD  und  Anbetung  der  heiligen  Hostie  und  des 
heiligen  Blutes  schliesst.  Naeh  einigen  Gebeten,  welche  die 
Darbringong  des  Opfers  selbst  ausdrucken,  folgt  3.  Die 
Commemoratio  pro  defnnetis,  Fürbitte  ftlr  die  Abge- 
storbenen, dann  für  nns  selbst  nm  Anfhahme  in  die  Gemein- 
sehaft  der  Heiligen  und  um  die  Hitteilnng  des  g(5ttliehen 
Segens  dnrch  die  heilige  Kommunion.  Der  dritte  Hanptteil 
der  Messe  ist  die  Kommun  ion.  Sie  wird  dnrch  duB  heilige 
Vaterunser,  als  den  InbegrilV  aller  Güter,  nm  welche  wir 
durch  Jesus  Christus  und  sein  heiliges  Opfer  bitten  küuueo, 
eingeleitet.  Hierauf  folgt,  naeh  einer  Umschreibung  der  letzten 
Bitte,  die  Brechnng  der  heiligen  Hostie,  nach  dem  Vorgänge 
Jesn  beim  heil.  Abendmahle  und  zur  Andentang  des  gewalt- 
samen Todes  Jesn.  Von  derselben  wird  ein  Teil  mit  dem 
heil.  Blute  verbunden,  um  anzudeuten,  dass  unter  jeder  Gestalt 
Christus  ganz  empfangen  wird.  Nach  dem  dreimali^'t  n  Gebete 
„Agnus  Dei"  und  drei  Vorbereitungsgebetcu  kommuniziert  der 
Priester  unter  den  Worten:  „Gorpas  (sangnis)  domini  nostri 
Jesn  Christi  cnstodiat  animam  meam  in  yitam  aetemam*'. 
Hieranf  gegebenen  Falls  Ansteilong  der  Hostien  an  die  Laien^ 
welcher  eine  kurze  Beichte  und  Absolution  vorauf  geht  Vor- 
sichtsmassregel n,  wie  Waschung  der  Finger  und  Spttlnng  des 
Kelches  sollen  der  Profanation  jedes  Kestes  der  geweihten 
Elemente  entgegenwirken.  Endlich  folg^  die  Postcommunio, 
Danksagung.sgebete,  welche  den  Inhalt  der  Kollekte  wieder 
aufiiehmen.  Der  Schluss  wird  mit  „Ite,  missa  est"  bezeichnet, 
und  mit  dem  Segen  des  Priesters  nnd  der  Lesung  Yon  Job. 
1,  t — 14  die  Feier  beendet. 
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§  23.   Die  Sakramentalischen  Handlungen. 

1.  Neben  den  Sakramenten  und  der  Messe  dienen  der 
heiligenden  Thtttigkeit  der  Kirche  heilige  Uandliingeii  sweiten 
Grades  in  grosser  Anzahl.   Eine  approMerte  Theorie  Uber 

deren  "Wirksamkeit  existiert  nicht').  Nur  so  viel  ist  deutlich, 
dass  das  ..gratiam  coiiferunt '  der  Sakramente  ftlr  die  Sakra- 
mentalien nicht  geradezu  beansprucht  wird.  Andererseits 
traut  man  ihnen  in  unbestimmter  Weise  eine  heilbringende 
Wirkung  zu,  welche  mehr  oder  weniger  ans  Zauberhafte 
grenzt  nnd  jedenfalls  die  persönliche  Gebetsbeziehnng  anf 
Gott  durch  eine  dingliche  Knift  Überbietet.  Offiziell  hat  die 
Kirche  zuweilen  den  hSretisehen  Protest  gegen  diese  Reste 
des  Heidentums  verdammt^),  und  im  Kitiiak  und  Poutificale 
bietet  sie  eine  Unzahl  von  Formularen  für  alle  Fälle,  nie 
etwas  Veraltetes  und  vielleicht  kaum  mehr  Gebrauchtes  auf- 
gebendi  neues  bildend  flir  den  Fortschritt  der  Zeit.  Folgende 
Zusammenstellung  durfte  annähernd  die  Sakramentalien  er- 
schöpfen: 

2.  ^^Sacras  ceremonias  ac  ritus,  quibus  ez  antiquissima 

traditione  et  summorum  Pontificum  institutis  sancta  mater  Ec- 
clesia  catholica  in  fi Horum  suorum  exsequiis  uti  solet,  tam- 
quam  vera  religio nis  mTs?ter!a,  chri.sii;maeqnc  pietatis 
Signa,  et  fidelium  mortuorum  salabernma  suffragia,  Farochi 
summe  studio  servare  debent  atque  usu  retinere**  {Bit.  VI,  1). 

S,  Weihnngen  klrehlicher  Bedarfkgegenstftnde,  als 
kirchlicher  GehSude  und  ihrer  Requisiten,  von  Taufwasser, 


1)  Lehmkuhl,  comp,  theologiac  morulis  §  Ü23:  „Öacramentaiiii  nuut 
ritus  et  cerimoniae  eacrae  ab  Ecclesia  institutaci  aut  res  ab  ipea  sacratae 
«t  benedielie»  ad  pium  et  stlntavem  vama  fideUmn  distbiatee.  Fono 
haec  am  fiimt  inuaediate  nomine  CShriBti,  nequc  eüectnm  oertum  giatiaa 

60  ipeo  prodacimt^  qwid  inBtitntR  sunt  et  peragantor;  aed  effiectnm  aniun  • 
sorüuntor  ez  impetratione,  qua  Eodesia  per  biiob  ministroa  utentfln» 
aozilia  a  Deo  implorat."   Die  Praxis  ist  giOber. 

2)  z.  B.  die  Bulle  MarHn'$  V.  „Inter  conctaa'*  fiber  Hussitische  Irr- 
tümer. D.  §  559. 
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WeihwaBser,  Weihrauch,  Salböl,  Chrisam,  Wachs,  Kerzen^ 
SaIZ;  Kreuzen,  Altären,  Glocken,  Gewändern  u.  s.  w.*). 

4.  WeUmngen  religiöser  Bedarf sgegeoAtäode,  vonBosen- 
krSoxen,  Skapnlieieii,  Gürteln,  Medtullen  n.  s.  w.,  deren  Ge- 
brauch mit  Ablaes  Terbnndeii  ist  Diese  Weihnngen  sind  viel- 
faeh  den  Patres  gewisser  Orden  oder  bestimniter  Kloster  re- 
serviert, und  es  ist  für  ihre  Kraft  nicht  gleichgültig,  wo  und 
von  wem  sie  vorgenommen. 

5.  Segenerteilnngen  an  Personen  und  Genu^seTischaften, 
unter  denen  der  apostolische  Segen  des  Papstes  hervorragt. 
Aneh  Weihnngen  von  kirchlichen  Versammlungen,  Pilgerzttgen 
n.  s.  w.  mOgen  in  diese  Kategorie  gestellt  werden'). 

6.  Benediktionen  ftr  das  trdisehe  Leten«  Sie  kOnnen 
sieh  auf  alles  erstrecken,  Wohnhäuser  und  Hausgeräte,  Nah- 
luijgsmittel,  Medikamente,  kranke  Menschen  und  Vieh,  Eisen- 
bahnen. Brücken  und  industrielle  Etablissements.  Die  Kirche 
versieht  allcB,  was  ein  Christ  im  Gebete  dem  himmlischen 
Vater  befehlen  mag,  mit  ihrem  8tf  m])el  und  hilft  gegen  alle 
^fahren,  indem  sie  auch  Benediktionen  gegen  Mäuse,  Hen« 
sdureeken,  Würmer  n.  dgL  darbietet  Manehe  dieser  Bene* 
diktionen  finden  regelmässig  jährlioh  statt,  eei  es  dass  die 
Priester  durek  die  Häuser  gehen,  sei  es  dass  die  Gläubigen 
die  zu  weihenden  Gegenstande,  zu  denen  auch  Eier,  Brot, 
Bier,  Butter  u.  dgl.  geh(3ren  krumen,  in  die  Kirche  bringen  ^j. 
Der  regelmässige  Ritus  dieser  Weihungen  besteht  in  Be- 
sprengung  mit  Weihwasser  und  Räuchernng,  wobei  ein  Gebet 
dem  betreffenden  Gegenstande  zum  Teil  wnnderliohe  geistUche 
Beziekungen  abgewinnt*). 

3)  Die  Mehr7!ihl  rlieser  Weihungen  i-^t  dfm  Bischöfe  rescrN'iert 

4j  Hierher  gehört  Hiieh  dip  Snlhim^'-  di  r  Koniirr.  Pontif.  de  bened. 
et  coron.  regis.  Diihs  die^t^  nur  zu  dtii  Sukiauit  ntaiien,  die  Priesterweihe 
diigcgen  zu  den  Sakramenten  zählt,  wird  für  die  Erhebung  der  geiet- 
lidim  Macht  über  die  weltliche  ausgenützt. 

6)  El  wild  dum  eis  beioiidflfer  Tledi  sa^oBtellt,  da  nidits  Essbaves 
anf  den  Altw  kommen  «olL  Bil.  Vm,  1,t. 

6)  Benedictio  casel  et  bu^:  „Dignsie,  Domiiie  Dens  omaipoteiu. 
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7*  bordniiei,  fUr  welehe  Bit,  X.  (de  exorousandis  ob- 
Bessis  a  daemonio)  eine  Reihe  tod  Gebetea,  Psalmeii  uid 
anderen  SehriftsteUen,  sowie  das  Athanasiannm  darbietet.  Fllr 

den  Vollzug  des  Exorcismns  werden  die  ansftihrlichsten  An- 
weisungen gegeben,  unter  anderen  diese:  ,,Observet  etiam 
(Exorcista),  ad  quae  verba  daemones  map8  contremiHoant,  et 
e&  saepius  repetat;  et  qnando  pervenerit  ad  commiuationem, 
eam  itenun  et  Baepins  proferat,  Semper  poenam  augendo;  ac 
ai  yideat  se  pfefieere,  in  ipsa  perseYeret  per  dnas,  tres,  qna- 
tnor  horas,  et  amplins  pront  potent^  doneo  yietoriam  conse- 
quatni**. 

Fünftes  Stück:  die  regierende  Thätigkeit  der  Kirche. 

§  24.   Die  religiöse  und  sittliche  Leitung  der  Gläubigen. 

1.  Die  Zeiehnung  der  eigentümlichen  rOmiseh-kathoUschen 
FrSmaiigkelt  mnss  unter  die  regierende  ThStigkeit  derKirehe 
begriffen  werden,  da  das  sittlieh-reh'gitf se  Leben  des  römischen 

Katholiken  nicht  als  ein  in  sich  selbständiges  dasteht,  sondern 

der  Kirche  vollstfindicr  unterworfen  erscheint.  Geht  auch  die 
tiefere  katholische  Frömmigkeit  keine<we^;:s  in  äusserer  Kirch- 
lichkeit auf,  so  nimmt  sie  doch  stets  ihren  Ausgang  von  den 
kirohlichen  £iniiohtangen.  Jedenfalls  existiert  ohne  demütig- 


bene-tdioere  et  eancti'iücare  hanc  erestunm  casei  et  butjyri,  quam  ez 
i^Mde  animaliwin  prodaoere  ilignafai»  es:  nt  qoieaiiqne  ez  popnlb  tu» 

fidelibus  de  eis  comederint,  omni  benedictione  coelMÜ,  tIL  gm&i  tua 
saturati,  repleantiir  in  bonis."  —  Benedictio  stabuli  eqaonim,  boum  et 
nliorum  anuentonim:  ,,DominiiB,  Dcus  omnif>nton>j .  qui  Filiiim  tiinm 
ujiiL'i  nitiini  ...  in  stabulo  nasci  et  inter  diio  Hiiinuitiii  m  prnp^ct'iio  recli- 
naii  viUiusti:   bencdic,   quaesuimis«,  hoc  stabulum,    et  dt  t<  tkIc  ülud  ab 

omni  nequitia  vel  versutia  diabolicAc  fraiidiB  Et  quüiiiajn  cognovit 

boB  poä8efl8orem  suum"  etc.  —  Benedictio  madiiuae  ad  exdtandam  luc^m 
efectricem:  ,,DQmiiie  Den»  omiiipoteDs,  qui  es  oonditor  onminn  limiiniimi 
benedic  heac  madiiBam  ad  Iiumd  emtandnai  noviter  oooditam;  et 
ptaesta,  nt  «d  te^  qai  es  lux  indeficieBej  poet  hnis  saeculi  cdigincnn  per- 
ffpff^  Taleumm" 
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gehoname  Unierordnimg  unter  die  organisierte  Eirohe  keine 
katholi  flehe  Frömmigkeit.  Und  die  Dnrchschmttsfrömmig^ 

kcit,  welche  die  gewöhnlichen  kirchlichen  Aneprllche  beirittiigt, 
besteht  wesentlich  in  der  äussereu  ErftUlung  der  ki roblichen 
Pflichten.  In  der  Übung  derselben  fühlt  sich  der  Katholik 
geborgen  Seine  Frömmigkeit  ist  nicht  in  erster  Linie  Um- 
gang mit  Gott,  sondern  Erfttllnng  eines  Gesetzes als  dessen 
Httterin  die  Eirobe  dasteht.  Daraus  folgt  nnansbleiblioh  die 
Heebanisierong  aoeb  der  inaearliehstQn  nnd  persOnUehsten  Be- 
ziehung zu  Gott  ^  des  Gebetes.  Das  Gebet  wird  zn  einer 
Leistung,  zu  welcher  die  Kirche  das  Volk  mehr  iiusscrlich 
abrichtet,  ah  innerlich  erzieht^),  für  seinen  Wert  gilt  der 
Maasstab  der  (Quantität     bestimmte  Gebete  werden  verrechnet, 


1)  Vgl.  §  11,1.  Sehr  gut  StlfdU,  Becfatf.  u.  Vera,  m,  619:  »Im 
Namcm  der  Maaaenkirche  fflhlt  mm  mdi  des  Heils  gua  sicher,  dam 
die  Manmkiiche  soll  die  Welt  behenschen,  wefl  sie  alles  Heil  in  sich 
schUesst;  dadurch  wird  die  Frage  nach  dem  Rechte  des  Einsebeo  auf 

Heilsgewisfibeit  Übort&ubt.'* 

2)  Wo  wir  vom  „neuen  Bimde*  reden,  gebraucht  die  katholische 
Sprache  stets  den  Ausdruck  „nova  lex."  z.  B.  Trfd.  YTl,  on.  1  ff.  D. 
§  726  ff.  Im  Einladung5«?chrcibr II  mm  Vatikanum  beschreibt  Pius  IX. 
die  offenbaründe  Thätigkeit  Chrisii  mit  den  Woiten:  „doctrinam  ac  vi- 
vendi disciplinam  c  coclo  dolatam  manife«tavit**.  Für  nn^r  GefflhI 
rationalistisch  kliugende  Wendungen  wiederholen  sich  stehend.  Nach 
Liguori  {Leiek  p.  380.  siehe  Anm.  10)  üben  wir  beim  Gebete  immer  „in 
httTTomgeiider  Weoae  die  Tbgend  dar  Gottenenhnuig*. 

3}  Bas  gemwiMsme  Gehet  lOmiidier  uad  protestentiacher  flcJmllrinder 
heaitEt  eioen  cJgentOinlkh  Tenchiedensn  TonfalL  Die  kathdieche  Fida- 
gogik  sieht  beimEintemen  dee  Vateraiuer  hanpteichlich  auf  eins  schnalle 
nnd  prompte  Lewtong.  Und  wer  adnnert  sidh  nicht  des  Fl^ipeiiis  dar 
Pilgerzügel 

4)  „Doctrina  (der  Reform-Synode  von  Pisioja,  Nr.  64.  T>.  §  1427), 
qnae  vehit  sujwrstitioHnm  univeiisc  notat  qurmicnnqnp  efficaciam,  quae 
ponatur  iu  determmato  mimero  precum  et  piaium  saiuiatioüum :  tAinquam 
superstitiosa  censenda  esset  efficacia,  quae  suinitur  uon  ex  ninuerü  iü  w 
spectato,  scd  ex  praescripto  ecclesiae  certum  uumenuu  precum  et  exter- 
naromaetfoinimpraefimeiitis  • « • .:  füsa,  temeiaria,  scandaloss,  penddoss, 
pietati  fideUnm  ingaiioss,  eocfasiae  andcnitati  derogous,  eironeiL* 
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Als  wSren  ee  Dinge  Ton  measbarem  Wert'),  nnd  die  ErhOniiig 
des  Gebets  wiid  bftiifig  als  «n  die  Ansdelmiuig  der  LeiBtimg 
geknüpft  gedacht*).  Erst  in  zweiter  Linie  legt  man  anf  die 

innerliche  Aneignung  des  Gebetsinhai tes  Gewicht "j.  Die  Kirche 
bietet  für  Kleriker  uuil  l^aieu  Gelegenheit  und  Anleitung  zu 
betrachtendem  Gebet      £s  mag  dabei  mancher  Erfolg  fUr 


5)  Gebete  welche  man  nach  Meinung  ii^^  eines  BischofeB  und 
beeonders  „nach  Meinung  des  heiligen  Vaters"  veirichtet»  werden  von 
den  betreffenden  Instanzen  durch  bestimmte  Gnadenzuwendungen  honoriert 
Die  ,^eiiuing  des  hciUgen  Vaters''  ist  dabei  unveränderlich  die  gleiche: 
Erhöhung  der  Kirche,  Ausrottung  der  Irrlehren  u.  s.  w.  Doch  braucht 
der  Betende  nicht  notwendig  im  einzehieu  an  das  alles  zu  denken,  es 
genügt,  wcmi  er  sich  vuinictzt,  eine  Auzalil  Pateruoi»ter  oder  Ave  Maria 
im  allgemeinen  nach  Mdoung  des  Papetee  za  beten.  Überhaupt  erwirbt 
man  eich  durch  VwwenduDg  beeümmter  Gebetsfotmeln  hSlme  VerdieDste, 
als  durch  andere  FonnehL 

6)  Beliebt  nnd  aog.  Nomen,  neontigige  GebeMbvngen,  meist  m 
Ehren  ma»  beetimmten  Heiligen.  Hlnfig  meMen  Dank-Inserate  in  den 
ErbannngBblattern,  dass  nach  Leiatnng  einer  Novene  ein  Erfolg  eingetretoti 
der  auf  alle  andere  Weise  nicht  zu  erreichen  %var.  Unter  die  gleiche 
Kategorie  der  Oebet^sleistungen  gehören  Prozes-sioncn  und  Wallfahrten. 

7)  Liguori  {Leick  p.  383):  ..Während  den  Gebetes  musst  du  darauf 
bedacht  sein,  hie  und  da  deine  Autuirrksanikeit  und  Andacht  wieder 

zu  Illeben   Die  innere  Aufmerk.-,ajiikcit  ist  eine  dreifache:  sie 

kann  sich  beziehen  auf  die  Worte,  auf  den  Öinn  der  Worte  und  auf 
Gott  Mm  iet  aofmorkBam  anf  die  Worte,  wenn  man  aidi  befleinty 
dieselben  gnt  anvoapraciuii;  man  achtet  anf  der»!  Sinn,  wenn  man  die 
Bedentong  der  Worte  m  ventehm  facht,  nm  mit  der  Anaspradie  dec^ 
selben  die  entsprechenden  Anmntong^  desHenena  zu  -retbinden;  endlich 
richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  anf  Gott  (und  dies  ist  die  beste  [also 
-nicht  die  einzige !]  Weiae),  wenn  man  aich  wihiend  des  Oebetee  innerlich 
mit  Gctt  besehriftigt." 

8)  Ifjnatius  tw»  Loyola  bildete  ein  eignes  S<"brmfi  d^r  „geistlichen 
Exercitieu"  aus,  welche  ursprünglich  für  seinen  Orden  bcstiimut  bald  im 
Klerus,  neuerdings  auch  in  der  Laienwelt  die  weiteste  Verbreitung  fand. 
Für  den  Klerus  werden  in  den  Semiuarien  regchnässig  wiederkehrende 
Exerdtien  unter  Leitung  hervorragender  Führer  gehalten.  Sie  bestehen 
in  meditatiooea  sacme»  lectio  apiritnalis»  ooneidenitio,  oratio  vooaUa  etc. 
Die  Hanptnehe  dabei  iat  der  in  ehi  System  gebrachte  Zwang,  die  Ge- 
danken anf  beethnrnte  geietüche  Gegenatinde  an  fiseran. 
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die  Leitung  der  Seelen  erzielt^  manche  nicht  zn  nnterschätzende 
praktische  Weisung  für  die  üngeübteu  und  Unmündigen  ge- 
geben werden :  es  kommt  aber  nie  zu  einer  persönlichen 
Selbständigkeit  der  GebetsUbuog.  Der  Gläubige  mag  sich  in 
das  von  der  Kirche  Dar^botene  innig  und  sinnend  versenken 
—  aber  er  wird  immer  daran  gebunden  sein.  Daher  die  stete 
Gefahr,  dasa,  was  als  Mittel  der  ftnsseren  Anleitung  gegeben 
war,  zu  einem  blossen  Meohanismns  herabsinke.  Die  dnreh- 
sehnittliehe  Praxis  erlag  dieser  Gefahr  rollstSndig.  Der 
liosenkranz  ht  das  deutlichste  Zeichen  dafür 

Bei  alledem  würde  man  irregehen,  wollte  man  die  Existenz 
einer  innerlichen  Herzensfrümmigkeit  in  der  römischen  Kirche 
leugnen.  Der  überlieferte  objektive  Gehalt  des  christlichen 
Glaubens  hat  trotz  aller  Meclianisiernng  seine  Macht  nioht 
ToUstSndig  einbflssen  können*  Ja,  dass  die  Kirche  ttberhanpt 
eine  äussere  religiöse  Erziehnng  ttbt,  welehe  ein  einseitiger 
Frotestantismns  nur  zn  yerabsehenen  pflegt,  gibt  dem  katho- 
lischen Volksleben  ein  religiöses  Gepräge  nnd  httlt  die  £r- 
inneruiip:  an  die  Thatsaehen  des  Heils  wach.  Aus  den  besseren 
ErbauungsbUchern  hören  wir  noch  die  frommen  Klänge  ein- 
zelner Hauptgedanken  Augustinus  und  Bernhard  s  von  Clairvaux, 
vor  allem  die  Töne  von  der  Liebe  zn  Gott,  die  nns  ganz  und 
gar  dnrehdringen  soll.  Wirksam  ist  anch  Thomas  Ton  Kempen 

9)  ÜUr  Naiiie  und  Ent«!t«hung  des  Robenkranzes,  einer  rerleaetchnur 
zuni  Abzählen  der  Gebete,  wissen  wir  nicht«  Sicheres.  Seine  besonderen 
FQegcr  zur  Ehre  der  Jungfrau  Maria  waren  die  Dominikaner.  Der  voU- 
■ttndigeBoflenknou,  angeUicfa  dem  hdL  Danuiiikitt  um  1206  geofisabsit, 
beMit  «Df  fOnfMlui  Dekaden  oder  „Geeetien"  von  Uunea  Ferien  iOr 
dae  An  Heria  {y^ß,  %  16,  Aua.  21),  davor  je  eine  gieem  Bede  IOr 
das  Paternoster.  Wahrend  des  Abbetei»  der  Dekaden  werden  die  Haupt- 
geheinmiaie  dee  Lebens  Jeea  enrUmt  und  bei  jeder  Dekade  weoheeUid 
an  die  Nennung  seines  Namens  angehängt:  den  du,  o  Jungfrau,  vom 
heiligen  Geiste  empfangen  hast  —  den  du,  o  Jungfrau,  zu  Elisabeth  ge- 
tragen hast  u.  8.  w.  Alm  10  Paternoster  und  150  Ave  Maria  mit  l'>nml 
wechselnden  Beisätzen !  Das  ist  der  „Marienpsalter",  Wer  deu-nelben 
während  eincH  Jahres  y^hch  betet,  empfängt  nach  Verordnung  Bene- 
dikCeXm.  von  1726  voUkommenen  Abhü».  Esseff  Rosenkranz  1889. 
X.  Hlll«r,  SynboUk.  X2 
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und  seine  stete  Erinnernng  an  die  Demut,  Selb6tYerleugniing> 
und  Stille.  Aber  das  alle»  klingt  weicher,  weiblicher,  um 
nicht  zn  Ragen  weibipfher,  als  zumal  bei  Auguetin^®\  Es  ist, 
als  könne  die  Unantaetbarkeit  kircblich-beTormandender  Ord* 
nnngen  eine  mfinnlicbe,  frische,  nüchterne  und  selbstfindige 
Frömmigkeit  nieht  ertragen.  Die  »IsGnmdlage  aller  anderen 
Tugenden  gerlllunieDematwird  weniger  anf  Gott  nndHenseken 
Im  allgemeinen  bezogen,  als  anf  die  Eirdie,  ilireEinrielitangen 
nnd  geistlichen  Fllhfer  ^^).  Die  Kirebe  nmsf^amit  das  mensiA- 
liche  Leben  mit  festen  Regeln  und  trommen  Gewohnheiten: 
der  persönlichen  Frömmigkeit  bleibt  nur  übrig,  um  diese  un- 
beweglichen Linien  die  Arabesken  sinniger  oder  auch  sinn- 
licher Sentimentalität  zu  ranken.  Der  Durfhpchnitts-Christ 
begnUgt  sich  mit  den  äusseren  Ordnungen  und  ihrer  leidlieh 
pllnktlieben  Befolgung,  der  Tollkommenere  findet  ttberall  ge- 
beimnisToUe  geistliebe  Besiebmigen  nnd  lebt  Ita  einer  pban- 
tastiseben  religiösen  Traumwelt. 

Nirgends  die  mhige,  persönliche  Gemeinschaft  Gottes, 
welche  naturgemfiss  das  ganze  Leben  durchdringt.  Dies  zeigt 
sich  auch  da,  wo  die  Macht  Gottes  für  das  irdische  Leben 
gewonnen  werden  soll:  das  katholische  Volk  ist  von  einem 
unbegrenzten  Wunderglauben  beherrscht,  welehen  die  Kirche 

10)  Die  neueren  Erbauuugsschriftsteller  gründen  mit  Vorliebe  nnf  die 
asketiBchc  Mystik  der  heil.  Theresia  (f  15821,  des  Stifters  der  Oratonaner 
I^hiiipp  Neri  (f  1595)  und  de«  heil.  Franz  von  Sales  (f  1622),  femer 
«nf  Mßnnes  vm  Avila  (f  1569)  und  den  Jesidteii  Boäriguez  (t  1601). 
Dm  borvorragendile  Hwler  fffar  ^  nenenn  ist  jedoch  Alphons  Liguori 
(t  1787)»  welcher  den  Ertitg  der  frOhenD  aekietiiolieB  littentar  so- 
«nmncnfaist  Eine  bequeme  ud  inetmktiye  ZueiiuMB&iBaag  «n  leiMB 
Werken:  Leick,  Sehlde  der  duietttdiHi  VoUkmenlieit  fttr  Welt-  und 
Oidenslente.  1886. 

11)  Unter  anderem  sind  die  Sakramente  Cat  Born.  II,  1,7  eingeeetzt, 
Tim  \m9  in  der  hiimilita»  £U  üben  (quod  in  christianae  pictatis  situdio 
pliii  iini  faciemluti]  (?t\  .  .  .  „dum  sensibilibu?  elemrnti??  pnbjicere  no« 
cogimur**.  Liguori-Letck  -p.  114:  Gewissensängste  fori  lern  in  der  Seele 
),die  Demut,  da^s  9}q  ihrem  eignen  Urteil  raisstraut  und  sich  gehcmam 
der  Leitung  ihres  geistlichen  FQhrers  unterwirft' ^ 
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eifrig  pflegt.  Ist  dies  auf  der  einen  Seite  ein  Zeichen,  dass 
die  kirchliche  AnBtaltliehkeit  den  Gedanken  an  ttbersinnliche 
KealitMten  lebendig  erhält,  bo  zeigt  es  duch  ant'  der  uiulcrcii 
•Seite,  daBs  die  katholische  Frömmigkeit  nicht  geneigt  ist, 
tUik  unbedingt  und  nüchtern  Gott  ansnyertranen :  man  erwartet 
gern  AuBseiordentUehes  nnd  Tertrant  tieber  «nf  sanberluiftes 
Ifirakelwesen,  als  nvf  den  lebendigen  Gott,  weleher  Hingnbe 
der  ganzen  Penon  fordert.  Dem  gegenüber  siebt  bei  den 
Yonkonuneneren  eine  geflieeentfiebe  Gleichgttltigkeit  gegen 
göttliche  Schickungen,  eine  Stinxmnngslosigkeit,  welche  daa 
Zerrbild  wabrer  F>g('buDg  ist.  Unterbietung  und  Überbietung 
der  wahren  personlichen  Gemeinschaft  Gottes  —  nie  ein 
völliges  Treffen  derselben:  da«  i«t  der  Charakter  der  katho- 
Useben  Frömmigkeit. 

2.  Die  klreMlehcn  jünrttimgeB  lllr  dis  siltlleke  Lelm 
tragen  folgerichtig  die  gleichen  Zttge.  Da«  Bittlicbe  Leben 
raht  nicht  anf  dem  festen  Untergrande  der  persönlichen  Ge- 
meinschaft Gottes  nnd  entbehrt  somit  der  Stetigkeit  und  des 
einheitlichen  Wnchpes.  Vielmehr  soll  nmgekehrt  die  Seligkeit 
dnrch  hittliehe  Leistungen  unter  der  Führung  der  Kirche  er- 
worben werden.  Der  Grundzng  katholischen  sittlichen  Strebens 
richtet  eich  auf  die  Erwerbung  ron  VerdieMten:  die  Anedebt^ 
ein  meritom  Ar  das  ewige  Leben  zn  erwerben  oder  we- 
nigstens seitlicbe  Stlndenstrafen  abzuwenden^;  bietet  den 


12)  IWd.  6  op.  16b  D.  I  092:  »Bene  opomitibas  luqoe  hk  fio»  et 
ia  Deo  qpenatibni  profMiieiida  est  vita  aetema  et  taaqnam  gratia 
ttm  M  per  Qhrirtnim  Jesnm  miMtioaiditer  pvoniisia,  et  tanqnam 
mercei  ex  ipaw  Dd  promissione  bonis  ipeonim  operibus  et  meritie 
fideliter  reddenda."  Die  Gngde  beeteht  doch  weeentlidi  nur  darin»  daw 
Gott  die  Kirche  so  ausgerüstet  hat,  daas  man  durch  Gehorsam  gegen  sie 
lind  reckten  Gebrauch  ihrer  Einriehtangai  die  Sdigkeit  venUenea  kann. 
Vgl.  §  17,  Anm.  8. 

IS^  Trid.  14  cp.  8.  D.  §  783:  „Neque  vero  sccTirinr  ulla  vin  in  rc- 
clr«in  Dei  uuquani  cxistimaia  fuit  ad  amovendara  imminentem  n  Druuiiio 
poenam,  quam  ut .  .  poenitentlae  opera  homines  com  vero  auimi  dolore 
freqnentent"   Vgl  §  19,4.  p.  147. 

12» 
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entsebeidenden  Antrieb  zn  guten  Werken»  nnd  die  Kirobe 

weckt  und  regelt  diesen  Trieb  durch  ihr  kunstvolles,  durchweg 
auf  geistliche  Gewinnsucht  berechnetes  System  von  Gnaden- 
anerbietungen.  Notwendige  ^  orauHsetzuug  für  den  (rlatiben 
nn  die  Verdienstlichkeit  der  Werke  ist  die  Annahme,  daee 
der  Clirist  Gottes  Gesetz  vollkommen  2u  erfüllen  TennOge. 
2Wd  VI  q».  11  D.  §  686:  „Dens  impossibilia  non  jnbet,  sed 
jnbendo  monet  et  faeere  qnod  poBsie  et  peiere  qnod  non  poseis; 
ei  a^i^vaty  nt  possie  Dieee  Annahme  wiedenim  läast  eieh 
nur  bei  einer  oberflächlichen  und  Sneserlichen  Betrachtung  des 
güitlicheu  Gesetzen  und  der  menschlichen  Leistungen  aufrecht 
erhalten.  ».Licet  enim  in  hac  mortali  vita  quantumvis  nancti 
et  jnsti  in  levia  saltem  et  quotidiana,  quae  etiam  venialia 
dionntur;  peccata  quandoque  cadant,  non  propterea  desinunt 
esse  justi.^  Die  Sttnde  beurteilt  man  weniger  naeb  der  per- 
sönlieben  Biebtong,  als  nacb  der  Snsseren  Ereebeinongi*)^ 


14)  Auch  cn.  la  25.  D.  §  710.  717:  „Si  qua  dixarit»  Dd  pneeepta 
bfniim  etiam  jiulificato  et  ntb  gmtia  eoofttitato  esse  ad  obBer?atiduni 
fmpoMilnlia,  —  anafliem«  sit"  ^  qois  in  quolibet  bono  opere  jiutum 
saltem  venialiter  peocave  dizeiit,  aut,  quod  Intolerabilius  est,  mortaiiter, 
fitqtir  ideo  poenas  aeteroas  mereri;  tantumque  ob  id  non  danmari«  quia 
DeuB  ea  opora  non  imputct  ad  damnationem,  —  annthoina  fjit.'' 

15)  Zur  Unterscheid img  der  peccata  mortaUa  (auch  Ictolia)  und  vcjiialia 
vgl  §  19  Anm.  11.  Trid.  14  cp.  5.  D.  §  779;  6  cp.  15.  D.  §  ßOl :  „quo- 
cunque  moruili  peccato  .  .  .  acccptam  justificationiä  grut  iam  amitti".  Diesier 
Unterscheidung  entsprechend  leitet  die  Moraltheologic  an,  die  Frage  zu 
fltsUen,  ob  ein  Gebot  sub  gravi  oder  tub  levi  veipflicbte.  Den  alleinigen 
Maeaatab  für  die  Ezisteu  einer  TodsOode  bietet  jedoch  nicht  die  £r- 
aeheinong  oder  das  Objekt  der  SQnde.  Ebi  JHöMuankat  und  LehmhM 
§  102  ff.  geben  die  geläufigen  Bestimmungen:  Welche  Stflckis  gebAren 
zn  einer  Todsünde?  Dir^e  drei:  1)  Eine  wichtige  Sache  (objectum  grave). 

2)  Klare  Erkenntnis  des  Bösen  (advertentia  plena  ad  rei  gravitatem). 

3)  Volle  Zuetinmiimp-  des  Willen?  (plenus  voluntati)«  conwnsns).  Demnach 
decken  nich  zw;u  nirht  in  der  Theorie,  wohl  aber  im  Bew-usstwin  des 
Volkes  die  Todsünden  mit  den  sieben  Hauptsünden  (pocratA  capitalia, 
Lehmk.  §  306  ff.):  1)  Hoffait  (super bia  oder  vana  giuria).  2)  Geix 
(avarida).  3)  Unkeuschheit  (luxuria).  4)  Neid  (invidia).  5)  Unmäseigkeit 
(gula).   6)  Zorn  (ira  seu  pot^  liacimdia).   7)  Trägheit  (acedia,  mangelnde 
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und  die  lässlichen  Sünden  kontrahieren  nicht  eigentlich  Schuld 
vor  Gott**).  Andererseits  werden  nach  scholastischer  Manier 
auch  die  Tugenden  äueseriich  verrechnet.  Die  Einheit  per- 
sönlichen Lebens  erscheint  zerrissen^  indem  zu  den  vier  mo- 
Talischen  Tugenden  die  drei  theologischen  treten  ^^). 

Gleieherw eise  erOhrt  dns  göttliche  Gesetz  eine  Verlnsser- 
lidrang:  dasselbe  besteht  weniger  in  einer  dns  ganze  Leben 
beanspniehenden  Gmndforderung,  als  in  einer  Summe  einzelner 
Gebote,  zu  deren  wahrer  Erfllllung  die  Grundgesinnung  der 
Liebe  nicht  einmal  unbedingt  erfordert  wird^^).  Überhaupt 


Scharfe,  Stumpfheit  des  geistlichen  LebenSk  „Aoedia  communiter  aumpfea 
est  tristitia  de  bonia  spiritualibuB  utpote  cum  labore  et  difficultate  com- 
parandis."  z.  B.  .,tri«<tan  de  eo,  quod  vocatus  ad  fidem  christianam 
strictiti^  ohli^ri«  ad  virtutpf!  (»wjuendae.")  —  Aiisserdom  werden  ver- 
rechnet: Hcchs  öünden  wider  den  heiligen  Gei-r,  vier  himmelschreiende 
Sünden,  neun  fremde  Sflnden  (durch  welche  man  sich  der  Sünden  anderer 
mitschuldig  macht).  Die  Vorliehe  für  Zahlen  auf  diesem  Gebiete  ent- 
springt niofat  nur  pidagogischfla  BedllifiibteD,  Mndeni  hängt  mit  der 
Zenfeildnaig  des  eelbetiDdig-peateMciMP  Lebens  «iummfin. 

le)  Der  S«tB  des  MtdUul  Atn»  D.  §  900  ist  ketseriaeh:  „NnJInm 
est  peoeatnm  ex  natu»  tna  veniale,  sed  omne  peocstom  meretur  poensm 
setenienL"  Tjlrnilifhfi  flCndffl  lielieii  nur  trftilidw  bes.  Stnfen  des  7eg^ 
leqer»  nach  sich.  Vgl.  §  19,  Amn.  28. 

17)  Zu  den  altheidnischen  Tugenden  der  ivstitia,  prudentia,  fortitudo, 
temperantia  werden  die  christlichen  fidef,  f«pefl,  caritafl  äufwerlich  addiert. 

18)  Der  ^&tz  Bellarmin's,  de  instif.  5.55  ,,bonum  opn?  non  esse  meri- 
torium  vitflo  aetemae,  nisi  ex  caritate  procedat",  ist  nirht  de  fide.  Denn 
die  Behauptung  de.H  M.  Bajus  D.  §  896:  „Non  est  vn  a  legis  oUxHÜeutia, 
quae  fit  sine  caritate"  wunle  ebenso  als  ketzerisch  abgewiesen  wie  der 
Sats  QuetneVa  D.  §  1262  ff.:  „Oboedientia  legis  profluere  debet  ex  lonte, 
et  hie  fbos  est  catitw".  —  M  luneHiehkelt  der  GesetusecfttUimg  tfmt 
sich  in  der  Addition  der  sogensnnten  „guten  Metnimg**  (bona  intentio)  sn 
oiederan  Akten  kond,  LekmhM  §  117:  „üt  oonstet  de  merito  aetaaub 
qni  et  se  eeu  sm  nntora  supemstnxsliter  bom  non  sont,  subjiciatar  mo* 
Hvam  fidei  sen  bona  intentio  quam  voeanty  actionem  ad  Denm  fineinqoe 
fnipematuralem  referendo."  Will  sagen:  Werke,  Almosen,  Messen  etc., 
mit  welchen  raan  z.  B.  irdische  Pundpn«traffn  abwenden  will,  sind  zwar 
gut-  AIht  den  übematürlirbeii  Charakter  empfangen  sie  erst  durch  Be- 
ziehung auf  Gott  Ltguori-Leick  p.  ö85  ff.:  »Wir  können  bei  unseren 
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handelt  der  Christ  in  der  Erftlllung  des  Gesetzes  nicht  un- 
mittelbar persön]i(  b  mit  Gott,  gondera  nur  mit  der  Kirche, 
welche  ihm  «:egeiiüber  das  göttliche  Get^etz  vertritt  und  zur 
VeryoUstaudigung  desselben  autorisiert  ist^^).  Die  kirchlichen 
Gebote  verpflichten  den  Christen  nicht  minder  wie  die  gött- 
lichen Kiiche  ist  hefngt»  de  zn  Terändeni  oder  von 
ihnen  m  dispensieren'^).  Gemde  hietdureh  wird  dem  riimisehen 


gQten  WeriEen  [unter  andeven!]  die  Absidit  habon,  Oott  irahbiigafdleii 
und  adntfi  bdUgen  WiUan  m  ofOllen.  Diese  Absieht  wiid  geiriUiiilicli 
die  gute  oder  die  reuie  Meiimng  genaiiiit;  de  ist  die  ▼oUkomnieiiBte  und 
sugMch  auch  die  TOidienstlidiBte.''  Dabei  konmien  die  prsktiBcben  An- 
weisungen zur  j^rweekung  der  guten  Meinung'S  mit  weldiar  1.  Cor.  10,si 
erfüUt  wird,  über  eine  mechanlBche  Dressur  nicht  hinnns  DiöM»  Kat.: 
„Worauf  «ioht  Gott  besonders  bei  unseren  guten  Werken  ?  Aiif  die  gute 
Meinung,  durch  welche  wir  auch  bei  geringen  Werken  grossen  Lohn  von 
Gott  erlangen  können.  Was  ist  die  gute  Meinung?  Die  irnte  Meinung 
ist  die  Absicht,  Grott  zu  dienen  und  ihn  zu  ehren.  Wie  kann  man  die 
gute  Meinung  erwecken?  „O  mein  Gott,  ich  opfere  dir  auf  alle  meine 
Gedanken,  Worte  nnd  WerkeP'  oder  ,tASIm  meineni  Gott  sa  Ehien!" 
Wann  soll  man  die  gate  Mehmag  erweekea?  Es  ist  sehr  heUssm,  sie 
Aftsis  im  Tage  nnd  besondeni  Jeden  Hotgen  la  eniednn.'* 

19)  Man  aihlt  fünf  Kirehengebote  nnd  niht  disaeiben  gem  an  den 
Dekalog  an;  nach  einem  Diög,  KlU.:  „D  Du  >nllst  die  gebotenen  FeicsrtagS 
halten.  2)  Du  sollst  alle  Bonn-  und  Feiertage  eine  lieilige  M^^e  mit 
Andacht  hören.  3)  Du  sollst  die  gebotenen  Fa>«ttAge,  wie  auch  den  I'uter- 
pcbied  der  Speii*en  hnlten.  4)  Du  sollst  wenigstens  einmal  im  Jahre 
einem  verordneten  riit-Hter  deine  Sünden  beichten.  5)  Du  sollst  das 
allerheihgste  cSakiauient  des  Altars  wenigstens  einmal  im  Jahre  und 
zwar  um  die  5«>teriiche  Zeit  in  deiner  Pfairkirche  empfaugcu".  Bei 
OamStku  gehSiai  die  beiden  letsten  anssmmea,  das  6.  liwtet:  i4>iebas 
ab  eodesia  hiteidictis  nuptias  noo  oelebmloi^. 

20)  Man  erlangt  das  Heil  „per  obserrationem  mandatoram  Bei  et 
ecdesias".  %  17,*,  p.  132.  Dtfff.  KaL:  »Die  Gebots  der  Kirche  w> 
pflichten  uns  an  sich  stx^mge^  d.  h.  unter  einer  schweren  Sünde." 

21)  Eine  Dispensation  von  göttlichen  Geboten  ist  nach  der  Iheorie 
kaum  denlc}>ar,  doch  scheint  Lehmkuhl  §  87  sie  wenigstens  für  den  Papst 
nicht  paii/.  au«7nfichlie''<»en :  ,,S.  Pontiffx  in  quibuslibet  legibus  ecclesia- 
fiücis  propria  potestate  djspenisat;  m  legibus  divinis  si  quando  dis^ 
peusare  potest,  delegata  pote&tate  tantum'^  G^nau  genommen  handelt 
«s  dch  nur  um  Interpretation.  —  Die  Dit^pensationen  belreüeu  meist 
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Kaiholikeii  die  Bindnng  seines  sittliebeii  Lebens  an  die  kireh* 
liehen  Antorittten  praktisch  eingeprägt 

Wo  in  der  beschriebeneü  \V  eise  das  sittliche  Leben  ver- 
fiusserlicht  wird  und  der  persönliche  Maspstab  einem  sachiicben 
weicht;  ist  Air  die  Uuterscheidimg  einer  doppelten  Sittlichkeit 
Baum  geschaffen:  einer  niederen  und  doeh  noek  korrekten, 
welehe  die  äusseren  Forderungen  erfttlli^  und  einer  kttkeren, 
weleke  die  innere  Beteüigtmg  fainznfllgtL  Im  rOmisek-katiio- 
lisoben  System  wird  diese  Aksinfimg  entseheidend  dnrek  die 
Annahme  begründet,  dass  die  Gottesgemeinsebaft  niebt  zum 
Wesen  des  Menschen  gehört  (§  16,  i). 

8.  Die  Christen  zweiten  Grades  halten  die  Gebote  Gottes? 
soweit  sie  unter  Todsünde  verpflichten,  ttbrigens  unterwerfen 
sie  sich  der  kirchlichen  Leitong,  welche  sie  zu  einer  persön- 
lichen Selbständigkeit  nicht  kommen  lässt,  ihnen  aber  daftlr 
den  innerlioh  mühelosen  Erwerb  des  Heils  völlig  sieberstellt 
Oerade  dies  ist  m,  was  der  katbolisehe  DnrebsobnittsdiriBt 
snebt.  DieKirohe  gewährt  es  ihm,  indem  sie  das  Leben  ihrer 
Gläubigen  mit  festen  äusseren  Ordnungen  umgibt,  deren 
Befolgung  meist  weniger  zur  persönlichen  Hingabe  an  Gott 
anleitet,  aln  vielmehr  davon  dispensiert.  In  Konsequenz 
diebes  Geistes  werden  kirchliche  Vorschriften,  insbesondere 
die  Fastenordnnng^)i  in  der  fiegel  peinlieher  befolgt,  als  die 

Eheliiiuieniiä^  und  kanoiiiscbo  Vorschriften  über  Jb  ahigkcit  zum  Priester^ 
etende  eto.  Die  ZOgelloaigkeit  p&petUcher  DispenattioneD,  ««lebe  di» 
Ufddiclw  Difliipliii  gsfiOiidete,  weide  dwdi  7VM.  85  qi.  IB  da  veAn. 
beaduiakt  Der  gewOhnlidie  FkMer  diapensert  mir  in  betreff  dar 
TfirtfrfyfAtmng       ^jgg  FaertMgMurbdlt. 

28)  Man  unterMbeUet  die  AbstinenK,  das  EoUialbeii  wm  Fleisch- 
ipaiion,  und  das  Fasten,  welche  darin  besteht,  dass  man  nnr  mittags 
eine  volle  Mahlzeit  halte  und  Abends  »ich  mit  einer  Kollation,  d.  h. 
einer  kleinen  8tÄrkung,  beg^iiügo.  Die  genaueren  Anordnungen  und  ohne 
weiteres  gültigen  DiepenBationen  trifft  jeder  Bischof  jährlich  für  seine 
Diözese  in  einem  „Fa^tenhirtrnbnef",  desa^n  Formeln  den  zeremonial- 
gesetzUchen  Charakter  der  kalholisch-kirchlichen  Frömmigkeit  deutlich 
ausprägen.  Schiifibeiraia:  Tobias  12,«.  —  Dtöi,  Kat.:  „Wir  «dbn  die 
FlMi-  md  Abatimutage  beKen,  l)  um  daaBeiipiel  Jeaa  uad  derHeOigaa 
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ferneren  Fordemngeii  dee  gOttUeheii  Gebots.  DerBeiebtstuhl, 

das  alles  andere  tragende  Institut  fesselt  den  katholischen 
Christen  und  sein  sittliches  Leben  an  die  Autorität  des  Priesters, 
dessen  auf  die  Beicht})raxis  berechnete  Moraltheologie  ein 
ausgebildetes  System  von  Anweisungen  bietet^  ohne  persön- 
liehe  Hingabe  an  Gott  dem  Gesetze  noeh  Genüge  zn  tiinn^). 


aacfanuduiMD,  2)  um  für  vamn  Sfinden  Bww  m  Ürnn,  3)  um  xamn 
bteen  Qdfiate  kicihier  sn  boiliiiMn,  4)  um  wmm  Gdumam  gegen  die 
Kidie  m  baeogen."  VgL  mathBOhrmin,  de  bonie  op.  2,« ft  TbA.'XIV, 

CD.  13.  D.  §  801:  jejunium,  oratiouee,  eleemoerfiiae  als  die  vorzüglichsten 
idfliatie  opeia,  mit  irdchea  die  ChiiBton  Genuglliaiiiig  leisten.  VgL  §  19 

jüun.  14. 

23)  In  ,,ZweifcIsföllen"  (casus  conscientiae),  in  wf^lchen  die  göttlichen 
und  menschlichen  G^eeetse  Fragen  offen  lassen  (sva-  bei  allen  feineren 
Entacheidungen  eintreffen  wird),  güt  es,  Gewi.ssheit  zu  gewinnen.  Dies 
geschieht  »elbätverstäudlich  nicht  in  der  vollen  Freiheit  des  an  Gott  hin- 
gegebenen Gewiesens,  sondern  in  äusserlicber  Verrechnung  der  tfieologiechen 
AntoritfiteB  oder  der  fvndiiedeiieD  m9gllcb«D  Ueimmgen,  mit  der 
heneehenden  Stimmung;  wia  iil  noeh  ali«nfidlB  erianbt?  Dieeer  inent 
vm  den  Jeeoiten  eyrtematiiicJi  amgeetaltete  Betrieb  der  Mondtimologift 
{Eiköbar  f  1669 :  Uber  theologiae  morah's,  viginti  qnattnor  8.  J-  doctoribus 
leettAtas)  ist  den  katholischen  Prinzipien  Tdlkommen  entsprechend  und 
errang  in  der  neueren  Theologie  die  Alleinherrschaft  Die  verschiedenen 
,,Mr)ralflyHteme"  9'mt\  nur  zMch  der  gröflseren  oder  geringeren  Strenge  id>-' 
gestuft.   Lehvikuhl  §  52: 

1.  Qui  ita  ftatuit:  In  lege  dubia  et  controverr^a  non  licet  sequi  opi- 
nionem  libertati  favenU'Uj,  sed  ut  hanc  sequi  liceat,  requiritur,  ut  sententia 
iftfens  libertati  sit  certa  —  profitetor  Tutiorismum  abaolatam. 

2.  In  lege  dubia  et  conteoversa,  ut  lioeat  aeqvi  aententimn  Kbeitirti 
fnentem»  hiec  eententia  debet  eme  selton  probabilissima  —  Tnti- 
orismne  mitlgatni. 

3.  In  illo  dubio  enffidt  et  requiiitur,  ut  eententia  libertati  favene  alt 
probabilior,  quam  opposita  —  cd  azloma  ProbabiliorismL 

4.  In  illo  dubio  sufficit  et  requiritur,  nt  sententia  libertati  favens  sit 
aeqnae  probabiüt,  atque  oppoaita  —  «zioma  Aequiproba- 
bilismi. 

5.  In  tali  dubio  piifficit  et  requiritur,  ut  scntentia  libertati  favens  sit 
▼ere  probabilis,  »eu  gravi  ratione  nixa  —  axioma  Frobabilihiui. 

6.  Qui  wo  opinionem  etiam  leviter  probatem  een  impropabikm  in 
fwonm  Hbertirtia  ae  impleott  pome  antnmat,   ce  Laziemo  [audi 
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Dem  uatllrlichea  Lebea  des  Volkes  drückt  die  Kirclie  Uberall 
ihreo  Stempel  auf,  aber  sie  eigrnct  en  pich  nicht  völlig  an 
und  durchdringt  es  nicht  bis  in  die  Tieie.  Das  geistlich- 
kirohliche  Leben  spielt  sieb  gewissermassen  im  oberen  Stock- 
werke ab,  unten  Itat  die  Kirebe  die  Natur  gewSbren  und 
besehneidet  nnr  die  fleblirnmaten  Aiiawttebse.  Die  Folgen 
dieser  Weise  treten  Überall  dentlieb  im  katbolisoben  Volke- 
leben  berror  nnd  werden  nns  sonderliob  an  den  Feiertagen 
diiistisch  vor  Augen  gefllhrt^*).  Auch  die  wiitHchartliche 
Produktivität  katholischer  V(^ilkfT  zeigt  die  Wirkungen  der 
Stimmung^  welche  das  Natürliche  durch  das  Kirchliobe  Ter- 
drängt,  ohne  es  fttr  das  christliefae  Leben  anzueignen. 

4.  Die  cMattlelie  ToUkomiiieDheit  (statiu  perfectioniB) 
wird  niciht  innerhalb  der  natOrfieben  Lebensordnnng  erreieht, 
in  weloker  nur  die  ErflÜlnng  de«  Gesetze«  m  erzielen  ist. 
Die  blfliere  Stnfe  der  Tita  seraphiea  erklbnmt  nnr,  wer  Uber 
das  Gesetz  hinaus  durch  besonderes  Gelttbde  die  evangeli- 
schen Räte  i  coiibiliii  evaugelica)  auf  sich  nimmt.  Es  werden 
darunter  hauptsächlich  die  freiwillitre  Armut  nach  Mttk.  19, 21 
(si  vis  perfectas  esse,  vende  quae  habes),  die  stete  Keusch- 
heit d.  h.  der  Coelibat  naeb  /.  Cor,  7,i  ff.  m  ff.  «•  (oonsilinm) 
Muh,  19,11  nnd  der  Tollkommene  Geborsam  unter  einem  geist- 
liehen Oberen  Terstanden.  An  Stelle  der  individnellen  mü 
gewissenhaften  Aneignung  evangelischer  Forderungen  tritt 


iifibeber  PkobabiliBanrig'*  genannt]  adhaerere  oetendit:  quem  pro  eystemate 
nemo  pirofitrter,  ad  quem  tanwn  in  eüignUs  qqaorticMiibos  aliquando 
■criptores  qtddam  ddabi  deprehendontnr. 

Nr.  0  mid  1  4od  dimli  Itmoeetu  XL  1679  und  AUxtmäer  TUL 
1600  veEdammt  iroidm.  D.  §  1020l  1160.  Die  nenen  ItaMiogl»  «lUt 
«na  dan  flfarigm  QjitenMn  und  coMirid«!  gans  ftbenriagend  fOr  Nr.  61 
Ldwhtu^f  üntenochiiiigai  ebar  die  vemchiedetMn  Morakfatenw  1804. 

24)  Die  Feiertage  Hefem  vielfach  einen  Kommentar  so  J99*  l,ia: 
,,FreTeI  nnd  FestverBammlong."  Auch  die  Volksvergnflgiingen  werden 
kirchlich  flbgef»tempc!t,  aber  tamn  veredelt.  "Vielerorts  bcft^ht  tu  Beginn 
der  FajBtenzeit  ein  vierziggtüsdigee  Gebet  xiir  Sühne  für  die  Verimuigen 
der  drei  Faschingstagel 
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eiae  meelumisehe  Verteilung  auf  yeradiiedeiie  Stufen,  Ton 

welchen  die  höhere  Überverdienstlicbes,  opera  ssuperero- 
gatoria  [  ^ive  supererogationis,  auch  opera  de  meliori)  leistet**). 
DieBe  ausscrliche  Zerteilung  der  Ohristeiiheit  in  zwei  Klassen 
bietet  die  Unterlage  ftlr  Heiligenkult  tmd  Möncktom:  aber  die 
Einheit  der  Kirche  hält  beide  Klassen  xnsanimen  und  lässt 
die  ttbenehttmigeii  VerdieiiBte  der  YoUkommeiien  dem  Mangel 
der  Weltehrisien  in  gute  kommen^). 

Dafls  die  8tofe  der  VoUkonuneidieit  nieht  derVoHendang^ 
Bondem  der  Vernichtung  des  natürlichen  Lebens  dient,  wird 
auf  alle  Weise  deutlich.  Bei  dem  vielverhandelten  Kapitel 
der  „Standeswahl ^  ^eht  schliesslinh  nur  um  di(3  Frage,  ob 
Ehestand  und  weltlicher  Beruf,  oder  Kiosterstandi  welcher 
unter  allen  Umständen  der  kOhere  ist'^).  Irdischer  nnd  himm- 


26)  In  d«n  offittellea  Scfaiiflen  wild  die  bertgüclie  TbMfie  iraniger 
wiwIrflcWidi  voigetiigeii,  als  voamigsaeltA»  XHd.  ZXIV.  od.  9 1  D. 
$  856  I.  et  Vn  cn.  9.  B.  §  746.  XXV.  qi.  1  de  legoliirilnis:  ,/mu» 

reguläres  ...  ad  aoee  profeesionis  perfectionem,  ut  oboedientiae,  pauper- 
taÜB  et  castitatis  .  . .  pertinentia,  fideliter  obaervenL''  AoBfOlirlicher  be- 
handelt Bellarmin  de  monachi«  cp.  7  die  Lehre  von  den  consilia: 
Hilinm  prrfectionis  voonmaB  opus  bonuin,  a  ChriBto  nobi'«  noji  inifxnuiim 
i^-d  demomitratura,  juki  mandatiim  scd  coramendatum.  Uifiert  aulejii 
a  praecepto  ex  part4'  iiuilt  nue,  ex  parte  subjecti,  ex  parte  fonuae,  ex 
parte  fims  .  .  Matena  praecepti  est  facilior,  conailii  difficilior:  Ula  cnim 
Bompta  est  ex  principüs  natane,  hac  miperat  quodammodo  naturam,  nam 
ad  eervandaai  oanjugii  fidem  natnca  ineünat,  at  oon  ita  ad  ahrtinfmdnm 
a  ooiQiigia  ~  Ex  parte  snlijecfei  difbmnt  coiwiUa  et  praecepta,  quod 
piaeoeptnm  eommime  alt  nmniain,  <xmiiilhim  n»  iten.  —  Ex  parle  for- 
mae,  quod  piaeoeptom  n  eua  obliget,  oonriOiim  in  aibiferio  homimB  po- 
situm  Sit.  —  Ex  parte  finia  aive  effectut,  quod  pneeeptom  ohaervatan 
habet  praemiiim,  non  observatum  habet  poenam;  consiliiim  autem  pi  non 
eervetur,  uullam  habet  poenam,  et  si  servetur,  mfl^Q*  habet  praemium." 

26)  VgL  §  15  Anm.  2.  §  19  Anm.  23. 

27)  Liguori' Leick  p.  693:  „Nach  dem  heiL  Thomas  ist  es  gewifls, 
dase  wir  in  betreff  der  Ötaadeewahl  mcht  verpflichtet  sind,  uasem  Eltern 
sa  gehorchen.  Fühlt  Bich  z.  B.  ein  JOngliug  zum  klöeteilicfaen  Leben 
berufen,  nnd  die  Eltern  eriwlMn  EintprfldiB  dagegen,  so  muw  er  den 
WUlen  Gottes  dem  Willen  aainer  Eltern  vondefaen." 
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lischer  Beruf  fordern  sich  nicht,  sondern  scli Hessen  sicli  ans, 
und  die  nach  Vollkommciihciit  öfcreben,  ziehen  sich  aus  der 
Welt  znrUck.  Dabei  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
klösterlichen  Genogsensehaften  ftlr  Koltorzwecke,  Wissenschaft, 
Kunst,  und  in  Liebeeweiken  der  Annen-  nnd  Krankenpflege 
Greeses  geleistet  haben  und  noeh  leisten.  Aber  diese  Lebens- 
iermen,  welche  TielfUtigem,  individnelleni  Bedttrfiiis  genügen 
mögen,  werden  zur  tötenden  Sehablone  gemacht  —  md  hinter 
der  äusseren  Prägung  der  Vollkommenheit  verbirgt  sich  nicht 
bloss  natürliches  und  weltliches  Treiben  im  erlaubten  Sinne, 
sondern  vieliach  die  gröbste  Verkehrung  der  Natur,  die  nicht 
ungestraft  yerachtet  wird.  Die  eigentliche  Anweisung  zum 
seraphischen  Leben  nnd  die  ernstere  Klosterprazis  zielt  trotz 
allem  anf  die  Unterdrileknng  der  natürlichen,  Tom  Schöpfer 
gesetzten  Ordnung.  Und  wo  ernste  katholische  Frömmigkeit 
ausserhalb  des  Klosters  sieh  findet,  trSgt  sie  fast  stets  jenen 
Zug  der  Unnatur  und  Widematnr.  Die  Tagenden  der  Heiligen, 
welche  zum  Vorbilde  gestellt  werden,  sind  selten  produktiv, 
sondern  betrefi'en  meist  die  Enthaltung  von  irdischen  Genössen 
und  —  Pflichten.  Teilweise  handelt  es  sich  um  lächerliche 
Kleinigkeiten.  Die  Askese  dient  kaum  mehr  der  sittlichen 
Übung,  sondern  trügt  als  Verneinung  der  Natur  ihren  Wert 
in  sich  selbst  £in  wesentliches  Stück  in  der  Erziehung  zur 
Tollkommenheit  ist  die  ,^btOtung'',  deren  Geist  uns  einigei^ 
müssen  anders  anmutet,  als  die  biblische  Forderung  Col.  3,5^^), 

28)  Die  Abtotong  wird  einzehi  an  aOen  Sinnen  geabt,  la  Augen^ 
Ohicn,  Geraduafam,  Gefflhl,  GanmeD  n.  b.  w.  Das  imnatfiilkhe  Wesen 
I.  B.  der  Klosterzöglinge  gibt  ZengnisB  Ton  dieser  Dnssor.  Liguori- 
LHdt  p.  841:  „Ebings  aDeo  eitehi  WohlgevOoheB,  «ekfaar  Art  sie  famnsr 
sdn  mögen;  ertn^s  dagiegsn  getne  den  übeln  Qeruch,  der  gewöhnlich 
in  den  Zananem  der  Kranken  herrecht.  Bef<dge  das  Beit^piel  dvfieüigen, 
welche,  von  C^eiste  der  Liebe  und  Abtötong  beseelt,  in  der  verdorbenen 
Luft  de«  TTmüTcPTurinirnera  dno  Freude  empfanden ,  fll?»  wären  sie  in 
duftenden  Blumengarten."  Auch  das  gute  Motiv  verhüllt  nicht  die  ex- 
altierte T^nnntur.  —  Aua  einem  Andachtöbuche :  „Die  Übung  dor  Ab- 
totung  kennen  alle,  welche  ein  wahres  Verlangen  nach  VollkcMumenheit 
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Jedes  einzelne  consilium  eyangelicnm  zielt  auf  Regierung  nicht 
der  bösen,  sondern  der  guten  Natur:  Unterdrückung  der  In- 
dividualität und  Preisgabe  der  Nüttel  beruflicher  Selbständig- 
keit. Man  kann  Bich  zuweilen  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dasB  DAoh  kathoUseher  Empfindung  die  Negation  anf  diesen 
Gtobieten,  Geisteestimipfheity  Bettel  und  Knltnrlosigikeit  an 
sieh  eine  yerdienstUehe  Hohe  der  Vollkommenheit  darstelle. 
Die  nnennttdlioh  empfohlene  Tugend  der  Demnt  und  Derotion 
ttbt  sich  an  selbsterwählten  Werken,  welche  darauf  berechnet 
siniL  auch  berechtigtes  individuelles  Selbstgefühl  zu  t()ten. 
Der  vollkommene  Christ  wird  von  allen  irdischen  Bezieluujfren 
innerlich  abgelöst,  von  Neigung  zu  Blutsverwandten,  zum 
irdisehen  Vaterlande  und  natürlichen  Freuden  nnd  Anfgaben 
nm  an  Gott  nieht  andere  als  dnieh  die  organisierte  Eirehe 
gebunden  zn  werden,  weither  seine  ganze  Liebe  nnd  deren 
Oberen  sein  ganzer  unbedingter  Gehorsam  gilt 

Die  neueren  Orden  sind  der  Kirche  zu  Üienst  gestellt, 
ein  Zeichen  dafllr,  da^s  der  [reir(  nwitrtige  Katholizismus  durch 
die  Idee  der  organisierten  Kirche  vollkommen  beherrscht  wird. 
Der  mittelalterliche  Gegensatz  zwisehen  der  Praeht  der  Welt- 
kirohe  nnd  der  wahrhaft  weltflttehtigen  Amnt  der  Bettel- 
mOnehe,  welehe  hänfig  dieKirehe  znrWett  zu  reohnen  geneigt 
waren,  ist  längst  tlbwwunden.  Die  mystiseh-besehauliehe, 
idyllische  Frömmigkeit  weltabgeschiedenen  Klosterlebens 
schwindet  in  der  neuesten  Periode  des  mobilisierten  römischen 
Kirchentums  immer  mehr,  und  diejenigen  Orden  stciKMi  im 
Vordergrunde,  welche,  in  der  Zeit  des  wiedererstandenen  tri- 
dentinischen  Katholizismus  gegründet  und  an  der  modernen 
Entwiekelung  herromgead  beteiligt^  ihren  Geist  dem  katholi- 


hab<>n.  AIIpp  bietet  ihnen  Gelegenheit  dazu;  die  Lust,  etwa»  zu  ftehen, 
genügt  ihnen,  die  Augen  niederzuschlagen;  dns  Verlangen,  Nenipkeit<«n 
zu  erfahren,  zu  wif»f»en,  wa.s  der  Nachbar  thut  und  spricht,  ist  für  sie 
«in  be«t&ndiger  Gegtii-^taiul  der  Selbstverleugnung)  und  um  bo  Terdienst- 
lieber,  weil  Gott  allein  Zeuge  davon  i«t." 
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sehen  Kirchentnm  der  Gegenwart  eingeflüset  haben'').  Wo 
einmal  die  organisierte  Kirche  uud  Hierarchie  den  tragenden 
ilittelpunkt  der  Keligion  biklet,  da  ist  dieser  Fortschritt 
innerlich  notwendig.  Wir  sehen  daher  in  dieser  iieucrliehen 
Umprä^^mig  katholischer  Frtfmiiugkeit  und  Sittlichkeit  mehr 
eine  Tortthergehende  Phase  der  Entwiokelnng, 
Nooh  in  einer  anderen  Weise  erBoheint  die  Spannung 
swisehen  Weltleben  nnd  Yollkommenheiisstand  ansgegliohen. 
Seit  der  heilige  Franeisens  die  dritten  Orden  in  der  Welt 
lebender  Brüder  and  Schwestern  erfand,  haben  auch  andere 
Kongregationen  Tertianer  und  Ter ti arierinnen  sich  anp-eglie- 
dert^^).  Die  heutigen  katholischen  Gemeinden  sind  mit  einem 

29)  Dem  IdrcfaUcheD  Dienste  kommt  die  umfassende  Organisation  und 
Biniplin  der  grossen  Orden  zu  gute:  Ofdensdistrikte  (bei  den  Franzia- 

kancm  „cmtodia"),  Ordensprovinzen  unter  einem  Provinzial,  der  gesamte 
Orden  unter  dem  (Tcnoral.  Neben  den  mittelalterlichen  im  16.  Jahr- 
hundert meist  reorganifiert^^n  Orden  in  vei-schieilenon  Abzwei^nEreii 
{Benediktiner f  Augustiner ,  Karmeliter,  iJomtntkaner ,  Franziskaner) 
werden  besonders  einige  neuere  Genoesenschaften  von  den  Sympathieen 
des  katholischen  Volkes  getragen,  welche  sich  der  Krankenpflege  und 
dam  Jngendimlerrieht  widmeD:  die  UrtnMtmimmin  (gegrOndet  1537), 
haimk»r9ig9  Brüder  (HoapitaliteD,  anerkamit  1572)  und  Bclmukim  (Vin> 
ceDB  TOB  Paula  1625)  in  y»ftT»y*ifhfiM^ffl  Vaniuan.  TPS?^  MiidifflifJifti 
durch  den  Gegensatz  gesteigerte  Begeisterung  besitzt  das  gläubige  Volk 
jedoch  für  den  Orden,  welcher  zur  Verbreitung  des  kathohschan  Glaubens 
dem  Papste  sich  zur  Verfügung  stellte:  die  Jesuiten  (von  Paul  III. 
1540  anerkannt)  und  die  vielfach  an  die  Stelle  der  vertriebenen  Sodetas 
Jesu  tretenden  nalie  verwandten  Redemptoristen  (Liguori  1732). 

30)  Der  auisgcbrei tc t*<te  „dritte  Orden"  ist  der  fraiiz-iskanischc,  1883 
durch  eine  Konstitution  Lei»  s  XTTT.  umgestaltet  und  Reither  besonders 
behebt.  Jeiler,  Normalbuch  für  die  in  der  Welt  lebenden  Brüder  und 
dehwertem  Tom  diitton Orden  des hdL S^aandnii.  12.AniL  1888,  p.5tt.: 
f^Eäiy  Oidm  mitten  in  der  Welt»  das  war  ein  nanar  Gedanke.  .  .  Sie 
sollten  mitten  in  der  Welt  und  selbst  in  den  Banden  des  Ehestandes  an 
dem  Segeoy  dem  VerdianBte  imd  don  I^nedan  des  kUiateilklieii  Lebens 
teilnehmen.  .  .  Da  die  ganae  Welt  nicht  in's  Kloster  gehen  kann,  so 
sollte  der  Geist  des  Kloeterlebens  in  die  Welt  hinausgehen."  Den  GUedem 
des  dritten  Ordens  ist  Eitelkeit  in  der  Kleidung,  Teilnahme  an  lärmenden 
Lustbarkeiten  u.  dgl.  verboten;  „auch  sollen  fic  bei  Zeit<»n  ihr  Testament 
machen  nnd  von  Anhänglichkeit  an  irdische  Güter  ihr  Herz  frei  halten." 
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dichten  Netz  von  Bruderßchaften  ttberzogen^  welchen  Hundert- 
tausende von  Katholiken,  vielleicht  fast  alle  aDgehören, 
die  etwas  Tieieres  suchen  eIb  die  leichtfertige  Durcbschnittn- 
kirchlichkeit.  Damit  ist  allerdings  nicht  bloss  der  Geist  der 
VolikommeDbeit  in  die  Welt  eingezogen,  umgekehrt  niiniiit 
Moh  die  VerweltliehQDg  dee  Vollkommenheitslebeiui  tn,  das 
flieh  Tielfaeh  in  ftnsseren  Abzeiehen  imd  hinfigeren  meeha- 
nisehen  AndaehtsttbODgen  erschöpft '^).  SehliesBlieh  beherrseht 
die  Eirohenanstalt  alleS;  und  die  Überftlhrnng  des  Status  per- 
feetioiiis  in  die  Welt  dient  mehr  der  Verkirchlichong  derselben^ 
al8  der  Erttiilang  mit  christlichem  Geist 

§  d5.  DIt  fimsere  Kirchengewalt. 

1.  Die  innerkirehliche  Disziplin  wird  mit  grosser  Exakt- 
heit geübt,  wie  dies  bei  einer  kirchlichen  Kt  clitsanstalt,  deren 
Gnadenwirkungen  von  der  legitimen  Verwaltung  abhängen, 
in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Im  forum  intemum  tlbt  die 
Kirche  die  richterliohe  Gewalt  dnreh  das  Busssakrament 
(g  19,4).  Im  fomm  extemnm  dienen  die  kirohUohen  Zensnren 
Bh  Strafen  vnd  Heilmittel  gegen  die  Verachtang  kirohlicher 
Ordnung  und  AntoritSi  Das  entedieidende  Mitlei  ist  die 
Exkommunikation,  die  Abschneidung  von  der  communio 
sanctorum,  welche  der  Bischof  flir  seinen  Sprengel,  jedoch 
mit  Wirkung  f  ür  die  <ranze  Kirche,  der  Papst  fHr  die  Gesamt- 
kirche tlbt.  Der  Exkommunizierte  ist  von  der  Wirkung  der 
kirchlichen  Gebete  nnd  AblSssS;  den  Sakramenten,  der  Messe 
nnd  kirehliehem  BegräbnisS;  naeh  der  alten  strengen  Theorie 
aneh  Tom  Verkehr  mit  denGlInbigen  ansgeBehlossen^).  Nel>ea 

31)  Aus  dem  Ordensgewande  sind  SkapuUere,  kleine  Tuchlappen, 
und  ans  dem  Bnsagflitel  dSniie  Sehnfire  geworden,  midie  nntar  der 
Xkidnng  getragen  dtttk  Wdtebxisten,  wdeher  gewÜMe  Gebete  vu  dgl. 
leistet»  Anteil  an  den  Segmmgen  des  betraffenden  Ofdens  veikihen. 
Diefle  Gegenstände  sind  viettuh  m  heMnischen  Amuletten  herabgesnnkesi, 
welche  gegen  allerlei  Zufälle  pchütiten  und  vor  allem  eine  Aseekuranx  auf 
seUges  Sterben  liefern.  Bttudi  p.  37  ff.  4d  iL  XMe,  die  kuchfiGhen 
Bruderschaften,  1895. 

1)  Fnktiscfae»  den  verSnderten  Zeitumstandea  angemeseene  MUderungeo, 
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diesem  augdrttcklioh  verhängten  Bann  besteht  eine  excommuni- 
catio  latae  sententiae,  deren  durch  allgemeine  kirchliche 
Anathemc  bereits  vollzogener  Spnirh  ippo  fncto  die  Verächter 
b€8timinter  kirchlicher  Vorschritten  und  Lehren,  also  insbe- 
sondere Häretiker  trifft.  Die  Bulle  ^Tn  coena  Domini,**  im 
13«  Jfthrbimdert  eBtBlaadeii,  nach  Bedttrfoig  dar  Zeiten  yer- 
TOllatSndlgt  und  XAb  1770  an  jedem  GründomierBtaee  in  8t  Peter 
wleBen,  stellte  diese  Aoatheme  msammen').  Die  Konstitntion 
Pins'  IX.  ^Apostolieae  sedls**  yom  12.  Okt.  1869  hat  diese 
Bulle  formell  aufgehoben,  um  fast  alle  ihre  Bestimmungen 
sofort  zu  restitnieren  nnd  teilweise  zu  verschärfen*).  • —  Das 
im  Mittelalter  seine  Wirkung  nicht  verfehlende  Interdikt 
die  EinstelloDg  aller  kirchlichen  Handlimgeii  fttr  ein  ganzes 
Gebiet;  ist  seit  1606  niebt  nekr  nr  Anwendung  gekommen^ 
aber  keineswegs  gnindsfttzMöb  aufgegeben^). 

Der  AnssebhiBS  ans  der  Oemeinsebafib  der  GllCnbigen  ist 
dvreb  Maith.  18,  it  begründet  und  für  eine  organisierte  Kirche 
gegebenen  Falls  nnentbehrlich.  Die  aus  dem  römiscLeii  Kirchen- 
beg^riflf  not^vendig  folgende  Verkehrung  tritt  aber  darin  zu 
Tage,  da^H  der  Bann  unter  allen  Umständen  auch  die  Abschnei- 
dnng  von  der  Gemeinsebaft  Gottes  bedeutet  (ygl.  §  11,  i.  Anm.  6). 

besonders  die  Zulassung  zu  Predigt  und  Messe  und  dor  bürgerliche 
Yerkdbr  werden  durch  die  UuU  r:^che!dung  Ton  exconimuniraii  tolerati 
imd  vitandi  (Conätitutio  Martinas  V.:  „Ad  evit&uda  scandala.'*),  wobei 
man  gern  die  enia  Klane  konatatiert,  ermöglicht  Eine  von  der  oben 
beecbriebeDen  cieMMniiHlcitlo  mafor  nnterecbiedene  excowninnicatio 
minor  brtae  MOtentiae  bat  Pim  IX.  1860  ao^eboben.  Man  sog  de 
■wb  dnreb  Yeikebr  mit  einem  Gebannten  in  and  jeder  Frieitar  konnte 
dsTon  abeolviereD.  Sie  schloc»  hanptsachlich  nur  von  den  Sakrammtai 
ane.  LekmhM  %  1132  ft  Danacb  ni  beriobtigen  BS      86  ff. 

2)  Gitstler,  ITT,  2,  p.  592  ff. 

3)  Lehmkuhl  §  1157  ff.  An  Stelle  der  früheren  namentlichen  Begi- 
skhening  der  Ketzer  verdammt  die  Kirche  insgesairst  ,,Omne«  a  chnVtiana 
fide  apostatA^,  rt  omncs  ac  singiilof»  haereticos,  quocuniiuc  nomine  ceii»e- 
antur  et  cujumrunque  iectae  exiHtaut;  ( ir^qne  credente^,  eorumqne  receptoiee^ 
faatores,  ac  gejoeraüter  quoaUbet  eorum  defeosoFes'^ 

4)  Fonnnbur  dafOr  im  Bmi^ficale. 
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2«  Zu  dieser  notwendigen  Folgemng  ans  dem  Begriff  der 
Kirolie  gesellt  sieh  der  bis  heute  theoretieeh  festgehaltene 

Ansprach  auf  das  brachiuiii  saeculare  zur  Unterdrückung 
der  Häretiker.  Wo  an  Stelle  der  persönlichen  Entscheidung 
für  den  Glauben  der  Zwaug  der  Kirclienanstalt  tritt,  lässt 
sich  eine  derartige  Stimmung  begreifen.  Die  organisierte  Kirche^ 
welche  sich  selbst  mit  dem  Reiche  Gottes  identifiziert,  kann 
die  Snperioritttt  der  geistliehen  Güter  Uber  die  irdischen  sich, 
kaum  anders  Tergegenwärtigen,  als  dnreh  die  Fordemngi  dass 
dem  geistliehen  Staate,  weleher  die  edleren  Interessen  ver- 
tritt, die  irdisehen  Staaten  dienen  ratlssen,  zumal  ja  die  welt- 
lich-staatlichen Lebensformen  an  sich  nicht  Organe  des  höheren 
Lebens  werden  können.  Man  knnn  patren,  dass  die  Bulle 
Bon^/acim'  VIII.  ^Unam  sanctam"  die  kirchlichen  Grundsätze 
zum  konsequenten  Ausdruck  bringt^).  Als  zu  erstrebendes 
Ideal  sehwebt  dem  echten  Kalholiken  eioherlieh  ein  Zustand 
yor,  in  welehem  die  Eirebe  dnreh  die  Maeht  des  ihm  ergebenen 
Staates  aneh  tosserlieh  die  HSretiker  femhXlt  and  alle  Be- 
gnügen freieren  Denkens  nnterdrücki  Wenn  bezttglieh  dieser 
letzten  Konsequenzen  heute  vielfach  Unsicherheit  herrscht, 
ja  wenn  dieselben  zum  Teil  verleugnet  werden,  m  mag  ja 
dies  nicht  blops  auf  Politik  und  erzwungener  Nachgiebigkeit 
ruhen.  Der  Geist  des  modernen  Staates  mag  ansteckend  ge- 
wirkt haben.  Aber  dieser  Geist  ist  protestanttsch,  und  die 
Kirohe  hat  in  unserem  Jahrhundert  viele  dem  Zeitgeist  ge- 
braehte  Opfer  surBokgenommeUy  indem  sie  nur  seheinbar  preis- 
gegebene Waffensttteke  aus  der  Bttstikammer  des  Mittelalters 

5)  ,,EocleBiae  unius  et  nnicae  unum  corpuB,  unnm  capnt,  non  doo 
capita,  quasi  monstmin,  (3iriatu8  videlicet  et  Christi  vicarins  Petrus?, 

Petriqne  Bucccssor.   In  hftc  cjusque  potcstatc  duoe  esse  glatlias, 

epirituaiem  videlicet  et  temporalem ,  evangelicis  dictis  instniiniur. 
Lc.  22, si  ....  Uterque  ergo  est  in  pokatatc  ecclesiae,  gpiritualiis  «.tiiicet 
gladius  et  materialis.  Sed  iä  quidem  pro  ecclesia,  ille  vero  ab  eccle^ia 
enrondu».  lUe  suexdotis,  is  manu  veigiim  «t  militom,  sed  ad  nntnm  et 
pttientjam  Moeidotis.  Oportet  antem  (Radium  mbb  sab  g^adio,  «fe  tempo- 
nlem  antoiitatem  apiiitQaU  snl^  poteatati." 
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beiTorhoite  und  vor  der  erstaunten  Welt  erscheinen  liess. 
Fest  steht  jedenfalls,  dass  die  Kirche  keinen  einzigen  ihrer 
früheren  Ansprüche  znrttckgenommen  hat.  «Selbst  die  Inqui- 
sition findet  noch  begeisterte  Lobredner*);  und  die  kirchliche 
ZwAngQgewAltflberaUeOetMifken  wird  aiiBdrttekliohbehaa^^ 
Demnaeh  ist  es  mehri  als  ein  nngefidirlioherArehaismiui  eines 
Mannes»  wenn  Ptus  JX  im  Syllabns  enronun  Beligions-  nnd 
Gewissensfreiheit  nnter  die  verdammangswUrdigen  Ketzereien 
der  Neuzeit  gestellt  hat''). 

S.  Die  Kirche  ist  ein  gottlleher  Staat  neben  und  Uber 
den  irdischen  Staaten,  welche  sie  nicht  bloss  innerlich  mit 
ihrem  Geist,  sondern  auch  äasserlich  durch  ihre  Macht  be- 
henselien  wüL  Die  ndttelalierlielien  KSmpfe  swisehen  Papst* 
tum  nnd  Kaisertnm  wiederholen  sieh  in  weehselnden  Formen. 
Es  liegt  in  derKatnr  der  Sache,  dass  ein  wirkHeher  Ansgleieh 
der  Spannung  nie  gefunden  werden  kann:  die  kirchliche 
potestas,  welelie  mehr  sein  will  als  innerliche  Seelenftihrnng, 
wird  stetH  mit  der  die  finsseren  VerhältnisRe  ordnenden  Staats- 
macht kollidieren.  Daher  auch  bei  echten  Katholiken  die 
Liebe  zum  irdischen  und  zum  himmlischen  Vaterlande  leicht 
in  Konflikt  gerttt  Die  neueren  Pttpste  haben  in  dieser  Biohtong 
keinen  der  hohen  Gedanken  ihrer  ndttelalterBehen  YorgSnger*) 

6)  TtchacJcert  p.  289.  Luther* s  Satz:  ,^aereticos  combnri  est  contni 
Tolnntatem  Spiritas"  ist  von  Lto  X  Tardammt  wonkD.  D.  §  667* 

7)  Vgl.  §  10,.. 

8)  Folgende  Sütee  sind  häretisch  (D.  ü  1626  ff.  1572):  78.  ,,Aetat« 
hac  noötra  nou  amplius  expedit,  rehgionem  cathoUcam  haberi  tarnquam 
miiGam  llttDS  rdigioDem,  oeteris  quibiuciimque  cultibiw  excihiiriii.  79.  Hinc 
landabilitar  in  quibosdam  catholid  BcnutiiB  regionlbiu  1^  ctntnni  ert, 
ut  hondnibuB  UUc  immigrantibiu  lioeat  pnblicom  proprü  cqjtuqne  caltoB 
«seidtinm  habere.  —  24.  Eodeala  vis  iofsraiidae  poCeftatem  non  habet, 
neque  potestatem  ullam  temporalem  directam  vel  indirectam".  In  der 
«infflhreiideD  Encyklika  [spraeh  Fias  den  Satz  Chegor's  XVL  na(^:  die 
übertaB  conaclentiae  sei  ein  „dcliramentum".   D.  §  1540. 

9)  XJnam  mnctam  :  „Verität^  testante  spiritali«  pot«  >ta-  terrenam  pote.sta- 
teni  in-titucre  hübet,  et  judicare,  si  bona  non  fiieiit.  ...  Ergo  si  Hevint  terrcna 
pote«ta«,  judicabilur  a  potestate  spintak;  sed  si  deviat  gpiritalis  mmor, 

K.  Mttllsr,  SjrmboUk.  X3 
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theoretisch  gemildert^  Tfelmelir  beamprnclit  der  SylUibi»  die 

äussere  Freiheit  der  Kirche,  einen  Staat  im  Staate  zu  eta- 
blieren und  die  eignen  und  aucb  die  Angelegenheiten  des 
Staates  in  schrankenlosester  Selbbtändigkeit  zu  ordnen  *°). 
Als  Unterlage  ftlr  das  alles  wird  die  Notwendigkeit  eines 
Kirchenstaates  mit  naheza  dogmatischer  Sicherheit  behauptet*^). 
Und  die  Fflbnuig  und  AoBstattong  des  kirehliehen  fiegimentes 
wetteifert  mit  den  irdisehen  Flinten. 

Hnelit  an  Stelle  des  Oeietes!  Die  Eirobe  iit  in  die  Welt^ 
und  die  Welt  in  die  Kirche  eingezogen. 

a  800  Bopeiiori;  n  y&o  snfnema,  a  solo  Deo,  vaa  ab  homine  poterit 
jndlcaiL  . . .  Qmeanqoe  igjtnr  Iraie  potestati  a  D«o  m  ddinatae  ratatit» 
Del  oidiiuttioiii  Feostit  ■ « . .  Pono  mbesBe  Romano  Ponlificiy  onmi  hn* 
manae  creatniae  dedammus,  didmuB,  defioimiu  et  pvonantiamiia  omntno 

0B86  de  nec<»sf«itate  palutiB." 

10>  Falsch  Sinti  die  Sätze  (D.  §  ir.GT  ff.);  19.  „Civilis  potcstatis  est 
dclniiro,  quae  sint  ecclosiac  jura  ac  Umitcp,  intra  quoa  cadem  jura  cxer- 
cere  qucat.  20.  Kcclosia-stica  pot««tÄ8  »nam  aucUiiitütorn  cxorcore  non 
dcbet  ab^]uc  civiliä  gubernii  vciiia  et  a^osu.  23.  Eomani  Pontifices  . . . 
jua  priucipum  usurparuDt  [Also  die  grosBen  Päpete  des  Mittelalten 
ftbencihiitlNi  nie  die  Graue  ihrer  geiatlichfln  Ibchtt]  27.  Saori  eodeaiae 
miniBtri  Bomannaqiie  Pontifex  ab  omni  mom  temporaliom  cma  ac  do- 
minio  sunt  omnino  egBdndendi.  42,  Di  oonflicta  kgun  utrinaqne  pote* 
statis  jus  civile  praevalet".  30  f.  fordern  Steuerfreiheit  and  geiatliclie 
Gerichtsbarkeit  auch  für  bfirp:erlichc  Vergehen  der  Klwiker, 

11)  Errores  (D.  §  624  f.):  75.  „De  temporalis  regni  cum  spirittiali 
com patibili täte  disputant  int^r  se  chrisUaiiae  et  catholicae  ecclesiae  filn 
Tß.  Abrogatio  ci%ilis  imjx^rii,  quo  ap^^istolicA  swles  jxjtitur,  ad  ecclesiae 
libertiitein  fclicitfitrmque  vol  niaxime  conducerct."  Davon  wird  man  auch 
nach  dem  that^äclilichen  Verlust  schwerlich  etwas  zurücknehmen,  obwohl 
je  und  dann  katholische  Sünunen  dazu  raten. 


Dritter  Hauptteil. 


Dar  iriediisch«  Kathoiiznniiis^). 

Erstes  Stüok:  die  allgemeinen  Voraussetzungen  der 

Darsteiiung. 

§  20.  Der  eigentQmliche  Charakter  des  griechischen  Katholizismua. 

!•  Emen  Einbliok  in  den  eigentttmliehen  Geist  des  grie- 
oMsdhen  Eaiholizifliniie  wird  uns  die  Erwägung  der  Streit» 
f  ukte  iwisehea  rSmiaeier  «ad  grieehlscker  Ktr^e  ge* 

währen. 

Dem  ersten  nachhaltigen  Streite  lag  die  Eifersucht  der 
Bisc}i^>fe  Phofius  und  Nikolaus^  I.  zu  Grunde,  angefacht  durch 
die  Frage  nach  der  bulgarischen  Kirche.  Ais  dieselbe,  Yon 
Byzanz  aus  missioniert,  sich  doch  an  Rom  anschloss,  lud 
Photins  dnreh  eine  Encjklika  auf  das  Jahr  867  an  einer  Sy- 
node in  Konstantinopel  eiui  welche  alle  IrrtOmer  nnd  Schand- 
thaten  der  oeeidentidisohen  Eirolie  yerdammen  aoUte  und  vor* 
dämmte.  Li  dieser  Encyklika,  einem  heftigen  und  tmwttrdigen 
Schriftstück,  in  welches  der  ratriarch  allen  autgcsammelten 
Groll  ausgcgoHsen,  enij)tangeü  wir  ein  vollRtändigeB  Verzeichnis 
der  bereits  damals  in  Lehre  und  Praxis  vorliegenden  Diffe- 
renzen^).  Die  von  Rom  nach  Bulgarien  geaandten  Lehrer 

1)  W.  Gass,  Symbolik  der  ghechit^en  Kirche.  iö72.  —  Katten- 
bmidk  Bd.  L  —  Ximmät,  libri  qmbolid  eodoriae  cnuntilia.  1843.  Dm 
Appendix  ed.  WeiutHham.  1660. 

2)  CHtHter  U,  1.  p.  873 1 
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litttton  den  eben  ent  gepflaazIeBWeiiibeig  deeHeim  daselbst 
Terwilsiet  Sie  haben  die  Gllnbigen  abgeeegen  ano  xm^  3^ 

^Sif  utal  «a9ttffdhf  doy^iatmif  n»l  xthf  Kgiattw^v  a/uoi/u^ov 
nlarmi'.  zuerst  nämlich  haben  sie  die  Bulgaren  znm  ungesetz- 
lichen Fasten  am  Sabbath  verleitet.  OUt  dt  xui  fj  ftix(ju  ko^ 
naQaÖQytiyiwv  uS'hrjatg  xai  uQog  oXrjy   rov  1)0)7/ aro^  intxgtxpai 

tiat€up(f6vifow.  Weiter  haben  sie  durch  Erleichterung  der 
QnadrageBiBialfaeten  den  Weg  des  Heils  breit  gemacht:  sie 
lassen  eine  Woebe  zn  wenig  üssten  und  erlaal^%  Milch  und 
Ettse  KU  geniessen.  Sie  Terbieten  die  Friesteiehe  und  lassen 
die  Ton  einem  einfachen  Priester  sofort  nach  der  Tanfe  toII- 
Kogene  Salbung  (Firmung)  nicht  gelten.  Und  Ober  das  alles: 

TO  u^iy  xul  uywv  a V  fj.  ßoXov ,  o  naat  loig  avyodtxoTg  xai  o?xo- 
utt.'ixntg  x}JT]rpi<Tf.taaiy  a^ayoy  l'}(it  riiv  ^fT^vv,  yod'otg  XoytOfioTg  xai 
naQtyyQant^tq  XhfOtQ  xai  d^faaws  imgplokfj  xtfiS rjXivtiy  int^ 
X^i^^oay  w  rmy  rov  noyTj^ov  uv^ayrjfjarMyj  to  JJytvfia  tq 
Siffmm  0WC  kt  TM  ilar^(  ftorov,  aXXa  yi  muX  ix  jov  *YiOv 

^tka^  jMKinoloy>4MiTitft  —  Man  loUte  Tergeblich  yersiehen, 
hier  ein  zu  Grunde  liegendes  inhaltliches  Prinsip  der  dog» 
matisehen  Abweichung  aufinizeigen.  Dergleiebeuy  wenn  es  ja 

vorhaudeo  sein  sollte,  tritt  jedenfalls  niclit  ins  Bewusstsein. 
Die  einzige  Lrhrdifferenz,  der  Ausgang  des  Geistes  auch  vom 
Sohne,  wird  als  solche  nicht  ^ewUrdiert,  das  abendländische 
Verbrechen  besteht  iu  einer  Veränderung  des  heiligen  und 
sanktionierten  Wortlautes  des  Symbols*).  Das  Interesse  am 
Inhalt  scheint  der  peinlichen  Bewahrung  der  Form  gftnzlieh 

3)  Ähnlidi  Buta.  Kat.  I,  10:  „Kann  die  Lehre  vom  Ausgange  des 
heiligen  Geistes  vom  Vat^r  irpond  oiner  Abänderung  oder  Erganznng 
unterliegen?  Mit  niducn.  Et^^iIk  h  deshalb  nicht,  weil  die  r^htfrläubige 
Kirclic  in  dieser  Lehre  die  eignen  Worte  Christi  penRU  wifdeihnilt  .  .  . , 
Zweitens  auch  deshalb  nicht,  weil  das  zweite  ökuaieaiache  Konzil  — 
welches  die  Befestigung  der  wahren  Lehre  vom  heiligen  Greiste  zur  Haupt' 
«lijgabe  hatte  —  diese  Lehre  im  GlanbeDsaymbol  genügend  begrOndet 
hat  Die  krthnHaAe  Kivciie  hak  dm  auch  ao  enlMshiedflii  aoeAawt, 
da»  das  dritte  Ökumenische  Eonfll  in  seiMr  riebeataaBegel  ansdrOflküch 
vobot,  du  neuM  OlanbeoMgrmbol  ni  -nahmenf* 


§  26.  Der  eigentfimÜche  CSunkter  des  griechiediea  Kathotisumuk  197 

imterpreordnet:  hannloRe  AbweiciiuDgen  in  Gebräachen  werden 

'  m  gniudBtürzendeD  Ketzereien  aufgebauscht. 

Derselbe  Geist  eines  kleinlichen  nnd  beschränkten  Tn^ 
ditionalisrnv  beseelte  die  orientaliielie  Kirehe  im  11.  Jahr^ 
hmider^  zur  Zeit  des  endgOltigeii  Bniebee  mit  Born.  Ein 
Schreiben  des  Pfttriarehen  Miehad  Cärularius  an  Johannes, 
Bischof  von  ^ani  in  Apolien,  gab  den  Änstoss  zur  gegen- 
seitigen Exkommonikation  der  beiden  Kirchenhälften  (1054), 
deren  Beriilirungen  durch  die  Rivalität  der  Bischöfe  beider 
Welthauptstädte  schon  seit  Jahrhunderten  fast  nar  feindliche 

*  gewesen  waren.  Was  der  byzantinische  Patriarch  von  abend- 
Ifindisehen  Häiesieen  an&JÜilt,  sind  fast  nnr  IKppiseheKleinig^ 
keiten*).  Vor  allem  ist  ihm  der  Gebiaach  Ton  nngeeänertem 
Biod  im  Abendmahl  anstGssig,  Das  ist  jttdiseh,  ebenso  wie 
die  BeobaohtUDg  der  Sabbathe  in  derQnadragesimalzeit  durch 
Fasten.  Ferner  isst  man  ErBticktes !  singt  auch  das  Halleluja 
in  der  Fastenzeit  nicht,  nnd  zu  Ostern  nur  eiiunai  statt  drei- 
mal. „Quae  vero  scripsi,  ea  sunt,  quae  Petrus  et  Paulus  et 
oeteri  apostoli  et  Christus  docuit,  et  saneta  eoclesia  catholiea 
sascepit  et  oustodit  religiöse.'' 

Sehr  bezeichnend  fttr  den  abweiokenden  Geist  der  strei- 
tenden katboliscben  Eirchen  ist  die  Beobaehiong,  dass  die 
Ton  fOmiseber  Seite  ansgegangenen  Doknmente  des  Streites 
der  von  den  Griechen  in  den  Vordergrund  gestellten  Kleinig- 
keiten fast  keine  Erwähnung  thun.  Die  vom  Kniser  Michael 
Palaeologus  1274  aocej)tierte,  vom  Konzil  zu  KouBtantinopel 
1285  nach  seinem  Sturze  zurückgenommene  Konfession  (D. 
§  3S3  ff.)  setst  das  filioqne  ohne  weitere  Diskussion  ein,  er» 
wSbnt  vnter  anderem  kurz  die  Differenzen  ttber  Firmvng  nnd 
nngesSnertes  Brod,  verweilt  dagegen  sehr  ansftlhrlieh  b^ 
Primat  des  Papstes*)  nnd  beim  Fegfener^  welcher  Fnnkt 

4)  Gieseler  IT,  1.  p.  384  f. 

ö)  „Saucta  KoniaDa  ccclcsia  smnmum  et  plenumprimatum  et  priiiciitfk- 
tom  wapv  mivQiMin  ecdeeiam  catholicam  obtinet"  Weiter  vgL  §  9  Anm.  0. 

6)  Die  beil^^idie  Stdle  wiedAiliolt  das  Horantlniim  Itst  ivMIdL* 
Vl^  p.  163. 
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wohl  erst  jetzt  als  different  zum  Bewusstseiii  kam.  Dieselben 
beiden  Stucke  betont  neben  der  trinitarischen  Lehrabvveichiing 
aneb  das  FlorenUmm'^),  dessen  im  Vergleich  mit  den  früheren 
grieehisohen  ÄnBBenuigeii  unerhört  weitherzige  Bestimmnng 
Uber  gesSnertea  nnd  nngesftnertee  Brod  ansserdem  besonden 
bemerkenswert  eraeheint*). 

Der  Vergleich  bietet  das  Ergebnis:  bei  den  Griechen  er- 
starrte Tradition,  im  Occident  Fortschritt  nicht  bloss  in  dem 
Sinne,  ciat^s  die  spätere  Zeit  Wandlnngen  der  Gebräuohe  her- 
vorbringt, welche  nnnmehr  in  gleicher  Starrheit  bewahrt  würden, 
wie  die  alten  im  Orient,  sondern  vergleichsweise  wirklich 
Leben  und  Bewegnng«  Die  griechische  Kirehe  ist  noch  in 
eigentlicherem  Sinne  als  die  rOmisohe  eine  Traditionshirche. 

2*  Wir  haben  die  tIefereM  Orflnde  des  grleehlsehes 
Tradltfonaliemm  anfsndecken.  Dem  morgenlSndisehen  und 
abendländischen  Katholizismus  gemeinsam  ist  der  Verzicht 
auf  persönliche  Heilsgewissheit.  Das  Heil  wird  sachlich  ver- 
mittelt durch  das  Handeln  der  Kirche.  Dabei  denkt  der  rö- 
mische Katholizismus  mehr  an  die  lebendige,  organisierte  Kirche, 
deren  Hierarchie  die  privilegierte  Trägerin  der  Heilskräfte 
ist*),  der  griechische  Eatholisismns  denkt  an  die  kirchlichen 
Mysterien  nnd  heiligen  Handinngen.  Für  diesen  Untersdiied 
des  Geistes  liefm  die  registrierten  Streitpunkte  den  Beweis. 
Trotz  der  RivalitKt  der  beiden  WeltbischOfe  entrüstet  man 
sich  aui  byzantinischer  Seite  viel  weniger  über  die  Macht- 
ansprttche  Horns,  als  über  den  Wandel  heiliger  Gebräuche, 
und  keinesfalls  sträubt  sich  der  Patriarch  gegen  eine  Neben- 
ordnung des  römischen  Bischofes :  er  erhebt  nie  den  Anspruch, 
Uber  die  westliche  Kirche  herrschen  sn  wollen.  Umgekehrt 
kann  Rom  bezüglich  der  heiligen  GebrSuche  nnd  Formeln 
eine  gewisse  Toleranz  beweisen:  aber  in  den  Stttcken,  anf 
welchen  die  Macht  der  lebendigen  Friesterkirohe  ruht,  Papst- 

7)  §  9  Anm.  7.  D.  §  58G  ff. 

8)  Mitgeteilt  §  22  Anm.  1. 

9)  Vgl.  §  11  Aom.  9. 
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tum  und  Fegfener  ^*)|  bleibt  es  imbevgMm.  Saobliehe;  nieht 
eigen-perBOnMebe  HeilsTemitteliuig  besteht  in  beiden  drehen; 
in  der  grieebisehen  jedoeh  eine  rein-saebliobe,  in  der  rOmisoben 
eine  jaristlBobe,  der  persönlichen  angenäherte,  aber  eine  fremd- 
persönliche. 

EHese  Differenz  weist  auf  den  verFchiedenen  geechicht- 
lichen  Boden  zurück,  auf  welchem  die  beiden  katholischen 
Kirohen  entstanden.  Der  grieobiseb-orientalische  Geist  neigt 
zur  Hjrstik  nnd  Kontemplation:  natorbaft  ersobliesst  sieb  ihm 
das  gOtiliebe  Wesen,  bimmlisebe  Wesenbeiien  treten  in  die 
irdisobe  Welt  ein,  bellend  nnd  yerklSiend,  was  sie  berObren, 
Ihnen  gegenüber  gilt  kein  mensehliebes  Handeln^  sondern  ein 
Wirkenlassen.  Die  produktivea  Kräfte  weichen  den  rezeptiveü. 
Das  Heilögut  wird  in  phynikalischen  Bildern  mit  Vorliebe  als 
{wij  und  ufd-ftQaiu  beschrieben:  (fiatg,  oiaiuj  qxiSgf  yywotg  und 
dXrjd^nu^  später  auch  i^ttogia  xov^tov  sind  in  der  altgrieehischen 
Theologie  die  geläufigsten  Schlagwortes^).  Dieser  myitisehe 
Intellektnalismns  ist  niebt  sn  kiieblieben  Organisationen  ge- 
neigt, nnd  die  Lebendigkeit  des  Fortsobritts  bat  er  ToUends 
eingebttssty  seit  das  persönliche  Element  in  seiner  BeHgion 
nicht  bloss  hinter  Denkformen,  sondern  hinter  heiligen  Gegen- 
stünden zurücktrat.  Eine  Frömmigkeit  wie  die  des  alten 
griechischen  Typus  besitzt  iu  nich  eine  sturke  Neie:ini<j:  zu 
sinnlichen  Andachtsttbungen,  welche  nun  endgültig  die  Ent- 


10)  Biese  BedentODg  eignet  dem  Fegfeuer  und  der  auf  daaedbe  ge- 
lichteten Ihitit^t  der  rOmiflchfin  Kirche  wirklich.  YgL  §  17,  i.  p.  1S2. 
-  §  19,.. 

11)  So  bei  Athanaftiu,9,  Chrysostomxi^,  Basilius  und  den  Grerjoren^ 
spater  bei  Johannes  Damascenus,  Die  ,t,'ri(  ( hische  Theologie  setzt  den 
johanneiflchen  Lebrtypus  fort,  doch  mit  ( iner  sehr  charakteristischen  Ab- 
wandlung: allen  johanneiachen  Schlagworteu  begegnen  wir  häufig,  nur 
die  Erinnerung  an  die  dyarnj  ist  eine  sehr  seltene.  Hier  nahm  erst  der 
Abendlinder  AuguiHn  die  biblndw  Asknapfong  wieder  ini  Bti  den 
QriedMD  trat  die  penOniiclieBetiiclitaiig  Unter  der  pbyribüiidien  rarikdr. 
Dieeer  UntertcUed  Itat  ekh  mach  bei  einem  Yeigleich  der  hnafdQd^otc 
«00  Ufov  und  dee  4  Mfcg  ai^  ifhno  enugenneaeen  «mpfinden. 
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wiokelimg  siim  StUlstand  bringen.  Die  Bildemrebnuig  hat 
die  Theologie,  den  Hanpdebemitrieh  der  mlten  «rientaüaebeii 
Kirohe,  in  firsiamiDg  yenetati.  In  Lehre  mid  Kultus  ist  die 
Tradition  an  die  Stelle  des  lebendigen  Verständnisses  getreten. 

Die  Kirche  bezeichnet  sich  mit  Vorliebe  ah  „orthodox".  Sie 
bringt  damit  ihr  Bewusstsein  nm  ein  vergangenes  Leben  zum 
Ausdruck,  an  dessen  toten  Erbstücken  sie  ihr  Dasein  fristet. 
Zur  Orthodoxie  gehört  die  Anerkennimg  der  Lehren  oder 
b^ser  der  Lehrformeln,  welche  das  Altertum  prodnzierte, 
weiterhin  die  Verehmng  der  heiligen  Bilder  nnd  die  BeteÜignng 
an  den  mystiBoh-litnrgisGhen  Hnndlongen  der  Eirehe.  Dies 
alles  steht  anf  gleieher  -Stufe:  protestantische  Bmpftidnng 
darf  uns  nicht  verleiten,  die  Lehre  auf  eine  besondere  Höhe 
za  stellen.  Denn  es  ist  gerade  ^orthodoxe"  Eigentümlichkeit, 
sie  nur  als  ein  Stück  der  heiligen  Überliefenin^  zu  werten 
und  gewissermassen  dem  unantastbaren  Kaltas  ein-  und  unter- 
wiordnen^^). 

Die  Heilsrennittelang  dnrch  heilige  Hysterien  ist  gegen 
die  Verfassung  der  Kirche  yerhSltnisniAssig  gleichgültig.  Ein 
Tnth  zu  einheitlicheri  hieiarehischer  Organisation  fehlt.  Anf 

diesem  Gebiete  kann  die  Kirche  nachgiebig  sein.  Es  ist  eine 

Ilauptanklage  römischer  Beurteiler**),  dass  die  schismatische 
Kirche  durch  ihre  Loslösung  vom  Papsttum  sich  der  staat- 
lichen Gewalt  ausgeliefert  habe.  Thatsfichlich  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  im  Vergleiche  mit  dem  wie  immer  verzerrtea 
Univenalismus  Korns  das  Landeskirehentnm  des  griechischen 

12)  Sehr  passend  nennt  H.  Schmidt  die  griechische  Kirche  die  „litur- 
gi8ch>mysti8cbe  Xiaditionririrr.hff**  gegenOber  der  nhienrchiacbieii  Saki»- 
xoentskirche". 

13)  F.  Knie,  die  russiBch-schismatiHclie  Kirche  1894  p.  25:  „Lajignam, 
aber  sicher  ist  die  ruäaiache  Kirche  voq  der  Höhe  kirchlicher  EjDheit 
ssm  fidiüna,  vom  flchimi  mm  Btanen  und  kraneeten  Staatskircheatum 
herahgeeunkiBn."  26  nach  d9  JfoMirf  (Vom  Psprt  II,  196):  „der  Dts- 
potibmuu  einer  haterogeiuii  Qemüt  Um  dieae  SSntai  noch  «ine  Zeitlang 
in  doam  ententen  Znatende  ohslteB,  EndUch  «bar  iraidaB  ito  ...  alle 
ThaaeD  dar  Aaflfianng  dnicUaaleo«" 
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KatbolirismiiB  die  niedere  8tife  danteilt  und  nieht  wenig  zu 
Beiner  Verknöchernng  beigetrajEren  hat.  Die  meisten  Abteilungen 
der  orthodoxen  Kirche  haben  die  ExpaiiHionskraft  eingebüsst. 
Nur  die  rusaiache  Kirche,  auch  in  ihrem  „ByzautinismuB^  die 
Fortsetzung  der  oströmischen  Reichskirche,  bewährt  einen 
fanatiBohen  Selbsterhaltnngatiieb.  Defselbe  ruht  jedoeh  auf 
einer  eigentnmlielieii  Yenpiiekiiiig  nationaler  und  kirehfieher 
Empfindiuig,  und  ist  von  wahrhafter  KathoUsitfll  weit  entfernt  ^*). 
Eine  Ansdehnnng  des  rassischen  Christentiimi  abgesehen  tob 
paIl»Ia^visti scher  Propagnnda  erscheint  ganz  undenkbar. 

Kach  alledem  haben  wir  ein  Hecht,  die  griechische  Kirche 
als  eine  zurtlckgebliebene  Speeles  des  Katholizismus  zu  be- 
urteilen» welche  in  sich  selbst  kein  wahrhaft  geschichtliches 
Leben  mehr  besitzt.  An  der  lotsten  entseheidenden  Wendnn^ 
der  kirclütehen  Entwlekelnng,  welehe  der  Frotestantisnins 
bery<wrief»  hat  diese  Kirehe  bereits  keinen  lebendigen  Anteil 
mehr  genommen"). 

3.  Die  einzelnen  Abtei  Inngen  der  orthodoxen  anatoli* 
sehen  Kirche  sind  folgende  ^^}: 

14)  Die  Verksüpfung  der  Kirche  und  des  Bdcbei  ist  iMbyiHttofadL 
Kadi  Katttnbtueh  I,  112  f.  beangprucht  der  olxovfuvixoe  xajQtdßxt^ 
keineweps  «nivcrwile  Hemchaft:  „Beichspatriarch".  Der 'Ktel  bezeichnet 
den  hörhssfr'n  BiRchofarang,  aber  so,  dflss  gar  Voine  Andpiitnnp  über  die 
Zahl  der  feteliungen,  denen  dio^fr  Eanjr  zukommt,  darin  hc^t.  That- 
tjachüch  hahcn  zwei  Bischöfe  [in  Korn  und  Byzanzj  deu  höcliÄten  Rang. 
So  gehört  ihnen  beiden  das  Prädikat  Wo  der  Kaiser  ist,  wo  seine 
Htiqititadt  ist»  wo  alles  im  Beiche  gipfelt,  ist  der  ,3eiclLspatriarch". 
Oflyt  m  Birai  ditistliefaa  riiiiiitfihe  Kaiser,  ivrai  HanpiMidte  der  oiWov» 
fUptj,  so  $fbt  €0  aodi  zwei  Obimwiiiiciie  Patriaidwn.  Dm  Ist  fflr 
rSmiseh«  Begriffe  imeihSrt  Hier  uffl  die  Küche  M  sein,  (hgat  die 
CHeicbsteUung  dee  Bischöfe  von  Ostrom  hat  XeeX  bereits  461  ptoteetiert. 

16)  Die  BerOhrung  d^  Patriarchen  Jeremias  IL  mit  den  Tübinger 
Theologen,  welche  ihm  1576  die  Augnstana  übersandten,  verlief  resultat- 
lo8.  §  27,1.  —  Die  Bewegung  des  Cyrillus  Lukari»  wurde  ausgeschieden, 
ohne  (  j^it^prechend  einschneidende  Wandiimgen  hervorzurufen,  wie  sie  der 
Protcstantisnius  dem  tridentiniHchen  KaÜiolizismus  brachte.    §  27,  t. 

16)  Genaueres  bei  KaiUnbutch  1,  157—252.  Gass  in  RE  V,  400  ff. 
diaimkterisiert  die  einzelnen  Gebiete  treffend  so,  „dass  wir  in  dem  tür- 
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ft.  Die  KIrelie  in  der  Tttrkel  trater  dem  (^knmenisehen 

i-atriiirL'liCü '  ■ ;.  Manche  frühere  Beschräiikuügeü  der  Christen 
unter  muhammedauiächer  Herrschaft  sind  seit  1856  ermässigt. 
Der  Patriarch  ist  mit  vielen  Kesten  altbyzautinischen  Ver- 
waltnngsprankcB  umgeben  und  herrsoht  Uber  Mineu  Klerus, 
ungestört  durch  die  Staatsgewalt. 

Ih  Das  Gebiet  des  (fknmeiiisclieii  Patriaiolien  ist  dnroh 
Errichtnng  aatokephaler  Kireli6B  In  den  TOD  der  TttrM 
aligelMen  Cfebieten  gesehmSlert  worden.  Die  Eirehe  you 
Hellas  empfing  1833  eine  „heilige  Synode"  unter  dem  Metro- 
politen von  Athen,  welche  der  Patriarch  erst  1850  anerkannte. 
Die  V'erbindung  der  theologisch  yerhiiltnismässig  lebeudiiren^®) 
neogriechiscben  Kirche  mit  Konstantinopel  erschöpft  sich  be- 
zeichnender Weise  nahezu  in  dem  Bezüge  des  heiligen  Salb- 
öls (j*v^p),  £inen  eignen  „Exarehen"  besitzt  Bulgarien  seit 
1870,  dessen  Titel  die  Abhängigkeit  Ton  Kanstantinopel  an- 
deuten soll,  woher  jedoch  1872  die  Exkommunikation  erfolgte. 
Weiter  bestehen  zwei  8erbi$eh$  NaUünalhireheny  im 
Königreich  Serbien  unter  dem  Metropoliten  von  Belgrad,  in 


löschen  Gebiete  die  grösste  tdichlidi«  Isolierung  und  tr^itionelle  Gleich- 
förmigkcit,  in  dem  nissischcn  die  enge  Vorhindung  mit  dem  Staat  und 
der  slavischen  Volk«timilichkf>it,  in  dorn  nentTricchistchon  dio  Wiedf^ran- 
fänge  eines  nationalen  Kirchen libeji--'  als  Hauptzu're  licoUa«  ht«u  können. 
—  Neben  der  ortidodoxen  Kirche  exiHtieren  eine  Ileihe  von  häretischen 
Kirchen,  welche  bereits  in  früher  Zeit  vom  oätrömischen  Beiehe  losgel&st 
gjntdicher  Entemmg  anheiinfielen:  die  omMniat^m  ChruUn  unter  flioem 
„EalMikoe^  in  Etsduniadsm  {A.  TÜar'MMiUmt  dia  simeniwhe  Eiidie 
m  ihnn  BeDehmigeD  sur  bygantiniacheii  1892),  die  KopUn  in  Igjpton, 
die  JaMtUm  in  Sytieii.  Zn  diewn  monopkyritiiolien  Oruppm  kommiB 
die  Nestorianer  in  Persien.  —  An  der  Grenzlinie  des  grieduschen  und 
römischen  Katholizismus  gibt  es  weite  Gebiete  sog.  unierter  Griechen, 
welche  unter  ßeihchaltang  ihres  Bitos  der  JuEisdiktioQ  des  Fsfstos  sich 
unterstellt  hubi-D. 

^7)  I)ie  UCK  h  hesiohenden  alten  Patriarchate  von  AkzanäriOf  Anti- 
ochia  luid  Jerusalem  bind  von  geringer  Bedeutung. 

18)  In  Athen  erscheint  eine  theologische  Zeitschrift  unter  dem  Titel 
H  AAHSEU, 
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Oyterreicli  unter  dem  Metropoliten  von  Karlovitz.  Endlich 
besitzt  Bumänien  seit  1885  vom  ökomemaohen  PatriArohen 
«nerkannte  kirchliche  Selbstfindigkeit 

e.  Die  nmlMlie  Kirehe^  stellt  dasjenige  Gebiet  dar, 
welehes  noeb  die  meisten,  wenn  aneh  Überwiegend  gegensftts- 
lidien  Berflhmngen  mit  den  tlbrigen  ebristlioben  Kirehen  er- 
lebt. Der  Patriarch  Jeremias  IL  floh  1588  vor  den  Türken 
nach  Rüssland.  Die  Wurde  eines  runsischen  Patriarchen, 
welche  ihm  der  Zar  Feodor  Itnn/oK  ifsrh  antrug,  Bclilug  er 
ans,  erkannte  jedoch  das  neugegrttudete  russische  Patriarchat 
Moskau  als  fünftes  neben  den  vier  Patriarchaten  der  alten 
Kirebe  an.  Die  Yorbehaltene  Bestätigung  dee  mssisehen 
Patriarchen  dnrob  den  (iknmeniseben  nnterblieb  seit  1657. 
Die  ToUe  Unterordnung  des  kireblicben  Segiments  nnter  das 
staatliche  yollzog  Feter  der  Orosse,  nachdem  der  kraftvolle 
Patriarch  Nikon  (1052 — 1666)  dem  Kaisertum  die  Gefilhrlich- 
keit  einer  Konkurrenz  zwisehen  weltlicher  und  geistlicher 
Macht  praktisch  dargethan  hatte.  Nach  langer  Erledigung 
des  Patriarchenstahles  (1702—1721)  erklärte  der  Zar  dem 
Klems,  weldier  um  Keabesetzong  einkam:  „Da  ist  ener 
Patriafeh**  —  indem  er  sieb  selbst  an  die  Brost  schlug.  1721 

wurde  der  „allerbeiligste  dirigierende  Synod"  eingeriehtet,  wie 

er  wesentlich  nnyerändert  bis  heute  besteht,  zuerst  in  Moskan, 

dann  in  Petersburg.  Der  S}iiod  ^^•ird  aus  12  (geistlichen  und 
weltlichen)  Mitgliedern  gebilder,  unter  dem  Vorsitze  eines 
allgewaltigen  Oberprokareurs*  Zarentom  nnd  orthodoxer  Glaube 

19)  I'htlaret,  Geschichte  der  Kirche  Rusfilands,  deutsch  von  Blumen^ 
^tal.  1872.  Im  Anhange  des  I.  Bandes  eine  ^^i'lÄutcrung  des  GrOttM- 
dianstos  der  morgenlandiscben  Kirche  nach  seiner  eymboliachen  Bedeotong'S 
Im  Anhfiuge  des  IL  Bande«  der  maiscfae  KateebimwM»  —  Viktor  Frank, 
JhmjKhm  Chrirtentnai,  daigealellt  nadi  rasMifiD  Aiigaben.  1889.  Yer- 
iMser  fal  nach  XtUe  p.  57  (vgL  Anm.  13)  «mPtaleataiik  K,  von  Sammm- 
SimmeU^emOf  aber  irald  einer  von  den  Kweifelhaften,  welche  die  rB« 
mische  Kontroverslitterator  gem  als  Eideehelfer  auiroft  —  AnatoU  Leroy' 
Seaulieu,  das  Ecich  der  Zaren  tmd  die  Busecn.  1S89.  Bd.  III  beliaiideit 
Beligion  und  Kixdia.  <—  Q»  DalUm,  die  rassische  Kirche.  1882, 
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sind  Air  das  Bewnsstsein  des  Yolkesy  welebes  den  Kaiser  mit 

einem  religiösen  isimbus  umgibt,  aufs  innigi^te  verschmolzen *°). 

Die  mssiBche  Kirche  ist  von  einer  grossen  Zahl  kaum 
genttgend  bekannter  Sekten  unterwühlt.  Der  „Raskol"  (Schis- 
ma; seine  Anhänger  bezeichnen  sich  als  „Altgläubige",  Sta- 
ronjeni)  entstand,  als  der  Patriarch  Nikon  den  kormmpierteii 
Text  der  Utnigiseheii  Btteher  dnndigreifend  leridierte.  Eiin 
grosser  Teil  des  glftabigen  Volkes  war  durch  den  TrmditaonA- 
lismiis  se  verhärtety  dass  er  das  eingebildete  Altertum  der 
Fehler  dem  methodisch  hergestellten  wirklichen  Altertom  vor- 
zog. Evangelisch  gerichtete  Sekten,  wie  die  Stundisten,  haben 
lange  Zeit  eine  grössere  Duldung  genossen,  als  die  Raskolniki: 
die  „Orthodoxie"^  erträgt  leichter  Lehrabweichongen  alsKiütas- 
eigentttmliehkeiten. 

§  27.  Die  Qluellen  der  Darstellung. 

h  Das  Altertum,  d.  h.  die  Zeit  der  mhm  öknmenisohen 
S^moden*),  zu  welchen  als  Ergänzung  das  ConeiUtm  qvini* 

20)  Leroy-Beaulieu  III,  190  f. :  .^Besitzt  der  Kaiser  zwar  keine  kirch- 
IkSie  VoUinacht,  so  haftet  Aua  für  die  groew  Mnie  des  Y^lkei  dod& 
ein  nligUtaer  Chankler  aa.  Er  ist  der  Qeaalbte  des  Herm,  von  Gottes- 
Hand  eiDgeaetst,  du  diristliche  Volk  lo  schfitsen  nsd  m  legjeren.  Die 
Weihe  unter  der  Uemcn  Kuppel  der  UapensWuchen  Kathedrale  (de» 
Kreml)  hat  ihm  eine  heilige  Kraft  verliehen.  Seine  Wflrde  ist  ohne- 
gleich^  unter  der  Sonne.  Seine  Unterthanen  aller  Klasi^en  haben  ihm, 
Bei  es  nu7AAn,  f»o?  es  zu  lx?ftiramter  Anzahl  vcrfinifrt,  den  Eirl  der  Treue 
auf  das  K^  ;incrliura  geleistet.  Der  Solbsth» n scJk  r  ist  uiit«  r  dorn  Bei- 
stände der  Kirche  nach  dem  von  Bjzanz  entlcliiitcu  Kitua  gekrönt  worden, 
nnd  erscheint  durch  die  mit  ilini  vorgenommene  Salbung  nicht  nur  als 
Verteidiger  der  Kirche,  sondern  gewifiacrmaaöeiji  auch  als  höchster  Ver- 
trater der  Orthodoxie.  Die  Selbnng  ist  eine  Art  von  Ordination,  dordi 
welche  er  ym  oben  hereb  edeoohtet  wird,  um  idne  ihm  von  der  Vor- 
•ehimg  n^gewiefleDe  Hbnion  erfüUen  sn  kennen.  Die  Kirdie,  wetdie  bd 
der  Selbnag  die  wichtigste  BoUe  epMt,  wixd  etete  die  hohe  Wfirde  be- 
rflcferichtigen  und  im  Aogp  behalten,  wekSie  die  Berähmng  mit  dem  ge> 
wdhten  Öle  dem  Gesalbten  des  Herrn  verleiht  In  den  Angen  des 
Volkes  aber  ^ischeint  der  im  Kraml  emgoeegnrte  Zw  wie  der  nnmiifenik» 
d.  h.  der  Statthalter  Gottes.«« 
1)        §  9,1  i£. 


§  27.   Die  Queiicu  der  Darstellung. 
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sextum  692')  tritt;  ist  die  entseheidende  und  unwandelbare 
Autorität  der  gegenwärtigen  Kirche.  Die  gemeinsame  Aner- 
kennung dieser  Instanz  bildet  das  Kinbeitsband  der  versobie- 
denen  Landeskirchen. 

a.  Das  aus  dem  Altertum  Überkommene  Hanptstttek  des 
kurohliehen  Bestandes  ist  das  Sj^mbol^  neben  welohem  es  naoh 
strengem  Spraehgebranoli  keine  weiteren  Symbole  geben  kann. 
Die  angebtieb  meSno-konstantinopolitaniBohe  Formel*)  ist  nn- 
Tergleieblieb  erbaben  über  alle  Hbrigen  KensüsbesehlttsBey 
Tollends  Uber  neuere  Lehrschriften.  Ihr  Wortlaut  wirkt  non 
quia  creditnr,  sed  quia  dicitur*).  Das  Symbol  ist  in  erster 
Linie  ein  liturgisches  Stttck,  dessen  beiliger  KytlmMis  das 
Ganze  der  orthodoxen  Lehre  befasst. 

b.  Als  Lehrquellen  kommen  die  dogmatischen  Beschlüsse 
der  sieben  Synoden  in  Betraobt'),  Den  dogmatischen  Ertrag 
der  aKgrieohiseben  klassiseben  Theologie  hat  Jokannet  Da- 
matemms*)  endgültig  xnsammengefasst,  zn  weMem  kanoni* 
sehen  Theologen  die  Eirobe  der  Gegenwart  immer  wieder 
znrUckkchrt. 

2)  Der  Name  deutet  daranf,  daas  ea  das  fdnfte  nnd  secbate  Kooiül 

ergänzen  solle.  Die  BeschlAsBe  dieser  zweiten  tnillanischeii  Bynode  be- 
treffen lediglich  Knhus  und  VerfaflsoDg,  enthalten  aber  in  dieser  Hinsicht 

eine  Reihe  der  wichtigsten  Bestinimnngen,  die  mm  Tri!  im  Ptreite  mit 
Rom  eine  Rolle  «pielen,  z.  B.  Priesterehe,  Faston,  Gleichstellung  des  Oflt- 
römischen  Bischofs  mit  dem  Papst  nach  Cholced.  451.  €an.  28. 

3)  Vgl.  §  5,1.  §  2«  Anm,  3. 

4)  Jeremias  II.  an  die  Tübinger  über  da«  Symbol:  OvTog  6  r^g 
dXfj'^ovg  nUn9V>g  ^aavQdt,  S(  jtvtvfiau  t9«/<^  iotpQayioxai,  tva  rig  u  he 
TovVDv  ätpiXrjrat  ^  v(f9or  htmoayotyij.   A^6  Kol  ^t&ntnw  fttxl 

fuxh  atagorjatag  6fioloiyo9me  dotwff  ftai  iti0lhjXw        dfo^^t/reoy  hg&v 

mtfigw  Oeiav  Ttagaxara&i^xijy  ftixQ^  riXmfg  tpvXanofitv  —  dadurch  ent- 
geht  rr>an  der  atWioc  «<Uamc  mid  empliiigt Tett  an  Glujfti  ewigem  Beidie. 

Kim€nJ>u;:ch  I,  264. 

5)  Vgl.  §  28,1. 

6)  t  Dach  754.  Dogmatisches  Hauptwerk:  'Exdoate  iatqiß^  marsms 
^Q&i*66$ov,  als  dritter  Teil  der  üti^rj  yvoiatoig. 
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e.  Die  gmndlegenden  J2M%u€/^^  liegen  in  äea  Kating 
der  Apostel  und  der  sieben  Synoden. 

d.  Die  heilige  LUurgie^)  ^vird  auf  Chrysostomus  znrUck- 
geftlhrt.  Das  wichtigste  uuter  den  liturgischen  BOehern^ 
welches  die  Gottesdienstformen  darbietet,  ist  das  FAyoXoytov*). 

2.  Die  Lebrschriften  ans  späterer  Zeit,  welche  man 
mit  dem  irreführenden  Titel  der  symbolischen  Bücher  bezeich- 
net; besitzen  gegenüber  dem  Altertum  dn^bans  keine  selbst- 
stiEndige  Antoritftt  Aneh  werden  sie,  noeb  ganz  abgeseben 
davon,  dass  einige  reine  Privatarbeiten  sind,  deren  Inhalt 
^ich  keinegwege  mit  dem  kirchlichen  Gemeingeiste  deckt,  in 
der  gegenwärtigen  Kirche  echwerlich  in  lebendigem  Gebrauche 
stehen  ^®). 

7)  Älteste  ZusammcDätcliuug  der  dem  Fhotim  zugeächriebenc  ^ofio^ 
x6»mv,  dessen  Wurzeln  jedoch  in  frühere  Zeit  sorflcknlcfafin.  —  'PdXXif 
xai  II6xX^f  Svrmyi/ui        ^$kuv  Kai  Ug&v  xatvSvmr  rßr  w  Syimv  mil 

Mal  tAt  MOfä  ftigos  ieftwf  natiffw.  6  BK  1852  ff. 

8)  DoMid,  Codex  litugleas  IV.  —  PkOaret  I,  371  fL  —  Knie 

pw  123  ff. 

9)  Ausgabe  von       Goar  1730. 

10)  Wir  registrieren  die  von  Kimmel  und  Weissetiborn  (K.  I  tind 
"K.  11)  nbc  'l ruckten  Bchntten  mit  der  ausdrücklichen  Erinnerung,  das» 
den-!  11k  11  nicht  entfernt  dio  F>(  leutung  eignet  wie  etwa  in  der  lutherischen 
Kirche  den  symbolischen  BücL(.  rn  und  in  der  römischen  dem  Trideutinum. 
Bas  eiBteve  ist  durch  die  geringe  Bedeutung  der  flbv  die  eigontiidbe 
„Theologie''  hinaus  entwickelteii  Lehre  im  griechischen  Eatholiztamw 
anageechloMai,  daa  sireite  dmdi  den  StiUatand  des  Kirrhentumfl.  Hat 
die  römieche  Eüdie  d^n  ProteatantiemiiB  gegenQber  die  Lehzen  und 
iDStitntionen,  welche  ihr  eigentümliches  Leben  anrnnaffiben.  In  raffinierter 
Konsequenz  ausgebildet,  so  offenbarte  sich  die  Konsequenz  des  griechisch- 
kirchlichen  Geistes  wesentlich  in  einer  unbewegten  Ablehnung  alles  Neuen. 
Wonn  diejenigen  ,,Bvinboli.schen  Bücher**,  welche  dem  Protestantismus 
gegenüber  entstanden,  darülxT  hinaus  gewisse  I^ehrwciidiingen  unternehmen 
und  hier  und  da  rönnsche  Anlehen  zur  Verteidigung  machen,  so  ist  da» 
von  einer  sehr  geringen  kirchlichen  Bedeutung.  In  diesen  Dingen 
sind  die  „symbolischen  Bücher**  auch  durchaus  nicht  so  einheUig,  wie  es 
nach  d»  friedfertig  gemiechten  Gitaten  in  der  berUtoimlicihwi  Symbotik 
den  Anacfaein  gewinnt  Ln  Qmnde  darf  nnr  die  Gw|f.  &rthodosBa  nn- 


§  27.   Die  Queileu  der  Darstellung. 


207 


Das  BekeDDtnis  des  Pairiarclieii  Oermadius  (K.  I,  11—23) 
überreichte  dieser  nach  der  Eroberuüg  vou  KouBt&ntinopel 
1453  dem  Riiltaii  .Muliaunnt  d  II.  behtifn  Hechtfertig-une:  der 
cbrietlichen  Lehrc^  und  erlang  damit  Duldung.  In  2U  kurzen 
Abschnitten  wird  die  Lehre  von  Gott  und  seiner  Offenbarung 
in  Chrifltna  mit  stiller  Bflcksieht  auf  mnhammedanisehe  Ein- 
wurfe Uar  nnd  anspreehend  ansgefttlirt^'). 

Eine  TerbftltnismSssig  tiefgehende  Bewegnng  Teranlassten 
die  Verenelie  des  Cyi  illus  Lukaris,  die  orientaliselie  Kirobe 
mit  dem  calviniHchen  Dogma  zu  befrucliten.  Auf  seinen  Reisen 
in  das  Abendland  Latte  er  namentlich  in  Genf  einen  tiefen 
Eindruck  von  dem  protestantischen  Geiste  empfangen  und 
blieb  auch  als  Patriarch  von  Alexandria  (seit  1602)  nnd 
Konstantinopel  (seit  1621)  in  Verbindung  mit  erangeliscben, 
besonders  reformierten  Theologen.  £iing  war  er  bestrebt, 
die  Theologen  seiner  Kirehe  mit  protestantischer  Wissensehsfk 
bekannt  an  maehen^*).  Er  selbst  daebte  sohwerlieh  daran, 
die  Tradition  der  Väter  grundsätzlich  prcit^zugeben,  aber  er 
wollte  die  Kirche  läutern  und  von  den  Fesseln  des  Aber- 
glaubens allmählich  befreien.  Als  Mittel  pollte  die  aus  der 
Schrift  geschöpfte  evangelische  Lehre  dienen,  fUr  welche  dem 
C}Till  viel  leicht  schon  sein  kräftiger  Hass  gegen  Rom  nnd 
die  Jesniten  Sympatbieen  einfltfsste.  Bei  der  relatiTen  Freiheit 

IxHlenklich  zwar  nicht  als  offizielles  Symbol,  almr  als  eine  Schrift  ge- 
braucht werden,  welche  die  herrschende  Dnrchschnittslehre  zum  Aufdnick 
bringt,  so  etwa  wie  Bellarmin  und  Perrone  bei  den  EömitH^hen  —  wenn 
M  dar  VencliiedeDheit  der  Kirchen  dJaeer  Yugkidi  erianbt  iiL  Grtlnd- 
licbe  Geschichte  der  „symboliaehep  BOchn"  bei  Ooh,  p.  34—88. 

11)  Abedudtt  13—20  efaid  ^teie  Znffignag. 

12)  Ein  jOagexer,  m  Qyilll  1616  nach  Oxford,  Hebnitidt  «.  a  w. 
^tsandter  Theologe,  Metrophanes  CritcpuloBf  geh  in  einem  Privatbe- 
kenntnis 1625  (K.  II.  1—213)  den  Proteetaotea  aneföhrliche  Kunde 

der  Lohre  seiner  Kirche,  in  cntgf  genkommender  aber  nicht  eigentlich  ver- 
IcucrTirnrlfr  T>ar«tclliing.  Der  im  Verglricli  mit  den  gegen  ryrill  ge- 
richteten reaktioDär*  II  und  teilweise  roxnanisif  rrudcn  Lehrechriftcn  freiere 
Geist  des  Metrophauen  zeigt  nur,  welche  Mannichiaitigkeit  der  Bichtuogen 
das  griechiBche  Kirdicntuni  sulässt. 
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in  Lehrfragen,  welche  die  Kirche  der  Bilder-Orthodoxie  und 
des  auf  die  Gotteslehre  beschränkten  Dogmas  gewährt,  war 
die  Einführung  reformierter  Lehre  möglich.  So  durfte  es  der 
Patriarch  unternehmen,  iy  övojuari  xotydSg  taiy  XQiaxtayfSr  anuy- 
wy  eine  1629  und  1633  gedruckte  und  schon  vorher  hand- 
sehriftlieli  Terbreitete  *AwaToKaii^  bfioUyim  rijt  X^ftrtmt^m^g 
nievt«»f  in  18  LehnrtikelB  und  4  Fragen  Uber  Sehriftgebimach 
und  Bilder  (K.  I,  p.  ausgeben  zu  lassen.  Dies  Prrrat- 

bekenntnis,  welobes  die  Zustimmung  der  Klrebe  erbolRe,  rief 
mit  seinem  abgemilderten  Calviüinmus eine  iiachliultiire  Er- 
re^ng  hervor.  Cyrill  wurde  nach  wechselYolleu  Schicksalen 
1638  auf  Befehl  des  Sultans  erdrosselt. 

Die  rassische  Kirche,  die  leb  engkräftigste  Abteilung  des 
grieebiseben  Katbolizismns^  gleicbseitig  «neb  der  rOmiseb- 
jesnitiseben  Propaganda  Ton  Polen  ber  ansgesetet^  raffte  sieb 
zn  einer  Abwehr  der  protestantiseben  Bestrebungen  nf,  welobe 
nebenher  die  Grenze  aneb  gegen  das  rnmisebe  Dogma  deut- 
licher zog.  Petrus  Mogilas,  Metropolit  von  Kiew,  veranlasste 
die  Herstellung  einer  Lehrschrift  in  katechetischer  Form,  der 
sogenunnteu  Confessio  ortbodoxa  (K.  1,  824),  zunächst 
in  russischer  Sprache,  dann  in  das  Vulgärgriechische  und 
Lateinische  tibertragen.  Die  Schrift  erhielt  1643  die  aus- 
drflekliebe  Znstinunnng  der  vier  Patriareben     nnd  wurde  1723 

13)  Schriftautorität  höher  als  kirchliche  Autorität,  klare  Präde- 
etioationslehrp,  alleiniger"  Mittleramt  defi  erhöhten  Christu«,  Errettung 
durch  den  Glaubeu  ohne  Verdieust  der  Werke,  zwei  Sakramente,  reale 
Gegenwart  duM  im  Aboidmahl  für  den  Glauben,  Duldung  der  BÜAer 
ohike  BÜderdkofll 

14)  Unter  dem  Titel:  X)i»iolofla  vfp  ^^Mtffov  mknmQ  tf^c  xtMmIfe 
woi  danawoltK^  hodijafae  wß  Xeimotf,  (In  der  ersten  gedruckten  Aus- 
gabe von  1662:  Sg^odo^a;  SftoXoyia  »tü,)  Der  ökumeniecfae  Patriarch 
Farthenius  formulierte  die  Anerkennung  folgendennassen  (K.  I,  63): 
EffQOfity  otlrro  \t6  ßißlior]  kaax6Xov^w  xoT^  Soyftaai  t»7s  tov  Xotarov  ix- 
xltjolac  xai  6fi6<po>vov  xoiq  leQoU  xavoni.  a!ithonti5«rh  erklärte  rr  den 
priechischen  Text.  Der  Verständlichkeit  ciüeren  wir  deneeiben 
jedoch  nur,  wo  auf  die  Worte  ^nau  ankommt  oder  wo  er  ohne  weite* 
res  durchüicbtig  erscheint. 
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dofeh  Petor  den  Grossen  in  die  rnssisohe  E^irehenordnnng 
«ofgenommeD;  besitzt  afeo^  soweit  in  der  grieehischen  Eirebe 

uebeu  dem  Symbol  davon  die  Rede  sein  kann,  alle  Eigen- 
ecbafteu  einer  anerkiinnten  Bekenntuisscbrift,  Inhalt  und  Dis- 
position ist  aus  den  Worten  der  Einleitung  ersichtlieli :  ,.Quid 
tenerc  atqoe  obserrare  ortbodoxuB  et  catliolicos  bomo  cliriätiaDas 
debet;  nt  i^teraae  olim  vitae  bcres  fiatV  Beetam  fidem  et 
bona  Opera  .  .  •  Qnibns  in  rebus  baee  dno  consistant?  In 
tribos  bisce  Tiitntibns  tbeologieis:  in  fide,  in  spe,  in  earitate^ 
seonndnm  qnas  etiam  tres  confessionis  bigns  partes  distribnere 
nobis  animtis  est;  niminiin  nt  in  prima  parte  eoncordi  con- 
gessione  de  articulia  fidei  agamus'^),  in  nceundu  de  spe  et 
oratione  dominiea  et  beatitudinibus  evan^'^t  licis  (^nt^l  rwy  /na- 
xagiafiioy)f  in  tertia  denique  de  praeccptis  divinis,  qaibas 
Caritas  in  Deam  et  proximum  continetur".  Die  Weise  der 
Bebandlong,  welche  ohne  einheitliche  Selbstftndigkeit  des 
Gedankens  eine  Reibe  yon  Qberlieferten  biblischen  nnd  kirch- 
lichen Stttcken  sttaberlich  gruppiert,  nnd  an  dieselben  eine 
grosse  Ffllle  innerliob-vereinselter,  meist  ganz  erbanlieber  Be- 
merkungen knllpt't,  entspricht  dem  Geiste  des  griechibclien 
Traditiüüulismus. 

Koch  1672  fühlten  die  gleichzeitig  tagenden  Synoden  zu 
Kawtaniinopel  (K.  II,  214—227)  nnd  zn  JenaaUm  (K,  \ 
325—488)  das  Bedürfnis,  sich  gegen  die  Beste  calTinistiseher 
Neigungen  zn  wenden,  die  letztere  mit  besonderer  Heftigkeit. 
Das  wichtigste  in  ihren  Dekreten  enthaltene  Sttick  ist  die 
Cmfessh  Dosithei,  des  die  Synode  leitenden  Patriarchen  von 
Jerusalem  (K.  I,  425  ff.).  Dies  Scliriitstllck  folgt  dem  Bekennt- 
nis Cyrill's,  dasselbe  auf  Schritt  und  Tritt  berichtigend.  Dabei 
wird  gegenüber  dem  Protestantismus  der  gemeinsam  katholische 
Besitz  so  stark  betont  nnd  zuweilen  in  solcher  Anlehnnng  an 
rl5mische  Gedanken  daiigestellt,  dass  die  Confessio  Dosithei 


IS)  S/toloifi^omfur  juqI  tAv  äg^Qtaw  rife  stUmws,  d.  h.  das  Symbol. 
K.  MttlUr,  SynboUlc  14 
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als  Zengnis  griecbiseher  Lebre  nur  mit  grOsster  Vorsieht  ge- 
braucht werden  darf**). 

Eine  nicht  zn  «bcrseliende  Quelle  fllr  die  Lehre,  welche 
die  rus^^iselie  Kirche  der  Gegenwart  wirklieh  vr.rträgt,  bietet 
ausser  einigen  älteren  KatechiBmen  der  sog.  rassische  Kate- 
chismiis  ^^),  1840  yerfasst  von  Philareij  Metropolit  von  Moskau 
(t  1868);  weleher  auf  diesem  Gebiete  wohl  die  Alleinherrsebaft 
emmgen  hat  „Ansftthrlieher  ehristlicber  Eateehifimos  der 
orthodox-katboUseben  orientalisebeii  Kirche,  in  der  Original- 
sprache  geprüft  und  genehmigt  yon  der  heiligsten  dirigieren- 
den Synode,  und  herausgefrebeii  zum  Unterricht  in  den  Schulen 
wie  auch  zum  Gebrauch  aller  orthodoxen  Christen  auf  Aller- 
höchsten Befehl  Heiner  Kaiserlichen  Majestät."  Nach  einer 
£inleitang  Über  Offenbarung,  heilige  Schrift  und  Überlieferung 
werden  ganz  ähnlich  wie  in  der  Confessio  orthodoza  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  abgehandelt.  Die  hftufig  citierten  Au- 
toritäten sind  ausser  diesem  Bekenntnis  die  Schrift  und  die 
Väter,  namentlieh  Johannes  Damaseenns.  In  dem  Katechismus 
waltet  bei  aller  Fursorfre  für  die  Tradition  ein  milder  biblisch 
gerichteter  Geist,  welcher  Bicherlich  zwar  das  orthodoxe 
Kirchentum  nicht  beherrscht,  wohl  aber  in  dcnmeiben  geduldet 

in)  Ausserdem  enthalten  dir  ^^ytunliilaklen  die  Dekrctt'  truhorcr  8y- 
iiodeu  m  Konstantinopd  IGüs  und  zu  Jauay  1041  f.,  welche  »ich  mit 
Cyrill  bejK!häftigt  halieu  [K.  I,  3H8  ff.  408  ff.].  Den  Eingang  bildet  eine 
fanatische  und  unredhche  Verteidigung  der  Orthodoxie  gegen  die  Be- 
hauptung, daw  äe  mit  der  calyiniichen  Lehre  etimine:  a^mk  ogOodo^tag. 

17)  i^larei  U,  293—399.  Deutsche  Sonderausgabe:  St  Petenbuig 
1850.  1887.  Auch  bei  Suehrucker,  Nonnalkatecfaismen.  Daas  aber 
das  nusische  Volk  nach  dem  Inhalte  dea  Katecbisinua  «irldidi  unter- 
richtet wfirde,  wäre  eine  irrige  Yorstellang.  Der  Katechismus  wild  zwar 
vom  heiligen  Synod  verbreitet  (seit  1840  in  etwa  100  Auflagen),  wie 
andere  Bürhpr  auch,  zu  einem  geordneten  religiösen  Volksunterricht  ist 
es  trotz  nllcr  Ans-ii/e  nio  jr^kommcn.  V.  Frank  p.  179:  .,Un(rm*cht 
nnd  T'ntd  Weisung  iu  n  liL'i'  »*  n  Dingen  kommt  nicht  vor."  Daun  ein 
Citat  au8  einem  rutssiKlicii  Sclniiusielier.  wHcher  tH.-l  wie  ein  unom-irb- 
barcs  Ideal  hinstellt,  ihi.s.s  tlei  Dorfpojw  „miudesteus  eine  SUuuio  in  der 
WodW  KeligionBunterricbt  erteile« 
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werden  nnd  innerhalb  imantastbarer  Öciiraiikeu  einen  gewiHsen 
EiutiubB  gewinnen  kann. 

Zweites  Stüok:  der  orthodoxe  Glaube. 

§  28.  Die  Kirdie  als  Inhaberin  des  filauliens. 
1.  tHe  formelle  Überliefarong  des  Glanbens  dnreli  die 

Kirche  ist  ])nn/i])iell  die  g:leiche,  wie  im  römischen  Katholi- 
zismus. Schrift  und  Tradition  sind  die  Quolleu  den  GlaubenB. 
Muss.  Kat.  Eini.  3:  „Auf  welche  Art  verbreitet  sich  die  gött- 
liche Offenbarung  unter  den  Menschen  und  erhält  sich  rein 
in  der  wahren  Kirehe?  Auf  zweifache  Art:  mittels  d^ 
heiligen  Überliefemng  nnd  der  heiligen  Sebrift*}."  Jedenfalls 
beBitzt  die  Kirche  in  der  Darbietung  des  Glaubens  Unfehl- 
barkeit.  Conf.  Dos,  K.  I,  444  f.:  hnoXoyovfnr,  r^»'  xa^oXiin)i^ 

ixxkrfaiuv  aüvyaTov  uiuagi^aat  jj  oXotg  nXavriS'iji'ui  ^  non  To 
yjih^oc  ftt'Tt  T^c  uXrjS-tlaQ  hu%(tt'^).  Doch  denkt  man  bei  dieser 
Unteliibnrkeit  nur  an  die  Väter,  das  Symbol  und  die  alten 
Konzilien.  Russ.  Kat.  I,  11:  in  der  unatolischcn  Kirche^ 
welche  in  geheimnisvoller  Weise  das  heilige  Altertnm  reprä- 
sentiert, „erhalt  sich  der  orthodoxe,  katholische  Glaube,  wie 

1)  Conf.  Orth.  K.  I,  HO :  ra  ag&oa  tijg  mazeoK  ^^rotw  to  xüßos  Hat 
Ttjr  Aoyttinni'nr,  /f/onc  n.Tn  rr'/i*  nyi'av  yQCKfijv,  ftrnn:  «,tÖ  t'i)v  ^yy^.rjntnnrixtjv 
jfOQäöoatv,   y.ai    tt-io   ti/y  d(daaxa)Jav  k'v  niyi'>()Mv  xm   roiy  nyüor  .-inifQüJV. 

2)  Dirs  hält  man  fest,  auch  wo  die  Kirche  als  die  lein  iidip^  Ge- 
meinde der  (.fläubigen  erscheint,  ein  Element  welches  bei  der  Abgi^schloriH^u- 
hdt  der  Thidittofi  leichter  hervortaten  kann,  «k  im  BommiHnue,  wo 
die  Leiiratttoritfit  der  lehendigm  Hierarchie  die  Qemdnde  in  höherem 
Masse  fesselt  Btut,  Kot,  Einl.  3:  „Unter  heiliger  Üherliefeniog  ver- 
steht man,  ironn  wahrhaft  glaubende  und  Gott  verehrmde  Menschen, 
durch  Wort  und  BciBpiel,  einer  dem  andern  und  die  Vorfahren  ihren 
Nachlcomnien,  die  Lehre  vom  Glauben,  da.s  göttliche  Gesets,  die  Sakra" 
mcntc  ntid  heiligen  Gebräuche  überliefern.  Gicht  >I(  bore  Huter  und 
Bewahrer  der  heiligen  Überlieferung?  Alle  wahrhatt  (iliiubigen,  wc  Iche 
die  Überlieft  rutiL'  den  Glauben«  vereinigt,  bilden  nach  der  Anonhiuiiir 
Otottes  zusaiiiinfu  luid  in  erbhelier  Folcre  aus  sich  die  Kirche,  die  eine 
fiichere  Hüterin  und  Bewahreriu  der  heiligen  L  berlieferung 
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ihn  die  sieben  OkameniBehen  Konzilien  festgestellt  liaben^ 
nnyerSndert  in  seiner  nrsprünglicben  Beinheit,  in  den  alten 

morgenländischen  Kirchen  und  den  mit  diesen  gleichgcsinntcD, 
—  wie  eine  solche  durch  Gottes  Gnade  auch  die  russische 
Kirche  ist". 

Das  ehrwürdigste  StUck  der  heiligen  Überlieferung:  besitzt 
die  Kirche  an  der  heiligen  Schrift^).  Dieselbe  wird  durch- 
weg unbefangener  behandelt^  als  in  der  römischen  Praxis. 
Über  die  Äpokry|»ben  besteht  kein  festes  Urteil.  Per  russisch» 
Kaiechismus  scbliesst  sie  sehflehtem  aber  dentlieh  Ton  den 
kanonischen  Büchern  ans  und  citiert  aus  ihnen  nur  einmal 
eine  dogmatische  Belegstelle*).   Doch  kennzeichnet  die  of- 

3)  Wicr  dic«o  Vrrhältnissotzun<r  kommen  auch  die  am  mristcD 
«'vanpolisch  gerichteten  Lehrbücher  der  Traditionskirche  nie  hinaus,  liufis. 
Kai.  Eiul.  3:  ,J)a.^  äh^st^^  und  gebräuchlichBte  Mitt<^>l  zur  Verbreitung 
der  pottlichen  Offenbaiuug  war  die  heiliL'o  Cberli(>t(  rung.  . .  Die  Unum- 
gäxigUchkcit  der  Überlieferung  geht  auch  darauo  hervor,  dass  sich  der 
BQcher  nur  ein  kidner  Teil  der  MenBchen  bedienen  kann,  wahrend  die 
Überliefenmg  allen  sugängUdi  ist. . .  Wom  ist  denn  die  heilige  Schrift 
geg^hen?  Dan,  daaa  die  Offenbarung  Qottes  genauer  und  un^rarSnder- 
lieber  bewahrt  werde. . .  Muse  denn  die  heilige  Üheiliefaimg  auch  neben 
der  heiligen  Schrift  beachtet  werden?  Die  ÜbwÜeferung  muM  beachtet 
werden,  die  mit  der  göttlichen  Offenbarung  und  der  heiUgen  Schrift 
übereiiistiinint.  //.  l^hess.  2,is  .  .  .  Wozu  bedarf  man  auch  jetzt  uwh 
der  überüeferung?  Zur  Anleitung  de««  richtitren  Verstäudnis.-ies  der 
heiligen  8<'hrift,  zur  riclitigeu  Volbdehuu^'  der  ^akranieiitc*  und  zur  Auf- 
rechterhaltung  der  heiligen  Gebräuche  in  der  Reinheit,  wie  sie  ursprüng- 
lich angeordnet  worden  sind." 

4)  JI.  jUaiU.  12,  13  (I,  13)  für  das  Gebet  für  die  Ventoibenen, 
doch  mit  der  Wendung,  diese  Lehre  grflnde  sich  „auf  die  fortlanf^e 
ÜbeiliefeniDg  dw  kathoiiaehai  Kirche,  deren  ürqxning  noch  in  der  ail> 
Cestamentlichea  Sjrche  wahizanehmen  ist"  EinL  4:  »"VHe  viel  giebt  es 
heilige  Bücher  Alten  Testaments?  Der  heil.  Cyrillus  von  Jerusalem,  der 
heilige  Athanasius  der  Grosse  und  der  heilige  Johannes  Damasccnns 
zählen  ihrer  22,  indpm  f»if»  sich  an  die  Zahl  lialton,  welche  fli»^  Hebnier 
iu  ihrnr  nrsprüngUchen  Sprache  besit/^Mi."  Die-^o  Zahlung^  di  r  Hebräer 
ist  „beachtenswert",  und  die  Ajw)krvphen,  honderlieh  8irach,  habe  Atha- 
nasius nur  für  die  l^ektürc  der  Katcchunienen  iK'stiramt.  —  Metr.  Grit. 
K.  11,  105  f.  redet  wie  in  oiuem  Anklang  an  Luthers  Aufschrift:  ajto- 
ßXtjxovs  (iiv  ovx  ^yovfts&a  .  .     u>s  xammnäs  9i  Mal  ov^tntHOf  oMimn* 
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iizielle  russische  Bibelausfrabe  den  Unterschied  nicht  Keines- 
falls aber  trifft  die  liier  deutlicii  romanisierende  Conf.  Dos. 
mit  ihrer  kategorischen  Gleichset zung;  der  apokrv'phi sehen  nnd 
kanonischen  Schriften  die  allgemeine  kirchliche  Annahme 
—  Von  der  Lektüie  der  Bibel  hält  die  orthodoxe  Kirche  ihre 
(Glieder  bei  weitem  nicht  mit  der  raffinierten  Konsequenz  ab> 
wie  die  rOmische^.  Das  nnbestimmtere  Dogma  rertrttgt 
ieiehter  die  biblische  Kontrolle.  Znmal  das  mssische  Volk 
verehrt  die  Bibel  hoch,  allerdings  mehr  die  verschlossene  und 
gektisste,  als  die  aufgesehlaprene  und  gelesene.  Die  alte 
slavonifche  Sprache  der  heiligen  I.ektionen  der  Liturgie  wird 
kaum  verstanden^  und  einen  sonderlichen  Trieb  zur  Bibelver- 
breitung kann  man  der  Kirche  nicht  nachrühmen.  Der  steife 
Traditionalismns  hegt  vielmehr  zuweilen  die  Empfindung;  dass 
die  Ehrfhreht  yor  dem  heiligen  Buche  leide,  wenn  dasselbe 
an  einem  anderen  Orte  als  in  der  Kirche,  nnd  in  anderer  als 
altertümlich- unverständlicher  Sprache  zu  finden  sei.  Doch  hat 
die  russische  Kirche  Zeiten  eifriger  Bibelverbreitung  gesehen®) 
und  im  Volke  iöt  eine  ansehnliche  Bibelkenntnis  verbreitet — 

AMHi^ato  ^  To^Xetoto^  hcith^iUa,  ünd  wenn  er  nur  33Bftcfaer  (22+11) 
der  Schrift  Dich  den  Lebenqehien  Christi  sSblty  ao  iet  diese  Spideiei 
siGlierlich  nicht  seine  FrivaHastong« 

r>)  Immerhin  steht  unter  sämtlicheii  Apokiyphen:  „ans  dem  €hne- 
chischen  übertragen."    RE  VII,  447. 

f))  K.  I,  467:  /icra  x&v  SiXmv  tijs  ^sias  yQfn^e  ytifaUov  ßißJUw  xal 
xavta  yvi)ota  ti);  yonrpijs  ftigri  xolvoiuv. 

7)  Nur  Conf.  Dos.  K.  I,  465  f.  lehrt  klsr  in  römischem  Sinne. 

8)  Unter  dem  Prok^ktorat  Kaiser  Alexander^ 8  I.  bestand  1812—1826 
eine  sehr  rührige  Bibelgesellschaft,  die  Nikolaus  I.  als  gefährhch  aufhob. 
Eine  nene  „Qcsellscluift  mr  Venhmtong  der  hdhgBn  SdirifV  erbeutet 
seit  laes  mit  bescheidenerem  Eifer. 

0)  Lero^BeouKm  TU,  96:  ,|Das  Evangdiun  [d.h.  üi  ebierSoiider^ 
am^be  der  vier  Evangdien]  ist  ohne  '^N^d^rede  das  hdiebteske  Buch  In 
Bassland,  im  Hanse  des  Handwerkers  wie  in  der  Isba  des  Bauern  be- 
ginnet man  ihm.  Der  genügend  nnterrichtcto  Mnschik  liest  es  den 
nbrigt»n  vor,  und  jeder  Fortschritt  der  Volksbildung  verschafft  \hn\  neue 
Lektoren.  Die  kleinen  Leute  R<-hr)pfeu  aos  ihm  alles^  was  sie  an  reUgiöser 
oder  morahscher  Bildung  bei^itzen." 
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Dass  die  Bibellektttre  die  heilige  Tradition  nieht  Bohädigen 

dürfe,  verstellt  sich  dabei  von  selbst.  Wenn  für  diese  eine 
Gefahr  entsteht,  unterliegt  die  Freiheit  der  unausbleiblichen 
Reaktion.  Russ.  Kai.  VAr\\.  4:  „Wag  muss  mau  beim  Lesen 
der  keiligeu  Schritt  beobachteu?  Zum  ersten  muss  man  sie 
lesen  mit  Andacht  als  das  Wort  Gottes,  und  mit  Gebet  um 
das  rechte  YerstttndniB  derselben. . .  Zum  dritten  miisB  man 
sie  übereinstimmend  mit  der  Anslegnng  der  rechtgläubigen 
Kirche  nnd  der  heiligen  Yftter  Terstehen^*).^ 

2.  Die  KIrehe  als  entscheidende  Antorit&t  bleibt  be- 
stehen. Der  auatolische  Christ  glaubt  sogar  im  Unterschiede 
vom  romischen  d<;  rrjy  txxXriüiav.  Con  f.  orth.  K.  I,  169:  die 
Dügmeu  der  Kirche  „nequaquam  humaua,  verum  divina  sunt. 
Qnando  itaque  nos  in  illam  credere  profitemnr,  intelligimus, 
ncs  credere  in  traditas  divinitns  sacras  illins  scriptnras  et 
inspirata  a  Deo  dogmata^*)."  Trotz  grösserer  Freiheiten,  als 
sie  die  konsequentere  rOmische  Kirche  gewährt,  konmit  anch 
im  grieehisehen  Katholizismns  der  Obrist  nieht  «n  einer  wahren 
Selbständigkeit  gegenüber  der  Kirche.  Er  bleibt  stets  äusser- 
licb  an  die  Kirche  gebunden.  Coi^f.  orth.  K.  I,  r)8:  ,,pro  certo 
et  indubitatü  teuere  debet  orthodoxus  Ohrintiauus,  omncg  fidei 
articulos,  qnos  catholica  et  orthodoxa  credit  ecclesia,  a  domino 
nostro  Jesu  Christo  per  apestolos  eeclesiae  traditos . .  fuisse.'' 

Weil  aber  diese  Bindung  sich  auf  den  abgeschlossenen 


10)  Jeremiaa  II,  an  die  Tttbiiiger  (Acta  et  scripta  theologorom 
Wirtembefg^nm  et  patriarchae  Oanstantiiiqwlitaiii  etc.  1584.  p.  142): 

j&v  dytcov  awoStov  h  ayltp  nvsv/tttn,  3t(f6e  tdr  *^ß^  ötf6iu»  ioHtfiaodinus 
^oXoyovg.   Vgl.  auch  Anm.  3. 

11)  Vgl.  §  .f),,.  14,«. 

12)  Euss'  Kai.  T,  11  r  ,Wa.^  heishit;  au  die  Kirche  glaulx>n?  Es 
hcis55t:  die  waiire  Kirrhc  (  hristi  andächtig  vorehron  unii  ihre  Lehre  wio 
ihre  Gebote  treu  beobachten  uud  t  rliilleu,  in  der  Überzeugung,  da^ö  die 
Ton  dem  einigeii  Haupte  der^elbeu,  dem  Herrn  Je^u  Chri«iu,  ausgegosaene 
Gnade  in  ihr  Teihant^  erifiaend  wiikt,  khrt  und  regiert." 
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Benitz  der  Kirche^  Tor  allem  das  Symbol,  bezieht,  föllt  auf 
die  lebendige  hierarchische  Organisatioii  geriDgeres  Gewicht. 
DasB  ohne  die  Vennittelnng  der  Priester^  welche  die  heiligen 

Mysterien  verwalten,  eine  Bertihrong  mit  den  göttlichen  Dingen 
möglich  sei,  ist  zwar  auch  für  den  griechischen  Christen  uu- 
fassbar").  Aber  diese  priesterliche  Interzession  wird  harm- 
loser empfunden,  entbehrt  der  juristischen  üärte  dea  Komanis- 
01118.  An  der  römischen  rücksichtslosen  Konsequenz  gemessen, 
ist  die  Entwiekelnng  in  jeder  Beziehnng  anf  halbem  Wege 
stehen  geblieben.  Der  Episkopat,  welche  die  priesterliehe 
Weihe  allein  TöUziehen  kann,  ist  der  eigentliche  Träger  der 
geistlichen  Kraft  der  Kirche^*).  Conf.  orth.  K.  I,  185:  ^  f*- 
QfOüvyTjf  onov  tinu  uraiTjoiov^^),  Sittu/ß^ri  roTg  äjiooiokuig  Üjio 
roy  Xgiaxovy  xai  diix  i^j  ijiiifiaiüjg  tojy  /hqüv  uvt&v  f*^XQi  r^ff 
0^/£(Qoy  yiyerai  rj  ynQOTQpUi^  diaitl^afitywy  rwy  Iniaxonmv  aviüitg 
nq^g  Ötadooiy  JtSy  d^fiuty  ^tvtntjQiüty  xui  diaxoyiay  r^f  üw^lag 

xmp  ui^ewnwy.  So  erhebt  sich  der  Episkopat  Uber  das  ein- 
fache Priestertnm,  aber  zur  Ansbüdnng  einer  höheren,  zu- 
sammenfassenden Stnfe  der  Hierarchie  fehlte  der  Trieb.  Die 
Kirche  besitzt  nur  ein  unsichtbares  Haupt,  eines  sichtbaren 

13)  Nach  Conf.  orth.  K.  I,  1R2  lautet  das  dritte  der  neun  Kirchen- 
gebote: Nä  Tifiovvxai  ot  nvevfiaxixoi  fi'e  Tijv  nQijiovfiivijv  f  vh'ißriav,  tbg 
dovlot  Tov  &eov  xai  /ifotjai,  qjiov  fMoitevovai  di*  ^fiäs  jöv  Seöv* 
futJuata  ixetvoif  Snov  e^ofioXöyovatv,  <&{  naxigtt  mwftajucoL  (Ut  hominea 
eodfiriaatiooe  debita  cobmiu  observantia,  velnt  minittroe  Bei  ac  w- 
qnestne,  qui  pro  nobis  apad  Deom  depreeatorM  m  pfaebent  Inpiimlsqne 
iOoe^  qoi  at  patna  apuitoales  oonfcoaioaea  nosbaa  exdpimit) 

14)  Cmtf*  Dot.  K.  I,  437:  tov  iMMM/u  A^tmfta  nütwf  imh  h 
Tff  ixxXfjal(f.  avayxa'nv,  ("^tf  %<n^  odroO  fUf  d^ao'&ai  fi^xe  ixxXijoiav  ft^TS 
X^umaafiiß  zum  ^  thnu  9  ^«»c  Uftodm,  ÄMc  yoQ  <&f  djtomoXutdg  Std- 
Soxof  xrX. 

15)  Von  dem  Fiakramentaieu  Priestertum  wird  nach  /.  Petr.  2,*  die 
nvevftatixTi  kQüHJvvr/  unterschieden,  welche  allen  orthodoxen  Christen 
eignet,  —  genau  wie  Cat.  Rom.  IT,  7,5«.  Ebennowenig  wie  bei  dieser 
romischen  Äusserung  darf  man  jedoch  bei  der  griechischen  Kirche  mit 
Oa$$  p.  214  an  einea  dcppeltea  KiiehieDbegriff  dankea,  dnea  bibUsdian 
und  einen  hierarchiacbeD.  Der  entere  kommt  nie  ohne  den  leUtorea 
zur  Geltung. 
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Hauptes  bedarf  sie  nielit.  Auch  die  sonst  Tielfach  auf  rO- 
mitcbe  Theologe  gestutzte  Cfmf.  Das.  K.  I,  436  ttnssert  sieh 

iü  die.sem  Stlicke  energisch  antipäpptlich :  xad^oXtxfj^  fxxXija/oc 
inttö^  d'yrjtog  m't^^fonog  xn'h'J.ov  xut  uu)tog  y.trfaXi^  uiniversim 
ac  perenniter)   tlvui    ov   dtyaioy,    uvrog  h  /vQioq    T]u(üi'  *Ti]fTOV^ 

XgiOTog  iaxi  xtifuXii'^*),  Das  Papsttum  ist  aut^s  äusserste  ver- 
hasst,  was  mit  dem  natiosalen  Charakter  der  anatolischen 
Landeskirehen  znsammenhSDgt.  An  der  amversalen  kireh- 
Heben  Organisation  feblt  das  Interesse 

Anch  die  Herrsebaft  des  Klems  ttber  das  Volk  ist  trots 
theoretischer  ObereinstimmüDg  bei  weitem  niebt  in  der  prak- 
tischen Vollkommenheit  ansprebiklet,  wie  in  der  römischen 
Kirche.  Die  niedere  Weltgei>tlkhkeit'*)  lebt  in  der  Ehe  und 
befindet  sich  bei  gedrückten  äusseren  Verhältnissicu  zumal  in 
Rassland  in  einer  sehr  unwürdigen  Lage.  Der  Pope  Ifisst 
sieb  dem  rOmisehen  Priester  mit  seiner  raffinierten,  die  Ott- 
wissen  beberrscbenden  Knnst  der  Seelenftlhmng  kanm  ver- 
gleichen. Von  Untenieht  und  Volkserziehnng  ist  niebt  die 

16)  Cmf.  Orth.  I,  157:  ,,Nnii  super  mnrtul»^s  hoTiMi^R,  sofl  super 
semet  ipeum  et  diviuam  doctriuaiii  «uain  ccclcsiain  fundavit  Liirif^tus." 

17)  Gern  richtete  sich  der  Blick  der  protestantischen  Väter  auf  die 
papptfreie  griechische  Kirche.  Dass  diese  aber  wegen  ihrer  unvollendeten 
Organisation  in  ihijeu  Vcrfassungsprinzipico  dem  Frotestantiärnus  that- 
sächlich  näher  stände,  ist  ein  Irrtum.  Zwar  sind  z.  B.  an  der  Kirchen- 
regienmg  in  der  TOtkd  Laien  beteiligt  (JTattendweA  I,  360),  und  eelbet 
bei  der  Einiichtung  dee  beiligen  Synod  durch  Petv  den  Groeeen  aoiUen 
eich  »proteefeiintiedie  Einfllliwe**  {DtMm  p.  27)  neehwasai  laeeen,  aber 
die  wirkliche  ZaMmineiietiiiiinimg  der  griechischen  und  mandier  prote» 
atantischen  Landeskirchenverfassungen  ist  Idoch  höchstens  eine  ne^ÜTe: 
beiderseits  fehlt  der  ökumenische  Geist,  den  bei  aller  Voaermng  Bom 
als  ein  christliches  "Wahrheitselement  besitzt. 

IK)  Der  „woi.*rte"  Klerus,  welcher  im  Unten»chied  von  dem  höheren 
„fHlnvjn  Zi  ll  •  Kit  ru.s  einen  braunen  Bock  trägt.  Der  letztere  ist  ehelos, 
besitzt  in  den  Klöstern  bewndere  Bildungsstätten  und  liefert  allein  Mit- 
glieder des  Episkopats.  Beide  Arten  des  Klerus  sind  vollständig  von 
einander  getehieden,  und  eine  aviliaierte  Bildimg  beeitit  der  Weltgdat- 
Udie  irolü  nur  im  EQnigrM  QiiedieDland.  K  Frmiik  p.  176  iL  Leroy- 
.BeanUdf  m,  240  ff. 
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Rede:  die  meiste  Arbeit  nnd  kärglichen  Gewinn  liefern  dem 
russischen  Dori|»üpeu  die  monatlich  wiederliolten  Exorzismen 
in  den  Häusern  der  Gemeinde.  Die  Autorität  der  Kirche  wird 
nicht  durch  hierarohische  PenoneD^  sondeni  dureh  heilige 
Mysterien  reprSsentiert. 

§  29.   Die  einzelnen  Lehren. 

1.  tn^er  die  Lehrbilduii^^  des  griechischen  Katholizismus 
musp  im  aligemeinen  sr^^saa-t  werden,  dass  ein  abgeschlosse- 
nes und  konsequent  ausgebildetes  System  der  Lehre  sich 
sehwerlich  würde  darstellen  lassen.  Über  die  Theologie  im 
engeroD  Siddo  hinaus,  welche  das  eigentttmliche  Gepräge  des 
aHgriechischen  Geistes  trägt  und  seit  JahrhnDderten  nnver- 
äoderlieh  als  das  eigentliche  Heiligtum  der  christlichen  Er- 
kenntnis tradiert  wnrde^  kann  im  Gmnde  nur  von  einzelnen 
zufälligen  Lehren  die  Kede  sein,  an  welche  sich  das  kirch- 
liclie  ßcwusstsein  weniger  gebuiulen  weiss.  Diese  Lehren, 
namentlich  soweit  sir»  die  lleilsuueigniujg  betrelien,  Ftehen  an 
rafiinierter  anti- evangelischer  Konsequenz  den  entsprechenden 
rtfmischen  weit  nach.  So  entsteht  der  Anschein  eines  mehr 
erangelischen  Charakters  des  griechischen  Kirchentoms.  Und 
allerdings  liess  es  der  Traditionalismns  nicht  sn  einer  durch- 
greifenden Ansscheidnng  aller  eyangellschen  Lehrelemente 
kommen:  der  'griechisebe  Katholizismus  ist  hinter  dem  rö- 
mischen auch  in  gutem  iSiinie  zurllckgeblieben.  Dass  er  aber 
überhaupt  in  Erstarrung  zurückblieb,  stellt  ihn  im  ganzen 
trotz  allem  eine  Stufe  tiefer  als  diesen.  Dieses  allgemeine 
Urteil  ist  als  feststehend  zu  berücksichtigen,  wenn  wir  im 
folgenden  bezüglich  der  einseinen  Lehren,  in  denen  sich  das 
eigentliche  Leben  der  griechischen  Kirche  eben  nicht  bewegt, 
manche  Reste  eyangelischer  £rkenntnisBe  anmerken  werden. 
Die  griechische  Theologie  kann  in  den  weiten  Gebieten,  in 
welchen  das  Altertum  keine  dogmatischen  Schranken  zog; 
dem  Protestautismos  sehr  weit  entgegenkommen^  sie  ist  sogar 
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ftor  radikale  biblische  und  bistoiisclie  Kritik  empfitngliek*)  — 
aber  die  Formeln  des  kirohtiehen  Altertums  bilden  gegen  wirk- 
lich evangelische  Ainvandluugen  eine  uuanui.^tbare  Schutzwehr. 

2.  Das  kirchliche  Dogma  ist  auf  die  Theologie  im 
engereu  Sinne  beschränkt.  Was  auf  diesem  Gebiete  die  alte 
Kirche  für  die  ChriBtenbeit  erwarb^  verbarg  der  griechische 
Katholizismns  im  S^shweisstuch,  ohne  damit  zn  wachem.  Im 
Symbol  iBt  die  Summe  der  Lehre  begriffen.  Ru89.  Kot,  I,  1: 
„Das  Glanbenssymbol  ist  die  in  kurzen  aber  genauen  Worten 
zusammengestellte  Lehre  von  dem,  was  die  Christen  zu  glauben 
haben."  Johannes  Damascetius  kommt  in  seinem  iSvstem  Uber 
Gotteslehre  und  Christologie  wenig  hinaus,  und  die  Covf,  Genn. 
bleibt  ganz  dabei  bteheu'^).  Die  griechische  GuttcBlehre  ist 
im  wesentlicheu  von  der  allgemein-cluristlichen  nicht  ver- 
schieden (§  Ifi),  empföngt  jedoch  durch  zwei  besondere  Wenr 
düngen  ihre  eigentümliche  Prfigung. 

Die  Christoloffie  der  grieeUsohen  Kirche  erkennt  zwar 
göttliche  und  menschliche  Natur  des  Erlösers  rückhaltlos  an*), 
zei^t  Jedoch  in  ihrer  Betonung  der  göttlichen  Natur,  welcher 
die  menRchliclic  nur  als  eine  allerdinors  ernsthaft-menschlich 
gedaelite  Kinkleidnnfr  dient,  eine  gewisse  mouopliv.-iiisehe 
Färbung.  Diese  Stimmung  fand  ihren  Ausdruck  in  der  Korrektur 
des  chalkedonensischen  Textes,  welche  bis  heute  als  griechi- 
sche Lesart  desselben  tradiert  wird  (§  9,4):  &a  xai  w  aMr 

Aitcugiiws,  nxu^ormq  yy^giCofitr,  Auf  die  sclbstSndige  meuBoh- 

1)  ÜMologen  «OB  dem  KQoigiBieh  Griechi«nland  Btndiooi  hiofig  in 

Deutschland,  doch  fast  nur  bei  Vertpstran  der  kritiscfaen  Theologie. 
Nachmals  bleiben  sie  mit  der  „PiotoBtanti«!chen  Kirchenzeitung*'  is  Yet* 
bindung,  und  ihre  dort  zuweiten  TBröffentlidliten  Beden  klingm  von 

öeistesfrciheit  u.  s.  w.  wieder. 

2)  Dios  wäre  an  rieh  aus  ihrem  Zwecke  erklärlich,  dfx-h  lautet  die 
ITnterschnU  K.  I,  23:   tovto  Xeyofiev  ^fute  liji   .lioieo/i  ij^utv  ovr- 

3)  Conf,  Orth,  K.  I,  106:  „In  una  eademque  persona  verus  Dens 
Tsmeque  homo  erat," 
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liehe  Persönlichkeit  Christi,  welche  zum  Handeln  im  Heilswerk 
berufen  ist,  fällt  ein  gering-es  Gewidit.  Das  Interesse  er- 
schöpft sich  an  dem  Eingehen  des  göttlichen  Wesens  iu  die 
irdische  Welt.  Das  Wesen  Christi,  in  welchem  dies  Göttliche 
zur  ErBoheinnng  kommt,  ist  wichtiger  als  seine  Person.  Die 
im&Qantiatf  wird  nach  Analogie  der  Mysterien  empfnnden^ 
welche  die  Geftsse  himmlischer  Krttite  sind,  und  welche  man 
gern  als  gan«  göttlich  verehrt,  ohne  Vher  das  VerhXltnis  von 
Inhalt  und  GefUss  viel  naclizudeiikcn.  Wie  iu  den  Mysterien 
will  die  Frömmigkeit  das  Ilandehi  Gottes  in  Christo  auf  uns 
erleben,  die  Mitteilung  der  Erkenntnis,  des  Lichtes  und  Lebens. 
Dies  entspricht  ihrem  naturhaften  Zuge  nach  Verklärung, 
hinter  welchem  das  Bedttrfiiis  nach  Vergebung,  persönlicher 
Beziehnng  zn  Gott  imd  somit  eines  Vertreters  der  Menschen 
Gott  gegenüber  zurücktritt*). 

Der  tausendjährige  Streitpunkt,  die  iHr  griechische 
Theologen  einzig  interessante  Lehre,  ist  der  Ausgang  des 
Geistes  allein  vom  Vater  (i?  5. 2).  Dass  die  Formel  des 
Symbols  ohne  jeden  Zusatz  festgehalten  wird,  geht  zwar  aus 
Traditionssucht  hervor  (§  26, 11,  doch  Hesse  sieh  die  hart- 
näckige Starrheit  gerade  in  diesem  Stücke  ohne  den  Hinter- 
grund einer  verborgenen  theologischen  Stimmung  kaum  er- 
klSren.  Die  griechische  Kirche  ist  von  der  athanasianischen 
Trinitätslehre  nicht  zur  augustinischen  fortgeschritten.  Sub- 
ordinatianisoh  denkt  sie  zwar  entschieden  nicht*),  aber  sie 


4)  Dien  alles  lääät  sich  beBser  empfiüdeu  al«  mit  eiuzeliicu  Worten 
der  Lahnchiiflen  belegen,  wiklie  inatenktiv  mehr  deewegen  sind,  weil 
flie  mendieg  nicht  oder  lumn  aagen.  Conf.  ortik  K.  I,  III  iL  waclieint 
in  der  Aueiegaiig  des  OlaabenautlkelB  vom  Tode  CShiisti  weit  Btehr  Iflr 
das  Veihiltme  der  NatnreD  bann  Lesdoi,  ab  lOr  die  FTodit  dee  Leidens 
intereenert  Als  Bel^  der  oben  beechriebenen  Stimmung:  Conf.  Geniu 
K.  I,  15:  dtd  «9070  Ä6y0s  to9  ^ov  ey$dv^  r^v  dr&Q<oneiar  <pvaiv,  Tva 

id^jl  Tov<:  dv9(}or:Tm'(;  rrurrtveir  ei'  rov  h'a  xai  dX*]&^  Oeöf  tttX,  feroex 
die  Auslegimg  de*<  rfuK  ix  tpcoxög  Conf.  orth.  K.  T,  10^. 

5)  Hu98.  Kat.  I,  3:  „Sind  die  drei  Hypoetaneu  oder  Personen  der 
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glanbt  die  Einheit  Gottes  Dicht  anders  wahren  zu  können, 

als  indem  sie  alle  Heilswirkung  UDmittelbar  vom  Vater  ab- 
leitet*). Man  darf  nicht  zwei  Prinzipien  in  Gott  setzen.  Conf. 
Orth.  K.  I,  142:  xo  Tlftv^ia  zo  aytoy  tx/iüQtitiui  ty.  fiorov  tov 
IIuTQog,  wg  niff^g  Kui  ug/^g  i^g  ti^forijroff.  Diese  Eigentümlich- 
keit hängt  enger  mit  der  spezifisch-griechischen  Frömmigkeit 
zusammen^  als  es  znnSehst  seheini  In  derselben  spielt  der 
heilige  Geist  eine  viel  grossere  Rolle;  als  in  der  ahendlttndisoh- 
katholischen^  In  den  geistdnrehwirkten  Mysterien  ge- 
winnt der  Christ  eine  Art  yon  unmittelbarer  BerHhrang  mit 
Gott.  Die  geschichtliche  Offenbarung:  in  der  Person  Christi 
beschäftigt  ihn  weni^rer  als  die  geg^en-wärtige  Gotte&kratt  der 
Mysterien,  deren  Feier  und  liturgische  Gebete  eine  unmittel- 
barere Anknüpfung  an  Gottes  Geist,  Licht  und  Leben  suchen 
als  dies  in  der  rOmisohen  Kirche  der  Fall  ist,  welche  das 
Heilswerk  Christi  ihren  Glttnhigen  mehr  in  Erinnerung  bringt. 
Die  Erscheinung  des  göttlichen  Wesens  in  Christo  ist  mehr 
das  erste  Mysterium  der  Bernhrung  des  GOttliehen  mit  dem 
Irdischen,  welches  sich  in  den  heiligen  Bildern  und  Mysterien- 
feiern fortsetzt,  als  dass  die  Person  Christi  die  geschichtliche 
Offenbaning  in  dem  Sinne  euthieltey  dass  der  Gläubige  an- 

ailerheiligstcu  Dreifaltigkeit  gleicher  Würde?  Vollkommen  gleicher,  gott- 
hcher  Würde." 

$)  BesQDden  aiugofflhrt  bei  Jfefr.  Cnt,  E.  H,  16—51.  InderWdse^ 
wie  £e  Einheit  Gottes  mit  der  Abweisaiig  dea  filioque  nuammengebiiebt 
wiid>  ist  doch  riel  theoli^gisdie  Klopffechterai  tmd  eine  Fraode,  den  Gegner 
einer  gmnditfiRenden  Inldue  ftber  Gott  «eiben  zu  künnen. 

7)  D«s  Nachdenken  vertieft  sich  In  die  sieben  Geben  des  Geistes 
nach  Jes,  11, t,  unter  denen  im  JRuss.  Kat.  I,  10  als  loty.to  die  ,,6e- 
gdsterong  im  höchsten  Grade"  erscheint  (Anders  Conf.  orth.  K.  I,  145 ff.)* 
Dir  anatoHscho  Fröimnigkeit,  wo  sie  nicht  {räuzlich  in  Sujwrstition  ver- 
gimken  ist,  hnt  f  inen  Zug  ni^uplatonischer  Mystik  Ix'haltcn:  die  von  ge- 
schieht 1  icher  Offenbarung  abgelöste  mystische  Frömmigkeit  grenzt  am 
naeh-sten  an  eine  Form  christUcher  BeUgioeität,  welche  sich  nicht  mit 
dem  getjchichtlichen  Offenbarungsmittler  begnügt,  sondern  auf  da^  Fort- 
wirken des  Geistes  besonderes  Gewicht  l^t  —  Weiter  zählt  man  nenn 
Früchte  des  Gdsles:  Cot^,  orlft.  K.  I,  152  f. 
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mittelbar  aus  diesem  Quell  Hchöpfen  müsste.  So  bep:reift  es 
sich,  dass  der  Geist  aiiein  vom  Vater  auBgebt.  nicht  vom 
Öoline,  welcher  vielmehr  der  erste  Tr,^f^er  des  Geistes  war**). 

3.  Die  aussergöltlicben  Objekte  der  religiösen  Be- 
siehimg  sind  die  gleichen  wie  im  römischen  Kathoiizismns*). 
Doeh  i»t  aneh  bier  die  Entwiokelnng  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben. 

Besonders  stark  ausgebildet  wnrde  der  Engelknlt.  Ctmf, 

orih.  K.  I,  80  f.  führt  in  echt  griechisch-liturgipcher  Anscbau- ' 
iiiig  die  Gott  dienenden  Ell  gel  in  neun  Chören  und  drei  Klassen 
vor^°).   Die  Engel  treten  lür  uns  bei  Gott  ein  und  stimmen 
ihn  uns  güu8tig^*). 

Neben  den  Engeln  gebohrt  den  Heiligen  Verehrung.  Conf, 
Dos,  K.  I|  468  f.:  jiiimiup  avrovc  u»q  yA^vc  xoi  wq  vtUp 

^/iüSk  dt/oinirmtg  tiS  t%m¥  Qtf,  Naeh  einem  Tponoc  Sovlmig 
irird  den  heiligen  Engeln,  Aposteln,  Fropheteni  Märtyrern 
nnd  allen  Heiligen  npoüxvyr^niq  zn  teil.  Der  Geist  der  Ver- 
ehrnng  des  Altertums  zeigt  sich  darin,  dass  der  Heiligen- 
katalog,  zu  dessen  regulärer  Fortset/.unir  der  Kirche  nneh  die 
Orgaue  fehlen,  zwar  nicht  dogmatisch  aber  thatsächlicii  so 
gut  wie  abgeschlossen  erscheint^). 

8)  Co»/.  Orth.  K.  I,  99  ff.  lehrt  die  Salbung  Christi  durch  den 
heiligen  Geist  zu  den  drei  Amtrm  des  PnV«:tfr*,  Königs  und  Prophpt<»n. 
Ob  diese  Lchrform  aus  Erinneruüg  aii  c;ilviuische  Ge<Innkon  .staiumt, 
wird  sich  nicht  ausmachen  laasen.  Immerhin  besteht  zwischen  griechi- 
scher nnd  calvinischcr  Frömmigkeit  eine  gewis8e  Wahlverwandtschaft, 
welche  die  Möglichkeit  der  Bew^ung  des  Cyrillus  Lukaris  einigermassen 
•eiUirt.  BeidfindtB  kommt  neben  d^  blots  hirtoriidien  Offmbsrung  die 
MitteSnng  Gottes  im  Geist  in  eigentOmlidier  Welse  lom  Anedmck.  Die 
AngUkaner,  wdcbe  ein  Verstindnis  für  liloigisdie  Fonnen  beataen,  mdgeo 
dieVerwandtschaffc  mit  der  anatolischen  Kirche  besonders  lebhaft  empfinden. 

9)  Die  Bilder  erfordern  eine  besondere  Behandlung.    VgL  §  31,  i. 

10)  Sq6voi,    XfQovßift  Hoi  ZtgatpifA  —  'E^ovoüu,    Kvgt6t^t9e  not 
Avr^tut  —  *f  '^r;,,»,  '  inynyr/.ot,  'Agxni. 

11)  Conf.  Orth,  K.  I,  81.  Auch  besitzt  jeder  Glaubige  einen  ächutz* 
engel.   Russ.  Kat,  I,  \\. 

12)  JJaiton  p.  Ö5:  „Peter  der  Grosse  war  überzeugt,  dasü  die  grie- 
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*  Im  Untersehied  yon  den  gewOholiehen  Heiligen  kommt 
der  Maria  «Horoxoc  eine  ^ntpdovU/a  vn^^).   In  dem  Hofstaat 

der  himmlischen  Chöre  rangiert  Rie  Uber  de»  obersten  Engeln 
und  nimmt  den  Ehrenplatz  zur  Keciiten  ihres  bohnea  ein**). 
Buss.  Kot.  I,  5:  „als  Mutter  des  Herrn  übertrifft  sie  an  Gnade 
und  Annäherung  an  Gott,  nnd  folglich  auch  an  Würde  jedes 
geschaffene  Wesen,  nnd  dämm  sehtet  die  reohtglftnbige  Kirche 
sie  hoher  als  die  Chenibim  nnd  Seraphim."  Immerhin  hat 
sie  es  nnr  znr  Freiheit  von  Thaistlnde  gebraebt").  Ein 
wesentliches  StQck  ihrer  Heiligkeit  sieht  in  der  fortwfthrenden 
Jungfräulichkeit 

4.  Die  Heilsaneignnng  stimmt  weRentlich  mit  der  rö- 
mischen Betnichtungsweise,  doeli  weiden  die  letzten  Spitzen 
des  römischen  Dogmas  nicht  erreicht.  Da  der  gefallene 
Blensch  sich  im  Besitze  des  uvn'Sovniov  befindet,  so  wird  der 
£rwerb  des  Heils  klar  STnergistisch  gedacht.  Conf,  orth. 
K.  I,  91  f.:  tlg  to  itMy  ^  &tfa  xagtg  üvfißofi&ä^'^.  Die  Teil- 
nähme  am  Leiden  Christi  nnd  der  Erwerb  des  heiligen  Geistes 

chische  Kirche  schon  genug  Heilige  Wsässe;  ein  Uküfl  echlo88  ihre  Ecihe 
ab.  Nur  ein  paar  weitere  sind  seitdem  hinzugekoiniiiOQ.  Auch  Kaiser 
Nikolnj  meinte,  daes  ein  neuer  Heiliger  für  je  eine  R^^rungszeit  ge- 
nüge/* 

13)  Co«/.  i>t>Ä.  K.  1,  408:  die  Mutter  des  GrOtt-Logos  wird  nach 

einem  tqÖ.to<;  verehrt,  ov  xat  v.Tf^n^nv/Axov  f/a/<^t•. 

14)  Conf.  Orth.  K.  I,  107  it.  Die  Lehre  über  Maria  wird  hier,  wie 
im  Buse.  Kot*  aus  dem  Säte  tmi  der  Menschwerdung  des  Böhnes  ent- 
wickelt. 

15)  Coi^.  orth.  E.  I»  291  merkt  dies  bei  der  Lehre  von  der  ßfinde 
gelegentlich  an:  audi  von  dfiaßtia  ^  ft^  stQoe  ^amtw  war  sie  frei|  wie 

Christut«. 

l<3i  Conf.  orth.  K.  I,  107.  Russ.  Kat.  I,  5:  „Sie  war  und  Uieb  Jun^ 
fraii  vor,  währt  nrl  iukI  nach  der  Geburt  des  Erlösen  und  wird  daher 
„Ininierjun^^frau"  ^rmanm.'- 

17)  Prädc.-tiiiatiuu  uiuiranp  n  wie  im  Romani^mus.  Conf.  orth.  K.  1, 
1)0  ff .  Hiisa.  Kat.  l,  3  (nach  Conf.  Dos.  I,  427  f.):  „Wril  (lott  vorher- 
»ah,  da.ss  einige  ihres  freien  Willens  gut,  andere  schlecht  gebraueheu 
werden,  8o  hat  er  audi  jene  zur  Herrlichk^t  vorherbestmunt  und  diese 
verwoifeu«^ 
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geschieht  (Euss.  Kat.  1,  6.  10)  durch  „eiiieu  lebendigen,  herz- 
lichen (Tlauben,  durch  die  Sakramente  .  . .  und  endlich  durch 
Kreuzigung  unseres  FlciHches**  —  oder:  „durch  eifriges  Gebet 
mid  die  Sakramente'^.  Dfts  ist  prinzipiell  das  Gleiche  wie 
im  rOmischeoKatfaolizisiDiifl:  saebliehe  Wirkung  der  gOttliehen 
Gnadenkraft  vnd  freie  AneigniiDg  durch  menschliche  An- 
strengung. Aber  das  Ganze  ist  naiyer,  nicht  in  ein  raffiniert 
entworfenes  System  gebracht^*). 

Bei  dieser  unvollendeten  Konsequenz  wird  die  Heils- 
gewisshe it  bei  weitem  nicht  mit  der  Entschlossenheit  ver- 
hindert^ wie  im  römischen  Katholizismus.  Es  besteht  sogar 
eine  Art  von  Heiisgewissheit  in  Form  der  Hoffnung,  die  zwar 
nicht  im  freudigen  Besitze  des  gegenwärtigen  Heilsgntes  lebt, 
aber  sich  der  zakttnftigen  Errettung  einigermassen  Tcrsicbert 
weiss.  Conf.  ortk,  K,ly  56:  wer  Glanben  nnd  Werke  bewahrt, 

ist  ein  gater  Christ  ml  t^n  ßtßafar  fXnfJfa  rifc  nhoyiw  üf&tri- 

^/«c").   Diese  Betrachtungsweise  rückt  das  gesamte  sittlich- 

18)  Doch  differiert  der  Geirt  d^  Lehrschriften  einigenottien.  Von 
der  yerhaltnismäang  evangelischen  Betonung  des  Glaubens  im  nueischen 
Katechiamiis  hebt  sich  Conf.  Do$,  K.  I,  445  ab:  t^v  o^aay  h  ^ftlp  aüntv 

19)  Co^f.  ürth,  E.  I,  286  f.  findet  eine  ganz  versündige  Er- 
wägung über  rechtes  und  fibertriebcncp  TT('ils\<  rtraiien,  immerhin  ein 
Zeichen,  da«is  die  hier  im  guten  Sinne  zurückgebliebene  kntliDlischr  Ent- 
wickcltinpr  die«5o  zeritralo  Frage  der  Frnraniigkeit  no<'h  nicht  /um  Schwciircii 
gebracht  hat.  In  die  Hf  i!«ge wisshei t  werden  mm  Werke  eingemischt, 
streng  genommen  a]>ei  nie})t  ebenso  deutlich  in  den  Heilder werh. 
auch  liuss,  Kat.  II,  4:  „Was  mus«  zu  dem  Gebete  hinzukommen,  um 
sich  in  der  Hoffnung  der  Erlösung  und  der  Seligkeit  zu  befestigen? 
Die  eigne  Ihat  zur  Erreichung  der  Seligkeit/'  Das  LehrstQck  von  der 
Hoffining,  weldies  wie  me  belebende  £rgän»tng  des  toten  Glaubens  er- 
scheint, wild  II,  1  mit  der  diankteristischen  Einldtnug  Teradien:  „Was 

die  christliche  Hoffoung?  Die  Beruhigung  des  Herzens  in  Gott  mit 
der  Zuven»icht.  dafs  er  ununterbrochen  für  unser  Heil  sorgt  imd  uns  die 
verheissene  Seligkeit  sehenki  n  wird.  .  .  Welches  sind  die  Hilfsmittel, 
um  die  heilbri n  «rend«  Hoffnung  zu  erlnnfren?  Erstens  das 
Gebet,  zweitens  die  richtige  I>ehre  von  der  Seligkeif  und  die-  treue  ]V>- 
folgung  derselben".    In  diesen  Entwurf  werden  da.s  ücbeu4***-i^<?T»^*«'«i, 
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religiöse  Lel»e]i  des  Chnsten  in  eine  von  der  rOmisclieii 
Stimmuiig  Yorteilhaft  ttntersehiedene  Belenehtnng.  Dass  die 
Werke  die  Seligkeit  erwirken,  wird  zwar  sicherlich  nicht  be- 
seitigt: aber  der  nach  geistliclien  Verdiensten  lüsterne  Haudels- 
geist,  welchen  die  römische  Kirche  grosszicht,  fehlt.  Der 
Christ  handelt  in  höherem  Masse  mit  Gott  nnd  sieh  selbst, 
als  mit  der  sachliche  Guter  austeilenden  Kirche.  Es  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  griechische  Lehre  eine  eigne 
Theorie  über  das  meritnm  und  ToUends  Uber  die  opera 
snpererogatoria  nicht  kennt  Man  Temimmt  ans  ihren  Bttohein 
über  diese  Sttteke  nieht  m  verachtende  cTangelische  KlXnge^^). 

Abgesehen  von  dieser  Verschiedenheit  des  Grandznges 
erreicht  in  den  Lehren,  welche  mit  der  Heilsaneignnng  zu- 
sammenhänj^eü,  die  griechische  Kirche  die  Konsequenz  des 
römischen  Dogmas  an  zwei  Funkten  nicht: 

die  Beschreibung  des  Urständ  es  erwähnt  kein  donnm 
snpematnrale.  Der  Menseh  erscheint  einheitlieh  anf  Grott  an- 
gelegt'*).  Bu$s,  Kat.  I,  3:  „Zn  weleher  Bestimmung  schnf 


die  neun  Makariamen  eingefügt.   Ebenso  Conf.  orih.  K.  I,  204  £.  229  ff. 

Mf  y-.Ta  rronyitaTn  ylvnai  -fj  ^).yl?ia  eh  tot  ai*Ti>j>fo.To»'  anff^aXi]s  xiU  ßeßtUaj 
(QuibuH  rebus  corta  et  in'lnhit?it;i  in  homine  »pe»  efficitur?) 

20)  Der  8chlu&?  drs  iiut.^.  Kat.  wäre  in  einem  romiseheu  Lehrbuche 
vollkommen  undenkbai":  „Wenn  an  uns  schein i,  dui»  wir  irgend  ein  Gebot 
erfüllt,  welche  Yoreicht  haben  wir  zu  beobachten?  Unser  Hen  üi  die 
Vetfasming  m  bringen,  die  den  Woriwi  Jeau  Chriati  entspricht:  wenn 
ihr  allea  g^than  habt,  waa  euch  befbhieii  ist,  so  apnchet:  wir  sind  an- 
nfltae  Knechte,  wir  haben  gethan,  das  wir  aa  than  schnldig  wai«ii. 
Luk.  17,10/'  —  Thateächlich  wild  die  VolksMmmigkeit  viel  tiefer  stehen. 
Aber  bringen  wir  den  §  7,s  p.  64  angegebenen  Masastab  zur  Geltung^ 
490  erscheint  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  reinen  Christentums  grösser, 
als  in  der  römischen  Kirche,  die  in  einer  offenbar  antichiistlichen  JBnt- 
Wickelung  sich  verhärtet. 

21)  Conf.  Orth.  K.  I,  84  ff.  stillt  da.^  Ciottesbe^Niifistscin  Adams  in 
den  Mittelpunkt.  „Quaudo  itaque  perfeciissiuio  s&ae  modo,  (quantum 
illo  temporia  hal»ta  oonoeeanm  ipai  ac  deot^nun  erat,)  Deum  oognoaoebat 
Adamua,  ideo  hoc  ipso,  qnod  Demn  oognoaoebaty  oelena  item  omnia  per 
Deom  noadtabat" 
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Oott  den  Mensohen?  Dass  er  Gott  erkenne,  ihn  liebe  nnd 

preise  und  dadurch  ewig  eelig  sei." 

Dft  die  ruirmierte  Weise  der  Absolution  und  des  Ablasaes 
uubekannt  ist,  so  weiss  die  griec  bist  he  Lehre  auch  von  einem 
Feg f euer  nichts.  Es  gibt  uur  zwei  Znstände  nach  dem 
Tode;  allerdings  ist  noch  eine  Befreiimg  ans  dem  8tande  der 
UnBeligkeit  sn  erwirken^.  Bmn.  Kat,  I,  13:  „In  welchem 
Znsinnde  befinden  aidi  ^  Seelen  der  VerBtorbenen  bis  m 
Allgemeinen  Anferstehung?  Die  Seelen  der  Gereehten  im  Lichte, 
in  der  Ruhe  und  im  YorBcbmadce  der  ewigen  Seligkeit'*), 
die  Seeltiii  der  fciUnder  aber  in  einem  entgegengesetzten  Zu- 
stande. , . .  Was  ist  von  den  Seelen  zu  halten,  die  im  Glauben 
gestorben  sind,  ehe  sie  noch  rechtschaö'ene  Früchte  der  Busse 
henrorzubringen  vermochten?  Dass  ihnen  zur  Erlangung  einer 
seligen  Anferstehong  die  Ittr  sie  dargebrachten  Gebete  hilf- 
leioh  sein  kOnnen,  besonders  wenn  diese  mit  derBarbringnng 
des  nnblntigen  Opfers  des  Leibes  nnd  Blntes  Christi  verbunden 
werden^  so  wie  eine  im  Glanben  an  ibiem  Andenken  gettbte 
MUdthätigkeit.'' 

Drittes  Stüok:  Gottesdienst  und  Leben. 

§  '^0.   Die  heiligen  Mysterien. 

1«  Eine  dorehans  dentliche  allgemeine  Theorie  Uber 
die  Bieben  Hysterien  gibt  es  niobt  mit  der  Bestimmtheit,  wie 

22)  Omf.  orih.  K.  I,  132  ft,  Dftoh  Veriumdlung  der  Seligea  uod 
Uuel%en:  ,,AniiQa  et  aKqni  iie  dfam  samn  ob«iuit|  ut  beatonim  dttn- 
lukmntqüe  uwdii  mit?  {MfutM  ov^o/Uh»  utd  AxoUvftiMa»,)  Hiqiw- 
modi  honüiMB  müli  neperiimtiur.*' 

23)  „W^um  schreibt  nian  den  Seelen  der  Gerechte  nicht  glcidl 
VMh  ihrem  Tode  den  Genuu  der  vollen  Seligkeit  xa?   Weil  die  v(dle 

Vergeltung  für  seine  Handlungen  zu  empfangen  erst  dem  vollen  Menschen 
nnch  df>r  Anforetehung  des  Ix-ibp?'  and  dem  letzten  GJerichtr  Onttc?  ho- 
«timmt  ist."  Dabei  gibt  es  Ab^uif untren  cliefles  Vorschmaek«*,  wie  auch 
der  Strafen  der  Verworfenen,  Naiiieatiich  bei  den  Heiligen  ist  mit  dem 
Vorachmack  der  Seligkeit  auch  das  Anschauen  Jesu  Christi  werbunden. 
Ihnlidi  Ooitf,  crih.  K.  I,  131 1. 
K.  miUr,  STiBMIk.  15 
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in  der  lOmiflclien  Kirelie.  Die  Fomeln  iind  dehnbarer  und 
teilweise  In  eTangeliseliem  Sinne  dentbar.  Dies  darf  jedoeh 

nicht  zu  der  Vorstellung  verleiten,  als  stehe  die  griechische 
Praxis  der  evangelischen  erlieh  lieh  näher.  Fast  Hesse  sich 
umgekehrt  sagen,  dass  die  geringere  Schätzung  einer  be- 
stimmten Theorie  über  die  Mysterien  diese  selbst  gänzlich  in 
den  Vordeigrand  schiebe.  Das  Mysterinm  erscheint  wiebüger^ 
niebt  swar  als  das  im  Symbol  enthaltene  Dogma^  aber  ab 
die  Yorstellnngi  die  man  sieb  von  seiner  WirinuigsweiBe  maeht 
Dass  im  Mysterinm  irgendwie  gOttlieber  Geist  nnd  bimmlisehes 
Liebt  zur  Erscbeinnng  und  Wirkung  kommt,  steht  yor  allem 
fest,  und  dass  es  eine  geistig-persönliche  Bertthrnng  des  Gläu- 
bigen mit  Gott  gebe,  welcher  gegentiber  die  Sakramente  in 
zweite  Linie  rücken,  davon  ist  nie  die  Kede.  Trotzdem  kann, 
man  mcht  sagen,  dass  die  griefshisehe  Lehre  den  Sakramenten 
eine  Wirksamkeit  ex  opere  operato  znsehriebe  0*  I^er  hierin 
notwendig  mitzudenkende  Gegensatz  liegt  den  anatolisehen 
Begriffen  ttberbanpt  fem.  Man  kennt  keine  Abstufting  Yon 
Effekten  beiliger  Handlungen  ex  opere  operantis  nnd  anderen 
Effekten,  welche  dartiber  hinaus  mechanisch  zu  stände 
kommen*).  Den  sieben  Mysterien  wie  dem  gesamten  Kultus 
den  BildiTii.  und  auf  gleicher  Stufe  damit  dem  nus  den 
heiligen  Klängen  des  Symbols  tönenden  Dogma  eignet  eine 
mysteritis-reale  Wirkung,  in  allen  ruht  irgendwie  göttliche 
Wesenheit  nnd  Kraft,  gleiebvne  in  Christns  das  erste  nnd 
erhabenste  Mysterinm  zn  stände  kam:  die  Versenkung  nn- 
gesobaffenen  Liebtes  in  irdtseben  Stoff.  Das  alles  bringt  mit 
dem  gebeimnisToll  Terdunkelten  Liebt  der  gOttlieben,  wesen- 

1 )  Nur  die  Ckmf.  Dos.  K.  T,  4T^0  entlehnt  mr  Bekämpfung  fif r  refor- 
mierten Lehre  Waffengtücko,  welche  für  die  Griechen  nicht  ganz  paseen. 
Die  Sftkrnniente  sind  noyara  ^onoxiy.a  ro5r  fivov/iteyotg  /aotroc  dwiyxiyc'. 

2;  Dieser  Unterschied  beatcht  nach  römischer  Vorstellung  zwischen 
einem  Sakrament  uuU  anderweitigen  Kuituäbandlungen,  8clbet  dem  MeAS- 
opfer.  Vgl.  §  22,».  Anm.  14. 

3)  Die  Orenie  der  HTSteiien  wird  fliflgaender  «mpfondfin,  als  bd  den 
leiDWidiBB  SaitFUDQntciii« 
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haften  Erkenntnis  in  Bcrliiirung*).  In  das  griccüibclie  Ivirchen- 
turn  gingen  GruudzUge  des  antiken  MysterienwesenK  über*). 
Jetzt  begreifen  wir  es,  dass  die  Wirkung  der  Mysterien  nicht 
eigentlich  meohamsch  gedacht  sein  soll  und  auch  nicht  ist. 
Die  freie  Aneignniig  des  gdttliehen  Inhaltes  dureh  den  Gläubigen 
besteht  daneben  wie  8elbBtrentiEndlieh*)i  dass  diese  aber  die 
mysterilte-reale  Kraft  der  heiligen  Handlungen  nieht  antaste, 
steht  ebenso  selbstverstSodlieb  fesf^  Der  eigentttmliehen 
Weise  griechischer  Frömmigkeit,  welche  an  den  Mysterien 
selbst  sich  gentlgen  lässt,  fehlt  der  Trieb  znr  Ausgleichung 
der  Gedanken.  Whh  sonach  Covf.  orfh.  K.  I,  170  sagt,  will 
keineswegs  als  ein  inkonsequentes  und  unbewusstes  Entgegen- 
kommen gegen  eine  protestantisehe  Meinung  verstanden  sein : 

IL^/M  t6  ayt9¥       tag  ^fnfX^^  huhfWf  o»ot>  (=  t^tm) 
lAtxix^vat  Had'w^  nginn^,  Audi  ein  symbolisebes Element 

4)  Dia  l^jiteriflo  fübnii  feimittebt  des  QtSttaß,  denn  afeben  Gaben 
flfe  entsprachen  {Cottf,  orih.  K.  I,  170),  umnittenMur  sa  Gott  Vgl.  §  29,  t. 
Dttber  gehört  mm  YolhngB  Jedes  Mysterinnis  die  hUnhiote  toO  irie» 
:rvevfidroc  (K.  I»  171).  Das  eigentliche  Ifyeteriiim  liegt  weniger  in  der 
Handlnsg,  als  in  der  Thatsadbe,  dass  tUwwhiKiJm«  in  irdiBchem  Stoffe 
erscheint,  z.  B.  trägt  das  heiUge  fivgovj  mit  wdk^em  die  Salbung  toU- 
aogen  wird,  r\rn  Namon  dos  Mysteriums,  nicht  dio  Salbung  selbst. 

5)  Die  Bezciclmujag  itlexi^  ist  noch  geläufig.  Vgl.  auch  im  Citat 
Anm.  1  fwea^t. 

6)  Vgl.  die  Zusaimueiutelluug  der  Dinge,  welche  den  Heilsbetüts 
vermitteln:  §  29,«. 

7)  Gsfif.  Orth.  K.  I,  170  f.:  vi  fxvor^Qior  «Imu  /da  ttUnf  (lateinisdi 
miasveiBtinidlkh  eaeiinonia,  besser  „WeOieliaDdhiiig'*),  4  ^"loia  JamitAm 
de  Kimiw  döoe  6gaMi¥  that  oMa  (qoae  sab  specie  diqiia  visibOi  causa 
est  ete.),  xal  qriget  eli  xrjv  yfvxijv  tov  mmvS  ddi^for  %AQt»  to^  0»oO' 
dtaxax&ey  vno  tov  Kvgiov  v/Ä&y,  6i*  ixaaxog  rtov  niax&v  rrjv  delav  x^^ß*^ 
XnftßdvFi.  Riiss.  Kai.  I,  12:  ,,Das  Sakrament  ist  eine  heih'gc  Handlung, 
durch  weiche  die  Qnade  in  geheimnisvoller  Art  auf  den  Menschen  wirkt, 
oder  —  waf  daf.'*^'ll>e  ist  —  die  erlösende  Kraft  Gtottes." 

8)  Dies  ist  imuirlich  nicht  auf  die  innere  Verfasumng  de«  Empfängers 
2U  beschränken,  aber  neben  der  Beobachiuug  der  orthodoxen  Formen  und 
Biten  (I,  171  f. :  SstouK  xfi^tcu  ta  ^vav^qm  laSf«  tta&ws  n^inti,  cItm  de 

15* 
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fehlt  in  den  Mysterien  nicht,  die  geheimnisvolle  Beziehung 
gehört  zur  Erscheinung  des  göttlichen  Wesens.    Conf.  orth, 

171:  die  Mysterien  dienen  1)  als  arjuddia  (signa  atqne 
tesserae)  T(oy  uXrjd'wtSy  vlwy  rov  ^tav,  ^yow  Tijf(  ixxXrjoiag  r^g 
bffMi^,  2)  fttr  HUB  «l8  ianpeikiQ  üiguSSai^  (pigmu)  tit 

niottwg»  3)  als  im^ma  iantfififttiDLa  (unfehlbare  Heilmittel) 
gegen  die  Sttodenknuildieit. 

Die  fliehen  Mysterien  sind  {Conf.  oHK  K.  1, 170):  ßAn- 

itof.ia,  lü  f.iV(joy  Tov  /ghi-iazog,  ^  tv/ugiarlUf  ^  fAtioLyotUj  ^  ugw- 
avyrij  6  r/fiiog  yaiitoq,  xal  jo  ir//Xaioy. 

Wir  registrierea  im  folgenden  wesentlich  nur  Abweichaugen 
TOB  Dogma  und  Praxig  der  römischen  Kirche. 

2«  Ru8s.  Kai.  I,  12  a:  „Was  ist  das  AUenriektigstB  te 
derlieilfgiiiiTAvfliaiidlinigt  Das  dreimalige  Unter tanehen 
im  Wasser  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sobnes  vnd  des 
heiligen  OeiftiOB."  ef.  Conf,  oHh.      T,  172  ff. 

Unmittelbar  nach  der  Taufe  vollzieht  der  Priester  zur 
StSrkung  des  Glaubens  dio  heilige  Salbung  an  einzelnen 
Körperteilen  unter  den  stets  wiederholten  Worten :  „Besiegelung 
der  Gabe  des  heiligen  Geistes.^  Dieselbe  wird  bei  Bussenden 
iiadi  Veriengnnng  des  Oiristennamena  wiederholt,  aneh  beim 
Übertritt  %vsm  orthodoxen  Glauben  angewendet,  (kmf.  arth^ 
K.  1,  175  ff. 

Bei  der  Baeliaristie*)  gesehiebt  die  in  den  neueren  Lel»- 

sclirit'ten  mit  den  Mitteln  der  rüniibcheii  Theologie  beschriebene 


6M)  gehört  mch  dieae  offeaVar  dam. 

9)  Coitf,  Orth,  E.  Ij  178 1:  'H  dyia  «dja^Ai,  ^yow  j6  <tAfia  xai 
cfya  to9  KvgUno  ^fUB»  */9«o9  Xguno9,  ifn$idn9  ^»(Aiy  (sab  ipede) 

roC  ägzov  xal  toi}  oft«v,  »k  «4  SmiSar  «fra<  iXti^Oe  «r«U  xvßioK  Jtagäiv, 

fjyow  xaih  t6  jtQ&yfia^  6  *Tr}aax^c  Xot<n6^.  Tovxo  t<J  ftttatrjqtov  vntgixn 
fV.n  ra  n).Xa,  xal  /jSXXov  Tcöv  äXXoyv  uxptXei  ek  trjv  acarrfQlav  xrjv  idixijv 
^  ftag.  ^Enfi^T)  fi^  x6  ^tvan^Qtov  tovto  Jtäoa  x^C'  yorjornr^jc  mv  Kvgtov 
^ffjaov  qpaivFQütrstcu  ßk  xoi/s  aunwe  nai  naQimdvsxan  (monstrantor  ezhi* 
benturque). 
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fUüwtrUam^  naeb  der  Epiklese  des  beiligen  Gdstes^*).  IMe 

griechische  VorBtclluiig  trägt  trutzdem  eine  eigentümlich  ab- 
weichende Färbung:  die  Existenz  göttlichen  Leibes  im  Myste- 
rium steht  mehr  in  Parallele  zur  Erscheinung  Christi,  als  dass 
flie  der  Applikation  der  letzteren  diente.  Der  Gedanke  ist 
allgemeiner  und  die  gesebiehtlicbe  Erinnening  zwar  dorchang 
niehi  abgestreift ,  aber  binter  die  gegenwärtige  Inkanatioii 
snrttekgedrängt^^).  Bei  der  Weise  des  Hysterinms»  wie  sie 
der  grieebiseben  Yorstellnng  eignet,  kenunt  alles  anf  den 
genauen  Vollzug  desBitns  an:  dem  Gebrauch  yon  gesttuertem 
Weizenbrod  eignet  also  dogmatische  Bedeutung  (ConJ.  orih. 
K»  I,  179).  S(  xoiytovia  tov  ^vojii^iov  jovtov  nginti  va  yivi- 
TOK  iMu  Mvra  Ta  6vq  tiSrj  rov  agiov  xal  tov  ou^ov,  xooov  ano 
tO^S  nytvfiUTixovg,  oüoy  xai  ano  toig  mfffiutovg  (a.  a.  0.  181  f.). 

—  Die  altberkömmliebe  Kinderkommunion  steht  noeh  in 
Übung. 

Das  Mysterium  derBme  nimmt  grnndsittzlioh  die  gleiehe 
Stellung  ein,  wie  im  römischen  Dogma.  Kaeb  Conf.  orlft. 
K.  1, 186  eignet  nur  dem  Priesterstande  f^dvyufiif  xut  ^  l^vala 


10)  Conf.  orih,  K.  I,  180:  KBodmfi^fov  ro  ITy$vftd  aov  to  8ytw 
7|»<?c  yut  k-rl  la  .tooxs/ftti'a  8(5Qa  ravxa'  xal  Troltjaor  t6v  ^kv  5axov  xovxov 
lifiioy  oojfia  TOV  Xqioxov  aov,  t6  Se  Iv  x(p  noxTiQÜ^t  xovxffi  xi^iov  aJna  jov 
JCgiOTov  oov,  [lExaßaXoiv  uTi  UvevfiaTi  aov  Tf~)  ayuo.  Mexa  yäo  tu  (jr'j/itaxa 
xaiha  ^  fxezovoioiot^  nagsv^vs  yivsiai,  xai  a./.ktjaet  6  Sgxoe  sie  to  dXtj&tvov 
a&na  xoO  Xßiaxov,  xai  6  olvoe  ek  xd  dlti^tvor  alfta,  'AjtofUvoytM  ft^yw  xa 
Mtf  Sjtav  ^^ahovpw,  ftal  to9wo  Moa  xijy  Map  otH<m>filay.  Qtaa  fibflr> 
fiiostiiiiiiMnd  Butt.  Kot  I»  12  e. 

11)  BeModsn  deatüdi  in  tSmar  Bu$9,  KaL  1, 18c  angefllhrlai Stelle 
des  Johannes  Damateenus  TV,  13,7:  ,,Der  Leib  ist  wahiiuft  mit  der 
OottJuit  foratn^  nimlich  der,  welcher  von  der  heiligen  Jungfrau  seinen 
Anfang  genommen;  nicht  als  ob  der  gen  Himmel  gefahrene  Leib  von 
dort  hemieder<*fe!ge,  sondern  alw,  dass  Brod  und  Wein  selbst  sich  in 
göttlichen  Tjfit»  und  Blut  verwandeln.  Wenn  du  aber  forschest,  auf 
welciie  Art  solches  geachcho?  so  niigo  dir  rii  erfahren,  dasn  solches 
durch  den  heihgen  Geist  geschieht,  aui  ditöclbo  Art,  wie  der  Herr  von 
der  Qottesgeb&rerin  durch  den  heiligen  Geist  sich  selbst  and  in  sich 
seihet  das  FIdich  znbereitet  hat'' 
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T&0  liity  tiif  rtSr  &»^&imnmy  ä^iagHag,  Die  Praxis  jedooh  Ter'- 
fährt  viel  milder  und  unbefangener  als  die  römlBche.  Anch 
ißt  der  Ablaas  unbekannt.  Dabei  besteht  dm  Gebot  der  Kirche, 
dasB  (lor  orthodoxe  Christ  viermal  jährlieb  beichte  f a.a.O.  160). 

Die  Gebetsölnng  wird  nicht  bloss  den  Sterbenden,  son- 
dern jedem  Kranken  zn  teil.  Bei  der  Salbung  des  Leibes 
mit  der  Priester  die  Qnade  Gottes  auf  den  Kranken  herab 
„rar  Heilimg  seiner  geistigen  nnd  ieibliehen  Krankheit^  {Bu8$. 
Kot.  l,  12g.  Conf,  üHh.  K.  I,  195  C). 

§  3L  Dtr  Kuttut  und  die  heiHfe  Uturgie. 

1.  Die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  der  anatoii8ch«n 
Frömmigkeit  besteht  in  der  eifrigen  Pf  egc  des  Bilderdienstes. 
Das  von  der  Kaiserin  Theodora  842  eingerichtete  Fest  der 
Orthodoxie  feierte  mohi  den  Sieg  eines  blossen  Dogma's,  son- 
dern des  BUderknltes.  Die  grandlegenden  Bestinunnngen  des 
7.  Okomenisehen  Eonsils  von  NkOa  787  (D.  §  248  ff.  Mansi 

Xm,  377)  sagen:  oqltpfiaf  ow  ixgtßiia  naarj  xai  iftfjKltfyf  nu^a- 
nXijüimg  xw  ximw  rov  tift(ov  xat  t^tonotov  axavpov^)  avaxl&tad-ai 

(Mosaik)  xa<  hi^g  vXijg  imjfjidüfg  ix^varjg,  h  xaig  aylaig  xov 
Gtov  Uxkfjdiaig,  h  if^cc  axivtai  xai  hd^^ai,  fi^XP*^  ^  oavlaty 
(Bildertafeln),  o&atc  tc  xai  hinXgy  xfjg  xt  xov  xvgiw  xat  Ghw 

(immaenlatae)  Stmnt^  ^/kw^  ;  hfk^  Bwxmovf  xifday  t< 
aiyyßitay,  «al  nnyxmr  ityimy  xai  hatmy  Mqiov^  t)o(^  yaQ  üvy^xfog 
9^  lixotftx^g  dcyaxvnwciU)Q  ogwyxatf  vooovror  xai  rn^ac  &mf4(yOi 

Siaviaxavxai  ngog  J^y  zuiy  ngwxoxvncay  fiv^fxrjy  xt  xai  inino^r^oiy, 

1)  Die  anatolische  Kirche,  welche  pln.sti8<di6  OeatalUmgen  in  don 
Gotteshäusern  nicht  duldet,  kennt  kein  KroziiiZi  fomd'B"*  mur  ein  KranSf 
welches  auf  dem  AJtare  jeder  Kirche  lieirt. 

2)  Also  nicht  Bilder  de»  unsichtl  ai  i  n  Gotte«  Die  Theologie  n  i  ht- 
fertig^t  die  Bilder  gerade  durch  die  Benioi  kunrr  ,i;i.^s  dit  in*  ux  bliche 
Natur  CiiriMti  abbildungH fähig  sei-  —  Die  Auin.  1  und  2  heraufgeliobeaen 
Eigentümlichkeiten  stellen  eine  Konzession  au  die  Bilderfeinde  dar,  welche 
dar  ThiditioDfllianiiB  verewigt  hat» 


§  31.  Der  Kultus  und  die  lieilige  Lituigie. 


231 


ov  fiiiy  rijy  xarä  nlazif  rifii'Ji'  ä)^7]&iyjiy  "kaz  Qt  lav  j  ij 
TtQimi  fiortj  rij  d^tlu  (fiati.  Aber  \  cri  lirung  mit  Lichtem  und 
Weihranch  wird  den  Bildern  dargebracht:  ^  yuQ  «/xo»«c 
ztfi^  inl  nQwvoTvnotf  itaßaiytt'  xul  h  n^fOCKt^dh^  t^p  ctxoMt 
ff^ocmn^ff  avrj  titS  lyyifnipofidpov  r^r  Saiaraattf^  ~~  Dia 
Bilder  werden  als  Hysterien  empfanden:  Bilderschen  gOi  als 
eine  Abneigung  gegen  die  walurhafte  Eraeheinnng  des  <llött- 
lichen.  Die  griechische  Frömmigkeit  rückt  die  Erscheinung 
des  Logos  und  die  Bilder  so  n;i}ie  aneinander,  dass  ans  dem 
Glaubensartikel  von  der  Kreuzigung  des  Sohnes  ohno  weiteres 
die  Verehrung  des  Jüreozes  folgt*).  Das  Bild  und  der  Heilige 
fliessen  wunderbar  Kosunmen'),  der  mssisebe  Bauer  pflegt 
ein  VertranensyerbSltnis  tu  dem  Heiligen,  dm  seine  fitttte 
birgt  Die  Frömmigkeit  des  Volkes  kUsst  die  belügen  Bilder» 
ebne  dass  man  sagen  könnte^  sie  dienten  wiiklieh  als  »Bibel 
der  Ungelebrten"*).  Die  Keigung  znm  Altertom  zeigt  sieb 
darin,  dass  die  anatolischcn  JJiidtir  meist  einen  steifen,  alt- 
byzantinisohen,  des  individuellen  Lebens  entbehrenden  Typus 
festhalten. 


3)  Dies  bezeichnet  die  Theologie  als  axtxixrj  xgoexvvijatgt  reUtive 
Verehning,  deren  letzte  B^»7iohnn(?  dem  Prototyp  gilt,    Gass  p.  324  ff. 

4)  Couf.  Orth.  K.  I,  llü  ff.  kmipft  bei  der  Anslogiinp'  dey  Symbols 
die  Lehre  von  der  Verehrung  des  Kreuze8  als  swihstcn  Fuiikt  wie  gleich- 
wertig an  fünf  andere,  welche  den  Nutzen  des  Tode«  Christi  darthun. 
Gal,  6,14.  /.  Cor.  werden  auf  das  K>eiiz  ala  Gegenstand  bezogen. 
yyMiütis  igitor  magnisque  de  causis  Tenerabilis  nobis  crnz  vAt,  nt  pecuIiaKB 
qnoddam  iignimi  Ohiisti»  cid  virfe»  nniiifica  fDgndi  dignonam  impreasa 
«it;  liqtiidflni  «ffaao  in  illam  aangoiiie  filü  Dei,  qni  «t  animarn  in  ea 
«ffbbüt,  imbuta  MV*  Eine  wnndotae  UiifiUii|[^t,  Gottigw  und  Sinn- 
h'ches,  Symbol  und  Sacbe  sa  adiddenl  Bmb  entsprechend  halt  es  der 
ritaaÜBtiMlie  Süm  far  angemessen,  solort  auch  die  richtige  Form  dm 
Kreuzschlagens  zu  erörtern  (p.  121)  die  von  der  r?>mif?ichen  abweicht. 

5)  Conf  Orth.  K.  T,  R09:  die  Glänbigrn  suchen  die  Heiliirf  ii  in  den 
I'.ildrin,  >i(  eorum  videlioet  praawDtiam  animo  OMupaDtes,  quasi  ip«osmet 
oculis  ii(»stri.i  contueremur". 

Gj  Dies  die  geläufige  Rechtfertigung.   Vgl.  auch  üu««.  Kot.  I,  IL 
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Die  Theorie  weus  natttrlieli  Ewisehen  ^mka  und  ÜKÖng 
m  imteneheiden.  Dm  «weite  Gebot»  welches  der  IVmditioaalis- 

mns  trotz  sehr  entgegenstehender  PnxiB  im  Dekalog  Btehen 
lieöß,  trifft  nur  die  Idole"). 

Auch  die  lieli(iuien  der  Heiligen  {Xtixfmva  S^.  Hier,  K.  1, 
383.  473)  geniesBen  Yerehnuig  und  gelten  als  Vehikel  gött- 
lieher  Kräfte®). 

2.  Dae  YeratlUidiiie  der  Eigenart  det  anatolisehen  Gottea- 
dienetei  erfordert  etn  kurzes  Eingehen  auf  die  Einrlelitng 
des  GottealiaasM,  Der  niehi  immer  streng  dnrehgeMirten 
Theorie  naeh  zerfftllt  jede  Kirehe  in  folgende  Teile;  a)  die 
Vorhalle,  als  Aufenthaltsort  der  Katechumeuen,  Büsser, 
Nicht- ChriBten  und  Heterodoxen;  b)  der  Tempel  im  engeren 
iSiuue.  der  AuteiithaltHort  der  rechtgläubigen  Laien');  c)  der 
Altar  {ßfiiattj  aber  als  Bezeichnung  des  Kaomes^  nicht  des 
heiligen  Tisches).  Dieser  allerheiligste  Ranm^  in  welchem 
die  geheimnisYollsten  Teile  der  Utorgie  in  mystiseher  Yer* 
borgenheit  ToUsogen  werden,  ist  Yom  Tempel  dnreh  eine  mehr 
oder  weniger  prächtig  gesdhmttekte  Wand^  die  Ikonostase 
(thtorotrraatg)  getrennt.  An  dieser  Bilderwand  befinden  sieh 
die  heiligen  liilder,  und  zwar  wenigstens  Christi  und  der 
Maria,  mit  deren  andächtiger  Betrachtung  das  Volk  sich  be- 
schäftigen soll,  während  das  güttlichc  Drama  der  Liturgie 
sich  teilweise  nnsichtbar  ahepielt.  Drei  Thttren  fUhren  dnrch 
die  Ikonostase,  mit  Vorhingen  versehen,  welche  Bich  an  be- 


T)  0m4*  orM.  K.  I,  906  £f.  wcte  doch  aar  m  m  «Mdea,  da» 
die  kIk6v^  BecHtSten  abbüden,  die  tVimhi  jedodi  Uotw  Oedankengebilde. 
Unttf  don  tX^talov  uod  6f*oi»fUL  des  zweiten  Gebotes  wiid  anadräcklicb 

nur  ein  yXvjTTov  (Bimnlacmm  scolptile)  versUmden,  was  allerdings  die 
Ähnlichkeit  beBonders  Terfühirri^rh  auRprägt.  Der  QedUlko,  dMB  aach. 
ein  «/xan  7.nm  tiSmlov  ^rden  kann,  liept  fern. 

8)  liu88.  Kat  I,  11:  die  Heilienr^n  kriimcn  ,  ;iuch  nach  ihrem  Hin- 
gange  gewiseennaseen  wohlthuend  wirken,  durdi  irdische  Zwiflchenmittel, 
welche  durch  sie  geweiht  sind'^ 

9)  Die  Fhunen  halten  Bch  hier  in  der  Begd  auf  den  finpona  auf» 
mir  die  MftwffT  im  aalewii  SraheaiamB« 
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Btimmieii  Stellen  der  heillgeB  Haodliiiig  geheimniBToH  Offnen 

und  Bchliessen.  Die  mittlere  Thür  heisst  die  heilige  oder 
königliche.  Unmittelbar  hinter  derselben^  stets  nach  Osten 
zu,  befindet  hich  der  Thron  d.  h.  der  Altartisch,  nnd  zwar 
nur  einer  in  jeder  Kirche.  Nördlich  des  Thrones,  hinter  der 
entsprechenden  Thttr  der  Bilderwand,  Bteht  die  n^b^tatg  d.h. 
der  Kttsttifleh  mit  den  Elementen  nnd  Geräten  der  Liturgie, 
ffinter  dem  Thron  iet  halbkreieförmig  das  Presbyterinm  an- 
gebraehi,  dieSitse  ftrfilseliof  nnd  Klems.  Vor  der  Ikonostaee 
wird  ein  kleinerer  Raum  durch  ein  Gitter  vom  Tempel  ab- 
getrennt: hier  ist  der  Aufenthaltsort  der  SSngerchöre  auch 
des  KleruH.  Aus  der  Mitte  diese?  Gitters,  vor  der  heiligen 
TbUr,  springt  der  Ambon  vor,  von  welohem  aoB  die  Predigt 
gehalten  wird^^). 

Die  lieiiife  Idtnrgie  besteht  in  einer  nmstttndliehen 
diamatisehen  Darstellung  der  Heilsgesehicfate  nnd  eonderliob 
des  Werkes  Christi  Alles  besitzt  eine  symboliseh-historisdie 
Bedeutung,  welche  zugleich  gegenwärtige  Realität  ist.  Nicht 
bloss  das  Opfer  Christi  wiederholt  sich  vor  der  Gemeinde, 
sondern  die  gesamte  heilige  Geschichte  in  ihren  Haupt- 
momenten. 


10)  Der  kirchliche  Gf -^ang  erfreut  sich  einer  bc-on deren  Pflepo  \md 
verleiht  mit  aeiuen  abgemessenen  altertümlichen  Weii^u  dem  gricchiiiK-h- 
katboliflchen  Gk>tt«fldiengt  eine  majestätische  Feierlichkeit  lustrumeDte 
sind  dabei  grundsätzlich  auägeächloeeen,  auch  die  Org^L 

11)  Ihatrfdüicil  «rtttiit  die  Predigt  nbr  teltan,  viel  edteDer  ab  in 
jemiedieii  ina^Jnm, 

12)  Ltn^'SeoMHm  TO,  102:  »>i>er  Ein-  und  AwtritI  des  Piierten, 
die  ÜheiffilunuQg  der  heiligen  AbendmaUsgeräte  vom  Opfertisch  zum 
AltVi  das  EinliMfichrBitcai  des  Diakonen,  welcher  das  firöngelium  oder 
den  Kelch  g^en  die  8tim  gepresst  trägt,  das  Schliessen  und  Öffnen  der 
heiligen  Pforten,  da«  sind  ebenso  viele  Ssenen  des  liturgischen  Dramas, 
welcho  ihm  hier  mehr  B<>wp^ng  und  Leben  verleihen  als  im  römißchcn 
Ritus. '  —  Die  fol^rerulo  Darstellung  Bchlieast  sich  möglichst  eng  an  die 
Worte  des  Mm»,  Kat.  l,  12  c  an,  um  die  Vorstellung  der  gegenwärtigen 
Kirche  seihst  zu  gewinnen.  Ob  dies  überall  dem  uiBprfingh'chan  hieto- 
lieehen  Venliiide  entapikiit)  iit  hier  gleichgültig. 
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Der  erato  Teil  der  Litiii|;ie  ist  die  Proekomidiei  Dar^ 
1>rio^Dg  der  (Jaben  in  Ertnnening  an  den  altohristlicben  Ge- 
brauch. Dieser  Teil  dient  der  Zubereitung  des  Materials  für 
das  Mysterium.  Unter  der  Erinnennip:  die  Prophezeiungen 
und  Vorbilder,  zum  Teil  auch  der  Vorgänge  selböt,  die  auf 
die  Geburt  und  das  Leiden  Jenn  Christi  Bezug  haben**),  wird 
ans  der  Proephora**)  ein  znr  VoHaiehong  des  Myateriuma  er- 
forderlicher Teil  entnommen  nnd  ebenao  der  erforderliche»  mit 
Wasser  gemischte  Teil  des  Weines  in  das  heilige  Oeftss  ge- 
than;  wobei  der  die  priesterliche  Handlung  Verrichtende  der 
ganzen  Kirche  gedenkt,  die  gekrönten  Heiligen  preist,  für  die 
Lebenden  und  die  Gestorbenen  betet,  insbesondere  fHr  die 
regierenden  Gewalten  und  ftlr  die,  welche  aus  Glauben  und 
Eifer  dag  Brod  dargebracht  haben").  —  Im  sweiten  Teile 
der  Liturgie,  der  Liturgie  der  Katechnmenen,  werden 

13)  An  dem  heiligen  Brode  wird  das  Schaus^nel  des  Leidens  Christi 
anfgefOhtl  Eid  kleineB  hmsenfönnigee  HesRer,  welchea  X6YXf}  heisst, 
atSflst  derPrieBfeer  mit  dnanstiadhcr  TJmrttedlichkrit  einmal  in  die  reohte, 
dann  in  die  linke,  demnfidiat  in  die  oben  nnd  imtere  Seite  des  Brodea^ 
ana  Jet,  63  recitierend:  Er  ward  wie  ein  Lamm  zur  Schlachtbank  ge- 
fOhret  u.  e.  w.  Dann  wird  das  Brod  „p:eschlachtet"  d.  h.  kn  uzweiso 
zerschnitten :  „das  Lamm  Gottes,  welches  die  Sünde  df r  Welt  trägt,  mrA 
geschlachtet  für  <\m  T>obpn  und  das  Heil  der  Welt  "  Später  wird  auf 
den  Diskos  d.  h.  die  l^atene  ein  krpu/.förniige?;  lialbkreisgeetell  aus 
Metall,  der  aottolaxfx;,  gesetzt  und  eine  De'^ko  darüber  geschlagen:  ,,der 
Stern  kam  und  stand  über  dem  Hause,  wo  üaä  Kind  war^'  —  wo  die 
Inkarnation  dch  auch  jetzt  vollzieht. 

14)  Bo  heiaat  daa  gritoere  Bind,  ana  fvdchem  Ueinero  Partakekfami 
für  die  Handlung  ausgebrochea  werden.  Dasselbe  führt  auch  deuNameii 
,,Ägpiea*<  (LanuD)»  „weil  ea  daa  Bild  dea  Menden  Jeaoa  CSuiatna  dar- 
alellt,  so  wie  im  alten  Ttaatamente  das  Passahlamm  ihn  TtH'bildete^. 

15)  Für  jeden,  welchem  das  Gebet  gilt  oder  wessen  bei  demselben 
gedacht  wird,  legt  der  Priester  eine  Partikel  aus  der  Prosphora  in  pein- 
licher Rangordnung  auf  den  Diakoa,  so  das»  das  Agnez  ganz  Ton  kleineren 
Brodstückon  iimjebcn  wird  —  rechts  von  deinsclbon  da>*  Stück  der 
ÖeoToxoc:  „die  Königin  stand  zu  deiner  lU-ihU^n  mit  goldenem  Gewände 
angethan  und  herrlich  geschmückt"  Dann  folgen  die  Patriarchen,  Mär- 
tyrer etc.,  die  kirchlichen  und  weltlichen  Regenten,  schliesslich  Lebende 
mid  Ventorbene,  aoletst  der  Priester  aelbst,  jeder  an  aeinem  Fhitse. 
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die  Gläubigen  fttr  das  eigentliche  Mysterium  vorbereitet.  Dieses 
StUck  beginnt  mit  dem  Lobpreis:  „Gelobt  sei  das  Reich  des 
Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  jetzt  und 
immerdar."  £b  besteht  aas  Gebeten'®),  Lobgesängen  und 
dem  Lesen  der  apostolischen  BUcher  wie  des  EvangeHums^^i 
und  8oblie08t  mit  dem  Befehle  an  die  Kateehvnenen,  die 
Kirehe  zn  yerlassen.  —  Im  dritten  Teile  folgt  die  Liturgie 
der  Glftnbigen,  deren  wichtigste  Sttteke  die  Becitation  der 
Einsetznngsworte,  die  Epiklese  des  heiligen  Geistes  und  die 
fiiiovoiwaic;  sind.  Nach  der  letzteren  folgen  noch  einmal  Ge- 
bete des  iiihalts,  wie  sie  schon  im  ersten  Teile  der  Liturgie 
Torgetragen  wurden,  vor  allem  Stücke,  welche  der  römischen 
eommemoratio  pro  vivis  nnd  pro  mortiÜB  entsprechen:  hier 
echeint  es  znrYoUendnng  sn  kommen,  was  in  der  Proskomidie 
nur  angelegt  war.  Die  litnrgie  der  GlSnbigen  zeigt  eine  be- 
sonders bewegte  dramatische  Handlung :  die  Kommnnion'^ 
erinnert  an  das  Abendmahl  Christi  mit  seinen  Jttngem,  an  sein 
Leiden,  seinen  Tod  und  sein  Begräbnis.  Bei  der  Kommunion 
der  Priester,  welche  im  Altar  bei  verhüllten  Thüren  stattfindet, 
öffnet  sich  die  heiliire  Thllr  und  die  Gaben  werden  fllr  die 
Laien  herausgetragen :  das  erinnert  an  die  Erscheinung  Christi 
naeh  seiner  Auferstehnng,  daher  der  Gesang:  „Gelobt  sei,  der 
da  kommt  im  Kamen  des  Herrn,  der  Herr  ist  Gott  nnd  ist 
nns  ersohienen.*'    Doeh  der  Herr  verweilte  nach  der  Anf- 

IG)  Uiitor  diesen  teilweise  erhabenen  und  weihevollen  Gebeten  be- 
findet Bich  die  sog.  grosse  Ektenie,  das  auch  in  der  protcätautiacheii 
Kirche  bekannte  „Gebet  des  CSuysostomus" :  ,^Laast  uns  im  Frieden  den 
H«nn  aamfeo"  etc. 

17)  Zur  Einkitniii;  der  Lektionen  führan  PiieeCer  und  Diakon  die 
»pPraesatoa  mit  dem  Enmgeliiim*'  am.  Wt  dem  EfangdienlMiche  er- 
scheinen sie,  durch  die  nSfdhdie  Thftr  tretend,  vor  der  Ikonostase.  Bas 
Volk  Boll  dabei  an  Christus  gedenken,  „wie  er  zur  Predigt  des  Evangeliums 
erschien.  Darum  ist  auch  zur  5^it  der  Verlesung  des  E\'angelium8  eine 
aolche  Aufmerksamkeit  und  Andacht  erforderlich,  als  sehen  und  hörten 
wir  Jcsnm  Chrigtum  selbst". 

18)  Den  Kommunikanten  werden  beide  Qestalten  zugleich  in  einem 
L5ffel  gereicht. 
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eretelmng  niohi  lange  bei  den  Jüngern:  eofort  naeb  der 
Eomnranion  der  Laien  werden  die  Gaben  in  das  Innere  dea 
Altaro  znrttckgetragen,  nm  dort  verwahrt  zu  werden.  Dfese 

ProzeBsiou  deutet  auf  die  Himmelfahrt:  „Erhebe  dich,  o  Gott, 
tlber  den  Himmel,  und  deine  Elire  über  alle  Welt."  —  Mit 
Dankgebeten  und  nochmaligen  Jb  Urbitten  Bcliliesst  die  Feier» 
Uber  die  unblutige  Opferung  denkt  die  griechische  Kirche 
ganz  wie  die  rOmifiebe.  On^»  urtk*  K.  179  spriebt  von 
einer  waiiimo^  ^vaia  nnd  sagt  Ton  dem  Mysterimn  der 
Eoehamtie  unter  anderem  (183):  ftvar^giw  tovto  nftoo^ig^ 
tat  9vota  hiiff  naanw  rtSf  Bgä^olim*'  xgtinmvüif  ^¥TW  tt  xak 
xuaufifififywif  in*  iXnidt  uyaoTttotui^  ^'"'rj<;  alatviov^*).  Als  PrOchte 
des  Mysteriumb  gelten  ohne  genauere  Unterscheidung  von 
Eucharistie und  Opfer  diese  drei:  tiqwiov  ^  ayauvr^ntq  xov 
avafjiaQT^zov  nud^ovq  xui  tov  ^ayatov  tov  X(fHFiQ€  •  .  .  TO  ätirUQOy 
lUffdof  onov  ftfy  didri  iltfat,  dtarl  To  fivOT^Qtoy  tovto  ylvixai  ^aa- 

/«öc  xai  xüAMfv¥fKia  (reconciliatio)  jor  Stütf  6tä  Toi  Q/m^iac 
ifidh^,  itn  ^tfimif  cürf  xal  ixo^ufUi^.  Daher  keine  Litegie 
ohne  Gedenken  an  nnsere  Sllnden.  Drittens  befrdt  sieh  der 


19)  Conf,  ort/i.  K.  T.  1:^'2f. :  von  den  Veretorbenen  können  noch  viele 
von  den  Feöfeeiu  des  Hadca  beireit  werden,  zwar  nicht  mehr  durch  eigne 
Beue  und  eignes  Bekeiiiien,  dXJ.a  fxi:  rag  fr.-7o«<af  töjv  ^tbvrtov  xal  jtQooev- 
jjoff  vjieg  avzciji'  ztji  ix?<Ärjaiag,  xai  fik  xrjv  drat/^axtov  fiÖMOja  ^voiav,  <mov 

Aoiv,  MoBJ^  Mai  6  Xeiords  6jMmn  6t*  a,^w6e*  — '  Co^f^  D09»  K.  I,  464: 
nur  Befreiang  d«r  Abfeeduedenen  wirken  maocherlei  Mittel:  fttydla  9v 

üVfytwUv  ikaatoc  fiai  Hotviöc  vneg  ndvxfov  ^  xadokixri  xal  ojiooTolixij  6ori- 
fUgai  xottT  ixxXtjaia.  Vgl.  §  29,  p.  225.  —  Auch  die  weitere  Bdiand- 

lungsweise  des  Mysterium  entepricht  der  römischen.  Der  in  den  ver- 
wandelten JElementen  pccrenwärtige  Christuti  wird  angebetet.  Conf.  orth. 
K»  I,  120:  TiQhxei  >'u  öo^dCcof^ttv  xal  va  kaxQKVOifirv  itjv  nyiav  EvxoQiaiiay 
6fto{a>£  xa^Qfs  xat  avtdv  tov  2<oii^ga  /ms  'Jtfoovv.  CohJ,  JJos.  £.  I,  460 
CL  451. 

20)  Die  beeoudeie  Wirkung  der  KomDmiiioo  beeteht  detin  (Buaa. 
Xttt  I,  12  c)»  daee  der  Gliabiee  »jeicb  auf  die  imiigBte  Weiee  mit  Jeea 
GhiiitD  eelbet  irareiiiigt  und  in  ihm  dee  ewigen  Lebens  teiUiaft  wiid'<. 


%  82.  Das  sittlich-religiöse  Leben. 
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Ohrist  durch  Teilnahme  am  oder  (lenoRs  des  Mysteriums  von 
Yerbuchungen  und  Angriffen  des  Satans.  Aber  das  alles 
"wird  nicht  mit  der  genauen  Sorgfalt  verrechnet  und  auf  die 
eiDzelnen  Akte  verteilt^  wie  in  der  rOmisehen  Vorstellung. 
Auch  yeniebtet  man  anf  eine  fast  zu  vemchnende  Applikation 
an  die  einzelnen.  Stille  Messen  sind  unbekannt.  Die  Gemeinde 
feiert  die  beilige  Liturgie  in  der  Regel  nur  an  Feiertagen, 
und  weiss  im  allgemeinen,  dass  dies  Mysterium  der  Kirche 
seiner  geheimnisvollen  Wirkung-  auf  ihre  Glieder  nicht  ver- 
fehlen wird.  Alpo  mich  hier  der  bekannte  katholische  Grund- 
j:ug,  aber  naiver  und  anmutender,  als  in  der  berechneten 
jOrnischen  Steigerang. 

§  3d.  Das  aitttidi-raligMM  Leben. 

1.  Die  Befltiraiiiii]ig«n  Aber  das  christliehe  LebeB  ent- 
sprechen wesentlich  den  römischen,  nur  mit  dem  stets  sieb 
wiederholenden  Unterschiede.  dasB  die  anatolische  Kirche  nicht 
die  juriRtiRch-scharfen  Konsequenzen  7ieht.  So  verbleibt  dem 
sittlich-reiigiösen  Urteil  eine  gewisse  Freiheit  und  inucriichkeit, 
•obwohl  im  Prinzip  die  gleiche  äusserliche  Betrachtung  des 
Gesetzes,  der  Togend  und  der  Sttnde  waltet.  Auf  diesem 
Oebiete  liebt  sogar  der  Orient  die  Zahlen  fast  noch  im  b(}heren 
Jfasse  als  der  Oeddent:  ausser  den  drei  ehristliehen  und  den 
Tier  allgemeinen  Tugenden  (aptToi  ytrneaL  Conf.  &rth.  K.  1, 266), 
den  zehn  Geboten  Gottes  und  den  neun  Geboten  der  Kirche 
(Conf.  Orth.  K.  I,  159  ff.),  den  drei  asketischen  Werken,  spielen 
hier  auch  die  sieben  Gaben  des  Geistes,  die  neun  Makarismen, 
die  sieben  tgya  r^g  tfikav&Qwnlag  und  die  sieben  iQrfa  j^g 
iUfIfioavriig  eine  Bolle  [canf.  arik.  K.  1, 228  ff,  Muss.  K<a.  U,  4). 
Die  Staden  anterseheiden  sieh  in  der  Selirift  als  äica^Wa  n(fhf 
&mnuw  nnd  hxl  ^yoroK.  Cof{^.  Wik,  K.  271:  M 
Tovro  äXXa  a^agj^/nara  ilnu  ^ayatrifta  xal  aXXa  od  ^a^aatfjta. 
Als  Todsünden  werden  (p.  274)  ohne  weitere  Unterscheidung 
aufgezählt:  ^  vnt^^ürtia^  ^  nkiot^i^laj  ^  noQvtln^  o  qt^oyog,  1J 
^aaj(fifÄ»(fyim^  r  (iyj^aimxia  xoi  i^  axridla»    Die  allgemeine  Defi- 
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nition  greift  immerliiii  tiefer  (p.  271):  „Mortale  pecoatom  est^ 

quando  perversa  hominum  cupiditas  facinus  aliquod  divino 
praecepto  plane  vetitum  designat;  ant  mrsus  non  eua  sponte 
plenoqnc  arbitrio  suo  id  praestat,  quod  a  Deo  jussum  est: 
unde  Dei  proximique  Caritas  refrigeratur'^  Der  Kttckgang 
auf  die  Wurzel  der  Werke  wird  also  nicht  yOllig  versäumt: 
die  Übang  der  liebe  flieset  ans  dem  Olanben.  Cwf.  orM. 
K.  260:  .Bona  opera  aeu  Turtntes  cbristiaaae  sunt  fraetna 
ex  fide,  Teint  ex  bona  arbore  naaeentee."  Ahnlicli  i^tiM.  ICttf. 
III;  1:  „der  durch  die  Sttnde  Terderbte  Mensch  kann  nieht 
wahrhaft  gute  Werke  thun,  wenn  er  nicht  durch  den  Glauben 
an  Jesuni  Ohriötum  die  geistige  l^raft  und  göttliche  Gnade 
erlangt  hat.^ 

Als  einzelne  Eigentümlichkeit  ist  anzumerken,  dass  die 
anatoliscbe  Kirche  das  Fasten  mit  beeonderem  Eifer  pflegt 
Es  gibt  yier  jittirliehe  Fastenseiten^  welche  das  zweite  Kirchen- 
gebot  Torsohreibt  (Ctm/l  otfA.  K.  I,  160):  Tor  Weihnaebten, 
vom  15.  Noyember  an  —  in  der  Leidensaeit  17  ^lytWr^  rntm- 
pöxoffT^,  doch  ausschliesslich  der  Leidenswoche  —  die  „Apostel- 
fasten"  nach  Pfingsten  —  die  „Marienfasten"  im  August» 
Ausserdem  sind  jeder  Mittwoch  und  Freitag  Fasttage.  — 
Coij/'«  OrÄÄ.  K.  I,  263:  \  vrnaxtla  avTtj,  otok  y/ynai  xatu  rovg 
n^^KQyrag  r^hnvff  now  fuyakoy  iXcur^or       w  Sthr  Sta  tag 

2.  Die  praktlacbe  TolkaMiiiiiiigkelt  stellt  anöh  in  der 
anatolischen  Kirche  die  niedere  Stafe  dar  im  Yergldeh  mit 

dem  weltfiUchtigen  Ideal.  Dies  kann  nicht  anders  sein,  wo 
der  Glaube  nicht  völlig  das  persönliche  Leben  durchdringt 


1)  Eine  prakti^rhe  Bedeutung  wie  in  der  roniii=ichen  Kirche  eignet 
dem  Unterschied  der  Bünden  nicht.  Beim  Mysterium  der  M^rarom, 
welches  freier  gehaudhabt  wird  und  ohne  eine  die  Gewissen  t<)teiide  Be- 
rechnnng,  int  nicht  da%'on  die  Bede  (Anni.  4).  Die  Bitte  um  Vertrebung 
im  Gebet  des  Herrn  bezieht  Conf.  Orth.  K.  1,  222  auadrückhch  auf  Tod- 
sflnde  wie  Igaalidie  Sünde,  hebt  also  damit  streng  genommen  den  römiwhm 
Begnff  der  letstaren  «af • 


§  32.    Das  sittlidi-religiöee  LebeD. 


239 


Die  eigentliche  Frtimmigkeit  Bteht  neben  dem  tSgliehea 

Leben '^). 

Für  das  Volk  genügt  durchauB  die  BeobachtüDg  der  kirch- 
lichen liiteu  und  Forderungeo.  Um  wag  es  sich  hier  haupt- 
Bäohlich  handelt,  läsBt  Bich  ans  den  nenn  Kirchengeboten  er- 
sehen (Ow/.  Orth.  K.  1,  ms.):  1)  Der  ChriBt  soll  regelmfimicr 
am  GottesdieoBt  teilnehmen,  2)  die  yieimaligen  Fastenzeiten 
beobachten,  3)  die  Geistlichen  ehren,  4)  viermal  jXbrlich 
beichten,  5)  hSretisehe  Blleher  und  Unterhaltungen  meiden^ 
6)  das  Gebet  nach  /.  Tim.  2,i  If.  üben,  7)  auch  ausserordent- 
liche Fasten,  welche  der  Metropolit  oder  Bischof  ausschreibt, 
auf  sich  nehmen,  8)  den  Besitz  der  Kirche  unangetastet  lassen,. 
9)  nicht  an  verbotenen  Tagen  Hochzeit  feiern,  nicht  yerbotene 
Schanspiele  besuchen^)  und  nicht  barbariBche  Sitten  an- 
nehmen. —  Innerhalb  dieser  gelinden  BcBchrflnknngen  fuhrt 
der  oräiodoze  Christ  ein  ziemlich  fireies  rdigiOses  Leben.  Er 
ist  Ycn  der  Orthodoxie  seiner  Kirche,  deren  ererbter  nnd 
sicherer  Besitz  seinem  Empfinden  eine  gewisse  Indolenz  ver- 
leiht, vollkommen  tiberzeugt  und  freut  sich  der  Heilskräfte, 
welche  die  Kirche  in  den  Mvstericn  oiTenbart.  Die  Kirche 
ihrerseits  behelligt  ihre  Glieder  nicht  entfernt  mit  Zumutungen, 
wie  sie  die  römische  Kirche  den  ihrigen  bietet.  Dies  wird 
bcBonders  in  der  Beichtprazis  deutlich,  welche  selten  oder 
nie  zn  einer  camificina  conscientianim  werden  durfte').  Das 


2)  Suu,  Kol  m,  3  d  sihlt  die  guten  Werke  auf,  wiiche  sich  fOr 
dieFeiertage  ziemen,  nnd  fihrt  fort:  „Soll  man  denn  adclie  gnten  Werke 
mdit  anch  an  Aiheitstugen  anefllhveiif  Gut,  wer  iolciiee  kann.  Aber 
wen  die  Arbeit  daran  hindert,  der  adl  wenigstens  die  SMage  durch 

eolche  Werke  heiligen."   Die  Arbeit  iet  also  kein  gutes  Werk. 

3)  Es  ist  wohl  überwiegend  an  die  verbotenen  Vontellnngen  wihrend 
der  Fasten  gedacht.    Leroy-BeauUeu  ITT,  12C  f. 

4)  A.  a.  O.  148  ff.:  scheint  die  orthod<jxf  Bricht«  viel  einfacher, 
rürk>^irht«voUer,  diskreter,  (gleichzeitig  aber  mehr  tormaüstisch  und  sym- 
boiisH  h  zu  sein  als  die  loniinche.  ...  In  Knsslaud,  vornehmlich  Ujini 
niederen  Volke,  geht  der  Beichtvater  gewöhnlich  fragend  zu  Werke,  und 
wenn  es  rieh  nm  einen  Bauern  handelt,  so  hat  der  Pope  swci  beetindig. 
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persönliche  Glanbensleben.  wo  es  überhaupt  vorhanden,  ge- 

niesst  eine  verhältnismässig  grosse  Bewegungsfreiheit:  bibliseh- 
evaugelifsche  Stimmungen  geben  häufig  neben  der  Auerkenaung 
der  kirchlichen  Kiten  her^).  Andererseits  verträgt  sich  der 
Traditionalismus  und  die  gewohnheitsmässige  Absolvierung 
der  kirehliehen  Pfliehten  auch  mit  einem  llbertttnebten  Beiden- 
tum«}. 

3.  Über  das  DnrohsobmttedinBteninm  erbebt  nch  aueh 
in  der  anatolischen  Kirohe  das  Mönchtnm.    Das  wahre 

Christentum  lasjst  sich  nnr  luisserhalb  der  Welt  erreichen. 
Aber  die  v(  i  s(  liiedene  Weise  des  abendländischen  und  morgeti- 
ländischen  Katholizif^mus  kommt  auch  in  der  Verschiedenheit 
des  beiderseitigen  Mönchtiims  zum  Ausdruck^).  Die  orienta- 
lieehen  Klöster  haben  zwar  für  die  Aosbreitnng  von  Ohristen- 
tnm  nnd  Knltnr  Tieles  geleistet  —  aber  derartiges  ergab  sieh 
wie  nebenher,  nnd  in  der  Gegenwart  blioken  die  grossen 
KlOster  Rnsslands  nnd  des  Atbos  hOebstens  anf  eine  bedeot- 
same,  längst  vergangene  GeBchichte  zurück.  Das  orientalische 

wiedcikehnodeIVtgeii:  Hart  du  gestohkn?  Bist  da  betnmkeii  gomflen? 
—  auf  irelche  dann  der  Musehik  sich  vemcigeiid  antirorlet:  Ich  habe 
gBBfindigt.  Eine  aoldie  Antwort  auf  eue  oder  swei  iuawnt  haslag  ber- 
voigestoBsene  Fragoi  gieaflgt  in  dar  Bagel  snr  Abaolatkn.'* 

5)  Vgl.  §  2S,K 

())  V.  Frank  p.  TSR  srhildcrt  die  rcligiös^'D  KenDtnisse  in  Russland 
als*  unglaublich  gen'ni;.  „öic  reichen  nicht  hinaiT^  übrr  nuc  fre^'i>.*p,  ^e- 
wohnheitf<tniuv«iig  erlangte  Übersicht  über  die  liturgischen  GcbrUuche  und 
ritualen  Vorechriften.  .  .  Freilich  wird  diese  Lücke  der  Weltanschauung 
dnich  damonologifiche  Vorstellungen  überreichlich  ausgeffiUt,  so  dass  die 
Bakanntaehaft  dm  nttriachen  Bauern  mit  dem  Obeitea&l  wid  mit  aUan 
seinen  ünterteofeln  und  die  Kfwmtnia  aller  von  Omeo  anagefllbrlai 
Tenfeleien  eine  wahibaffe  eiatamiliciie  tat  nnd  in  iliiem  Umfange  aUea 
tfbawteigen  mag,  «im  im  Wealen  daa  gemeine  Volk  von  g&ttiidien  Dingen 
inne  hat"  Dann  p.  185  nach  einigen  Beispielen:  „nicht  also  der  chriat- 
liche  Oottesglaube,  sondern  der  russif^ch-volkstümliche  Teufelsglaube  gibt 
beim  gemeinen  Manne  in  Bnaabmd  die  Motive  dea  Handehw  ha,**  VgL 
Leray-BeauUeu  III,  26  H. 

7)  A,  Hamaek,  das  MAnchtum,  seine  Ideale  und  Geschichte. 
3.  AufL  1886. 
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]f Qnditam  bat  die  grosse  gesohidiiliehe  Wandlung  des  abend- 
lindisehen  niebt  mitgemaeht:  es  bat  siob  niobt  derKfaebe  zur 

VerftigQDg  gestellt,  oder  vielmehr :  die  erstarrte  Kirche  besasB 
nicht  die  Kraft  und  Regsamkeit,  die  auB  der  Welt  geflohenen 
Scharen  sich  dienstbar  zu  machen.  Die  anachoretische 
Frömmigkeit  begnUgt  Bich  mit  dem  rein  negativen  Triebe  der 
Weltflucht,  der  Trieb  zn  kirchlicher  Weltbeherrschnng  fehlt. 
Se  kennt  der  Orient  die  regsame  Manniehfaltigkeit  der  abend* 
ISndisehen  Oiden  niebt,  er  kennt  kanm  klOsterliebe  Organi- 
sationen. Überall  gilt  die  gleiobe  milde  Begel  des  heiligen 
BmiUits,  Im  grossen  nnd  ganzen  stagniert  aneh  das  Kloster- 
leben. Neben  den  alten  berühmten  Stätten,  welche  der  Träg- 
heit und  Ariiuit,  scUcner  dem  Bildungsbedürfnis  eine  Zuflucht 
bieten,  entstehen  neue  Gründungen  nicht:  in  einzelnen  Ge- 
bieten, namentlich  in  Hellas  ,  findet  man  fast  keine  Klöster  mehr. 

In  Rnssland  sjnelen  die  Mdnebe  und  Einsiedler  im  Volks- 
leben eine  Rolle.  Sie  werden  als  Ideale  der  Frömmigkeit 
Terebrt  Sie  sind  ^Beter"  nnd  ,^aster^.  Aber  das  Ideal 
besteht  lediglieh  im  Entsagen,  in  der  ünterdrtteknng  der 
Natur:  die  Kulturlosigkeit  den  Volkes  begegnet  sich  hier  mit 
der  religiösen  Theorie*).   Häufig  erecheint  diese  heilige  Un- 

8)  Leroy-Beaulieu  III,  214:  „Die  meisten  orthcKloxen  Klöster  sind 
zum  Zwecke  strrafrpr  Bussübungen  und  als  Statten  des  Go}>rt^  und  crast- 
lichcr  Bo8<?hauiichkeit  fri^cfrüiidet  worden.  Weder  dn.s  Bedürfnis,  m-h  im 
Karii[)fe  gegenseitig  beizuf*tchen,  noch  der  den  i!?eelen  eigne  Hang  zum 
Guten  haben  ehedem  die  Mouaätcrien  Busslands  bevölkert,  sondern  die 
Voiiiebo  fttr  ein  rtOlM  Leben  in  aller  ZarQckgezogenheit  und  der  Venicht 
auf  die  Welt  mit  ihiiem  Linn  md  Hader.  Die  Feinde»  denen  man  hier, 
nach  dem  Beiepiel  der  laohen  Athleten  TooThebels,  dme  andere  Waffen 
•b  Bet»  imd  Eaetea  eine  Schlackt  liefern  wollte,  waren  daa  rebelliache 
Fleisch  mit  seinen  Lfiaten  und  der  Dradie  der  Versuchung.  .  .  Der 
roseische  Mönch  hatte  weder  geistige  Tliatigkeit  noch  die  Arbeit  seiner 
Hände,  weder  die  "Werke  der  Liebe  und  Barmherzigkeit  noch  die  christ- 
liche Propaganda  im  Auge,  sondern  nur  sein  eignes  Heil  und  die  Ab- 
bü«»nng  der  Sünden  de?  Jahrhunderts.  .  .  Manchen  itnter  diesen  Mönchen... 
erscheinen  die  beiden,  Jahrhunderte  aiten  Schäden  der  orientalischen 
Klöster,  Vernachlässigung  des  Geistes  und  körperliche  Uusaubericeit,  fast 
als  eine  Tiig^  ihiee  Stenden.** 
K.  Miliar,  BnilbMu  X6 
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mitnr  bis  m  dem  Grade  gesteigert;  d«88  die  Preidgabe  des 
Verstandes,  „die  am  Christi  willen  erwIIiUe  Thorbeit,^  als  das 

Höchste  geschätzt  wiid^j.  Die  selbsterwählte  Frömmigkeit, 
welche  die  Persönlichkeit  preisgibt  nnd  die  Natur  zu  über- 
bieten unternimmt,  sinkt  unrettbar  unter  die  Natur.  ' 

9)  JPhilaret  I,  363  f.  erzählt  von  einem  Ideal-Mönch  aua  dem  15.  Jahr- 
hundert: j^iiehael  war  ein  Verwandter  der  Moecowiachen  Fürsten,  ver- 
liess  aber  all»  um  Gottes  willen.  .  .  In  seiner  Zelle  schliof  er  anf 
blcwerErde,  seltMt  obne  Matte,  U2id  $m  vmr  cimnal  in  der  Wodui  Vor 
dan  Mensehen  seigte  er  sich  als  albern,  brMhto  aber  die  btai 
Leute . . .  nur  Beainninig.''  F)ttmh  174  berichtet  davcai,  dass  viele 
Orthodoxe  strengerer  Obaerranz  rieh  freiwillig  einem  Einsicdlcr-Prieatei^ 
Mönch  als  ihrem  Gewiseensrat,  einem  80g.  „Stäretz"  viel  vollkommeDer 
unterwürfen,  als  der  romische  Katholik  seinem  Priester.  Die  Preisgabe 
de?  cifmen  Verstandes  gilt  al»  Höhe  der  Frömmigkeit.  Dabei  sei  es 
„unjjwcifelhaft  sicher,  (\Bm  in  huheni  Staretz-Anschen  oft  mehr  das  Ein- 
fältige, ja  geradezu  Blwlsiiiuige  —  sogenannte  Jurodiwije  —  stehe.  Es 
genügt  oft,  dass  der  Mann  ein  unverdro^ner  Fa»tcr  sei,  oder  stets 
eitenide,  ekdhafie  Wunden  an  Beinern  Körper  unterhalte,  oder  inBchmuta 
und  IJniit  fast  nmhoomie,  oder  ecmstige  Selbetpeiuigimgen  an  aidi  toU- 
siehe,  am  die  hohe  Ansehen  eines  St^oets  ra  gonieosen  mid  ansgedehnt» 
und  nnbedingfce  Gewissensdespotie  ansEafibeD/' 
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Der  Itttheriscke  Protesta&tisniiis^). 

Erstes  Stüek:  allgemeine  Grundsätze  und  Quellen  der 

Darstellung. 

§  88.  VerlMges  Ober  die  EigentOmnchkeit  des  ürtiierlnine«). 

1.  Die  Darstellniij^  einer  eYaugelischeu  Kirche  bietet 
eigentümliche  bchuierigkeiten.  Eine  Kirche,  welche  ihr 
eignes  Bekenntnis  grundsätzlich  der  heiligen  Schrift  unter- 
stellt, darf  nicht  lediglich  nach  den  formulierten  Sätzen  des^ 
Belben  beurteilt  werden.  Auch  der  lutherischen  Kirche,  welche 
Tielfaoh  die  theoretiBeh  zugestandene  freiere  Bewegung  in  der 
Praxis  beengt,  haben  wir  diesen  Grundsatz  der  Darstellung 
und  Beurteilung  zuzubtlligeD.  Allerdings  geht  es  auch  nich 
an,  kurzweg  auf  die  heilige  Schrift  zu  verweisen:  denn  wenn 
sich  auch  eine  evangelische  Kirche  dieser  gegenüber  grand- 

1)  K.  B,  Mundeshagen,  Beiträge  zur  Kirchenverfassungsgcschichte 
and  Kirehenpolitik  insbeeondere  des  Protestaiitisinus.  1864  (besondexs 
AUumdlmig  III:  die  untenolieideDde  religiöse  GnmdrigentOndidikeit 
det  tatheiMchen  und  des  lefonnierten  PrtitwtantiBnuB  und  denen  BAck- 
iriikoog  auf  die  Neigiing  und  FShigkeit  bdder  zm  Xjniienbildinig).  — 
J,  T.  Müller y  die  ^mboHschen  Bücher  der  evatigeliflc^-lnllietiscIifliiEinslie^ 
deatflch  und  lateinisch.  5.  Aufl.  1882. 

2)  Wir  haben  vorlaiifiij  manches  ohne  hinreichende  Begründung 
auszu^iprechon,  was  nnr  (i^r  TJboreifht  wogen  vorangtchcn  rnnsfä,  aber  enrt 
im  Verlauf  der  Darstellung  und  durch  den  Vergleich  mit  dem  iclonnierten 
Protestantismus  gerechtfertigt  werden  kann. 
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BSIzlich  offen  erbllt,  so  beritzt  rie  doeb  tbatsIebUeb  eine  kon- 
krete geschichtliche  Gestalt,  in  deren  Zügen  keiiieswep^s  alles, 
Tvas  die  heilige  Schrift  enthält,  gleichmässig  ausgeprägt  er- 
scheint, selbst  wenn  keine  Seite  der  Schriftwahrheit  gänzlich 
unterdrückt  oder  zurückgestellt  sein  sollte.  Und  noch  immer 
unterscheidet  sich  der  Typus  der  evangelischen  Eirchengemeln- 
sobaften,  welche  der  Sehrift  im  allgemeinen  die  gleidie  Au- 
torität zuerkennen,  niebt  unerbeblicb.  Neben  der  Sobrift  wukt 
der  bestimmte  gesebiebtliebe  Ausgangspunkt.  Die  „evange- 
lisch-lutherische'' Kirche  zeigt  bereits  durch  diesen  mit  Vor- 
liebe gebrauchten  Namen  an,  dass  sie  das  Evangelium  we- 
geutlich  in  der  Form  vertreten  vrill,  wie  es  Luther  verstanden 
hat.  Wirklich  steht  sie  auch  in  engerer  Abhängigkeit  von 
Luther,  als  irgend  eine  andere  protestantische  Gemeinscbafi^ 
welche  ebenfaUs  in  Luther  den  grundlegenden  Befonnator  an- 
zuerkennen sieb  niebt  stittubi 

Nichtsdestoweniger  erscheint  es  nnznlSsrig,  sich  einfach 
auf  Lutber  zu  berufen.  Denn  die  reohtsgttltigen  Bekenntnisse 
nntcrschcidcn  sich  in  manchen  Punkten  von  Luther's  Theo- 
logie, und  keine  kirchliche  Richtung,  welche  den  lutherischen 
Namen  beanspruclit,  will  ohne  weitere«?  unter  eine  menschliche 
Autorität  gebeugt  and  an  alle  Meinungen  eines  Menschen  ge- 
bunden sein.  Nach  alledem  erscheint  die  Schwierigkeit  einer 
einheitlichen  Darstellung  des  lutherischen  Frotestantismus 
gross.  Innerhalb  desselben  gibt  es  die  yersebiedensten  Strö- 
mungen und  teilweise  differente  Kirchenbildungen ,  je  naeh- 
dem  einer  der  drei  berechtigten  Faktoren,  die  heilige  Sebrift, 
die  religiöse  Eigenart  des  Reformators  oder  die  kirchlichen 
Bekeimtuisse  in  den  Vordergrund  geschoben  wird').  Die 

3)  Selbstverständlicli  kann  Ton  ciiifT  mcrhaniacheD  Gruppieninp;  toino 
Rede  sein,  da  die  mannichfaitigsten  Mischungsvorhältniss*»  dor  <r<  uannten 
Faktoren  vorliegen  imd  auch  innerhalb  eines  im  ganzen  scharfgeprägten 
Kirchentypus  verschiedene  Eichtungeu  vorhanden  sind.  Vielleicht  in 
gleidmifiSBigster  Mischung  treten  die  drei  Faktoren  in  den  ^andinavisdien 
Eiidwn  anf ,  etwa  andi  in  der  IndwiiBdien  LaudgiiWrcbe  dfls  EQoigraiflha 
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Schwierigkeit  »teigig  da  die  moderne  Union  die  Grenzen  des 
Lnthertnms  vielfach  zum  Fliessen  gebracht  hat,  am  meisten 
bei  denjenigen,  welche  den  ersten,  am  wenigsten  bei  denen, 
welche  den  dritten  Faktor  besonders  bevorzugen.  Dabei  wiire 
nichts  damit  gedient,  die  Farben  der  Darstellmig  nur  den 
ideli^iiiiierteii  InUteriselien  Kirehenlypeii  sn  ent&duneiL  Demi 
die  anfUtoende  WirknDg  der  Union  ist  einerseits  nieiit  in  festen 
Reehtsgrenien  beiehlossen  geblieben  nnd  bat  andereneiis  in» 
nerfaalb  derselben  einen  eigentnmlioben  Typus  Intherisehen 
Wesens  keineswegs  völlig  verwischt. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  nnter  thunlichster  Anmer- 
kung der  Differenzen  den  gemeinsamen  Grundzug  herauszih 
beben,  welcher  die  Tersohiedenen  Richtungen  mit  dem  histo- 
rischen Ansgangspankt  Tcrbindet,  nnter  sich  anssrnmcnhält 
nnd  Ten  dem  niehl-lntiieriseiien  FkotestantiBmns  mehr  oder 
weniger  abhebt.  Oline  Urtdl  darüber,  ob  eine  bestimmte 
Biebtnng  noeb  als  Intberisehe  anznerkennen  sei,  also  ebne 
einen  gewissen  Zirkel  des  Verfahrens,  wird  sich  dien  Geschäft 
nicht  vollziehen  lassen.  Doch  ist  zu  erinnern ,  dass  nicht 
leicht  eine  Kirehenpremeinschaft  oder  kirchliche  Strömung  sich 
einen  Namen  beilegen  wird,  welchen  sie  nioht  wenigstens  mit 
teUweisem  Reehte  beanspruchen  dürfte. 

Im  ganzen  werden  wir  die  DarsteUnng  an  LnÜber  nnd 
die  antorisierten  Bekenntnisse  aalebnen  können,  wenn  sieh 
nur  xeigen  liest,  dass  diese  beiden  ein  einheiiüeher  Gnmdzng 
Terbindei  Sie  sind  ja  aneh  in  der  Folgezeit  stetig  wirksam 
geblieben  and  haben  die  Nahrung  der  späteren  Geschlechter 
geliefert. 


Sachsen,  während  in  Wflrttembog  nod  Qnieit>lii<heiiidMB  Gt^ieten  dar 
erste  Faktor  in  Verbindung  mit  dem  zweiten,  in  HaTeni  der  dritte  in 
Verbindunp^  mit  dem  ersten  dius  Kircbentam  bestimmt  und  einzelne  Frei- 
kirchen vor  ailem  den  dritten  pflegen.  Eine  augonWicklich  verbreitete, 
▼on  A.  Hitsehl  ausgegangene  Strömang,  welcher  man  niclit  jede«  Anrc-dlt 
anf  den  lutheiiBchtti  Nameo  abeprecltön  darf,  lebt  kaupteächiich  von  der 
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2.  Der  eharakterisikdio  Lebeiuoiig  des  Intherieeheii  Fh>» 
testsotiBiniiB  wird  mit  dem  ehifaolieii  Hinweise  auf  das  Stre- 
ben nach  persönlicher  Heilsgewissheit  nicht  hinlänglich  be- 
schrieben: hiermit  wird  nnr  der  Grundzüg:  des  evangelischen 
Chrlstentams  Uberhaupt  getroüen.  Mehrere  Jahre  waren  die 
verschiedenen  reformatorisclieii  Strömungen  in  diesem  von  dem 
führenden  Reformator  nenentdei^ten  Lebenetriebe  einig'). 
Setate  eioli  bald  eine  danerhaile  IVeannng  innerhalb  der 
grossen  erangeHsehen  Bewegung  doreh^  so  ISsst  sieh  Yon  yom- 
heiein  yermnten,  dass  der  Anläse  bierfthr  in  einer  eigentttn- 
lichen  Bestimmtheil  des  gemeia-eTangelischen  Strebens 
nach  Heilsgewissheit  lag.  Denn  so  viel  menschliche  Hart- 
näckigkeit im  Anfang  und  Fortganjor  der  Scheidung  wirkte: 
im  Bliek  auf  die  Geschichte  wird  nicht  leicht  jemand  behaup- 
ten, dass  nur  Luther's  und  seiner  Nachfolger  nnmoti vierte 
fieehthaberei  die  Absondemng  des  Lnthertnms  Ton  der  ein- 
heitliehen evangelisehen  StrOmnng  Teraehnldet  habe.  Die 
Grttnde  solcher  Spaltung,  welohe  noob  immer  naehwiiken  nnd 
eine  yoUkommene  Union  selten  zu  stände  kommen  lassen, 
mUsHen  irgendwie  den  üerzpunkt  evangelischer  Frömmigkeit 
berühren. 

Die  Absonderung  Luthers  von  anderweitigen  refonnato- 
rischen  Strömungen  trat  zuerst  in  dem  Streite  Uber  die  Abend- 
mahlslehre  henror.  Nachdem  Luther  nnd  Zwingli  sich  1529 
in  Harburg  Uber  14  Punkte  der  Lehre  ganz  nnd  ttber  den  1& 
halb  geeinigt  hatten'),  muss  es  als  hOehst  vnwahrsoheinlioh 

4)  Die  ursprüngliche  Einheitlichkeit  der  Bewegong  und  zu^ttch  die 
Stellung  Luther^a  als  deStführendcn  Reformators  zeigt  sich  darin,  dass  in 
den  ersten  Befonnationsjahren  die  Anhinger  der  neuen  Lehre  auch  in 
der  »Schweiz  und  Frankreich  ,,Lutherisch"  hiessen.  Zwingli  opp.  I,  38, 
254.  VII,  264.  Als  kcunzeichnend  für  T.nther's  beherrschende  Stellung 
vgl.  Calvin,  de  uecessitate  reformandac  ecclesiae.  opp.  "VT,  459.  473. 

5)  Nach  14  Artikeln,  welche  gar  keinen  DiaBensus  aufweisen,  lautet 
der  15.:  „Zum FSüMmtan  g^ben  und  halten  wir  alle  von  demKaohi- 
mahle  ansen  Hoben  Hemi  JeeuOhrifti,  dm  mea  beideOeetalt  mk  dir 
SSnaetniDg  CSbrietf  g^brnchen  eoll^  daM  audi  daeSiknuiient  dee  Altwci 
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gelten,  das^  die  wirkliche  Differenz  sich  in  der  Frage  nach 
dem  leihliehen  Genuss  des  Leibes  nnd  Blutes  Christi  ersch<Ji)fe. 
Beurteilt  man  den  Ausgang  der  Marburger  Disputation  nicht 
nAoh  der  Lehrweiae^  welche  man  selbst  für  korrekt  hält,  aon- 
dem  naoh  htfhereii  obrntUeh-sittliohen  Gesiehtspiuikten,  so 
dflrfte  der  „andeie  Gei0t^  ron  welohem  Lniher  luoht  mitün- 
leeht  sprach  y  weniger  In  der  abweiebenden  Lebrformeli  als 
yielmebr  darin  rar  Eraeheinnng  kommen,  dass  Lotiier  die 
Lehrdifferenz  für  kirehentrennend  hielt,  während  Zwingli  über 
die  abweichende  Meinung  hinweg  die  Bruderhand  bot*).  That- 
sftchlich  wurde  die  Spaltung  nicht  beseitigt,  als  die  \  ertretung 
dee  niehUutherischeu  ProtestantiflmaB  von  Zwingli  auf  Calviii 
flberging.  Latber  bat  es  ansgesprocben,  dass  er  eine  Verstän- 
dignng  mit  diesem  Uber  die  Abendmahlelebre  fllr  leiebt  balte^» 

sei  ein  Sakrament  des  wahren  Leiha  und  I'.luts  Jesu  Christi  und  die 
geintliche  Nicssung  desselbifren  Leibs  und  BluLü  einem  jeden  Christen  für- 
nemüch  vonnoteuj  desgleicliea  de;  Brauch  des  Sakraments  wie  das  Wort 
von  Qott  dm  Aflmichtigen  gegeben ,  und  geofdiHi  Mi  damit  di»  MbWBp 
chen  Gewiasen  zo  f^ben  so  bewegen  durch  den  heiligen  Odst  Und 
wiewohl  aber  wir  xam,  ob  der  wahre  Leib  nnd  Blut  J esu  Obriati 
leiblich  im  Brot  nnd  Weia  aei,  dieser  Zeit  nicht  vatglaidit  haben, 
so  soll  doch  ein  Teil  gegen  den  andfln  christliche  Liebe ,  adem  jcdea 
Qewiasen  immer  leiden  kann,  erzeigen  nnd  beide  Teil'  Qott  den  Allmäch- 
tigen flcissig  bitten,  dass  or  uns  durch  «einen  Geist  den  rechten  Verstand 
bestätigen  wolle,"  Selbst  Luther  (Rnef*',  de  Wette  III,  512)  urteilte:  sie 
seien  ,,fa.^t  in  allen  Stücken  eins,  ohne  dasa  die  Widerteil  wollten  eitel 
Brod  im  Abendmahl  behalten,  und  Christum  geistlich  darinnen  g^eu- 
w&rtig  bekennen". 

6)  Das  stftrkste  Wort  LuHUr't  ana  diesem  Geiate  steht  im  Komman- 
tar  mm  GalaMkrief  1632  {WM,  YIII,  2655):  „Verflucht  Mi  dieliebe 
in  den  Abgnmd  der  HoOen,  die  edudtm  wiid  mit  fiehaden  und  Nach^ 
teil  der  Lehre  vom  Olaaben,  der  billig  alles  ntmal  weioben  aoU,  es  sei 
liebe,  Apoetel,  Engel  Tom  Himmel  und  alles,  was  es  sein  mag."  In 
Marburg  erklarte  sich  Luther  die  brüderliche  Gesinnung  Zwingiis  daraus, 
dass  er  thatsächhch  seiner  Lehre  nicht  gewiss  sei  (Bullinger,  Ref.  Gesch. 
II,  235).  Ebensowenig  begriff  damals  Melanchthon  da»  Entgegenkommen 
der  Schweizer  (opp.  1, 1108):  „Vide  eonun  atultiti&ml  Com  damnent  noe, 
cupiunt  tarnen  a  nobis  fratrea  haberi!" 

7)  Peself  Ausführliche  .  .  .  Ersäblung  vom  Sakramenlsstreit  ItKK), 
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und  Calvin  selbst  hat  sich  mit  Luther  niiher  verwaudt  ge- 
glaubt als  mit  Zwing^li  Dennoch  hat  die  GteBcbichte  nicht 
Zwingli  von  beiden  anderen  Hanptreformatoren  getrennt,  son- 
dern sie  hat  Zwingli  nnd  Calvin  zaeammengeordnet  und  ihnen 
gegenttber  Luther  und  seine  Nachfolger  isoliert  Gerade  die 
herkOmmUebe  Intherisehe  GeBehielitabetraelitoiig  Tollsieht  dieie 
Onippienmg.  Liegt  dies  lediglieh  in  dem  bormerten  Geist 
der  Intiierifloben  Epigonen,  welehen  die  kemkte  Lehre  allee 
galt  nnd  Leben,  Glanbensgemeinschaft  nnd  einheitliche  Kraft 
des  Protestantismns  nichts?  Erkennen  wir  nicht  den  Samen 
der  Zukunft  in  dem  Verhalten  T^uther's  zu  Marburj??  Fllr  die 
entscheidenden  Motive  der  Friedensliebe  Zwingli's,  für  seine 
umfassenden  Gedanken  Uber  die  einheitliche  Organisation  des 
ProCestantismiiSy  ftlr  die  eluistlieh-sittliiAe  und  kiiehUeh-po- 
Utisehe  Seite  seiner  Stellmig  bessse  Lvtlier  nieht  das  mindeste 
Yerstiodnis.  Er  witterte  in  dem  allen  die  gefUurliehe  Sehwliw 
merei  eines  nnmhigen  Kopfes,  weleber  den  Emst  des  wabM 
Evangeliums  nicht  verstanden  habe').  Ohne  die  persönliche 
heilige  GewiHsenhaftigkeit  Lnther's,  ja  selbst  ohne  den  Segen 
seines  Verhaltens  für  die  kirchliche  Entwickelnng  gänzlich  zu 
leognen^  dürfen  wir  dook  sagen:  es  fehlt  dieser  harten  reli» 


p.  137  ff.  berichtet,  diM  Luther  bei  Lektüre  von  Calvin 's  Schrift  „de 
coena"  geäussert:  ,^em  hätte  ich  aafaDglich  wohl  dürfen  die  ganze  Sacha 
von  ditwm  Streit  hthuMmf*.  Bkt  Büta  «ndulnt  dmvhttns  i^anb- 
wflidig,  da  Latte  1639  {it  W€tkV,m)  m^M,  daw  flrCUvia'Si  HMH 
ema  «d^jekii  voliiptate«  griana  hM.  MbA  ÜMt  äch  aar  aa  die 
«nto  Aufgabe  dar  faittitatfo,  da  pi^Miok  Meeidotüi,  aad  etwa  ds  fn^ea* 
dis  impioTOm  ilUdtis  sacrit  dsabtt,  la  midMi  Odvla'i  AlMadMiidiMua 
sehr  deutlich  zum  Auednick  gelangt 

8)  Calvin  schrieb  1540  an  Farel  über  die  beiden:  inter  m  eora- 
parantur,  eci«  ipie  quanto  intervaUo  Lutherus  exceUjU.**  XI,  24  cL  438. 
XQ,  98.   Luther  war  ihm  „ineignis  Christi  apwtoluB".  VT,  250. 

9)  Zwingli  hat  „Münzerischen  G«i«t".  Erl,  Ausg.  30,  im.  Tiachredan 
Luther  s  machen  ihm  seine  schwärmerif^che  „Vermessenheit  und  Dumm« 
kflhnlieit*  nun  Vonnirf ,  in  welcher  er  auf  euien  SiegeaUof  des  Bwafi 
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giösen  Energie  die  volle  imd  klare  üttcksicht  auf  das  sittliche 
Element  im  Christeutum. 

Sicherlich  war  es  die  Sorge  für  die  Lauterkeit  des  Glan- 
benSi  also  für  den  Bestand  der  Heilsgewissheit,  welche  Luther 
«in  80  mtseheidendes  Gewicht  eaf  ^e  Abendmahlslehre  legen 
Bflw.  DaM  dem  Befimetor  jedoch  gerade  die  Satarament»' 
lebfe  und  die  eifenftohtig  geblktele  OldektiTitSt  der  Gnaden- 
adtlel  diese  herrorragende  Bedentmig  besass,  welche  ftr  Ilm 
jedes  Nachgeben  zam  Verrat  am  Evangelium  stempelte,  hftngt 
mit  der  eigentümlichen  Weise  znsammen,  in  welcher  er  die 
HeilsgewiRsheit  pflegte,  und  welche  uns  wiedernm  auf  die  be- 
reits angedeutete  Einseitigkeit  fUhrt.  Sittliches  Leben  kam 
ftlr  den  aus  dem  Zwange  der  kirchlichen  Werkgerechtigkeit 
befreiten  Lather  lunldist  nur  unter  dem  Geeiehtepiuiktc  in 
Betraeli^  dasa  es  mir  Gewissiieit  des  Heils  mcht  fUhre.  Diese 
wird  aar  an  der  Gnadennsage  in  Wort  and  Sakrament  ei^ 
lebt.  Der  eigenttlmliche  Typus  lutherischer  Frömmigkeit  be- 
steht in  fortgehender  Repetition  de«  Grunderlebnisses  des  Re- 
formators. Das  religiöse  Interesse  konzentriert  sieb  g^iinzHch 
daraafy  nach  dem  Ungenüge  und  den  Schrecken  des  gesetz- 
lichen Wesens  die  Heilsgewissheit  im  Glanhen  an  die  in  Wert 
md  Sakrament  dargebotene  Gnadeatosage  immer  Ton  nevem 
m  erleben.  Allerdinga  soll  diese  Gmnderfidirang  sidh  in  sitt- 
fiches  Leben  nmsetscn,  and  sie  hat  es  TcnttOge  der  ihr  inne- 
witeenden  entscheidenden  Kraft  wahrlich  auch  gethan,  na- 
mentlich in  den  ersten  Zeiten  qaellfrischen  Lebens.  Dennoch 
erkennen  wir  den  Keim  spaterer  sittlicher  Verktimmerun^  be- 
reits in  Luther's  eigentümlicher  Glaubensweise,  welche  im 
Granderlehnis  aasruhend  die  Vcrknttpfhng  desselben  mit  allen 
anderea  LebeasbexiehaBgea  nicht  mit  stetiger  Konseqaens  w- 
folgt  Sine  elnsdiigeidealistisehelnneifiehkaitUtost  den  Mittel- 
pankt  btaÜg  als  das  Game  eraebeineay  Tertrant  gar  sa  staik 
der  sieh  selbst  darehsetsendea  inneren  Kraft  and  remacblis» 
eigt  die  allseitige  und  konsequente  Umgestaltung  des  sittlich- 
kirchlidicn  Lebens  und  seiner  Formen.  Dies  rächt  sieh  durck 
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das  Aufwaclisen  einer  gewissen  sittlielieii  Sehlaffheit  und  darch 

die  Rückwirkung  des  in  den  tiberkomme iien  kirchlichen  For- 
men latenten  onevangelischen  CrciBtes  auf  die  kirchliche  Neu- 
bildung. 

Die  eigeBtQmliche  Unfäbip^keit  des  Luthertums  zur  Kir- 
ohenbüdvnf  erwiUüiBt  ans  der  besohriebenen  Einwitigkeit.  Der 
litiieriiobe  Geifliy  weleber  auf  eine  einseitig-isolierte  Heilsge- 
wissbeit  ansgebt^  pflegt  fast  nnr  Wort  and  Sakrament  im  In- 
teresse der  GlanbeDBstitrkiuig,  (ttr  kireUidie  Organisation  ans 
evangelischen  Prinzipien  fehlt  der  Sinn.  Die  Kirche  wird 
demnach  weniger  durch  Zucht  und  persönliche  Lebendigkeit 
ihrer  Glieder,  als  durch  den  bald  zur  reinen  Lehre  erstarrten 
Glauben  zUBammengehalten.  Und  um  bei  der  Schwäche  des 
sittlicb-oiganisatoriseben  Triebes  überhaupt  einen  kirchlichen 
Bestand  sn  gewinnen,  mnss  die  ObjektiTitftt  der  Onadenmittel 
mit  einem  Haehdmek  betont  werden,  weleber  seinerseits  wie* 
der  anf  die  sittliebe  Lebendigkeit  eebftdigend  einwiikt  Dieser 
eigentttmlicben  Verknüpfung  entsprechend  erweist  sich  die 
reine  Lehre  gegen  jeden  Abzug  von  der  Objektivität  derCuii 
denmitr (1  wie  gegen  jede  Betonung  des  sittlichen  Lebens  be^ 
sonders  empfindlich 

Nach  dem  allen  lassen  sich  im  Luthertnm  zwei  Zentren 
des  Qlanbensinteresses  an&eigen:  das  eebt  erangelisebe  Stre- 
ben nach  persönUeber  Hdlsgewissbeit,  jedoob  einseitig  ge- 
leitet nnd  ebne  binieiehende  Yerknftpfimg  mit  dem  sittliehen 
Leben.  Daneben  steht  eine  nidit  rein  eyangelisebe  SebXtznng 
der  Objektivität  der  Gnadenmitte],  zwar  im  Dienste  der  eigen- 
tttmlicben Ausprägung  der  Heilsgcwissheit  gebildet,  jedoch 
nicht  so  eng  mit  diesem  Hauptpunkte  verbunden,  dass  sie 
nicht  unter  Umständen  davon  losgelöst  erschiene.  Die  Kich- 
tnngen  des  Intberisoben  Geistes  nnteisebeiden  sieb  dadnrob,- 


10)  Um  diese  beiden  Pole,  sittliche  Thätickeit  des  Oiiristeu  und  Sa- 
krament, bewegen  sich  die  Lehrstreitigkeiten  den  Iti.  Jahihunderts,  welche 
durch  die  KonkonUeolonDel  ihren  AbechluBS  erhiehen.  §  35. 
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ob  bic  die  bczeiclmeten  Zentren  iu  ihrer  ZaBammenfassong 
oder  ob  sie  mehr  nur  eines  derselben  pflegen*^). 

3,  Die  beschriebene  Eigenart  evangelischer  Frümmigkeit 
ist  in  Luther^s  eigentümlicher  und  grossartiger  Persönlichkeit 
angelegt,  welche  einen  fiinfluf  «Rf  seine  Kireke  erlangt 
liAt,  wie  sonst  kein  Befonnalor  anBser  ibm.  Dass  die  beroi- 
sehe  und  glanbenBetarke  Gestalt  des  grundlegenden  Beformsr 
ton»  einen  so  einzigartig  tiefen  nnd  naekbaltigen  Eindmek 
hinterlassen,  ist  durchaus  verstÄndlich.  Und  dieser  Eindruck 
hat  gesegnete  Grundkräfte  ans  dem  persönlichen  Glaubens- 
leben Luthers  auf  die  speziell  nach  ihm  benannte  Kirche 
ttbergeleitet:  die  innere  Frische  eines  am  Erangelium  sich 
nährenden  Glaubens  und  die  Freiheit  eines  im  Leiden  be- 
währten herzüohen  Gottrertranens^  wie  sie  ans  den  znm  Ge- 
meingnt  der  Protestanten  gewordenen  Intherisehen  Liedern 
klingt,  ist  das  gesegnetste  Erbstttek  des  Reformatom.  Aber 
die  Hingabe  an  den  Vater  Luther^  bat  noeb  in  keiner  Pe- 
riode des  geiliRsentlichen  Luthertums  die  arge  Kehrseite  völ- 
lig verleup^noii  können,  dass  man  sich  einer  überragenden 
menschlichen  Individualität  gefangen  gab  und  durch  solchen 
Menschendienst  sich  der  völligen  Aneignung  dessen  beraubte, 
was  andere  Individnalitäten  hätten  lehren  können^').  Lnther's 


11)  Die  kosnkto  Qriiiodiixie»  wie  tie  in  ^flkb  enlMdiiedeiMr  Abldi* 
nung  Rom  und  den  Bafiocmieirten  gegenübenteh^  bekfiimt  beide  IBbiqpt- 
pmikte;  ein  müdena»  van  der  Union  faeanfhiatteB  md  anf  die  Bibel  ge- 
grUndelesLiithertaiii  fegt  anf  die  8akt«iiMiitegetingent  Gewicht  Popiilir- 
laihmHch  irt  in  manchen  Gebieteo  die  gefliasoitliche  Pfl^  eines  an  Bo- 
maniamus  streifenden  SakramentsabriafeeDtoms,  weldies  die  Eraehung  zur 
personh'chen  Heilsgewisaheit  stark  vernachlässigt.  Den  Theologen,  an  de- 
ren Namen  diese  letzte  Species  sich  hän^t ,  z.  B.  Löhe ,  Vümar  u.  a, 
kann  eine  theoretische  Verleugnung  der  Bechtlertigangialehre  jedoch  moht 
aufgebürdet  werden. 

12)  Das  ixhiQ  Luthertum  ontschlug  eich  früh  jeder  Schätzung  Mc' 
londblftofi'«,  der  nach  gewiiBen  Bkhtungen  zur  Ergänzung  Lather'a  hitte 
dienen  aoUeo.  Die  LatheroUtile  lisafe  sich  an  den  flbenckwftnglichateii 
Aaadriicken  kanm  genflg^:  Theander,  lHngalandur»  ^oMigv^iew»  ^^oHfw 


252    §  33.   V<»rläuiigee  über  die  Eigentümlichkeit  des  Lnthertanui. 


gewaltige  Eigenart  niid  Innerliehkelt  des  Glanbens  liat  dem 

Protestantismus  die  Bahn  gebrochen:  aber  es  ist  das  Get^etz 
meüöchlicher  Geschichte,  daRs  mit  solch  kräftigem  Anstobs 
eine  Einseitigkeit  sieh  verbindet,  welche  erst  in  der  Folgezeit 
ansgegliohen  wird.  Indem  das  echte  Luthertum  von  dieser 
Folgeaeit  nicbts.iemte,  yerewigte  es  die  Einseitigkeit  Lather'e^ 
Terbürtete  sieh  In  eeiner  £«zkliismtSt  und  gelangte  nie  m 
einem  erangelieeh-nmyeiaalen  Bliek.  Lnther's  persOnliehe 
Eigenart  wnnelt  im  deataehen  Volkadiarakter:  dalier  seine 
tiefe  Einwirkung  gerade  auf  das  deutsche  Volk  —  daher 
aber  auch  die  Heschränknng  der  spezifisch  lutherischen  Kir- 
chen auf  den  germanischen  Boden.  Wer  den  Blick  f\ir  den 
gesamten  Protestantismus  offen  h&lt,  kann  es  trotz  des  in 
Deitsehland  leieht  entstehenden  gegenteiligen  Scheinet  nielit 
yeikenneo,  daae  das  Lnthertiim  and  seine  mebr  oder  weniger 
entkrtflete  Abart,  das  n^^iiteeii-eTangeliselie*  Giliisteniiim  in 
Temeiiiedenen  Typen,  sieht  den  Fretestantismnsy  sondern  nnr 

fMMi^tf  ta  ftai  /Uya  Mfim  otttcvtthffc»  MiltnchthoB  gilt  knnweg  ab  ab- 

fgbbJka  und  das  fifwtonhrfb  verhutig.  HunäuhtigeH  p.  431 1  Sehr  dia> 

rakteristiflch  ist,  daae  unter  allen  christliclien  Kiwbw  aar  die  ,4atiiB> 
rieche''  bis  zar  Stunde  mit  Vorliebe  sich  an  einoi  menschlidieii  Namen 
hSnpt.  Trotz  des  Protestes  Luther's  (Erl  Augg.  ,,Njt  also,  dn  Narr,  hfire 
und  lasB  dir  sagen;  zum  Ersten,  bitt  icli,  man  wollt  meines  Namens  ge- 
Bchweigen,  und  sich  nit  Lutherisch,  sondern  Christen  heissen.  Was  ist 
Luther?  Ist  doch  die  Lehre  nit  mein.  So  bin  ich  auch  für  Niemand  f^- 
kieuzigt.  Sanct  Paulus  I.  Gor.  3, 4. ».  wollt  nit  leiden ,  dass  die  Christen 
ridi  «liten  kfliiMB  pmUadi  odtr  petandi^  soadam  OhiiilaB.  Wfe  klaw 
dann  ick  anaar,  ftfF»Twi>4ffr  MaddPiari:  dam,  daai  maa  die  Kinder  Ghiiali 
aollt  aut  nMniBiL  helBoaMi  Nanm  nanaaaf*'  Yi^  aadi  28,«ss)  and  Ma> 
kncktlion's  {ApoL  J.  T.  Uflller  p.  218:  ,4aa  liaba»  luiliga  EvangeKam 
s^nen  sie  Lutherisch'O  drängte  der  ursprüngliche  Spottnama  ant  Sfinda 
des  16.  Jahrhunderts  die  noch  in  der  F.  C.  gebräuchltdifai  NaaBen  „eran- 
gelische"  oder  &nch  reformierte  Kiichei"  CR.  633,8:  ,,«n«iere  reformiert© 
Kirchen  ")  in  den  Hintergrund.  Heppe,  Ursprung  und  GGSchicht-c  dor  Be- 
eeichnungen  „reformierte"  und  „lutherische"  Kirche.  1859.  —  Isolierende 
Überschätzung  de»  grundlegenden  TU-formators  liegt  noch  dem  neueren 
„deutsch-e?angeliächen  Christentum"  und  der  von  A.  Bitdchl  angeregten 
geadiSchtUchea  Batnefatang  kaiaaaaagi 
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«ine  ßeparierte  Specie»  desselben  darötelk^^),  welche  in  dem- 
selben Masse  krätriger  nnd  nniYersaler  Wirksamkeit  sich  be- 
raubt, in  welchem  sie  ihre  begrenzte  Eigenart  als  die  normal- 
evangelische  hütet  und  vor  den  Einflüssen  des  refonuierteiiy 
4.  h.  nnirenalen  PlotestaDtismiui  bewahrt. 

§  34*  Dfo  DskonmtiiltM  Lvflnfs  und  HMuicIrtboiw« 

1.  Die  als  grundlegendes  Bekenntnis  der  lutherischen 
Kirche  zu  sohiUzende  Angsbarglflclie  Konfession^)  verdankt 


13)  Sehr  erwägenswert  ist  dti  TTiteil  des  katholischen  HiBtoriken 
Kampschtüte  (Calvin  p.  XI  ff.),  weldier  die  Geschichte  des  nach  seiner 
Meinung  gefährlichsten  Reformators  zu  schreiben  unternahm.  Der  stufen- 
weise Fortechritt  der  rcformatririBchen  Idee  in  ihrer  Eiilnationalisierimg 
knüpft  sich  ihm  an  dr(  i  Naiix  ri.  Hus*  llefonn  empfing  Ton  dem  Sla- 
ventum  auch  Charakter  und  Farbe".  „Auf  den  Slaven  folgt  der  Germane, 
der  gewaltige  Mönch  von  Wittenberg.  Auch  auf  Luther  ist  die  nationale 
Idee  von  Kroosem  Eii  tiluBB  geweeoDi  wenn  er  de  auch  nicht  mehr  in  ao 
.laidenedurftliciher  Weiw  imrtritt,  wie  lein  akvisdier  Vorgänger.  Lathw 
meodet  aich  an  die  MdeatMsheNatian''  and  epricht  die  Spndie  des  dentMlieii 
fMrioten,  er  will  die  ,,liebeii  DentMhen*'  be&eiea  helfen  von  dem  unchrist- 
Bohen  B^iment  dw  BAmer,  er  leiht  dem  deutBclien  Nationalgefühl  den 
ieorigsten  Ausdruck:  m'cht  scharf  genug  kann  er  den  Gegensatz  zwischen 
Deutschen  und  Wälschen  betonen.  Es  gab  einen  Mometit,  wo  die  Sache 
der  deutschen  Froiheit  imd  Luther's  Evangelium  voUig  gleichbedeutend 
8<  bieiicn.  Erwieä  sich  dies  auch  ab  Täuschung,  so  hat  das  Luthertum 
doch  nie  »einen  deutschen  Charakter  verleugnet;  bei  den  nicht  germani- 
schen Nationen  hat  es  deshalb  nur  geringen  Anklang  gefunden.  Selbst 
heate  noch  «itd  die  WahnMimrang  gemacht,  daaa  Luther'B  Kiidie  am- 
unter  Deotachen  gedeiht  vad,  auf  fremden  Boden  vezpflanzt,  illmühlidi 
ihzen  Charakter,  ihre  LebemfiOiig^t  veriieii  —  Eine  mwtlidie  Ab- 
wekhimg  aeigt  hier  der  romamaehe  Befonnator.  Wohl  hat  anoh  Calvin 
•ein  Herz  für  sein  Vaterland  ....  Aber  nichtsdestoweniger  erscheint  dar 
nationale  Gedanke  bei  ihm  bedeutend  abgeschwächt  und  zu  einem  imter- 
geordncten  Moment/»  herabgesunken  .  .  .  Der  romanische  Reformator  zahlte 
«eine  Anhänger  in  drr  romanisrhrn ,  c-erm an i sehen  und  slavischen  Welt 
und  ^igtc  sich  ill  i  r^dl,  wo  nicht  daä  Luthertum  in  dem  deutaohen  Cha- 
rakter eine  Stütze  fand,  diesem  überlegen". 

1)  Plitt,  Einleitung  iu  die  Augustana.  1S67  f.  —  ZuckUrf  die  Augsb. 
Ooofeeiioo.  1870.  —  Brieger,  die  Torgaaer  Artikel  (EhnhoigeMh.  fitndien 
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ihre  Entstehnng  dem  Bedürfiiiö  der  deutschen  Protcstauteii;. 
ihren  Glauben  als  katholisch  zu  erweisen  und  infolge  des- 
sen för  ihre  gereinigten  kirchliclu  ii  Formen  Auerkeimuiig  zu 
finden.  Der  Kaiser  hatte  auf  den  S.  April  1530  einen  Keieha- 
tag  nach  Augsburg  in  einer  Weise  ausgeschrieben,  welche 
Hofihimgeii  auf  eine  Veratändigimg  der  streitenden  fieligions* 
Parteien  erweckte.  Zur  Vorberetiniig  auf  diesen  fieichstag 
forderte  Knrftrst  Ji^ann  von  Sachsen  am  14.  Ifta  die  Ge- 
lehrten zn  Wittenberg  auf,  ein  Gutachten  ttber  die  Religions* 
frygen  abzugeben.  Aur  gemeinsamen  Beratungen  von  Luther^ 
Melanchthon,  Jonas  und  Bugeiihagen  gingen  die  Torqaiier  Ar- 
tikel hervor,  so  genannt,  weil  sie  in  Torgau  dem  Kurfürsten 
tibergeben  wurden^).  Dieselben  konstatieren  zunächst^  dass 
die  Widersacher  sähst  die  Lehre  der  Ftotestanten  anerkenn- 
ten und  dass  die  Zwietracht  sich  Tomehmlich  anf  etliche 
MisehrSnche  erstrecke,  welche  man  habe  fallen  lassen.  Daranf 
folgen  nach  einer  prinzipiellen  Erörterung  von  Mensehenlehre 
und  Menschenordnuug  in  etwas  abweichender  Ordnung  we- 
sentlich die  Stücke,  welche  wir  im  zweiten  Teile  der  Augu- 
stana umgearbeitet  wiedererkennen*).  Zum  Schluss  wird  kurz 
bemerkt,  das»  nötigenfalls  ausser  diesen  Artikeln  Uber  die 
ftnsserlichen  Ordnungen  Glanbensartikel  tibergeben  werden 
konnten,  „damit  man  sehen  mOge,  dass  mein  gnSdigster  Herr 
keine  ketzerische  Lehre  zugelassen".  —  Anf  der  Beise  znm 


1888,  separat  1800).  —  FOrtkmmmkf  ürkimdaibiidi  snr  GeKhichte  de» 
Bflichstiigos  SU  Augshmg.  1838. ~  Für  alle  Bdranntntee:  J,  WäU^ 
intvodactio  in  Ubnw  eodes.  lafh.  symboliflas.  1732. 

2)  ,|Der  Gelehrten  sa  Wittenberg  Bedenken ,  ms  kaiaeiL  Ifaj.  der 

O^remonien  halben  und  was  dem  anhängig  nnzuzeigen 
soll."  Förstemannf  1, 138.  Diese  Toi^uer  Artikel  sind  uns  in  dem  Schrift^ 
Stück  A  bei  Förstemann  I,  GS  ff.  eriudten,  also  nicht  als  eine  gröeseie 

Beihe  von  Schriftstücken  nnrnsehen, 

3)  Ausserdem  ein  Ab'^hniit  „de  invocatione  ^^aru  f^  nim",  der  in 
Art  21  aufgenommen  wird,  einer  „von  der  wjulu:  mul  einer  „von 
Teatachem  geaaiig<^  Umgekehrt  sind  Art.  2G  und  28  der  Augustana 
▼OUig  neu  gearbeitet 
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Reielistage  redigierte  Mdimckihtm  die  Torganer  Artikel  zu 
einer  dem  Kaiser  zu  überreichenden  „Apologie". 

Bei  der  Ankunft  in  Augsburg  8telite  sich  jedoch  hald 
heran»,  dass  einem  Angriffe  Ecks  gegenüber,  weicher  eine 
ZüBammensteliang  yon  404  häretischen  Sätzen  der  Protestant 
ien  hatte  drucken  lassen,  mit  dem  Angebot  einer  Disputation, 
die  Beifügung  yon  Glaubensartikeln  nötig  war.  Die  sonaeh 
erforderliolie  gSnzliehe  Umgestaltung  der  «Apologie"  zu  einer 
„Konfession**  vollzog  Meltmehiktm  zwisehen  dem  4. und  11.  Mai: 
die  bisherigen  apologetischen  Artikel  über  die  Zeremonien 
wurden  verändert,  vor  allem  aber  wurden  vollständige  Lehr- 
artikel vor^^corduet. 

Der  Angriff  Eck's,  welcher  die  Lutheraner  auch  duroh  Zu** 
sammengreifung  mit  den  Schweizern  in  Misskredit  zu  setzen 
snebte,  und  der  sehen  früher  gemaohte  Gebraaeh  von  diesen 
Verhandlungen  moehte  Melanehthon  yeranlassen,  ftlr  den  po- 
sitiyen  Teil  des  Bekenntnisses  auf  das  Ergebnis  der  Marburger 
Disputation  mit  Zwingli  zurückzugreifen.  Die  am  3.  Oktober 
1529  niedergeschriebenen  15  Marburger  Artikel*)  arbeitete 
Luther  711  den  17  Schwahacher  Artikeln^)  um,  welche  den  zu 
Schwabuch  am  16.  Oktober  1529  versammelten  evangelischen 
Ständen  als  Bekenntnisgrundlage  eines  evangelischen  Bundes 
vorgelegt,  von  dien  Zwingli  geneigten  Oberdentsehen  jedoeh 
nieht  aeeeptiert  wurden.  Diese  Sehwabaeher  Artikel  ersehei- 
nen  in  den  17  ersten  Artikeln  der  Angnstana  nur  wenig  über- 
arbeitet und  teilweise  umgestellt.  Am  11.  Mai  ging  die  nun- 
mehr zu  zwei  Teilen  angewachsene  Konfession  an  Luther  nach 
Coburg  und  fand  sofort  dessen  volle  Billigung^).  In  den  fol- 


4)  Seppe,  die  Marburger  Artikel.  1854.  —  Melanehthon,  opp.  26, 
u«ff.  Nitzsch,  ürkundenbuch  der  ev,  Union  p.  3if.  —  VgL  §33,  ADm.6. 

5)  MeJanrhthon,  opp.  2ü,  13«  ff. 

6)  Schreibeo  vom  15.  Mai  Erl.  Ausg.  54,  m:  „Tch  hab  M.  Philipp- 
sen  Apologia  überlesen:  die  gefallet  mir  im\  wohl,  und  weiss  nichts  dran 
zu  beaeem  noch  ändern,  würde  sich  auch  uiclit  schicken;  denn  ich  so 
Moft  mid  Mie  nicht  traten  kann*'. 
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genden  Wochen  tibeiteleMelaiieliiluHi  noeli  fortwXhieiid  w«ter 
und  fllgto  namentlfoli  die  dogmfttieeiieii  ArtiM  18—91  iie« 

hinzu.  Der  kursäcbsische  Kanzler  Brück  verfasste  Eiüleituiig 
uDd  Schlnss  des  ganzen  BekenntuisseB;  welches  endlich  am 
25.  Juni  deutsch  yor  dem  Reichstage  Tcrleseu  imd  deatsoh 
und  lateinisch  dem  Kaiser  überreicht  wurde. 

Die  Oiiginal-fixemplare  beider  Texte  Bind  yerloren.  Ende 
1590  Teranstaltete  Melanelithon  die  erste  anthentieehe  Ans- 
gabe  des  denteohen  nnd  lateimaehen  Textes^ 

2.  Inhalt  uid  Chnrnkter  der  Aogasteiui  maehen  die- 
selbe zum  Grundbekenntiiis  des  lutherischen  Protestantismus. 
Die  ,,articuli  fidei  pruecii)ui''^  sind  klar  um  die  Grundlehre 
von  der  llechtfertigung  fArt.  4)  gruppiert:  allseitig  werden 
die  Voraussetzungen  der  Kechtfertigung  in  den  Lehren  von 
Gott;  der  Erbsünde  und  vom  Sohne  Gottes  dargelegt  (Art.  1—3), 
dann  folgt  die  Entstehung  des  rechtfertigenden  Glaubens  (Art.  5: 
de  ndnisterio  eeelesiastioo)  und  seine  Frucht  (Art  6:  de  nova 
ohedientia),  dann  die  Yersammlang  der  GlAnhigen  und  ihre 
Aii8Ttt8tung(Ari7— 13:  de  eoelesia,  quid  sit  ecelesla,  de  bap- 
tismo,  de  coena  Domiui,  de  confessione;  de  poenitentia,  de 
uöu  sacrameutorum).  Zuletzt  kommt  die  äussere  Geötalt  der 
Kirche  und  ihr  Verhältnis  zum  weltlichen  Regiment  zur  Sprache 
(Art.  14 — 16:  de  ordine  ecclesiastico,  de  ritibos  ecolesiastioiSy 
de  rebus  civilibns),  und  die  Beihe  der  zasammenhängenden 
Artikel  sehliesst  mit  dem  Anshiiek  auf  Ghiisti  Wiederkunft 
(Art  17).  Es  folgen  Helanohthons  Nachträge  (Art.  18—21: 
de  libero  arbitrio»  de  causa  peecaüy  de  bonis  operibns,  de 
cultu  sanctorum).  Nach  kurzem  Ubergange  bringt  der  zweite 
Teil  die  ^Artikel,  von  welchen  Zwiespalt  ist,  da  erzählet  iverden 
die  MissbräurJi ,  so  geändert  sind^  (Art.  22 — 28:  de  utraque 
specie,  de  coi\jugio  saoerdotumi  de  missa,  de  confessione,  de 
discrimine  dboranii  de  TOtis  monachomm^  de  potestate  eeclo- 
siastiea). 

7)  In  das  EonkoidieDbnidi  laad  ein  saUaehtowr  drattdiBr  Text  Anf- 
ptfflun^^  flo  ds88  Ilior  nur  dsr  littiiiiiBflhft  ili  anÜMotiidk  ni  gdtsa  haL 
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Hat  Melanebtlioii  das  Bekenntnia  redigiert,  60  ist  das- 
selbe tMt  auf  keinem  Pnnkte  ohne  Lnther's  Beirat  zu  stände 

gekommen,  und  die  für  die  Fol^e  wichtigsten  Artikel  1—17 
ruhen  geradezu  auf  seiner  Arbeit.  In  allen  Stticken  erweißt 
sich  die  Angustana  als  echt  lutherisch  ®) :  es  war  doch  nicht 
bloss  Anbequemung  an  die  Verhältnisse,  dass  man  die  Katbo- 
Hzitttt  der  protestantiseheii  Lehre  stark  betonte  und  die  Ge- 
meinschaft mit  alten  und  neuen  Ketzern  anf  Sehritt  nnd  Tritt 
ablehnte.  Man  war  der  redliohen  Überzeugung,  im  Glauben 
mit  der  alten  Eirohe  zu  stimmen  nnd  nur  eine  Reihe  von 
Missbrüuchen  abzustellen*),  iiezii^'-lich  dieser  führt  das  Be- 
kenntnis eine  im  wesentlichen  klare  und  entBchiedenc,  wenn 
auch  milde  Sprache.  Doch  lässt  sich  ein  an  üble  Politik 
streifendes  Bebtreben  nicht  verkennen,  die  protestantische  Po- 
sition in  höherem  Masse  als  katholiseh  erscheinen  zu  lassen, 
als  sie  es  wirklioh  war^*).  —  Die  Spraehe  der  An^stana  ist 

8)  VoD  einem  ineltticlhthoiiitdieii  CSrnnkter  der  Augoitaiia  im  üii- 
tendiiede  yod  einem  spezifisch  lutherischen  (Heppe,  die  koDfeesionelle 
Entwickelong  der  al^rotcstantischen  Kirche  Deutechlands.  1854.  p.  52  iL) 
kann  keine  Rede  sein.  Nur  das  ist  beachtenswert,  dass  Melanchthon  ge- 
radf»  A\o  dürftigen  Äusserungen  über  da«  ntnio  Lolwn  noch  ziilet^^t  prcrän- 
zuiigsbcdürftig  fand  (Art.  20  zu  Art.  0),  nnd  das»  sein  im  Aii/uge  be- 
griffener Synergismus  Lnther's  Lehre  vom  eervum  arbitrium  gegen  Miss- 
verstandnisse  schützte  (Art.  18  f.). 

9)  Äug.  R.  19,1,  am  Schluss  des  ersten  Teiles:  „Haec  fere  summa 
est  doetrimie  apud  noe,  in  qua  oemi  potett  nihil  ineeeei  qnod  discrepet 
a  scripturis,  Tel  ab  eockda  catholica  vel  ab  ecclesia  romana,  quate- 
nn«  ex  seriplofribiis  nota  est  Qqod  com  ita  lit,  indemmtör  radicant  isti, 
quJ  nostros  pro  haeretide  habeii  poetnlant.  Sed  dimenaio  est  de  quibus- 
dam  abusibuB,  qni  sine  ceita  aoctoritate  in  ecclesia«  irrepserunt"  etc.  Vgl. 
Anm.  2.  Solche  Vorstellungen  waren  bei  dem  unklaren  Zustande  der  rö- 
mischen Kirche,  den  erst  das  Tridontinum  boseitipto,  möglich  und  doch 
hegte  sie  nur  der  cinsritio-o  Idealismus  der  deutöch-lutherischon  Art. 

10)  Die  Al>endniiiiil8lebre  (Art.  10)  wurde  von  d'^n  ( 'nnf nt4\torcn  als 
korrekt  anerkanut:  diesen  Preis  erlangte  uuui  duixh  hchiufie  Ablehnung 
der  Schweizer.  Möglicherweise  hat  im  verlorenen  Original  gar  „ves- 
centibna''  gjafehlt  (eo  m  einem  Exemplar  der  enten  Confatatia  nnd  mi 
Eumpiann  der  Aug.  vg^.  FMtar     4a  J;  7.  JfiUler  p.  795),  «odonh 

K.  Malier,  SynboUk.  11 
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namentlieh  in  Art.  1—17  prftsis,  klar  und  kräftig,  wie  es 

sich  für  ein  Genieindebekenntnis  ziemt. 

Schon  m  Augsburg  scharten  sich  die  evangelischen 
8tände  Deutsclilaiuls  um  das  kursächsische  Bekenntnis  *'),  wel- 
ches bald  Jils  landeskirchliche  Lehrordnnng  diente^*)  nnd 
durch  den  Augsbwrger  BdipwRfri$dm  1655  die  staatsreehtUclie 
Grundlage  Air  die  ExistesK  der  Protestanten  im  deutschen 
Reiche  wurde  ^*).  Die  abechliesBende  lutherische  Bekenntnis- 
bildong  weiss  sich  durehaus  auf  die  Augustana  gegründet 
und  will  nur  eine  korrekte  Interpretation  derselben  liefern**). 


jede  Spur  unkatholischer  ly^hrp  vcrwhwindon  würde.  Sichor  «fand  drr 
Protzt  gegen  das  opus  operatum  Art.  1.'^  und  gegen  die  peiagianische 
Scholastik  Art,  18  nicht  im  Original  {Ficker  p.  48.  J.  T.  Müller  p.  795). 
Eine  Ablehnung  der  kaLhüIi«chen  Priesterweihe  —  über  welche  die  Tor- 
gauer  Artikel  einen  Absdmitt  hatten  —  erfolgt  nirgends.  Tiehnehr  um- 
geht das  „rite"  Art  14  dk»  Hauptfrage,  ünd  dodi  hingt  hieran  daa  ge- 
samte kadiollBche  Kiidientimi] »  XiiAsr  selbst  hat  den  Isisen  TMtt  des 
Bekennbiisses  nicht  bloss  gdobt,  sondern  bald  auch  getadelt.  Am  21.  Juli 
1630  schrieb  er  an  Jonas  (de  Wette  TV,  109  f.):  „Satan  adhuc  vivit,  et 
bene  sensit  apologiam  Testram  Leisetreterin  dissimulasae  artacoloe  de  pur- 
gatorio,  de  Hauctorum  cultu,  et  maxime  de  antichristo  Papa". 

11)  Bei  der  Eröffnung  de«  Rcichstnco'*  aiii  20.  Juni  forderte  der 
Kaiser  von  jedem  der  evangelischen  Stäii  le  die  An'^^'prnrhe  seiner  Mei- 
nungen ,  diese  vereinigten  .sich  jedocii  zum  gemem.><anicn  Bekenntni.s  zu 
der  kur^K  haischen  Arbeit.  En  unterschrieben  Kurfürst  Johann  von6acA- 
aeUf  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  Herzog  Emst  zn  Lünelmrgf  Land- 
graf  Phihpp  von  Bewn,  FOnt  Wolfgang  von  AnhaH,  die  Stfidte  ^arw- 
herg  und  BeuMngen,  Andere  sdJoesen  sich  spftter  an. 

12)  §  3.  Anm,  11.  Ausseihalb  Knnachsens  vetftiast  man  jedodi 
noch  eigne  Lehnniraisangen.  Z.  B.  in  Dürnberg  1533  (Anagabe  von 
V.  Scheurl  1S88). 

13)  Beichstagsabechied  §  14:  Kein  protestantischer  Beichsstand  soll 
„von  dieser  Augsburgischen  CJonfeesions-Rehgion ,  Glauben,  Kirchen- 
gcbriinrhon,  Ordnungen  und  Ceremonion"  nbirodränct  worden,  — ■  §  17: 
,,l)(n]i  sollen  alle  andere,  w  (!l)<:i>[iirl(rTi  iicidon  Keligionon  [der  Augsb. 
Couf.  und  der  alten  ßeligion]  nit  uühiiugig,  in  diesem  Frieden  nicht  ge- 
meinet, sondern  ganzhch  ausgeschlossen  sein." 

14)  F,  C,  B.  6881*.  Hoc  etiam  cnrandwm  est,  ,,ut  propria  et  gentiina 
Oonfessionis  Augnstanae  sententia  oonssr?intor  atqne  advenDs  pontül- 
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Mit  dem  allen  it?t  zugleich  die  anti-zwiuglianische  StelluDg 
der  Konfestjioii  ^kennzeichnet**).  Eine  vorübergehende  Un- 
klarheit tiber  ihren  Charakter  führten  allerdings  die  fortwäh- 
renden Änderungen  ihres  Verfassers  herbei,  welche  über  for- 
melle Kedaktionen  hinausgehend  und  die  theologischen  Wand- 
lungen Melftnehthon's  widerspiegelnd,  die  sogenannte  V&riata 
Yon  1540  dnreh  ihre  Behandlnng  der  beiden  empfindliehsten 
Lelurpnnkte  echten  Luthertums,  der  Sakramente  und  des  sitt- 
lichen Lebens,  als  ein  spezifisch  melanchthonisches  Bekennt- 
nis erscheinen  lassen  '•).  Als  jedoch  die  Guesiolutheraner  auf 
den  veränderten  Inhalt  aulmerk:-am  wurden,  hielt  man  sich 
strikt  an  die  Invariata  als  das  unverfölschte  Bekenntnis,  wie 


cioruiu  calumnias  plenius  explicaretur  et  praemuuirctur,  ue  mh  Augu- 
Btaiue  Ckmlessioiiia  praetextn  et  patrodnio  damnatl  enom  leae  in  eode- 
giam  Dei  paoUtim  iiuiDiMient^'.         anch  §  3.  p.  28. 

16)  Dms  die  8iS»»abeuktr  MÜhd  oiehl  gegen  die  Papisten,  atao 
offenbar  gegen  die  Bdivfimer  gerichtet  eeieii,  hat  I^ither  bestimmt  ane- 
gesprochen  {Erl.  Ausg,2i*fUi).  Der  Sdigiim^friede  (Anm.  13)  will  ent- 
schieden die  ZwingUaner  ausschUesseo,  wenn  er  von  „Atigsbuigischen  Con- 
foHsionsverwandtf  n"  spricht.  F.  C.  R.  605  unterscheidet  „die  reinen  (ein- 
ceroa)  Thoolopren  Augsburgischcr  Confession"  von  den  Calvinisten. 

Iti)  Die  bekannteste  Wandlung  nahm  die  Variata  an  Art.  10  vor. 
iniai  iiiia:  „De  coena  Domini  dwent,  qu»Ki  corpus  et  sanguis  Christi 
vere  adäint  et  distribuantur  vesceutibus  in  coena  Dominik  et  im- 
probant  eecas  docentee."  Vatiaia:  ,,De  coenaDommi  docent,  qnod 
com  pane  et  vüx>  vere  ezhibeaotar  ooiptu  et  sanguis  Christi,  vesoentibm 
in  ooena  Donini/'  Inhaltlicli  gemildert  imd  denBefoimiertea  annehmbar 
gemadit  aind  anch  «Ue  übrigen  Sala?amentsartikel.  Ein  riet  sUikerea  Ge- 
widit  lillt  jetzt  auch  anf  die  guten  Werke  (Art  20;  der  sehr  erweiterte 
Art.  4  betont  die  Notwendigkeit  der  mit  dem  Kechtfertigtmgsglauben  ver- 
bundenen inneren  T^mkehr),  und  Melanchthon's  SjTiergipmup  findet  deut- 
lichen Ausdruck;  Art.  18:  „efficitur  spiritualis  justitia  in  nobis,  cum  ad- 
juvamur  a  spintu  sancto."  So  wurde  die  Variata  zum  Sonderbekcunt- 
nis  der  Philippisten  und  fand  Aufnahme  im  Corpus  Philippieum  1559. 
AUerdin^  sollten  die  Abweichungen  noch  immer  als  nur  formell  gelten.  — 
Abdruck  der  Variata  bei  Mose,  libri  symb.  BeppCy  BdcenntnIeschTiltan 
der  allpiotest  Kirche  Dentschlaada  1856.  p.  3331  Separat:  Heppc,  conf. 
fid.  Ang.  1530,  poatea  1540.  1855. 
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es  die  Bekeimer  zu  Augsburg  Uberreicht*").  Die  Existenz  der 
Variata  hielt  uur  in  einzelnen  Gebieten  die  unsichere  MOg;- 
iichkeit  einer  freieren  Bewegung  aufrecht. 

3.  Eine  Apologie  des  Angsbiirglseheii  BekeantnlssoB^ 
wurde  dnreh  deren  angebliche  Widerlegimg  seiteDs  der  kMr 
tholischen  Theologen  erforderlich.  Die  Abfassung  der  Augu- 
stanae  confesstoni»  responsio^*)  imieniahiiien  in  kalserliehem 

Auftrage  giften  zwanzig  der  angesebensteii  katboliscben  Tbeo- 
lojETcn,  darniiter  Eck  y  Cochläus,  Joh.  Fabri,  Wimphia.  Nach 
AbweiHuiig  einer  politisch  unmöglicbeu,  gebüBsigeu  und  brei- 
ten ersten  Kedaktiou^^}  und  fortwährenden  Umarbeitungen  ge- 

17)  Lange  Zeit  gebrauchte  man  unbedenklich  beide  Texte.  EtJt  machte 
1641  an  Womu  auf  den  Untendiied  aofinerkeam  und  eihielt  von  Ue- 
anchthon  die  Antwort:  „daaa  in  der  Sache  nichts  ge&ndert,  obwohl  in 
den  letzten  Exemplaren  etwa  linder  und  klarer  Wort  gebraucht  seien". 
Beim  Naumburger  Vürstentage  15S1  unterachiieben  die  Fürsten  nach 
gründlicher  Kollatiou  das  Exemplar  von  1531 ,  erklärten  jcdix-h  die  Va- 
liata  als  inhaltlich  damit  übereinstimmend.  Die  Theologen  mit  ihrem  go- 
ringen'M  Friedensbedürfnis  hatten  es  anders  gewünscht.  Schliesslich  braucht 
die  Voiicdu  de-  KotiLurdicnbuchea  mit  wiederholtem  Nachdruck  die  For- 
mel (vgl.  auch  I'\  C.  Ii.  033,  a:  wir  bekennen  uns  zu  der  „ersteu  unge- 
anderten  Augsb.  Couf daaa  man  sich  an  das  Bekenntnis  halte,  ,jbo  Km- 
aer  Kail  V.  in  der  grusaen  Beichaveraamnüung  zu  Augsburg  Anno  1530 
üboantwortet^S  von  wclcfaem  man  ,^cht  im  geringaten  abwdchoi"  wolle. 
Bieee  Fonnel  findet  ddi  anch  in  den  Ordinati(magdl5ln]ifl80a  aelbat  Inthe- 
rifich-unierter  Kirchen.  Orthodoxe  Lutheraner  kolportieren  mit  Vorliebe 
ein  kaum  hinlänglich  verbürgtes  Wort  Luther's  (J.  T.  Müller  p.  LXIX) : 
„Philippe,  Philippe,  ihr  thut  nicht  recht,  dass  ihr  Augustanam  Confes- 
sioDem  so  oft  ändert,  denn  es  ist  nicht  euer,  sondern  der  Kin  hf n  Buch  " 

18)  Flitt,  die  Apologie  der  Augustana  1873.  —  MdandUfton,  opp. 
27,  J4*  ff. 

19)  Siehe  §  8,  Anm.  12.  MdandtUion  s  opp.  27,  sjff. 

20)  Der  Kaiser  hatte  gefordert  {Ficker  p.  XXX),  „ut  quioquid  a  fide 
caÜhoUca  non  diasentit  approbetur,  contniia  autem  instie  et  aanctis  ratio- 
aibna  modeate  juxta  cauaae  qualitatem  reprobentnr  et  explodantur".  Die 
Theologen  hatten  ddi  jedoch  nicht  mit  der  Torliegendoi  Eonfeaeion  be^ 
gnflgt,  wddie  nicht  hinlängliche  Häreaieen  bot,  aondem  hattoi  unter 
wendong  von  Eck's  404  Artikeln  frühere  Ketzereien  der  Protestanten  aus» 
gegraben,  mit  der  Insinuation,  dass  die  proteatantischan  Forsten  durch 
ihre  Theologen  getauscht  seien. 
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laugte  die  Confutatio  pontiücia,  wie  sie  die  Protestanten  be- 
titelten, endlicli  am  3.  August  zur  Verlesung  im  KeicliBtage. 
Der  Kaiser  forderte  die  Unterwerfung  der  Protestanten,  da 
die  Widerlegungsscbrift  „christlich  und  also  gestellet  wäre, 
dass  sie  nicht  möge  widerlegt  und  abgelehnt  werden";  auch 
Hiebt  dureb  „die  beiiigen  Eyangelien  und  Gesebriften".  Thai- 
sSehliob  registriert  das  dttridge  Haebwerk  die  Sftize  der  An- 
gostana  sebr  ftnsserlieh,  teils  znstimmeiid,  teils  widerlegend. 
Trotz  der  gehäuften  Citate  aus  der  Schrift  und  den  Vätern 
geht  es  innerlich  auf  die  treibenden  Schriftgedauken  über- 
haupt nicht  ein.  Den  Massstab  ftlr  jede  einzelne  Entscheidung 
geben  nicbt  ebri&tlicbe  Grttnde,  Boudem  die  kircbliche  Tradi- 
tion «0. 

Eine  Absebrift  der  Conüitatio  erbielten  die  Protestanten 
niebt**).  Fttr  die  Abwebr  konnte  sieh  Melan^thon  nur  auf 
flttebtige,  während  der  Verlesung  gemaehte  Notizen  nament- 
lich von  Camerarins  stutzen.  Seine  eilige  Arbeit**)  wnrde  bei 

Gelegenheit  de«  vorläufigen  lieichbtagsabschiedes  am  22.  Sep- 
tember dem  Kaiser  tiberreicht,  jedoch  von  diesem  nicht  an- 
genommen. Da  trotzdem  der  endgültige  Abschied  vom  19.  No- 
vember die  Protestanten  als  widerlegt  erklärte,  so  durfte  eine 
i^ffentliehe  Antwort  niebt  unterbleiben.  Anf  Gmnd  einer  in- 
zwiseben  erhaltenen  Absebrift  der  Confutatio  arbeitete  He- 
laaebthon  seinen  ersten  Entwarf  der  Apologie  gründlich  nm 
und  liess  das  Ergebnis  in  lateinlsober  Sprache  im  April  1531 
erscheinen.  Justus  Jonas  verfertigte  eine  deutsche  Ubersetzung 
nach  einem  inzwischen  neu  redigierten  lateiniBchen  Texte'*). 

21)  Unter  den  Firoleetanten  ging  die  Bede,  den  die  P&peklicfaen  och 
ibiw  eignen  Elahoratee  schämten  und  dasselbe  nicht  bekannt  geben  woU- 
ton.   Thatsächlich  erschiei)  die  erste  vollständige  Ausgabe  erst  1573. 

22)  Sie  hätten  sie  haben  k&men  fOr  den  Pieta  des  Verdobts  anf 
jede  Antwort. 

23)  Abgwlnirk't  in  Melanchthon's  opp.  27,  »ts  ff. 

24)  Da  diese  Übersetzung  mit  der  ersten  lateinischen  Ausgabe  zu- 
»auiutengefügt  wurde,  so  differieren  beide  Texte  erheblich,  sind  jedoch 
beide  als  authentisch  zu  betrachten^  da  auf  einem  Konvente  zu  Schwein- 
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Die  Apologie  verfolgt  die  Confutatio  durch  sämtliche 
Artikel  der  Augustaua,  erörtert  jedoch  nur  die  au^Lgrillriieii 
Stücke  genauer.  Mit  besonderer  Sorgfalt  arbeitete  Melaiich- 
thou  den  Abschnitt  Uber  die  Kechtfertigung  und  den  damit 
znsammenh fingenden  „de  dilectione  et  impletioue  legis'^.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  sneh  der  in  ähnliobe  Gedankenreihen 
immer  wieder  einlaufende  Artikel  „de  poenitentia^.  In  diesen 
Erörterungen  Uber  die  zentralen  Lehren  Ton  der  Heilsaneig- 
nnng  haben  wir  die  Glanzstlleke  des  flberhanpt  lebradig  und 
persönlich  anmntend  geschriebenen  Werkes.  In  der  glanbens- 
frischcn  Aussprache  wirkt  selbst  die  erbauliche  Breite  kaum 
«h  rtMid,  wflclie  auch  in  einer  Bekenntnisinterpretation  leichter 
ertragen  wird,  als  in  einer  grundlegeuden  Konfession.  Ftlr 
das  Fehlen  festgeprägter  Formeln  werden  wir  reichlich  dnroh 
eine  innerliche  Bertthmng  mit  dem  Geiste  CTangeliscben  Glan- 
bens entschädigt.  Ein  Vergleich  mit  der  Gonfntatio  stellt  Le- 
ben nnd  Tod  neben  einander.  Einen  besonderen  Wert  Terleiht 
der  Apologie  die  grOndlleh  gefthrte,  scharfe  nnd  treffende 
Auseinandersetz uiig  mit  der  scholastischen  Theologie,  welche 
Melanchthon  jedoch  noch  immer  nicht  mit  der  katholischen 
Kirche  identifiziert.  Immerhin  bedeutet  die  Entschlossenheit 
des  Tones  gegen  Rom  einen  erheblichen  Fortschritt  im  Ver- 
gleich mit  der  Angostana**). 

4.  Die  endgültige  Absage  an  das  Papsttum  geben  die 
SehmalkildiselieB  Artikel^).  Das  längst  geplante  allge- 
meine christliche  Konzil  zur  Beilegung  der  Beligionsstreitig- 
keiten  berief  endlich  Papst  Taul  III.  auf  den  23.  Mai  1537 
nach  Mantua,  Die  zur  Beschickung  abgeneigten  Protestanten 


furt  1532  die  evangehschen  Stande  beide  unterschrieben  und  damit  dtf 
Apologie  die  Autorität  einer  authentäschen  Interpretatioa  veriieheo  (^Am- 
dorf,  Hist«ria  Lutheranigmi  ITT,  4,»  Add.  2). 

25)  3IpJ.  opp.  2,  «»f  (an  Canierarius):  „scripsi  his  diobus  apoJngiMn 
oonfessioni.-«  jioHitrae  .  .  .  .  Scripsi  accurate  et  vehementer." 

26)  Kokk  in  RE.  XIII,  591  ff.  —  Faksimilierte  Auagabe  der  Origl- 
ualh&udiK^hrift  Luther'»  von  ZangemeisteTf  1883. 
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rüsteten  sich  auf  iille  Fälle,  und  Luther  empliiig  von  neinem 
Landewherrn  deu  Auftrag!:,  Rchriftlich  anfzazeichneu ,  auf  wel- 
chen Artikeln  er  unbedingt  beharren  wolle;  and  in  welchen  — 
^^viewohl  derselben  ohne  Zweifel  weni^  sein  werden"  —  ein 
iNaebgeben  möglich  sei'').  In  einem  Zuge  fertigte  Lnther  die 
Arbeit  in  seiner  kräftigen  nnd  lackenden  dentBchen  Sprache, 
und  die  Wittenberger  Theologen  nntersofarieben  nach  nnbeden- 
tender  Redaktion,  ^tf/oneft^Aon  mit  einem  die  Stellung  zum  Papst- 
tum mildt  luden  Beisatz^®).  Auf  dem  Konvent  zu  Schmalkal- 
den,  welcher  das  Verhalten  der  protestantischen  Stände  zum 
Konzil  zum  Entscheid  bringen  sollte,  kamen  jedoch  Luther*8 
Artikel  nicht  zur  Verhandlung,  weil  die  Herstellnng  eines 
neuen  Bekenntnisses  misslioh  erschien'*).  Doch  nnterschrieben 
die  meisten  der  versammelten  Theologen.  Im  folgenden  Jahre 
gab  Lnther  die  etwas  erweiterte  nnd  mit  einer  Vorrede  ver- 
sehene  Arbeit  heraus.  Ihre  innere  Bedentnng  als  einer  ab- 
sohlieBsenden  Auseinandersetzung  Lnther's  mit  den  Irrtümern 
Koms^*)  verschaffte  den  Schmalkalder  Artikeln  trotz  mangeln- 
der Rechts^eltnng  eehr  bald  eine  bedeiitrude  Autorität,  seit 
1563  Autuahme  in  die  gnesiolntherischeu  Corpora  doctrinae 
nnd  dann  selbstverständlich  auch  in  das  Konkordienbnch '^). 
In  einem  sehr  kurzen  ersten  Teil  verseichnet  Lnther  „die 


27)  Mel.  üpp.  3, 1*0. 

28)  ,  Jch  Philippus  MdanchthoQ  halte  diese  obgestalte  Artikel  auch 
fOr  recht  mid  ehrisUich.  Vom  Papet  aber  halt  ich,  ao  er  das  Evaage- 
liom  wollte  sDlaaeeii,  da»  ihm  mn  Fkiedeiis  and  gemeiiier  ESnigkeit  wfl« 
lea  deijoiigeD  duistoi,  ao  auch  unter  ihm  siod  und  kOnffcig  aon  möch- 
ten,  aem  Superiorität  über  die  Biachi5le,  die  er  aoiut  hat.  Iure  humano 
andl  von  uns  zugelassen  sei." 

29)  Vgl.  Kolde,  Analecta  Lutherana,  p.  296.  Der  dort  mitgeteilte 
Bericht  der  Straashurger  Gesandten  ergibt  zagleiGh,  dass  man  auch  an 
den  Ernst  de»  Konzils  nicht  glaubte. 

30)  F.  C.  K.  t>34,t. 

31)  Der  hier  rezipierte  Text  entspricht  der  erweiterten  Ausgabe  von 
1538.  Eine  lateinische  Übersetzung  besorgte  1541  der  danische  Theologe 
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hohen  Artikel  göUlirher  Majestät^j  von  welchen  kein  Streit. 
Die  beiden  folgenden  Teile  entsprechen  dem  kurfürstlichen 
Auftrage.  Der  zweite  Teil  stellt  den  articulust  ntantis  et  ca- 
dentis  ecclesiae  Yoran  :  die  allein  im  Glanben  zu  ergreifende 
Bechtfertigniig  und  ErlöBung  durch  Christus.  Daran»  ergibt 
Bich  Art.  2  die  Ablebniing  der  Messe,  „als  die  stredcs  trnd 
gewaltiglioh  wider  diesen  Hütiptartikel  strebet**)".  Ebenso 
streiten  dagegen  die  Kl^ter,  sofern  sie  einen  besonderen  Gottes- 
dienst leisten  wollen  (Art.  3).  Zuletzt  zeigt  Art.  4,  dass  der 
Papst  „der  rechte  Endechrist  oder  Widerchrist  sei,  der  sich 
über  und  wider  Christum  gcst  t/.et  und  erhöhet  hat".  Im  drit- 
ten Teile  verzeichnet  Luther  die  Artikel,  die  wir  „mit  Gelehr- 
ten, Vernünftigen  oder  unter  ms  nlhs  handeM'''  mögen  ^*).  Sie 
betreffen  sSrntlieh  die  genauere  Fassung  der  Heilslehre: 
1.  Von  der  Sttnde.  2.  Vom  Gesetze.  3.  Von  der  Busse**). 

32)  K,  305:  „Von  dieöem  Artikel  kann  man  nichta  weichen  oder 
naciigebeiiy  es  ialle  Himmel  und  Erden  oder  was  nioht  bleiben  will .... 
TJxid  auf  diesem  Artikel  stehet  alles,  was  wir  wider  den  Papst,  Teufel 
und  Welt  lehren  und  leben.*'  Lnfho'  war  gewiss,  dass  hieian  aUe  Yer- 
handlmigen  sdieitem  wfirden.  R.  316  (am  Sdilm»  des  2.  Teile):  „An 
dlc-^on  vier  Artikeln  werden  sie  genngsam  zu  verdammen  haben  im  Con- 
cilio  ....  Denn  im  Ck>ncilio  werden  wir  nicht  vor  dem  Kni.'^  r  oder  welt- 
licher Obrigkeit  wie  7u  Augsburg,  . .  .  sondern  für  dein  Papst  und  dem 
Teufel  selbst  werden  wir  tinf*tehen,  der  nieht-^  fredenkt  zu  hören,  sondern 
schlcchts  verdammen,  morden  und  zur  Abgötterei  zu  zwinpen.  Darum 
müösjeu  wir  hie  nicht  seine  Füsse  küssen  (xler  sagen:  Ihr  seid  mein  gnä- 
diger Herr!  bouderu  wie  im  Zacharia  der  Engel  zum  Teufel  t»prach:  Strafe 
dich  Gott,  Baten." 

33)  Der  Bchlnssabschnitt  dieses  Artikels  „Von  Anmfiuig  der  Hei- 
ligen'* steht  erst  in  der  Ausgabe  von  1638. 

34)  Er  schien  m  glanben,  dass  liier  die  Gegner  aom  Yeifaandeln 
geneigt  Bein  könnten.  K  317:  „Der  Papet  mid  sein  Beich  achtaa  der- 
selben nicht  Tiel,  denn  conncientia  iat  bei  ihnen  nichts,  sondern  G^eld, 
Ehr  und  Gewalt  ist's  gar."  Luther  selbst  dachte  an  kein  Nachgeben. 
■R.  337  (Rrhlus8  des  dritten  Teils):  ,J)\q»  nind  die  Artikel,  darauf  ich 
stehen  mu8.s  und  stehen  will  bis  in  meinen  Tod,  ob  Gott  will,  und  weiss 
darinne  nichts  zu  ändern  noch  nachzugeben,  will  aber  jemand  etwas  nach- 
geben, der  thue  es  auf  sein  Gewissen." 

35}  Der  Anhang  i,Voii  der  falschen  Bosse  der  Papisten*'  erst  1638. 
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4  Vom  ETaDgeliiHD.  5.  Von  der  Tanfe.  6.  Vom  Sakrament 

des  Altars.  7.  Von  Soblttsseln.  8.  Von  der  Beichte.  9.  Vom 
Bann.  10.  Von  der  Weihe  nnd  Vokation.  11.  Von  der  Prie- 
sterehe, 12.  Von  den  Kirchen.  13.  Wie  man  für  Gott  gerecht 
wird  nnd  von  gnten  Werken.  14.  Von  Klostergelübden.  15.  Von 
Menechensatzangen . 

Der  im  Konkordienbnolie  an  die  Sehmalkalder  Artikel  an- 
gehängte Traktat  MelantJUhims  de  poteatate  et  prinaCn  Pa- 
pae  ist  mit  Unreeht  an  diese  untergeordnete  Stelle  geraten. 
Zog  man  sieh  zn  Sehmalkalden  anf  Angnstana  nnd  Apologie 
als  die  geltenden  Bekenntnii^se  zurück,  so  bedurften  diese 
doch  einer  Ergänzung,  welche  die  früher  rücksichtsvoll  ver- 
schwieg'ene  OppOBition  der  Protei-tanten  gegen  das  Papsttum 
zum  Antidruck  brächte.  Den  entsprechenden  an  die  Theologen 
ergangenen  Auftrag  führte  Melanohthon  auB,  nnd  seine  Arbeit 
wnrde  am  2^.  Februar  anf  Anweisung  der  Fürsten  zusammen 
mit  Aogustana  nnd  Apologie  von  den  Theologen  nntersebrie- 
ben,  bildet  also  das  offizielle  Ergebnis  des  Konyentes  von 
Schmalkalden.  Der  Traktat  liefert  eine  nüchterne,  mit  Schrift 
und  Geschichte  belegte  Abweisung  der  HerrschaftsansprUcbe 
des  Papsttums  über  BiscLöfe  und  Obrigkeiten  wie  über  den 
persönlichen  Glauben.  Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die 
bischöfliche  Jurisdiktion  in  dem  Rinne,  dass  jeder  Pfarrer  ein 
Bisehof  sei  und  dass  das  Kecht  der  Ordination  nieht  bestimm- 
ten Personen,  sondern  der  Eirehe  als  soleher  beiwohne.  He- 
lanehtbon  weiss  jetzt  nichts  mehr  yon  seiner  noch  kurz  zu- 
vor ausgedrückten  Milde:  anch  ihm  ist  der  Papst  zum  Anti- 
christ geworden. 

o.  Auch  die  beiden  Katechismen  Luthers"),  ursprüng- 
lich nicht  als  Bekeuntnisschriften  gedacht  sind  durch  ihre 
Aufnahme  in  Tersehiedene  Corpora  doctrinae'^)  und  in  das 

30)  r.  Zezschicitg,  RE  7,  sst  f.  9,  §e  ff.  Buchwald,  die  Entstehung 
der  Katechismen  Luther'a  und  die  Grundlage  des  grossen  Katechismus. 
1894. 

37)  Znent  hn  Corpm  ^mgmneim  1664^ 


§  34.  Die  BdcanntaiMg  LnÜiflis  und  Mehmchthom. 

Konkordieabiich  mit  symMiMhar  «Autorität  bekleidet  worden, 
wie  ja  allerdings  das  Buch  des  kirchlichen  Unterrichts  na- 
tnrgemSsB  siim  populärsten  Bekenntnis  wird**).  —  Die  in  den 

Jahren  1527  bis  1529  yorgenommene  karsächsische  Kirchen- 
visitatiou  hatte  eine  krasse  Unwissenheit  des  Volkes  und  teil- 
weise anch  der  Pfarrer  in  relig^iusen  Dingen  enthllllt'*).  Die.-e 
Erfahrungen  bestimmten  Lnther  nicht  nur  zur  Fortsetzung  und 
Ausdehnung  seiner  längst  geübten  Predigten  Uber  die  alther- 
kömmlichen katechettschen  Stücke,  sondern  auch  zur  schrift- 
lichen Verbreitung  des  Inhalts  derselben.  So  finden  wir  den 
Reformator  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1529  mit  der  Aus- 
arbeitung eines  Volkskatechismus  beschäftigt*®).  Alf  sich  seine 
Arbeit  fllr  den  beabsichtigten  Zweck  zu  ausftthi  licli  darstellte, 
setzte  er  sie  bald  gleiclizeitig  in  dop])elter  Form  fort.  Einen 
kleineren  Katechismus  stellt  er  nach  damals  nicht  ungewöhn- 
licher Weise  in  Form  eines  Wandplakates  her:  nm  20.  Januar 
war  derselbe  eben  im  Druck  erschienen,  nur  die  drei  ersten 
Hauptstttcke  umfassend*^).  Anfang  März  erschienen  in  gleicher 

38)  F.  C.  K.  571,5:  ,,weil  solche  Sachf  n  mich  den  gemeiDcn  Laien 
und  dcrsolboD  Seelen  Seligkeit  V)etreffen,  bckenucn  wir  wns  auch  zu  dem 
kleinen  und  grossen  Katechismo  Doctor  Luthers  ...  als  2U  der  Laien- 
bibel,  darin  alle»  begriff eu,  was  in  heiliger  Schrift  weitläufig  gehandelt, 
und  einem  Chriatenmenschen  zu  aeiner  Seligkeit  zu  wksen  yannöthen  iat." 

39)  CaL  min,  pnef.  R.  359:  .^eeen  Ealechumum  oder  christliche 
Lehre  in  solche  kleine,  sehlechte,  einffltige  Fonn  su  steUen,  hat  mich 
geswimgeii  und  gedrangea  die  UigÜche,  elende  Noth,  so  ich  neulidi  er- 
fahren habe,  da  ich  auch  ein  Visitator  war.  Hilf,  lieber  Gott!  wie  min- 
chen  Jammer  habe  ich  gesehen,  da^^s  der  gemeine  Mann  doch  so  gßf 
nieht«  wf*'\m  von  der  christlichen  Lehre.  Mfinlerlich  auf  den  Dörfern,  wnd 
leidrr  vini  Pfarrherrn  fawt  ungeschickt  und  untfichtig  aind  zu  lehren,  und 
solieii  (loch  alle  Chript^Mi  heisöeu,  getauft  sein  und  der  heiligen  Sakrament 
geniessen,  können  wt-dei  Vater  unser,  noch  den  Glaubon  oder 
Zehen  Gebot,  leben  dahin  wie  das  liebe  Viehe  und  unvernüuitige  baue, 
mid  na  das  Evangeliiim  kommen  ist,  dennoch  fnn  gelemet  haben,  der 
Fidheit  meiateilich-  au  misbrancfaeD.^' 

40)  £r  schreibt  am  15.  Januar  (de  Fette  III,  417):  „modo  in  paiando 
catediismo  pro  rudibns  paganis  veiaoi*'. 

41)  Ein  QehQle  Lathen  schieibt  an  dSeeem  Tage  (BudMId,  cur 


§  34.   Die  Bekenntniaae  Luthera  und  Melancbtbons. 
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Form  „tabiilae  de  Bacramentis  baptiBmatis  et  corporis  et  sau- 
^inis  Christi"  *').  Es  la^^  nahe,  diese  füuf  StUcke")  in  einem 
Büchlein  zuäammeüzufassen,  was  zuerst  in  niederdeutscher 
Sprache  geschah,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1529^). 

Zngleieh  arbeitete  Luther  auf  Onmd  seiner  KateebiBmiu- 
predigten  Ton  1528**)  den  grosun  Ka$echUmua,  Derselbe  er* 
sebien  am  23.  April  1589.  —  Fttr  die  Hand  der  Kinder  sind 
natllrlieb  beide  Katecbismen  nrsprUngliob  niebt  beetimmt,  son- 
dein  als  Anleitung:  flir  Hausväter  und  Frediger,  Kinder,  Ge- 
sinde und  Gemeindep:lieder  zu  lehren,  der  kleine  Katechismus 
für  elementares  Verständnis,  der  grosse  als  Material  lilr  eine 
tiefere  fiinfÜhroDg*").    Lntber's  Kateehismen  yerdienen  das 

Wittenberper  Stadt-  und  Universitatagesch.  Briefe  ans  Wittenberg  an  M. 
Stephan  Roth  in  Zwickau  p.  51):   ,,affixaa  parieti  vidw  tabulas 

coniplectontes  im  viffiime  Binnil  et  crai'.>*c  catechismum  Lutheri  pro  pueris 
et  fauiilia —  Als  .^atediismus"  wurden  damals  allgemein  jene  längst 
für  den  kirchlichen  Unterricht  vereinigten  Stücke  bezeichnet.  Vgl.  die 
^ugammeDsteUung  Amn.  39,  ancb  Cot  «uv*.  IV,  Eingang  B.  534,  i. 

42)  Buehwäld,  Eatechitmfin  p.  XIL 

43)  CaL  «Htf.  R  402,n:  »^lao  bttte  man  flbendl  fttnf  StOd»  der 
g^umn  christliclMUi  Lehre,  du  man  immerdar  treiben  soll  und  von  Wort 
zu  Wort  fodem  und  verhören."  —  Übrigens  wurde  der  Katechismus  bald 
durch  andere  Stücke  vennehrt.  Eine  Ausgabe  von  1529  fügte  als  An- 
hänge bei  1)  das  Traubüchlein,  2)  rln*  Tnufbüchlein  von  1524,  3)  eine 
kunce  Weise  zu  beichten,  für  die  Eiiifültigen,  dem  Priestor  —  welche 
letzter»^  .tabnlae  confeaaioni.s  ]»oreit3  trleichzeitig  mit  dem  4.  und  5.  Haupt- 
stück s('2)arat  ausgegangen  wuixn.  l>iif*  im  Kookordienbuch  zwischen  die 
Sakramente  geschobene  Hauptstück  „Wie  man  die  Einfältigen  soll  lehren 
beichten«  Ist  1531  aa  die  Steile  getreten.  Seit  1664  kam  TieUaefa  im 
Gegensatz  aumKiyptocalnniamna  em  hierron  zq  mitendieideindea  aechatse 
Hanptatflck  uigewiäeen  ürepnmga  biom:  „vom  Amt  der  Scblflaael**. 

44)  Mlhuikt^g,  die  erste  Anagabe  von  Lnther'skldnemKatecbismiis 
in  niedeiaicliaischer  Überaetiang,  2.  AiifL  1868,  glaubte  du  voloienea 
hochdeutsches  Original  voraussetaen  an  mflsaen. 

45)  „Catechisnuis  per  D  M  praediratus  pro  nidibiu^  et  Bimplioibna." 
Vgl.  Amn.  41.—  Cat.  maj.  R  307:  „diese  Predi  jrt"  u.  w. 

40)  In  der  mit  tiefer  pädagogischer  Weisheit  vcrfaiötcn  Vorrede  zu 
Cat.  min.  R.  359  ff.  fordert  Luther  zunächst  die  wörtliche  Einpriigung 
der  Texte.    „Zum  andern;  wenn  sie  den  Text  wuiü  kuiiuen,  üq  lehre  sie 
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ihnen  Teichlioh  gespendete  Lob^^:  sehlicH  innig  nnd  tief  wen- 
den sie  sieb  an  kindlicbes  VeretSndnis  nnd  Meten  doch  die 

ganze  Fülle  des  Heilpglauliens.  Der  unBystematieebe  Cha- 
rakter des  kleinen  Katechismus  pflegt  besonders  gerühmt  zu 
werden:  und  doch  liegt  hier  viel  leicht  dicht  neben  der  Stärke^ 
der  innerlichen,  herzlichen  Empfindung  und  Erfahrung  der 
zentralen  Heilswahrbeiten,  wie  sie  ans  Lnther^B  dentsohem  Ge- 
müt sich  anssprichty  die  SchwSehe:  bei  allem  Doktrinarisrnns 
der  Orthodoxie  hat  der  Intheriscfae  Yolksnnterricht  anf  eine 
klare  und  umfassende,  ans  der  Innerlichkeit  des  Glanbens 
auch  äu88erlich  enttaitete  christliche  Erkenntnis  der  ^gemei- 
nen Laien"  nie  poiiflerliches  Gewicht  gelegt.  Der  Katechibmus 
bot  hierfür  schwerlich  genügende  Anleitung. 

§  85.  Die  alitchliesseiMle  Baiieiiiiliiisbildiing. 

1.  Die  Abfassung  der  KonkordienformeP)  hat  eine 
Reihe  von  Lchrstreitigkciten  innerluilb  der  lutherisehea  Kirche 
zum  Abschluss  gebracht  und  dadurch  für  lan^^e  Zeiten  eine 
Lehreinheit  geschaffen,  wie  sie  ausserdem  in  keiner  christ- 


dfion  hemach  anch  den  Veistand,  dm  de  wissen,  m»  es  gesagt  sei,  und 
nimni  abennal  fOr  dich  dieser  TÜeln  Wdse ....  Zum  dritten:  wenn  da 
sie  nun  solchen  kozaen  Katechiemmn  gelehret  hast,  alsdann  nimm  den 
groaseo  Kateebismum  für  dich,  und  gieb  ihnen  auch  vaicherai  und  wei- 
teren Verstand." 

47)  L.  V.  Ranke,  Deutsche  Oeschichte  im  Zeitalter  der  Reformation. 

4.  Aufl.  11,313:  „Der  Katecbifrrms,  den  er(Lntlier)  im  Jahre  1521)  heraus- 
gab, von  dem  er  sagt,  er  l)et4"  ihn  !<el])st.  so  ein  nltrr  I)t)ft<^>r  er  aueh  sei, 
ist  ebenso  kindlich  wie  tiefsinnig,  s<>  füsslich  wir  unergründlich,  einfach 
und  erhaben,  (ilückstdig,  wer  seine  Si  ele  damii  nährt,  wer  daran  fest- 
hält! Er  beeiitzt  einen  unvergänglichen  Tru^t  in  jedem  Momente:  nur 
hinter  einer  Idcbten  HüHe  den  Kern  der  Wahiiieit,  der  dem  Weisesten 
der  Weisen  gcnugtut." 

1)  FtoMif  die  üieologie  der  Concordienfonnel.  1858  ff.  —  Heppe^ 
Geschichte  des  deuteehen  Proteetantismua  in  den  Jahroi  1$66 — 1681. 
185211.  —  Frank  in  RE.  Vm,  176  ff.  K.  JfflRer  (BtosIeu)  vgl.  §  3 
Anm.  11. 


§  35.   Die  aböchiiesaende  BekeimtDiabildung. 
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liehen  Kirche  vorhanden  geweseu  sein  dürfte.  Nachdem  längere 
Zeit  die  Diüerenzen  zwischen  Variata  und  Invariata,  zwischen 
dem  Hpäteren  Melauchthou  und  Luther  wenig  beachtet^  dann 
gegenüber  dem  streitetlchtigen  Eifer  der  Theologen  von  den 
einheitsbedttrftigen  StSsden  mögliebst  ignoriert  worden^),  er- 
i?ieB  Ml  eine  kUre  Entseheidnng  der  Lebretreitigkeiten  in 
den  fast  in  eine  Intberieebe  und  pbilippistisebe  Konfession  ge- 
spaltenen Landeskireben  als  nötig.  Mit  nnermttdlicbem  Eifer 
betrieb  der  Tllbinger  Kanzler  Jakob  Anäreae  das  Kinigungs- 
werk!  nac  lidem  ein  mehr  ausgleichendes  Verfaliren  nicht  zum 
Ziele  getührt'),  stellte  er  Bich  rückhaltlos  auf  iutberipchen 
Standpunkt,  nm  von  hier  aus  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Klar  erkannte  er  die  Notwendigkeit  einer  absebUessenden  Be- 
kenntnisformnliening  nnd  eines  yon  allen  Ständen  der 
Angsbnrgiseben  Konfession  gemeinsam  zn  aeeeptierenden 
Intherisehen  Corpus  doetrinae.  Diese  neue  Wendung  wnrde 
bald  durch  den  Sturz  der  Philippisten  in  Kursach^en  1574 
noch  aussichtsreicher.  Auf  Grund  von  6  Predigten  Andreaes. 
in  welchoi)  die  Spaltungen  1573  verhandelt  wurden  und  welche 
die  Billigung  der  uorddeutscheu  Lutheraner  fanden»  arbeitete 
derselbe  die  Schwäbische  Konkordie.  mit  einer  Vorrede  über 
die  in  das  Corpus  doetrinae  anfsnnebmenden  Sebriften  nnd 
11  Artikeln*)»  welebe  die  Norddentseben  unter  Leitung  von 
Martin  Chemnitz  unter  tbeologiscbem  Apparat  nocb  konsequenter 
lutberiaeb  1575  zur  sehwähiKh'aä^aia^en  Kwkardi«  redigierten. 

2}  Übor  den  Nawmbnrffer  FürgUwiag  1601  aiebe  §  34  Anm.  17. 

3)  So  mfiBaen  die  Bemübiingen  dee  Maülbrminer  Qt9prüdk9  1564 
xwiaebeD  WUrttembeig  und  der  Pfels,  and  andi  der  AUtn/iimrser  Ttf- 
ibondliiM^  1668—69  iwiacheii  benogUchen  und  kuwidMiiadieiilbeoiogen 
beurteilt  werden.  Aiiditmi?$  6  Artikel  von  1667  enthielten  luUieriscbe 
Abendmahlfilehrc  ohne  AuafObmiig  der  «itaprecheDdcai  den  FbilipfiMteD 
unannehmbaren  Ohristologie. 

4)  Es  fehlt  nur  noch  Art.  IX  der  F.  C,  „Von  der  Höllenfahrt", 
Yeranlft5«t  durch  die  1542  pränwsorto  Ansieht  dos  Hamburger  T)i»>olngcn 
Joh.  Aepinua,  welcher  die  Höllenfahrt  nnrh  der  in  der  refonuiertea  Kirche 
üblich  gewordenen  Weise  zum  Staude  der  i:>niedrigujQg  rechnete. 
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—  Inzwischen  bewirkte  eine  Anregung  des  Kurfürsten  Au^^ust 
von  Sachsen  einerseits  und  der  von  den  Schwaben  als  zu 
theoio^isch-polemiBch  empfundene  Charakter  der  letztg-enarmren 
Schrift  andererneits  die  üersteilung  eines  zweiten  Entwurfes: 
diese  hanptsöchlich  tod  dem  wtlrttembergischen  Hofprediger 
Lukas  (hiamUr  yerfarate  Arbeit  wurde  von  den  Sttdde«t8ehen 
Anfang  1576  als  Memlbronuer  Formel*)  nnterseiebnet.  Der 
sftehsiselie  EnrfUrsty  welcher  tot  kurzem  sein  Land  Tom 
Philippisnins  gesäubert  hatte^  war  berufen,  das  Einigungswerk 
zu  vollenden.  Eine  zu  Torgau  niedergesetzte  theologische 
Kommission,  deren  hervorrao-endste  Mitglieder  ausser  Chemnitz 
und  Andreae  Seinecker,  Chytraeus,  Musculus  und  Körner 
waren,  veiarbeitete  die  beiden  ihr  Torliegenden  inhaltlich 
ttbereinstimmendeii  Entwürfe  nnter  Grundlegung  des  enteren 
zum  Tarffim^  Bucht,  Anfang  Juni  1576.  Die  zu  grosse  Aus- 
dehnung  dieser  Arbeit  Teianlasste  Andreae  zur  Herstellung 
eines  prXzisen  und  klaren  Auszuges,  welcher  als  Epitome  den 
ersten  Teil  der  Konkordienformcl  bildet.  Eine  von  ihren  Ur- 
hebern zu  Kloster  Hergen  bei  Magdeburg  1577  vollzogene 
letzte  Kedaktioii  der  Idrgauer  Arbeit  ergab  das  Bergische  Buch^ 
welches  unter  dem  l^amen  der  Solida  DedargUo  den  zweiten 
ausführlicheren,  inhaltlieh  dem  ersten  ganz  parallelen  Teil 
der  Konkordienformel  ausmaeht*). 

Das  TollstSndige  Corpus  doctrinae,  ausser  dem  neuen 
Bekenntnis  die  (ökumenischen  S}anbole  und  die  §  34  be- 
sprochenen Schriften  umfassend,  wurde  als  Konkordimhueh 
am  50.  Jahrestage  der  Augsburgischen  Konfession;  25.  Juni 


6)  HeimiugQgeben  von  IVmmI,  Jahihb.  für  deoiBdM  Thaol.  18d6» 
p.  640  ff  —  Inhaltilch  mit  der  norddeutschen  Arbeit  stimmend  ist  sie 
in  der  Foim  popnliver  und  aehUeast  aich  an  die  Feige  der  Artücel  in  der 

AugUBtÄna  an. 

H)  Die  pracfntio  dioso.«  zweiten  Teils,  welehe  einige  noch  wideretrebende 
Stände  gewinnen  sollte,  wurde  eret  1078  bez.  ]r>K()  abgcfasst.  Der 
lateinische  Text  der  F,  C,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wurde  erst  1584  auf- 
genommen. 


§  35.   Die  abeehliesäende  Bekenutniäbilduiig. 
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1580,  veröffentlicht.  Es  wurde  thatsfieblieb  das  Einheitsband 
der  genuin  lutheriechen  Kirchen'). 

2.  Ein  kurzer  Überblick  über  die  zur  Konkordienformel 
führenden  Streitigkeiten  wird  die  Erkenntnis  vermitteln,  dass 
in  ihrem  letzten  Bekenntnisse  sich  die  Kirche  Luther*»  endgültig 
auf  die fiinMitigkeiiihieB  grundlegenden Kefoimators  zurückzog 
nnd  gegen  die  EinilQsDe  eines  nrnfaesendetea  evangelisehen 
Ghristentnms  abschloss.  Das  Konkordienwerk,  in  welebem  dm 
Intberisebe  Kirebe  sieb  dnrcbans  mit  sieb  selbst  besebttftigte^)^ 
ist  darauf  anp  Irgi,  die  wesentlich  von  Melanchthon  außge- 
gangenen  gemiiii-lntherifsche  Art  störenden  Lebrbildungen  zu 
beseitigen.  Die  wichtigeren  Artikel  der  Kiaikordienformel 
lasBcn  sich  vüllig  auf  die  beiden  Zentralpunkte  zurücktlihren, 
welebe  die  Einseitigkeit  des  Lntbertnms  konstitniereni  nnd  an 

7)  Es  sind  nur  ganz  wenige  Kirchen  bleibend-lutherischen  Charakters» 
welche  die  Konkordienformel  auf  die  Dauer  ablehnten:  Dänemarky 
Magdeburg,  liUirhberg,  Strattburg  u.  a.  Faktisch  drang  ihre  Xheolog^ 
andi  dort  ein,  und  in  der  AnedaonuDg  der  übrigen  Sduiftoi  des 
EonkordienbncheB  ab  cuniger  Lehmormen  veidnigai  ach  aimtliche 
lutberiflche  Kircheii.  Anhält  und  Heuen  t  wekhe  gleichfalls  die  F.  C. 
abwiesen,  zeigten  ilirr  unliitliexieclie  lUchtung,  indem  sie  auf  Augustana 
(1530  und  1540  ohne  Gegensatz)  imd  Apologie  beharrten,  ohne  weitere 
Schriften  aufzunehmen.  Für  die  S  y  m  b  o  Ii  k  krtinnvn  T^kr-nntnisse  lokaler 
und  vririiWrerobondor  Bedcutunp  B.  (Mf  Conf.  iSaxonica  1552  und  Conf. 
WirtemUrytH.'^iö  lt)'A,  die  Wittenberger  Konkordie  überhaupt  nicht 
in  Betracht.  Die  DarBtclIung  der  lutherischen  Kirche  darf  sich  in  höherem 
Hane  als  die  einer  anderen  auf  die  offizieUen  Symbole  b^chxäoken, 
we3  gnide  dieee  dae  Leben  der  Kirche  wiiUlcb  sn  nihren  hie  heute  nicht 
aufgehört  haben.  Beiondere  Berficfcaichtaiig  fordern  daneben  nur  Lnther^s 
nnprflni^jdie  refomiatorieche  Gedanken. 

8)  Nur  Art  XII  handelt  wie  anhangsweise  „von  andern  Kotten  und 
Sekten ,  so  sich  niemals  zu  der  Augsburgischen  KonfcBsion  b^ometf', 
von  Wiedertäufern,  Schwenckfeldianem  etc  —  Zu  Art,  XI  ,,von  der 
ev^itn^n  Vdrschxmg  und  Wahl  Gottes"  haben  wohl  weniger  reformierte 
Verhandlungen  und  der  an  der  fliessenden  Grenze  Augebui>:i^t  In  n  Kon- 
fegt^ionsgebietes  geführte  Straseburger  Streit  zwischen  Zanchi  und  Alarhach 
(1501—  ()^ ;  Schweizer,  Centraidogmen  I,  425  ff.)  als  vielmehr  das  Bedürfnis 
Anläse  gegeben,  auch  ohne  vorgefallenen  erheblicheren  Streit  Luther*» 
ÄnaaeRuigen  nadi  jeder  Biditong  onschidlidi  ni  macfaem. 
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§  dö.  Die  ibscIlliMiide  BAwintninbiMang, 


welchen  namentlieh  MeUnehihoii  aHerdings  niclit  Überall  glQek- 
liche  Korrekturen  angebraclit  hatte:  «nf  die  der  klaren  sitt- 
lichen Beziehnng  ermangelnde  Lehre  Tom  Heil  nnd  anf  das 

Sakrament"). 

a.  Der  syn  er yisti sehe  Streit  wurde  dnrch  Melanch- 
thon's  und  seiner  Schüler  Lehre  von  der  Ireien  Mitwirkung 
des  Sünders  zum  Ergreifen  des  Heilsglaubens  hervorgerufen. 
Schon  die  Variata  brachte  diese  bald  deutlicher  formulierte 
Theorie  znm  Ansdmek*®);  das  Leipziger  JfUerim  1548  nnd 
sehr  entschiedene  Bekenntnisse  einzelner  Fhilippiston  zu  syner- 
gistiseher  Lehre")  ftthrten  einen  offenen  Kampf  herbei.  £ine 
Disputation  zu  Weimar  1560  zwischen  dem  Melanchthonianer 
Victorin  Strigel  und  Matth.  Fiacius  Hess  andererseits?  auch 
dieneu  treuen  Schtiler  Luthefs  zum  manichäiscben  Ketzer 
werden,  indem  die  Eonsequenz  des  Gegensatzes  ihn  zu  der 
Behauptung  trieb,  dass  die  gefallene  Natur  substantiell  ganz 
nnd  gar  zur  Erbsttnde  geworden  sei^  nnunterseheidbar  von 
derselben'*).  —  Offensichtlich  ging  die  philippistische  Be- 

9)  Ausser  Art  IX  und  XI  f.  fäUt  nur  Art.  X  „von  Kirchengebrauchen, 
00  man  Adiaphcm  oder  MitteLdinge  nennet^*  aiis  dieaem  Bahmon  lieraui. 
Im  adiai^onstiflclieD  Strnt  handelte  ea  aich  tüb&e  mehr  um  pnktiacfae  als 
prinapidle  DittemaxBa;  und  wenn  F.  C,  R  638  daa  Inierim  ab  Quelle 
der  meisten  Streitigkeiten  nennt,  so  ist  schwerlich  an  die  Gebrauche ,  als 
vielmehr  an  die  Bechtfertigung  nnd  die  damit  zuaanunenlifingenden  Lehfen 
zu  denken. 

10)  Vgl.  §  34  Anm.  10.  —  Seit  ir>3r)  spracli  M^l  von  „trcs  cniisae 
convcrsioiii?*'*,  neben  dem  göttlichen  Wort  und  Geist  auch  dem  tuensch- 
licheii  Willen,  und  erkannte  der  gefallenen  Natur  eine  „facultas  sese 
appiiwuidi  ad  giuiiam"  zu. 

11)  Ff  effinger  sagte  vom  unwiedergeborenen  Menachen:  ,,assentiendo 
obtempemi  aliqno  modo  poteat".  Daa  htierim:  Gott  », wirket  nicht  alao 
mit  dem  Menschen,  wie  mit  einem  Block,  aondem  aefat  ihn  abo,  daaa 
aein  WiUe  «noh  mitwirke*«,  a  B.  VH,  51  d  25d. 

12)  „Originale  peocsttnn  non  eet  accidena,  aed  acriptura  Tocat  veteiem 
liominem:  cainem,  figmentum,  massam  cordis  humani,  maliun  cor,  non 
accidens  in  corde."  Der  Streit  hat  wirklich  da?  Volk  bewegt,  wie  der 
christologische  im  4.  und^S.  Jahrhundert  Im  Mansfcldischcn  spalteton 
sich  die  Bergleute  in  „Acx^idcnter''  und  ,,Subataosi&ner''.  KrumiuMr, 
die  Gra&chaft  Mansfeid.  1855. 


§  35.  i>ie  abfichUeaaeode  BekenntniBbüduag, 
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hanptnng^  aas  einer  allerdings  irregeleiteten  ethischen  Reaktion 
gegen  eine  einseitige  Betonung  des  isolierten  religiösen 
Interesses  hervor.  F,  C.  I  „von  der  ErbsUnde*^  leimt  den 
FlacianismuB,  F,  C,  II  „vom  freien  Willen^  den  Synergismns  ab. 

Der  Osiandri9ch0  Streit  g»l>  den  Anlagg  zn  F,  C  III 
„Yon  der  Gereehtigkett  de»  Glaubeng  yor  Oott^  Die  von  der 
J^.  C.  R.  583  dahin  formulierte  Behauptung  Oslanders ,  „dass 
Ofaristns  allein  nach  der  Gottheit  unsere  Gerechtigkeit  sei, 
wenn  er  durch  den  Glauben  in  uns  wohnet",  verfolgte  das 
Intcrt  sse,  eine  lebendig-ere  und  innisrero  Bf/iehung  des  er- 
höhten Christus  zum  Gläubigen  herzustellen,  als  sie  bei  der 
blossen  Anrechnung  seines  in  der  Geschichte  erworbenen  Ver* 
dienstes  eneiehbar  sehten,  nnd  damit  zugleich  eine  kräftige 
Quelle  neuen  sittlichen  Lebens  zu  ersehUessen^*),  —  Die  Ab- 
lehnung der  Osiaadrisehen  Beehtfertignngslehre  in  der  F.  C. 
geht  demgegentlber  ans  dem  bmchtigten  Streben  nach  6e* 
wissheit  der  Söndenvergcbung  hervor,  ohne  jedoch  dem  in 
allerdings  verfehlte  Form  gekleideten  Triebe  des  Gegners 
irgend  gerecht  zu  werden,  welcher  der  iiliuseitigkeit  lutherischer 
Art  entfliehen  wollte  ^*). 


13)  Em  gut  Unterricht  1524:  „Also  mxm  Christiii  anaeiB  Gerechtig- 

koit  >*eh) .  nh-hf  fla8i*  er  im  Himmel  zu  der  Kochten  des  Vaters  gerecht 
«ei,  und  liemicdeB  in  allen  Sünden  und  Triflat  wollten  leben,  und 
dann  pprechen:  Christus  wäre  unsere  Gereiliiigkcit,  Er  mus8  in  uns  und 
wir  in  ihm  sein."  -  Disputation  1550:  „Es  rechtfertifrt  uns  nichts,  dass 
ims  sieht  auch  lebendig  mache,  und  wiederum  macht  nun  nichts  lebendig, 
daaa  uns  nieht  cogkidi  mdi  nchtfertige."  „Es  lehren  auch  diejenigen 
kilter  Ding,  denn  Bie,  welche  da  lehrm»  daaa  wir  alleiD  um  der 
Teigebung  der  Sünden  wOIan  für  gerecht  geachtet  weiden  und  nicht  anch 
von  wegen  der  Gevedbt^tßMit  Ghrieti,  die  durdi  den  Glauben  in  ona 
wohne/'  —  In  der  seit  1660  dem  entgegentretenden  Behauptung  des 
Stancarus,  daaa  Christus  unsere  Gerechtigkeit  allein  nach  der  mensch- 
lichen Natur  nci ,  ht  ausser  dem  Bedürfnia  des  Gqpenaatww  ein  ventfind- 
liches  Motiv  kaum  zu  erkennen. 

14)  Ohariiktenstisch  verschieden  ist  die  Jfehandlung  Ofianders  durch 
die  F.  C,  welche  sich  auf  gar  nichts  einläset,  von  derjenigen  durch  Calvin, 
inst.  III,  ll,*£f.  Bei  entschiedener  Verwerfung  des  muuötrum  cädentialis 

K.  M«ll«r,  SynboUk.  lg 
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§  35.   Die  abechlieseende  BckcDniuisbiiduug. 


Noch  deutlicher  bewegt  sich  auf  dem  vom  lutherischeo 
Geiste  nicht  hinlänglich  geklärten  Gebiete  des  sittlichen  Lebens 
der  Major  i  st  i  sch  e  Streif.  Der  Philippigt  Georg  Major 
hatte  8eit  15Ö1  die  Kcde  eingeführt,  „dass  gute  Werke  zur  Selig- 
keit nötig  sind''.  In  dem  Sinne:  ^IHe  guten  Werke  Bind  nicht 
um  die  Seligkeit  zu  erlangen ,  sondern  nm  Bie  zn  behalten 
nnd  nicht  wiedenim  zn  yerlieren^  so  hoch  Ton  Noten**  Bei 
Lntber's  getreuem  Schiller  Ntk,  Amedorf  steigerte  sieh  die 
Empfindlichkeit  ttber  diese  onlntherieche  Redeweise  zn  dem 
nnverstiCndigen  Extrem  des  Titels  einer  Schrift  von  1559: 
,.Daf;s  diese  Propo>itio:  gute  Werke  h^iud  zur  Seligkeit  !^ehüd- 
lich.  eine  rechte,  wahre,  christliche  Proposition  sei,  durch  die 
II  ilige  Panlnm  und  Luthenim  gelehrt  und  gepredigt.^  F.  C. 
iV  „Ton  guten  Werken'^  liefert  eine  Entscheidnng,  wie  ne 
ein  gesunder  christlicher  Takt  nicht  anders  eingehen  konnte: 
die  Schuldigkeit  zu  guten  Werken  wird  anerkannt ,  aber  die 
lutherische  einseitige  Vorsicht,  auf  diesem  Punkte  ja  nicht  zu 
viel  zu  tliun,  lässt  eine  hingebende  WlIrdiguTi^j-  und  weitere 
Verwertung  der  starken  philippistischen  Wahrheitbrnomente 
gänzlich  vermisBcn 

jnstitiae  wird  die  nclo^bare  VorhinduDg  von  imtificatio  und  regeneiatio 
energisch  behauptet  „Verum  si  solis  claritas  non  potcst  a  calore  flqMuaii: 
an  ideo  diccmns  Incc  calrficri  terram,  cnlnro  vom  illuf<tmri?" 

15)  Ahrlich  registrierte  Melanchthon  unter  verschiedenen  nccessitntos 
bononiiii  <  nmi  eine  necessitaa  retinendae  fidei  IvrRjor's  Verteidiger 
J«6iw*  i/^'7U  M.v  Hprach  lieber  von  „nova  obedientia*'  jiIb  wm  guten  Werken. 
Er  vertiefte  dadurch  das  Problem.  Hatte  man  diese  verümerlichende 
WendoDg  beaeer  beaehtet,  bo  Uttle  i^.  C,  B,  691  nickt  den  Site  wlbmmm 
können,  ndaBS  niemand  jemala  ohne  gnte  Weik  bA  selig  woiden**.  Hier 
Uingt  die  «itlidi^neGbanieche  Additum  von  Glaube  als  leligiOaem  Akt 
und  späteren  eittlidien  Leistungen  an»  wie  sie  JEsmAw,  Wutflüdf  Ilaeim9 
und  der  Eisenacher  Konvent  1666  vollzogen  {Frank  U,  168  ff.). 

16)  Der  R.  591,  n.  699,4  an  zweiter  Stelle  notierte  Wortetreit 
über  necessitas  und  libortns  wurde  zwischen  Melanchthon  und  Amsdorf 
geführt,  dessen  Eifer  Daiürlich  die  letztere  verfocht.  Der  darauf  be- 
schriebene volle  Libei  Liiii.HUiuts  war  durch  Jäckel  und  I^aopcorgtus 
vertreten,  cf.  Md.  opp.  VIII,  411.  Die  Erwähmmg  des  Gesetzes  E.591,* 
deutet  zug^ch  auf  AgriccHa. 


§  35.  Die  abechlieHseode  JückanntniBbüdung» 
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Sehr  nahe  «rreuzt  sachlich  der  anfinoif iistische  Streit  an. 
Agricola  hatte  bich  bereits  In!?"  daran  gestossen,  dass  Melanch- 
tbon  in  den  Visitationeartikeln  die  Notwendigkeit  der  Bqsb- 
predigt  nach  dem  Dekalog  einschärfte.  Im  Jahre  1540  gab 
er  dem  wider  die  AntiDomer  auftreteDden  Lather  naeh,  trat 
Aber  Bpllter  wieder  mit  seiner  Heiniuig  berror'^).  In  seiner 
sonächst  anf  die  Bnsspredigt  geriebteten  nnd  doeb  nmfaseenden 
Ablehnung  des  Gesetzes  liegt  auch  die  von  Ämtdorf,  Andn 
Pouch  und  Ant.  Otto  vertretene  Behauptung  bereits  verborgen, 
das8  das  (»e.setz  auch  nicht  als  Norm  des  m  neu  Lebens  für 
die  Gerecliti'ertigten  zu  predigen  sei'^).  Die  Konkordienlbrmel 
wahrte  beiden  Kichtungen  gegenüber  die  Geltung  des  GeBetze& 
Art  Y:  „vom  Gesetz  nnd  Evangelio.'^  Art.  Yl:  ^Tom  dritten 
Branob  des  Gesetzes.*' 

b«  Weisen  alle  diese  Streitigkeiten  anf  eine  nnllberwnndene 
Unklarheit  in  der  Yerbfiltnissetzung  zwiseben  dem  Reebt* 
fertignngBglanben  nnd  dem  nenen  Leben,  so  ftlbrt  nns  die 
Verhandlung  über  Abendmahl  und  i'biquitüi  zu  dem  Punkte 
der  hitherisehen  Lehre,  in  welchem  ein  unevangelischer  Kest 
sich  geltend  macht,  Art.  VII  „vom  heiligen  Abendmahl  Christi*^ 
nnd  Art.  VIII  „von  der  Person  Christi"  merken  als  Wider- 
sacber  in  diesen  Stttoken  zwar  die  Zwinglianer  nnd  Calvinisten 
an,  welche  «»anob  etlicbe  andere  Theologen  irre  gemacbt'', 
zielen  aber  banptsXeblieb  anf  die  starke  pbilippistisobe  Be- 
wegung, welche  grade  bier  eine  gesunde  Reaktion  gegen  die 
besehriinkte  Fortpflanzung  der  persönlichen  Meinung  Luthor's 
zur  Geltung  und  fast  zur  HerrschatV  hruchte.  EHe  „aller- 
öchädiichsten  Sakramcntirer,  die  zum  Teil  mit  unseren  Worten 
ganz  scheinbar  reden"  (K.  598,4),  werden  entschieden  abge- 


17)  Disputation  1537:  „Die  Busse  aoU  gelehrt  werden  nicht  aus  den 
zehn  Geboten  oder  einigem  Ge>?etz  Mosis,  ßondem  aus  dem  Leiden  und 
Sterben  (h^  SohnpH  (rottet«  durch  da»  Evangelium."   nD^alogUB  gefa6lt 

auf  da^  lv:ith;ni-.  nicht  auf  (^f^n  Prrdigt^tulil." 

IS)  (ntn:  ,,Kein  Mcni^ii  kaua  nelig  werden,  weuu  tertius  usus  legis 
wahr  ml  imd  in  Kirchen  sollte  gelehrt  werden." 

18^ 


276  §  abschlieoseiuie  BekeimtoiBbildong. 

wieBen  und  die  geuum  lutlierlöche  Meiauug  io  yoller  Klarheit 
fixiert. 

8.  Der  Charakter  der  Konkordienformel  muss  danach 
als  echt  lutherisch  anerkannt  werden.  Selb8tYerBtändlich  be- 
steht zwischen  der  heroischen  und  genialen  Weise  des  glanbeiUK 
Mflcben  Reformators  und  dem  theologiseh  wohlerwogenen 
Verfahreii  des  absohUessenden  LehrbekemitDlsses  der  Abstand 
der  Epigonen  vom  lebensmfiehtigen  Original.  Dass  aber  das 
Epigonentam  die  Lebendigkeit  des  eyangelischen  Glanbens  in 
eine  sehr  umfasBc.iuU;  Lchnirkimde  umsetzte  und  ohne  säuber- 
liche Entsclieidung  aller  peit  einem  halben  Jahrhundert  venti- 
lierten Lehrfrageu  nicht  auszukommen  meinte,  auch  bei  dem 
ihr  Leben  in  Predigt  und  Lehre  nahezu  erschöpfenden  Charakter 
der  nngenttgend  organisierten  dentseben  Kirchen  und  der  da- 
mit znaammenhüngenden  bartnltekigen  8treitsnebt  der  simiae 
Lathen  tbatsitoblieb  niebt  auskommen  konnte,  —  diese  Ent- 
wiokelnng  ist  in  Lntber's  persOnlieber  Einseitigkeit  keimweise 
angelegt,  welche  neben  der  llberragenden  Glaubenskraft  die 
sittlich- soziale  Seite  des  Chriötentums  nicht  hinlänglichen  Üaum 
finden  lici^s.  Damit  erheben  wir  weniger  einen  Vorwurf  gegen 
Luther^  welcher  das  Los  der  Einseitigkeit  eben  mit  allen 
ttbergrossen  Männern  teilt  und  darin  grade  die  Kraft  sein^ 
dnfebseblagenden  Wirkung  beeass,  als  yielmebr  gegen  seine 
knrzsichtigen  Anbeter,  welehe  niebt  verstanden,  dass  Melanch«* 
tbon  znr  notwendigen  Ergänzung  neben  Lnther  gestellt  war. 
Der  isolierte  Geist  Lntber's  mnsste  in  der  Zeit  nnansbleiblieben 
Ka(  hlass(  ns  der  8chüj)feri8chen  Kraft,  zum  Geist  der  Kon- 
kordieulormel  werden^"}.  Thatsächlich  weicht  die  formulierte 

19)  Die  TOD      Eitauhl  (Zeltschrift  für  Kiicheiigwchichte  I,  61  ff. 

n,  366  ff.  Vgl.  K,  Müller  a.  a.  O.  p.  126)  ausgegangene  Geschichte- 
konstruktion,  nach  welcher  dir  Fmsr>t2iiiig  des  Evangeliums  in  eine  Lehre, 
der  Kirche  in  eine  Schule,  MclaiichÜion  mr  Last  fiele,  po  dass  derfielbe 
echliessHch  dtirch  die  von  iluu  verflchuklctc  Entwickelung  zur  Konkoniien- 
formel  sich  selbst  verdrangt  hätte ,  ist  sehr  unglücklich  und  erklärt  sich 
nur  aua  einer  idealisierenden  Überschätzung  Luther'»,  in  welcher  Eitschl's 
Luthertum  kund  wird.   Zunäch^L  ist  die  geflissentliche  Sdieidung  von 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


§  96.  Die  Bechtfeitiguiig. 


277 


Lehre  dieses  BekenDtnisses  schwerlich  in  einem  erheblichen 
Tunkte  von  den  Lehrtiberzeugungeu  Luther's  während  der 
letzten  zehn  Jahre  seines  Lebens  ab.  Insofern  ist  die  Kon- 
kordienfornel  wirklich  das,  wofttr  Bie  sich  ^bt :  eine  konekte 
Intefpretutioii  der  Ang^stana  Ton  1530^)^  wobei  nur  nioht 
TergeBsen  werden  darf,  daee  damals  manches  noeh  meh  im 
Flnsse  befand  nnd  Helanohthon's  Art.  20  aneh  einer  anderen 
Entwickelung  föhig  gewesen  wäre.  Den  Standpunkt  des  genuinen 
LuthcrtTims  vorausgesetzt,  erscheint  das  Bekenntnis  als  eine 
sehr  uinsiclitiiTO.  jErloichnrSssig  erwofreno  und  gemii^si^te  Arbeit, 
welche  mit  teilweise  bewunderungswürdigem  Takte  die  Linie 
korrekter  Entscheidungen  innehält. 

Indem  die  Konkordienformel  Lnther  kanonisiert,  schneidet 
Bie  anf  Jahrhunderte  die  Hoffnung  einheitlicher  Entwickelung 
des  Protestantismus  ab  und  separiert  das  Luthertum,  welches 
bis  dahin  noch  immer  als  eine  blosse  theologische  Biehtung 
gelten  *  konnte ,  als  besondere  Kirche  Yon  dem  allgemeinen 
eyangelisch-reformierten  Christentum. 

Zweites  Stüok:  der  Lehrkreis  der  ReehtferUgung^). 

§  36.  Die  Rechtfertisuna'). 

1.  Der  Grnndzng  des  eyangellsekeii  Reebtfertignngs- 

glanbens  lässt  sich  aus  Auy.  IV.  H.  10  erkennen:  „Item  docent^ 

Glanbc  urnl  L<  lirp,  welche  der  Konstniktiun  zu  Gruude  Iieg;t,  nndeutlich 
und  keincstaiis  im  Siime  Luther's.  Wäre  eie  aber  deutlich,  ao  würde 
Lnther  schon  wegen  seines  Vexhaltens  im  Sakramentsstreit  eher  auf  die 
gelte  des  Lehrgesotscs  Ät  stehen  kommeii,  als  der  tolenuite  Hdancfathoii. 
Avsserdem  hat  gnde  der  gerOhmte  „idealistiscbe"  XSichenbegriff  Lnther^i 
es  Yenchiddet,  daas  seine  Ssdie  lieh  nur  auf  einer  straff-ehihdtliehen 
Lehre  konsdidieren  konnte,  um  überhaupt  der  Auflö^iung  zu  entgehen. 

20)  R.  ""^n :  der  Conf.  „eigentlicher  Ventand  und  Memang*  sdU  ans 
Luther'e  Schriften  entnommen  werden. 

1)  Da  die  Symbolik  einen  vollgtandigen  Entwurf  der  Doginattk  dt^r 
Kirchen  ebenf»owenig  erstrebt,  wie  eine  vollständige  Darstellung  des  Kult 
der  Verfaseung  u.  s.  w.,  eo  gruppieren  wir  die  Darstellung  des  Luthertums  um 
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qnod  homines  non  poRsit  justificari  coram  Deo  propriis 
yiribus,  meritis  aut  operibufi,  öcd  gratis  jastificentur  propter 


die  beiden  §  33,t  hemusL'rholM  rirn  Zn  trpn.  Auf  (lie!<e  Weir^e  vnrd  am 
ehesten  ein  Eindrnck  vom  wirklichen  L(  I  k  n  des  lutheri^heo  Protestantis- 
muä  erzielt.  Allerdlugs  fallen  dabei  luäbcäoudere  die  Bog.  ol^ektiven 
Dogmen  (Gott,  Triuität,  Meoadiwerdiing  u.  s.  w.)  wm  der  DanteUnng 
liernui.  Obgkicli  rieh  Aber  diese  ans  den  Schrillen  der  Belbniuiioveii, 
auB  Symbolen  und  orthodoxer  DogmatOc  eine  Beihe  tob  Bertimmnngep 
beibriiigui  lieeee,  tiftgt  es  Tielmehr  rar  CShanücteristik  des  Luthertums 
bei,  sich  klar  machen,  dass  diese  Dogmen  nie  in  die  Bewegung  ge- 
zogen sind.  Die  Frage  nach  der  personlichen  Heilflaneigiiuiig  beherrachte 
in  der  ersten  Periode  in  dem  Grade  das  Iut^»resse,  da.««  Melonchthon 
1521  (loci  ed.  Kolde  p.  61)  nach  AnfT-ählinif  drr  einzelnen  theologiBchen 
loci  schreiben  konnte:  ,,In  hi«  nt  juidam  [irimtüt  etc.]  prorms  incom- 
preJu  nhtbiks  sunt,  ita  rurr^us  eiint  quidam  [die  HeilslehrenJ,  quos  uinverso 
vulgo  Chriatiaiiorunj  coiupertis^imos  eme  Christus  voluit.  Mysteria  divini- 
tatts  leetios  adoraverimu«,  quam  vestigaverimus.  Imo  sine  magno  periculo 
tentari  noii  pomaiV*  Diese  Btfleke  üess  also  eine  heilige  ScfaiAi  iinbe- 
iflhrt  licigeiL  Bald  stellte  sich  das  Bedflrfnis  henras»  sich  gegen  Eetaereiea 
m  der  Gotteslehre  au  verwahren.  Äug,  L  HI.  R  9  f .  stellt  sich  auf  die 
alten  Konsilien :  „Ecclesiae  mi^o  consensn  apud  uos  dooent,  decretum 
Nicaenae  eynodi  de  unitate  essentiac  divinae  et  de  tribun  |x^rsoni^  venun 
et  sine  ulla  dubitatione  credendum  esse."  In  Christo  sind  „duae 
naturae,  divina  et  hiimana,  in  \iiiitate  pcrssonac  inseparabilitor  cnninnctae". 
Art.  Smalc.  I.  K.  303.  Melonchthon' s  loci  nahmen  Heil  1535  die  ausge- 
schlossenen Lehrstücke  auf,  ohne  i^ic  innerlich  vom  Zentral fninkto  aus 
durchzuarbeiten.  Die  Orthodoxie  füllte  die  Lücke  mit  Schola.-^uk  aus>. 
Die  Folge  dieser  Nichtbcarbeituug  der  okjektiven  Dogmen  in  der 
schdpferisdMii  Periode  ist  das  Sdiwanken  des  Luthertoma  cwiachmi  den 
Extremeo  einer  geeetalidi-orthodoxen,  im  pendnUchen  Glanben  nicht 
hegrfindeten  OChulienmg  der  Hysterien  und  einer  litiaBachtimg  derselben, 
welche  sich  mit  der  subjektiyeD  GUlubi|^eit  genügen  lässt  (Ritsehl).  Der 
reformierte  Protestantismus,  in  dessen  schöpferischer  Periode  CSalvin  daa 
leiste,  was  Mdanchthon  unterliess,  kennt  beide  jBxtreme  nicht 

2)  Domer,  Geschichte  der  protest  Theolcgie.  2.  Aua  1867.  p.  5771 

—  Ritsehl,  Rechtfertigtmg  nnd  Verhöhnung.  3.  Aufl.  laSO.  I,  141  ff.  — 
Böhl,  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  1890.  p.  10  ff.  —  Köstlin, 
Liitherp  Theologie.  '2.  Ausg.  1883.  —  Th.  Harnack,  Luthers  Theologie. 
18Ü2.  1886.  —  licrrlinger,  Theolc^'e  Melanchthoos.  1879.  —  A,  Hamaek, 
Dogmengeechichte.  1890.  lU,  700  iL 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


$  36.  Dir  BechtfertiguDg. 


279 


CÜuriBtam  per  fidem,  com  erednni  ee  in  gratiam  reeipi  et 
peocata  remitti  propter  CShristiuni;  qui  Bua  morte  pro  nostris 
peccatis  satisfeelt.  Hane  fidem  impntat  Dens  pro  jnstitia 

coram  ipso.'  Alles  ist  :n\(  die  unmittelbare  Beziehung  zu 
Gott  {<nfrelej2-t.  auf  den  (jüwiuii  persöulicher  GottesgemeiiiM'haft. 
Uic  bUudc  kommt  in  erster  Linie  nicht  in  ihrer  bittiichen 
Uässlichkeit  in  Betracht,  sondern  unter  dem  religiösen  Gesichts- 
punkt, dass  sie  Ton  Gott  soheidet.  Das  Hauptanliegen  des 
geftngsteten  Gewissens  iatVergebnng  der  Sttnden,  welehe  den 
zerrissenen,  allein  beiriedigeoden  Umgang  mit  Gott  eri^finet. 
Was  die  eigne  Leistung  nnd  das  Bemühen  peinlieher  Gesetzes- 
erftlHung  nie  erreicht,  schaflft  der  Glaube,  welcher  die  im 
Kvuiigelium  um  Chribti  willen  ana;ebotene  süudenvergebendc 
Gnade  (lottcs  vertrauensvoll  ergreift.  Das  alles  begreift  sich 
als  einfache  und  lebenswahre  Beschreibung  der  evangelischen 
Gninderfahrang,  welche  Luther  zuerst  erfasste  und  in  welcher 
die  innere  nnd  ftnssere  Kraft  der  gesamten  Reformation  be- 
ruht Freiheit  Ckr,  9;  „Wenn  nun  der  Mensch  ans  den 
Geboten  sein  Unyennögen  gelemet  nnd  empfunden  hat,  dass 
ihm  nun  angst  wird,  wie  er  dem  Gebot  Gentige  thuc,  sintemal 
das  Gebot  muss  erfWUt  sein  oder  er  muss  verdammt  sein:  so 
ist  er  recht  gedemUtigt  und  zunichte  geworden  in  seinen 
Augen,  findet  nichts  in  sicii,  womit  er  könnte  fromm  werden. 
Dann  kommt  das  andere  Wort;  die  göttliche  Verheissnng  nnd 
Znsagung,  nnd  spricht:  willst  dn  alle  Gebote  erftkllen,  deiner 
bitoen  Begierde  nnd  Sttnde  loswerden,  wie  die  Gebote  zwingen 
nnd  fordern,  siehe  da,  glavbe  an  Christum,  in  welchem  ich 
dir  zusage  alle  Gnade,  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freiheit; 
glaubst  du,  t-o  li;i-t  du,  glaubst  du  nicht,  so  hast  du  nicht. 
Denn  was  dir  unmöglich  ist  mit  allen  Werken  der  Gebote, 
deren  viele  sind  und  doch  keins  nütze,  das  wird  dir  leicht 
und  kurz  durch  den  Glauben.  Denn  ich  habe  kurz  in  den 
Glauben  gestellet  alle  Dinge,  dass,  wer  ihn  hat,  alle  Dinge 
haben  nnd  selig  sein  soll;  wer  ihn  nicht  hat,  soll  nichts 
haben.**  Das  ist  der  Gmndton^  der  ans  den  ersten  reforma- 
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toriscben  Schriften  mienDltdlleli  eikliiigt  und  ron  Melanehthon 
getreulich  anfgenominai  «nd  weitergegeben  wird'). 

Vm  Gesetz  und  Evangelium ,  göttliebe  Fordernng  und 

VerheiFsung,  bewegt  sich  dan  innere  Leben.  Mel.  loci  p.  146  f.: 
^Duac  in  nnivprsiim  Rcriptnrae  partes  Runt,  lex  et  evanfirelium. 
Lex  peccatum  OHteudit,  eTangeliuni  gratiam.  Lex  morbum 
indieat,  cvangeliiun  remedinm.  Lex  mortis  miDistra  est,  nt 
Fauli  rerbis  ntamnr,  erangeliaiii  vitae  ae  pads.  Lex  Tirtne 

peocati  est,  evangelinm  virtoB  salntis  omni  eredenti  

Siont  lex  est,  qua  recta  mandantur,  qua  peccatam  osfenditor, 
ita  eyangeliam  est  promissio  gratiae  seit  miserieordiae  Dei 
adeoque  condonatio  peccati  et  testimonium  bcucvolcntiae  Dei 
ergu  nos,  qno  testimonio  eerti  animi  nostri  de  benevolentia 
I)oi  credant  sibi  eondonatam  omnem  culpam  et  erecti  ament, 
landent  l>enm;  exbilarentur  et  exsoltent  in  Dto"^  etc.*).  Das 

3)  Vgl.  auch  §  8,1.  —  MeL  loc  1621  ed.  Kolde  p.  164:  „Qooe  ad 
enm  modnm  t^niit  ooneaentia,  ü  luuid  dnble  ad  deeperationem  adigeramtorr 
id  quod  m  damnatie  ora  yenlt,  niai  promuflkme  gratiae  ac  miaericoidiae 
Dei,  quam  evaogelium  did  conatat^  eoblevarcntur  et  crigorentur.  Hic  si 
credat  afflicta  conaicientia  promissinni  gratiae  in  Christo ,  fide  resuscitatur 
et  vivificatur"  etc.  —  ^^9-  XII.  R.  12:  fidrs  ,.consolatur  con.«c5cntiam 
et  ex  terroribim  liborat."  XX.  R.  17:  ,  Qnnnqiiain  autoni  haoc  doctriDa 
cont^mnitnr  ab  irajx-ritis  (,,bci  iinvcr>uchtoii  Leuten"),  tanifn  oxjx^riiintur 
pioe  ac  pavidae  cout^oieutiae  pluhiuum  eam  consolatiouiä  afferre,  quia  con- 
edeBtiae  non  poeeunt  reddi  tnaquillae  per  ulla  opera,  sed  tantum  fide^ 
com  eerto  statuimt,  quod  proptnr  CShiistum  Iiabeiuit  placatnm  Deom .  .  . 
Tota  haec  doctrina  ad  illud  eertamen  perterrefactae  conaeientiae 
lefenfiDda  ert»  nee  mm  iUo  oertantine  intelligi  potoet** 

4)  Apol.  IV  (II)  R  60,  t:  „Universa  scriptiira  in  hoe  dum  locos 
praecipuoB  distribui  debet:  in  legem  et  proroissiones/'  c-f.  70,  loi.  Doch 
deckt  sich  die  Teilung  nicht  unbedingt  mit  dem  üntorsohio<l  des  alt<^n 
und  neuen  Testanient.si.  Viehiiehr  F.  C.  VI.  R.  715:  „Diese  zi'.  n  PrMicrtf^Q 
eeind  von  Anfang  der  Weit  her  in  der  Kirchen  Gottes  im  Ihm  ein- 
ander je  und  allewege  mit  gebührendem  Unterschied  getrieben  worden" 
und  aollen  auch  ^R.  710)  in  Zukunft  so  getrieben  werden,  zum  deullicheu 
Zeichen,  daae  diese  beiden  Stücke  die  bleibenden  Pole  dee  imiKen  LBbena 
bilden.  Äpal,  B.  165, w:  Jmkbc  est  enmma  praedicationia  evangelii, 
aigneie  peocata  et  ofifone  remieeionem  peocatonun."  Gott  ta«ibt  (R.  712> 
nadi  LnHher)  gleicherweiae  daa  opoa  aUenom  der  Qeeeteeepradigt  wie 
das  opus  proprinm  der  Erangdinmspzedigt.    F.  C.  B.  582:  Alles, 


§  36.  Die  B«ditCBrtigung. 


281 


Gesets  mit  Beinen  iinbedinf(teo  Forderungen  riobtet  Schrecken 
an.  Art*  Sm,  III,  3.  R.  SSO:  das  Gesete  dee  alten  und  nenen 

Testaments  ist  „die  Donneraxt  Gottes,  damit  er  beide,  die 
offenbarliche  Sünder  und  l'al^^che  Heiligen,  in  einen  Haufen 
sehiagt  und  lässt  keinen  Recht  haben,  treibt  sie  allesamt  in 
das  Schrecken  und  Verzagen".  III,  2:  »Das  fUmehmste  Amt^) 
oder  Kraft  des  Gesetzes  ist,  dass  es  die  ErbsOnde  mit  den 
Frttohten  nnd  allem  offenbare  nnd  dem  Menschen  seige»  wie 
gar  tief  seine  Nator  gefallen  nnd  grandios  yerderbet  ist,  als 
dem  das  Gesetz  sagen  mnss,  dass  er  keinen  Gott  habe  noch 
achte,  und  bete  fremde  Gülter  an,  welches  er  zuvor  und  ohn 
das  Gesetz  nicht  gegh'lnbt  hlitte"*».  —  ^Wo  aber  das  Gesetz 
solch  sein  Amt  allein  treibet  ohn  Zuthuii  den  Evangelii,  da 
ist  der  Tod  und  die  Hülle  und  muBS  der  Mensch  verzweifelOi 
wie  Saal  und  Judas.''  Also  „thnt  das  neue  Testament  flngs 
die  trOstliehe  Verheissang  der  Gnaden  dnrcbs  Erangelinm 
hinsn.^  Art,  8m.  K  320. 

Der  objektiven  Darbietung  von  Gesetz  nnd  Evangelinm 

was  Sfinde  Sttafct»  ist  und  gehöret  zur  Predigt  de«  GesetBeB.  Das  Evan- 
gelium aber  sei  dgentlich  eine  solche  Lehre,  die  da  lehret,  was  der  Mensch 
glaiibon  soll"  n.  p,  w.  R.  594 :  „Doch  8o  lango  diosos  alles  (nämlich 
Christi  Ix-idon  und  Sterben)  (lottes  Zorn  prcdipet  und  den  MoTi-i  hpn 
schrecket,  so  ist  es  noch  nieiit  des  Evangelü  eigentliche  Predigt ,  sondern 
Moses  und  des  Gesetzes  Predigt,  uiid  demnnch  ein  fremdes  Werk  Christi, 
dadurch  er  könmit  zu  seinem  eignen  Auit,  das  ist  Gnade  predigen,  trösten 
und  kbendig  madien,  welches  eigeotlich  die  Predigt  dee  Evangelii  kt'* 

6)  Dieeee  naoh  MOm,  4,i6.  5,m  beeduidwiie  Gewtniuit  kam  imBe- 
gfame  der  Beifonnaftion  so  aiiwrhH<!iwHch  in  Betracht,  deee  nur  swiachen 
fliiieiii  iieoi  legia  poUtieoft  eive  dvilie  und  tliedloglens  aiTe  apiritnalia  nnter- 
edueden  wurde  (Luther  noch  1535  im  OoDmi.  ia  GaL  II,  60  ff.),  welcher 
letztere  sich  mit  dem  ap&ler  aogi  (aecmidaa)  utna  paodagpgicna  deckte. 
Vgl.  §  39,«. 

0)  Gleiche  Ati^sapen  nnrh  ApnJ.  R.  83  f.,  170  f.  74,7»:  „pcccatum 
perterrcfacit  cou«  i< ntias ;  id  tit  per  legem,  quac  ostendit  iram  Dci  adversus 
pecciiLum,  8«l  viuciuius  per  ChriBtum.  Quomodo?  Fidc,  cum  erigimus 
DOS  fiduda  proiuisäae  misericordiae  propter  Christum."  JLuÜier,  Sermon 
von  dem  Untenwhied  swiachen  Geaets  mid  Eraogelio.  1532.  IH.  Amt' 
ftibe  19,tt«  iL 
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entspricht  die  menschliche  Lebensbewegung  der  Busse  und 

des  Glaubens,  und  zwar  stetg  in  dieser  Ordnung,  nie  um- 
gekehrt. Die  Meinung  ist  dabei  nicht,  dass  diese  beiden  Stücke 
sachlich  oder  zoitlich  eich  trennen  Hessen,  so  dass  der  Glaube 
die  Periode  der  Busse  abiötite:  viclmelir  kreist  das  Leben  der 
eyftngelUchen  Frömmigkeit  fortgehend  durch  diese  beiden 
Punkte,  welche  im  tiefsten  Gmnde  nnr  zwei  Seiten  der  einen, 
gleichen  nnd  ungeteilten  Erfahrung  darstellen.  Busse  ohne 
Olaube  ftthrt  nicht  zum  rechten  erangelisohen  Ziel:  denn  es 
gilt,  nicht  bloss  dem  Gesetze  zu  glauben,  sondern  auch  dem 
evangelischen  Gnadeuaiigebot ,  in  welchein  das  Gewissen 
Frieden  und  Gewis!*heit  des  Heils  findet").  Andt-rerj-eits 
iii^t  Glaube  ohne  Busse  nicht  zu  denken.  Danach  lüsst  sich 
mit  gleichem  Rechte  sagen,  dass  der  Glaube  ein  Teil  der 
Busse,  wie  dass  die  Busse  ein  Teil  des  Glaubens  sei.  Aug.  XII. 
B.  12:  „Oonstat  autem  poenitentia  proprie  his  duabus  partibns. 
Altera  est  eontritio  seu  terrores  incussi  oonscientiae*)  agnito 
peecato;  altera  est  fides,  qnae  coneipitnr  ex  evangelio  seu 
absolutioue,  et  credit  propter  CliriNtum  rcmitti  peccata,  et 
consolatur  couöcientiam  et  ex  terroribus  lil)(  i  ,it  "  Aj^ol.  Ii.  17U,52 
(vgl.  lül.  166.35.45):  „Solet  pcri]>tiira  huec  diu»  conjungere, 
terrores  et  consolationem ,  ut  doceat  haec  praecipua  membra 
esse  in  poenitentia,  contritionem  et  üdem  consolantem  et 
iustificantem"      Busse  und  Glaube  entsprechen  der  morti- 

7)  Der  Unterschied  der  gesetzlichen  und  evangelischen  Busse  steht 
daxin,  ob  die  oontiitio  mit  Glauben  verbmideD  ist  oder  nicht  Beisfiiel 
der  enteren  ist  Judas,  der  letsteren  Petrus,  ^l"*'*  B.  162,«.  172,  m. 

8)  Lnfher  Bpngit  im  Gegensate  m  der  nnwähien  und  auagepvesstea 
activa  eontritio  der  Schoiastikeff  von  „passivB  eontritio,  das  redite  Hene> 
leid,  Leiden  und  Fühlen  des  Tode«'*.    Art,  Sm.  R  320. 

9)  Für  die  sachlich  ohne  Zweifel  zutreffende  Uinkehrung,  dass  ebenso 
aueh  die  Buspe  ein  Teil  des  CHaul^s  sei ,  ist  eine  einfache  Fomicl  nicht 
beizubrin{2-eu.  Vgl.  etwa  Mel.  loci  1521  p.  174  f.:  „Quid  igitur  fides? 
constanter  at^ientiri  omni  verlx)  Dei  .  .  .  Porro  verbum  Dei  cuiu  lex 
tum  evang«li«m.  Legi  minae  suul  adjectae.  Timorem  scriptum  vocat, 
quo  minie«  illiä  creditur,  fidem,  qua  evangelio  seu  promissionibns 
diwiis  fiditor.**  42'^  B.  68,  m:  fides  „in  poenitentia,  hoc  est  in  temwi' 
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ficatio  und  vivificatio,  vod  welcher  die  Schrift  redet.  Apol. 
K,  168,46:  „Paulus  fereubique,  cum  deschbitconversionemseu  reno- 
TEtionem,  facit  has  duas  partes»  mortifioationeiii  et  vivificatio- 
oem ....  Mortificatio  sigoifieat  Teros  tenores»  qnales  BiiDt  morioD- 
üiuii,  qiios  sustinere  nainra  non  poisset,  nisi  erigeretiir  fide .  • . 
£t  Tivificatio  intelligi  debet  •  .  oonBolatio,  qnae  rere  sustentat 
ftigientem  vitam  in  eontriüone.  Simt  ergo  Itie  dnae  partes, 
contritio  et  fides." 

2.  Aus  alledem  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Bedentnng 
des  Glaubens  fßr  die  Rechtfertigung.  Per  fidem  geschieht 
die  Kechtfertigaug,  weil  nur  der  Glaube  im  stände  ist,  die 
Yerbeissung  zu  ergreifen.  Selbstverständlich  schwebt  dabei 
nicht  der  scholastiBche  Glanbensbegriff  Tor,  welcher  sich  im 
Fttrwabrhalten  der  bihlischen  Geschichte  oder  der  kirchlichen 
Lehre  erschöpft  sondern  das  persönliche  Vertranen  anf  den 
Oott  des  Heils  und  sein  Gnadenangebot.  Apol.  R.  68,  «ff.: 
„ilhi  fides,  quae  juRtificat,  non  est  tantum  uotitia  historiae, 
sed  est  at^sentiri  prouiissioni  Dei,  in  qua  gratis  jjropter 
Christum  oftertur  remissio  peccatornm  et  justificatio.  Et  ne 
quis  suspieetur  tantum  notitiam  esse,  addemns  amplius:  est 
yelle  et  accipere  oblatam  promissionem  remissionis 

bog,  cODSolatur  et  erigit  corda."  Luth,  1527  cpp.  lat.  ,,Yeritati 
Dei  et  fidf>i,  qua  minis  rt  promissis  ejos  crodidiati,  debetur, 
quidquid  boiii  in  poenitentia  fucrit." 

10)  Äug. XX.  R.  18,23:  der  Glaube  „credit  non  tantum  historiain, 
sed  etiam  effectum  historiae,  videlicet  hunc  articulum,  rcmi»««*iüüem 
peccatorum."  Äpol  K.  125, ua:  „fides  est  non  tantum  notitia  in  intel- 
lectu,  sed  etiam  fiduda  in  Tolnntale.«  F,  (7.  B.  S85,«.  Danach  ent> 
•ptkfat  die  sp&tere  FornraUening,  welche  den  Ghuiben  ans  notitia,  aaseDena, 
fidnda  bestehen  liest,  den  Betomtniwen  v^Ülig.  Dae  Mieatiwnn  gpgen 
die  lidee,  qnae  oteditor  ist  modeni-lniheiisch,  dem  GeiaCe  nadi  dem 
Idealismus  Luther's,  welcher  die  Form  zu  unterschätzen  geneigt  war  (§  41), 
allerdings  nicht  völlig  fremd.  Untersuchungen  über  den  uncrlä«;lichen 
Umfang  der  zur  fiducia  gchorigon  notitia  lagen  der  iilt/^rcn  Theologie  «»ehr 
fern.  Man  dachte  einfach  an  den  ßchrif tinhalt  iin  l  die  im  Symbol  auf- 
j^zählten  Thati*achcn.  Mel  opp.  VII,  52:  „Ee  glaubet  dieser  wahrhaftige 
Olaubc  alle  Artikel  des  Glaubens." 
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peeoatoium  et  jnsÜfieatioiiiB.*'  Hier  liei^  der  IfiMelpnnkt  der 
eTaogfeliselieD  Erfahnuig:  im  Glauben  handelt  der  Christ  nicht 
mit  der  Kirche,  eondem  ganz  pereVnlich  mit  Gott.  Aug,  XX. 

K.  18:  „lam  qui  seit  ee  perChrietum  habere  propitium  Patrem, 
ig  vere  novit  Deum,  seit  ee  ei  curae  esse,  invoeat  enm,  dcnique 
noii  est  sine  Den ,  sicut  frentes.  Nam  diaboli  et  iinpii  iion 
possunt  hunc  articalum  credere,  remisBionem  peccatorum.  Ideo 
Deum  ianqnam  hostem  oderont,  dod  invocant  cum,  nihil  boni 
ab  eo  exspectant.  Angofitiniis  etiam  de  fidei  nomine  hoc  modo 
admonet  lectorem,  et  doeet  in  Bcriptnra  nomen  fidei  aceipi 
non  pro  notitia,  qnalis  eet  in  impiis»  sed  pro  fidneia,  qnae 
eonsolatnr  et  erigit  perterrefactas  mentes^").  Damit  rttekt 
der  Glaube  zunjichst  ganz  ans  der  Möglichkeit  heraus,  alg 
Werk,  Verdienst  oder  sittliche  Leistung  gewertet  zu  werden. 
Mag  er  unter  anderem  0(  sicbispunkte  in  dieser  Beziehung 
sein ,  was  er  will  *^),  hier  kommt  dergleichen  durchaus  nicht 
in  Betracht.  Der  Glaube  erwirbt  nicht  die  Gnade  GotteSi 
weil  er  eine  von  Gott  feetgoBtellte  gesetKÜche  Bedingung  hier^ 
für  erfüllt:  er  eröffnet  unmittelbar  den  Verkehr  mit  Gott,  ja 
er  ist  Verkehr  mit  Gott,  ein  Eingehen  anf  die  göttliche  Ver- 
zeihung, welche  sich  im  Evangelium  anbietet.  Dies  Verhftlt- 
nie  kann  gar  nicht  schlicht  genug  gedacht  werden,  nach  der 
Analogie  menschlichen  Verkehrs  von  Person  zu  Person.  Gottes 
Gnade  ist  nicht  eine  iSaclie  oder  Qualität,  sondern  persönliche 
Gesinnung,  die  im  Worte  sich  kundthut,  auf  welchem  nun- 
mehr das  gläubige  Vertrauen  ausruht,  die  Gemeinschaft  Gottes 
und  damit  dieHeilsgewiseheit  geniessend^*).  In  anderer  Weise 

11)  Mel.  loci  1521  p.  175:  ,,K«r  itaqtic  fides  non  aliud  ni«i  fiducia 
misericordiae  dirinae  promißfa  in  (  liii*to/*  T.nther,  Vorrodo  zum  Röincr- 
brief.  Erl.  Ausy.  63,ii8:  „GlaulK'  igt  eine  lobendige,  erwegeue  Zuversicht 
auf  C>ott<>8  Gnade,  so  gemso,  da^Ki  er  tauaeodmal  drüber  stürbe.*' 

12)  Vgl.  §  39, 1  f. 

13)  Mtl.  lod  1621  pw  169:  ;(u^(s  significat  „plaoe  Id  qnod  Latmis 
imt.  Atqne  utinam  verbo  fa-voris  oti  malmaBept  interpretee,  quam  voeap- 
Indo  giatiae.  Befoiaset  enim  hoc  loco  ineptieDdi  oocaaio  wphistis^  Froisde 
aicat  gnuDinatiei  dicmit,  Jidium  favere  Coiioiii,  JuUo 
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läset  sich  überhaupt  niclit  mit  Gott  umgehen:  keine  ErflUlung 
■eines  sachlichen  Gesetzes  erreicht  die  Person  Gottes  selbst. 
Die  Behauptung,  dass  allein  der  Glaube  rechtfertige,  spricht 
also  nicht  die  willkürliche  Bestimmung  eines  Heilsweges  aus, 
4»n  Gott  an  Stelle  des  Gesetzes  als  einen  leiehteren  geordnet 
bfttte,  sondern  enthttUt  die  notwendige  Katar  eines  wahren 
TeligiOsen  Verfattltnisses.  Ap<d,  R.  70,  <o.  72,  m:  die  Gegner 
weisen  die  Christen  an,  „per  opera  et  merita  enm  Deo  agere**. 
„At  cum  Deo  non  potest  agi,  Dens  non  potest  apprehendi  nisi 
])er  verbum.  Tdeo  jimtificatio  fit  per  verbum  ...  Et  vel  hinc 
argumentum  suuii  poteHt,  qnod  fides  justiticet,  quia  si  tantum 
fit  justificatio  per  verbum  et  verbum  tautum  fide  apprehenditur^ 
«equitor^  qnod  fides  justificet" 

Diese  klare  Wertung  des  Heilsglanhens  aueh  gegen  feinere 
Yerdrehnngen  zn  behaupten,  bemttht  sieh  Melanohthon  bereits 
in  der  ApohffU  in  der  erdenkliehsten  Weise.  R.  70,  m.  72,  n: 
yfiäen  non  tdeo  jnstifieat  ant  salrat,  quia  ipsa  sit  opus  per  sese 
dignum,  sed  tautum,  quia  accipitmisericordiam  promissam."  „8ed 
nonnulli  fortassis,  cum  dicitur,  qnod  fides  justificet.  intelligunt 
de  priucipio^^;,  quod  fides  &it  initiom  justificationis  seu  prae- 


«sae  faTorem,  quo  i=it  comploxus  Curiouem:  ita  in  sarris  litten-  triatiM 
favorem  designnt  C8t*jue  gratia  seu  favor  in  Deo,  quo  coinjjlexuö  c»L  .nanctoH. 
Faceböaut  Aristotclica  figmcnta  de  qualitatibus  (vgL  §  17,s),  Non  aliud 
'enim  est  gratia,  si  exactisaiine  describenda  sit,  nisi  Dei  bcnevoleutia 
«iga  Bf»  Ben  Tolunta»  Dd  miflerta  nortri.  Non  fligpilicit  ergo  gratiae 
Tocabalam  qualitatem  «liquam  in  doIhb,  aed  potioB  iptam  Bei  Toliintateni 
«een  benevoleiitiam  Dd  eiiga  noe.**  Nur  so  iat  Oewiaeheit  des  Erbatmeos 
Gottes  möglidi,  weldieB  der  Glaube  ala  ein  TOriiandeiwa  efgreift  ApoL 
JEL  89,«t:  „oertiarimiim  eet  sola  fide  aodpi  vemianonem  peccatorum." 

14)  Die  Orthodoxie  bestimmt  dementsprechend  den  Qlauben  ab 
Äjyovw  Xt}mix6v  justificatioiiis.  Vgl.  F.  C.  R.  584,«:  „das  Mittel  und  das 
Werkzeug,  (Inniit  wir  Christum  und  also  in  Christo  solctie  OoBchtigkeit, 
•die  vor  Gott  gilt,  ergreifen," 

15)  Eine  ähnliche  Theorie  trugen  manche  Pietisten  und  die  neuere 
Vermittelungsthcologie  vor.  Xüzsch,  System  der  christl.  I>ehre.  5.  Aufl. 
1844.  p.  2d8  1   £s  ist  Hitachis  YerdieDSt,  dem  gegenüber  die  genuin- 
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§  30.  Die  Bedittetigung. 


paratio  ad  jwtificationem  ita  nt  oon  sit  ipea  Mes  illad^ 
quo  aeeepti  Barani!  Deo,  «ed  opera,  quae  Mquimtur,  et  sonmiaiifc 

fideni  ideo  vulde  laudari,  quia  sit  principium  ....  Non  sie 
de  fide  scntiendniD,  sed  hoc  defendimup,  quod  proiirir  uc  vere 
ipga  fide  propter  Christum  iu8ti  repatemur,  seu  accepti  Deo 
simnB."  Er  kann  gar  nicht  ander.«  sein:  ist  der  Glanbe  die 
Gemeiasebaft  Gottes,  so  darf  er  nie  ttberboten,  abgeltet  oder 
ergänzt  werden*  Das  ist  der  Sinn  des  im  Lnthertimi  eifei^ 
Bttebtig  gehüteten  «sola  fide**^^. 

Hiermit  haben  wir  das  entseheidende  Charakteristiknm 
lüthorischer  Frömmigkeit  gezeiehnct,  welche  gegenüber  aller 
prietterlich-kircbliehen,  nakranientalon.  oder  gesetzJich-morali- 
pchen,  tinperf«?inliehen  Heilsvermiftelung  die  echt  evangelische 
Position  behauptet.  Als  spezifisch  Intheriscb  wird  sieh  ans 
später dieser  Bechtfertignngsglanbe  insofern  erweisen,  als 
die  Intheriscbe  Fri^mmigkeit  im  Unterschiede  Ton  der  refor- 
mierten Uber  die  reine  Unmittelbarkeit  des  Glanbens  nie  hin- 
auskommt nnd  nicht  blOBS  jede  ttnssere  ErgSnznng,  sonden 
auch  jede  Innere  Befimchtnng  des  Glaubens  doreh  das  nene 
Leben  einseitig  abweist. 

3.  Der  beschriebene  Lebenszug  des  Kechtfertigungsgianbens, 
welcher  aller  hitherisclien,  ja  aller  evangelischen  Frömmigkeit 
eignet,  behauptet  sich  unter  mannigfachem  Wechsel  der 
Theorie^  anf  welchen  wir  noch  einen  Blick  an  werfen  haben. 

a«  Der  Begriff  Jnatlfleare  ist  in  den  ersten  Zeiten  der  ^ 

iwfarmatoriache  Lehre  geltend  gemacht  sn  haben.  Bedrtt  oad  Ven. 
3.  AnfL  m,  77  ff.  Die  Wahrheit,  dass  dor  Glaube  die  Bechtfcrtigii^ 
Bkht  produziert,  sondem  ergreift,  kommt  bei  ihm  allerdingB  in  der  Form 
zum  Ausdnick,  das»  die  Rechtfertigung  durch  Christus  ein  für  allemal 
der  Gemeinde  verliehen  sei  Dir-  Icorrekte  Throrio  bezieht  das  Recht- 
fertiguiigsurteil  Gotles  dagegen  zur  Wahrung  der  Heiisgewisaheit  auf  den 
«inifilnen. 

16)  Vgl  §  14,1. 

17)  F.  C.  B.  585,1«:  znr  Erhaltung  reiner  Lehre  lat  Über  den  nparli- 
coliB  eKcluhris"  mit  beeonderom  Flelae  sa  halten,  d  Jjpel,  K  ?d,ia. 

18)  Vgl  §  39,a.  64,1. 
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Bewegung  libeiliaupt  nicht  deliinert  wordeu.  Melandithon's 
loci  1521  bieten  eine  lebendi^re  Schilderung  des  subjektiven 
Glaubens-  und  Gerechtigkeitsstandes,  welclic  den  Verfasser 
innerlich  bis  zu  dem  Grade  erfüllt,  da«:s  er  trotz  des  TiteU 
„de  jnatificatione  et  fide**  nar  die  Definition  des  Glanbens 
liefert  nnd  das  weitere  Versprechen  vergisst  —  ein  dentHcher 
Fingerzeig  dafür,  dass  die  Lehrbildnng  fem  von  jedem  speku- 
lativen Interesse  lediglich  dnreh  das  GlanbensbedUrfnis  be- 
dingt ist.  Dass  es  sich  aber  um  j)ersünlieheK  Veihuitnis 
zu  Gott  handelt,  nicht  um  eine  davon  unabhängige  sittliche 
Ausbesserung,  iässt  die  Beschreibung  deutlich  ersehen'^).  Die 
Apologie^^)  versucht  eine  Definition,  indem  sie  justificarCi 
regenerare,  vivifieare^  jastum  effieere  als  gleiohbedeotend  ge- 
braneht  B.  7d,nff.:  „jnstifieari  signifieat  ex  ix^jnstis  jastos 
effici  sen  regeuerari^  signifieat  et[iamj  justos  pronnntiari  sen 
repntari.''  In  dem  Begriff  liegt  also  ein  Subjektives  nnd 
Objektives  zugleich:  eine  persönliche  Lmwaiidhiug,  nicht  zwar 
des  unsittlichen  in  einen  sittlichen  Mensehen,  sondern  gemäss 
dem  feststehenden  Begriff  von  vivificatio  (p.  283)  des  nngUiubigen 
nnd  verzagten  in  einen  der  Verheissung  trauenden  ,  welcher 
somit  eine  belebende  Versetzung  in  den  Stand  der  Gerechtig- 
keit vor  Gott  nnd  des  Gennsses  der  Vergebung  eritthrt*^). 

19)  Loci  p.  171:  ,,apposite  dici  fidem  justitiam."  „Sola  fidea  de 
mif^cricordia  et  gratia  Dci  in  Jesu  Christo  j  iisti  ti  n  pst"  d.  h.  der  Glaubens- 
staiid  ist  dorjonier,  in  welchem  der  Menj^ch  Mch  vor  Gott  als  gorecht 
weiss.  Diese  Gedauken  hatto  Luther  in  den  sennoues  de  triplid  und  de 
duplici  juatitia  (1518  f.  Wenn.  Ausg.  II,  43  ff.  145  ff.)  vom  gleichen  Er- 
jUumigpBtindpiinlct  mit  spater  als  «nstflmig  empfundenen  Worten  ausge« 
fahrt:  Jiurtilia  «Mtiilis"  gegenüber  der  ,,aetittliB'S  Justitia  aliena  «t 
■ine  aeäbni  noetria  per  tolam  gratiam  infiiaa  ndbia".  „Per  fidem  in 
Chiutmn  llt  joetitla  Ckiirti  ufietni  jnetitia."  Aam. 

20)  Loofs  und  Eichhorn  in  Studien  und  Krit  1884  p.  613  ff.  1887 
p.  415  ff.    Frank  in  Neue  kirchl.  Zeitschr.  1892  p.  846  ff. 

21)  R.  71,61 :  „fides  in  illis  pavoribus  erigens  et  consolans  accipit 
rcmisßioncm  peccatorum,  jiistificat  et  vhificat.  Nam  illa  consolatio 
est  nova  et  Bpirituali»  viia."  7H,7?:  sola  fides  ex  injusto  jusfcum 
effidt,  hoc  est,  accipit  remissionem  peccatorum." 
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Dem  entspricht  das  objektive  Verhalten  Gottes,  wie  aus  der 
weiteren  Identifizierung  von  iustifieatio  und  r<  missio  peccatorum 
(R.  69, 4s<)  hervorgeht.  Rechtterriiniiig  ist  also  das  freisprechende 
Urteil  Gottes  über  den  Sünder.  K.  109,isi.  125^im:  „jnsti- 
ficare. ..  forensi  consnetadine  signifieat  renm  absolyere 
et  pronnntiare  jnsiaiD)  sed  propter  alienam  jnstitiam»  vide- 
licet  GhriBti^  Diese  Lefarweiee  zeigt  sieh  duroh  das  doppelte 
Interesse  bestimmt,  einerseits  ftr  die  persönliche  Erfahnmg 
einen  festen  die  Heilsgewlssbeit  stützenden  Hinter^nd  zu 
gewinnen,  andererseitH  das  Handeln  Gottes  subjektiv  aufzu- 
fassen^^).  Später  verlor  Melanchthon  diesen  Üetiex  des  gött- 


22)  Die  von  Loofs  Ix-igebrachte  Korrektur  der  folgenden  Ausgabe 
(C.  R.  27,  Jii»)  ändert  sachlich  darsm  so  wenigr,  dit-^  nie  vielmehr  die  Tendenz 
noch  klarer  macht:  „jiwtificatio  hic  signifiait  reputari  justum.  Non 
autcni  reputat  Deus  houiinem  juhIuui  micuI  iu  foro  aut  in  philosophia 
»putatur  juätus  propter  pruprii  operis  justitiani,  quae  recteponi- 
tnr  in  volnntate.  Sed  teputat  Bens  homioem  inttom  -per  miseriowdiam 
propter  CÜuifltam,  ai  quis  tarnen  hone  £lde  apprebendat  Quan  fidaa 
appeUari  jvatitia  potost,  quia  eat  illnd,  qnod  impatator  ad  jnatHum.«' 
Die  FormelbilduDg  allerdings  befindet  sieb  bier  deutlich  im  Werden. 

23)  Sehr  charakteristisch  ist  eine  Aussprache  üfe^aitcMAon'«  gegen 
Brem^  welcher  die  Glaubensrechtfertigung  nicht  klar  zu  fassen  vermochte. 
Erl.Aueg.  58,38«  ff.:  Brenz  meint  mit  Augustin,  „dass  der  ^fenw-h  durch 
den  Glauben  gerecht  werde;  denn  durch  den  Glauben  cmptahcu  wir  den 
heiligen  Geist,  darnach  mögen  wir  gerecht  sein  durch  Erfüllung  des  Ge- 
setzes, aus  Hülfe  des  heiligen  Geists.  Dieser  Verstand  setzt  und  gnindet 
die  Erfüllung  auf  unsere  Reinigkeit  oder  VoUkommeDbeit  Die  Erneuerung, 
ao  der  beilige  Geist  in  ms  wiiket,  aoU  swar  dem  Glauben  fblgen,  wir 
weiden  aber  dadurch  ffir  Gtott  nidit  gerecht.  Damm  siehe  gar  nieht  auf 
die  Eroeoemog,  noch  aixfii  Geeetce,  aoodem  hab  nur  Acht  auf  die  Ver- 
heimung,  und  halt's  fflr  gewies,  daas  wir  um  Christus  willen  gerecht,  das 
ist  angenehm  vor  Qott  sind  und  Friede  des  OewisBens  finden,  und  nidlt 
um  dieser  Erneuerung  willen.  Denn  diese  Erneuerung  ist  nirgend  genug- 
sam; darum  sind  wir  allein  durch  den  Glauben  gerecht,  nicht  darum, 
dass  er  also  glaubt,  wie  du  schreibest,  sondern  da^s  er  Christum  ergreift, 
um  wflchfl  willen  wir  angenehm  sind,  es  stehe  um  unsere  Erneuerung  wie 
C8  kann.  Wiewohl  sie  von  Noth  wegen  folgen  soll,  sie  vermag  aber  das 
Gewissen  nicht  zufrieden  zu  stellen  .  .  .  Augustinns  erlanget 
S.  Pauli  Meinung  nicht  genugsam,  wiewohl  er  näher  dam  kommet» 
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lieben  Urteils  im  meuscli liehen  Bewusstscin  aus  den  Augen: 
dies  ergab  die  in  der  F.  C.  R.  585,5  niedergelegte,  von  der 
Orthodoxie  fortgepflanzte  rein  objektive  Fassung:  „dass  nach 
Art  der  heiligen  Schrift  das  Wort  rechtfertigen  in  diesem 
Artikel  beisse  absolTieren,  das  ist  von  Sttnden  ledig 
spreehen^^). 

b.  läne  parallele  Verobjektiviening  erfilhrt  die  Lehre  yon 

der  Termittelnng  der  Bechtfertlgaug  durch  Christus.  Die 
lebensfrischen  Äusserungen  Luthers  ttber  diesen  Punkt  sagen 
eine  iniiiire  [lers^mliche  Verbindung  des  Gerechtfertigten  mit 
dem  gegenwärtigen  Christus  ans>  hei  vielfacher  dogmatischer 
Unbestimmtheit^).  Das  Bedttrfnisy  nabeliegende  Missverständ- 

dcnn  die  Schultheologen  ....  Dieses  ist  der  reclitc  Verstand,  v.elcher 
die  Ehre  Christi  erklaret  und  hoch  preiset,  und  die  Gtewiseen  iih*  r  die 
Mftas?*n  aufrichtet  und  tröstet.  Ich  unterstund  mich  zwar,  deiieelbea  in 
der  Apolugia  klar  darzuthuu,  aber  es  wollte  sich  nicht 
achioken"  u.  &  w.  XfiflA«r  fügte  hinia:  „Und  ich,  mdn  lieber  Brenzy 
dasB  ich  die  Sache  bemr  vwrtehe  und  faese,  pflege  deo  la  gedenhen,  als 
win  in  meiiiein  Hexua  kein  qnalitaa  oderTogend,  die  Glaube  oder  Liebe 
hfliBN  .  .  eondeni  idk  eetie  es  gar  «nf  CSiristitiB,  und  eage:  Meine 
fonnaUs  jui^titiii,  das  ist  gewisBei  beständige,  ToUkommene  Gerechtigkeit, 
daran  kein  Mangel  noch  Fehl  ist,  sondern  ist ,  wie  sie  ffir  Qott  aein  aolli 
die  ist  Christus,  mein  Ilerr."    Vgl.  §  17  Anni.  4. 

Dabei  vollzieht  F.  C.  a.  a.  O.  eine  leise  Umdeutung  der  ihr  be- 
denklich gewordenen  Formeln  der  A])<  lou'ie,  welche  die  Wirkung  des  Ur- 
teils auf  die  subjektive  Erhdiruug  autli  in  sich  trugen.  Die  orthodoxe 
X>e£imtiou  gibt  präci^  HuUer  12,  s:  „Juätiiicatio  e&t  opus  Dei,  quo 
f^mniiiam  peccattuon,  credeotem  in  CSuistiim,  ex  msm  gratia  rive  gratis 
a  peoeatis  abmlvit^  eique  peccatorom  uMmBnonetti  donat,  justitiamqne 
Ghriati  ita  impntat,  ut  pleniaaime  raoondliatne  et  in  fiüum  adoptatoa  a 
peocati  leatn  ae  euppiksfo  Hbevetnr  et  aetemam  beatitndinem  conBeqnatni". 

25)  Freiheit  Nr.  12:  der  Glaube  veranigt  „die  Seele  mit  Christo, 
wie  eine  Braut  mit  ihrem  Bräutigam.  Aus  welcher  Ehe  folget,  wie 
St.  Paulus  sagt,  dass  Christu.s  und  die  Seele  ein  Leib  werden;  so  worden 
auch  beider  Güter,  Fall,  Unfall  und  alle  Dinge  gonirni^am;  das,  was 
Christus  hat,  iai  eigen  der  glaubigen  Seele ;  was  die  Beele  hat,  wird  eigen 
Christi.  So  hat  Christus  alle  Güter  und  Seligkeit:  die  sind  der  Seele  eigeu. 
So  hat  die  Seele  alle  Untugend  und  Sünde  auf  »icii:  die  werden  Christi 
eigen.  Hier  hebt  sich  nun  an  der  fr5hhche  Wechsel  und  Streit:  dieweil 
X.  XSlUff,  Symbolik.  19 
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nisae  »iigmscliUesseii  und  exaktere  Formeln  zu  prSgen,  weiolie 
den  falschen  Gedanken  einer  EinflOssung  der  Heiligkeit  GhriBii 
oder  eines  qnalitatiTen  Wertes  des  Glanbens  als  Gmnd  der 
ReebtfertiguDg  nnmOglich  maehten,  ISsst  sieb  nicht  TOrkennen. 

Die  biblische  Wendung  Aug.  lY  Ii.  10:  ^lianc  fidom  imputat 
DeüB  pro  jiistitia  coram  ipso"  —  wurde  erläutert  und  ti  ihveise 
in  den  Hintergrund  p-eschoben  durch  die  Formel  V(iii  der 
imputatio  des  meritum,  der  oboedieutia  oder  der  ju^titia 
Christi^").  So  gewiss  diese  —  schon  filtere  ^  Formel  der 

Cairittm  ist  Gott  und  Mensch ,  welcher  noch  oie  gesündigt  hat  and 
deesen  FMSminigkeU  unfibenrindlich»  ewig  imd  allmiditig  ist,  diewefl 
er  denn  der  gläubigen  Seele  Bünde  durch  ihren  Brautring,  das  ist  der 
Glanbe,  ach  eelbet  zu  eigen  macht  und  nidit  anders  that,  als  hatte  er 
sie  gethao,  so  müssen  die  Sündon  in  ihm  verschlun^n  nnd  ersäuft 
werden.  Denn  Peine  unüberwindlicho  rjorechtigkeit  ist  allen  Sünden  zu 
stark.  Alw)  wird  die  Seele  von  allen  ihren  Bünden  lauter  durch  ihren  Mal- 
schatz, dm  ist  des  Glauliens  halben,  letlig  und  frei  und  Iwgabt 
mit  der  ewigen  Gerechtigkeit  ihres  Brauiigums  Christi."  Sehr  ähnlich 
JBrh  Äuag.  U^mtf.  Ygi  aneh  15,st4.  49,s««:  der  Gl&nbige  wird  mit 
Chxiato  ,^in  Knchen«*.  IT.  Bering,  die  Mystik  Lathen  1879.  ~  Eine 
objelrtiTere  Haltung  zeigt  eine  andone  Reihe  YonAoeflprfichen,  wdche  auf 
die  an  Outotne  gebundene  penöniliGlie  GotteeerlrennlDtB  Gewicht  legt: 
Cat.  maj.  R.  503:  „Wir  kfinnten  nimmenndtr  daca  kommen,  dass  wir 
des  YatecB  Holde  und  Gnade  erkenneten,  ohne  dordi  den  Herrn  Chrietam, 
der  ein  Bpiegel  i»t  des  vaterlichen  Herzens,  ausser  welchem  wir 
nicht>*  sehen ,  nn  riuen  zornigen  und  schrecklichen  Richter."  Erl. 
Amg.  18,17«,  0,2  /ai  Juh.  17,t:  „Wer  den  rechten  Gott  will  treffen,  der 
muss  ihn  allein  in  dem  Herrn  Chri-oto  suchen,  denn  sonst  wahrhaftig  kein 
Gott  ist,  ohn  der  Christum  gesandt  hat."  „Merke  aber  und  vergisö  Dicht, 
daaa  ich  oben  angezeigt  habe,  wie  Christne  in  diesem  Spruche  sein  und 
dea  Vaters  EriEenntniB  in  einander  lUdit  und  bindet,  äbo  daae  man  aOeiB 
durch  nad  fai  CShristo  den  Vater  erkennet**  Die  notwendige  Veiknüpf  ung  des 
Giaabens  mit  dem  bestimmten  Vers^hnimgi  werk ,  anf  dessen  Objektivität  die 
Gewissheit  des  Heils  ausruht,  tritt  in  beiden  Gedankenreiheil  w^oig  hervor. 

26)  Vgl.  Anm.  24.  —  Apol.  R  226,i».  125,m4  ft  —  P.  C.  R.  682,4 
cf.  6^4:  „oVHXMÜentia  Chri.sti  per  solam  fidem  ex  mera  gratia  omnibus 
vere  credentibus  ad  jn^stitiara  imputatur."  Daneben  R.  584,a  die  biblische 
FormeL  —  Die  o!  odirntia  Christi  kommt  als  pas.iiva  und  activa  in  Be- 
trachts R.  0^5  vgl.  ül'G:  „Weil  Christus  nicht  allein  Mensch,  sondern 
Gott  und  Mensch  in  einer  unzertreonten  Person,  so  jist  er  ebenso  wenig 
unter  dem  Gesetz  gewesen,  weil  er  ein  Herr  des  Gesetzes,  als  dass  er  für 
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auf  dem  Standpunkte  der  lleilsgewissheit  berechtigten  Absicht 
dient,  das  ,.propter  Christum  per  fidein  "  zu  sichern,  so  nahe 
legt  .«ie  es,  den  lebendigen  ChrintuH  hinter  der  objektiv-sach- 
lichen Verrechnung  seiner  Leistung  verschwinden  zu  lassen. 
Thatsächlich  ist  die  splitere  lutherische  Theologie  dieser  Ge- 
fahr yielf«eli  erlegen.  J^.  C.  m  Biehert  ToUkominen  rieh% 
den  Anteil  der  mensehliehen  Katar  Jesu  an  dem  einmal  ge- 
schiehilieh  vollbrachten  Werke  der  Erlösung,  ohne  eine 
Empfindung  daftlr  zn  yerraten^  dass  Osianders  Interesse  am 
lebendig-gegenwSrti^en  Christus  ein  von  Luther  j^:»  jillegtes 
AVabrheitsmonieut  enthielt,  welches  die  ■werdende  Orrliodoxie 
zu  verlieren  im  Begriflf  stand.  Die  Lieder  und  die  Erbauungs- 
Utteratur  auch  der  orthodoxen  Zeit  haben  die  Erinnerung  an 
die  mystisohe  nnd  doch  kräftige  LebensgemeinBchaft  dee 
Gläubigen  mit  dem  erhöhten  Christas  bewahrt^'O  —  die 

seine  Person  leiden  und  sterben  eolien.  Darum  uns  denn  sein  Gehorsam 
nicht  allein  im  Leiden  und  Sterben,  sondern  auch  dass  er  freiwillig  au 
unserer  Statt  unter  das  Gesetz  gethan,  imd  daiJselbige  mit  solchem  Ge- 
horsam erfüUeti  uns  zur  Gerechtigkeit  zugerechnet,  dass  uns  Gott  um 
wokshm  gansen  Oehorsami  wüleD,  ao  «r  Im  Thun  und  Leiden,  im 
Leben  und  Bteiben  Ifir  nne  seinem  Tiimmlinchen  Vater  gekietety  die  Sflnde 
vwgieht,  uns  für  fromm  und  gerecht  hllt  und  ewig  eeb'g  madiet."  Bie 
Veibindmig  der  göttlichen  nnd  menachtichen  Natur  für  die  Tdlkomniene 
Qenugthuung  ist  ein  Gkdanke  Anselms;  de«  weiteren  vollzog  die  lutherische 
Versöhnungslehre  einen  erheblichen  Fortschritt  über  dessen  Theorie,  in- 
dem sie  die  Alternative  ant  poena  aut  satisfactio  aufgab.  Christus  leistet 
nicht  einr  rein  sachliche  Satisfaktion  al«  Abfindung  des  persönlich 
beleidigten  Gottes.  Vielmehr  wird  die  oboedientia  activa,  das  freiwillige, 
persönliche  Eingehen  auf  das  stellvertretende  Btrafleiden,  auf  das  Gesetz 
als  den  unwandelbaren  Willen  Gottes  bezogen,  welcher  fortgehend  durch 
nne  eifilllt  weiden  mnes,  für  weldie  ErffiUnng  ChristoB  eintritt  Die 
Tendenz  der  Lehri>ildung  Mt  enf  ErhSliuDg  des  pcrsttnüdien  ElenientB, 
die  Fonnel  hinderte  aber  deeaen  volle  Verwertong  nm  00  mehr,  eis  die 
Indierieclie  Mmmigkeit  einiötig  für  die  Veigebong  Interessiert  ist,  für 
wdehe  leicht  eine  äussere  Beehmung  m  genflgen  scheint,  ohne  Befledon 
nnf  die  Lebendigkeit  Christi. 

27)  Martin  Schalltriff  -flWS:  „Herzlich  lieb  hab  ich  dich,  0  Herr." 
—  Philipp  Nikolai  f  1008:  „Wie  schön  leuchtet  der  Moigeostem."  Joh. 
Meermann  f  1647:  „  O  Jesu,  Jesu,  Gottes  Sohn." 

19* 
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Theologie  rentand  dieselbe  jedoeh  mohi  mit  der  Beohtfertigung 

zuBammenzufassen.  Sie  fttgte  die  nnio  mystica  als  einen  A.n- 
liang  hinzu  und  erzielte  damit  für  die  Folgezeit  dies,  dass 
die  lutherische  Frömmigkeit  häufig  nicht  die  Gläubenshaltuug 
Luthers  und  eines  gesunden,  unYerktlrzten  evangelischen 
Christentums  in  diesem  Stttcke  erreieht,  sondern  die  persön- 
liche Gemeinsehaft  mit  CSiriataB  entweder  ab  einen  ttber- 
Attadgen,  vielleieht  hedenkliohen  Anhang  siemlioh  ignorier^ 
oder  aber  sv  einem  die  Beehtfertigung  Überbietenden ,  kraft- 
losen Priratrerhfiltnis  maeht**). 

c.  Hand  in  Hand  mit  der  skizzierten  doppelten  Lehrbe- 
wegung geht  eine  gewisse  Yerkfimmerun^  des  sittlichen 
Lebens.  Luther  und  Melanchthon  hatteü  den  gerechtfertigten 
Öttnder  in  lebendigem  Zusammenhange  mit  seiner  Umgebung 
gedacht,  sodass  die  Wirkung  der  erlebten  Sündenvergebung 
nnmittelbar  im  Lieben  apttrbar  wird.  FreikeU  eines  (^r.  10: 
^Wie  dag  Wort  ist,  so  wird  ancb  die  Seele  Ton  ihm,  gleich 
als  das  Eisen  wird  glntrot  wie  das  Fener  ans  der  Vereinigung 
nut  dem  Fener."  Nnn  sind  „alle  Gottesworte  heilig,  wahr^ 
haftig;  gerecht,  friedsam,  frei  und  aller  Güte  voll ;  darum  wer 
ihnen  mit  einem  rechten  Glauhen  anhanget,  dos  Seele  wird 
mit  ihnen  vereinigt  so  ganz  und  ^^ar,  dass  alle  Tugenden  des 
Wortes  auch  eigen  werden  der  Seele,  und  also  durch  den 
Glanben  die  Seele  von  dem  Gotteswort  heilig,  gerecht,  wahr- 
haftig, inedsam,  ftd  nnd  aller  Gttte  voll,  ein  wahrhaftig  Kind 
Gottes  wird.**  Geht  nnn  die  Verbindung  mit  Christo  und  die 
Beziehnng  des  objektiven  RechtfertignngsnTteils  anf  das  mitten 
im  wirklichen  Leben  eteheiide  Siiltjt  kt  theoretisch  verloren, 
so  wird  es  ausserordentlich  schwierig,  aus  der  reinen  Ob- 

28)  F.  C.  B.  695,54:  „Die  Einwohnung  der  wesentlichen  C^erechtig- 
keit  Gottes  .  .  .  folget  auf  die  vorhergehende  Gerechtigkeit  den  Glaubens." 
Als  überflüssig  wurde  sie  daher  von  niauehen  Orthodoxen  und  von  Kit^ichl 
empfundm.  Dir  lelMnidige  Gegenwart  Christi  dürfte  der  lutherischen  A'uiks- 
frömmigki'it  kaum  anders  aln  beim  Sakrament  zum  Bcwuestsein  kumincn. 
Kleinere  Kreise  spielen  leicht  damit.  A  HUacMf  Geschichte  des  Pietis- 
mm,  Bd.  2  iiad  3. 
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jekÜTität  die  AnknOpfbiig  des  neneD  Lebens  an  die  Becht- 
ferdgnng  zu  deduzieren ^  znmal  wenn  sieh  zeigen  wird;  dasB 
eine  yellgenttgende  Verbindung  beider  Sttteke  in  der 
Intberisehen  Riehtnng  aneb  vorher  nieht  gegeben  war.  Die 
ünzniSngliebkeit  der  Theorie  beeinflnflst  allmlthlieh  diePraitifl^ 
sodass  an  die  Stelle  des  lebendigen  und  wirkungskrSftigen 
Recbtfertigiuigsglaiibeiis  vielfach  eine  tote  Orthodoxie  der 
korrekteii    ormeln  tritt. 

§  87.  Sünde  imd  Uritand. 

1.  Der  Beohtfertignng  als  der  Herstellung  des  persönlichen 
Yerhftltnieses  zu  Qott  entgprieht  das  Urteil  Uber  das  Wesen 
dir  Sünde«  Sttnde  ist  Abkehr  Ton  Gott  Sie  wird  im  tieftten 
Grande  nieht  an  einer  Seihe  geeetzlieher  Vorsehriften  gemessen, 
sondern  am  persOnlfehen  VeihSltnis  zn  Gottt  in  dem  Abbmeh 
und  dem  Widtrs^picl  diet^es  Verhältnisses  besteLt  ihr  Wesen, 
nicht  in  einer  Summe  einzelner  fehlerhafter  Handlungen, 
Aug.  Tl.  Iv.  9f. :  ^Item  docent,  quod  post  lapsuni  Adue  omnes 
homines,  secimdum  nataram  propagati,  nascantor  onm  peccato- 
hoe  est,  sine  metn  Dei,  sine  fidneia  erga  Deum  et 
enm  eonenpiseentia.  Diese  Abneigung  gegen  Gott  nnd 
Hinkehr  znm  gottwidrigen  Bösen^  aneh  in  ihrer  blossen  Inner- 
liebkeity  noeh  abgesehen  Ton  der  Umsetzung  in  äussere  Hand- 
lungen, gilt  als  yerdammlicbe  Sünde.  Ein  Mittelgebiet  zwischen 
dem  scharfen  Entweder-  oder  der  GottesgemeinBchait  oder 
Feindschaft  Gottes  kann  es  nicht  geben.  Der  eonenpiseentia 
eignet  nicht  bloss  prirativer,  sondern  positiv  gottwidriger 
Charakter  (ApoL  B.  57,4a):  „quis  enim  nnquam  ansns  est  dicere, 
haee  esse  &6iafo^  etiam  si  perfeetus  eonsensus  non  aeeederety 
dnbitate  de  ira  Dei,  de  gratia  Dei,  de  verbo  Dei,  irasd 
judieüs  Dei,  indignari;  qnod  Dens  non  eripit  statim  ez  afflio- 
fionibus,  fremere,  quod  impii  meliore  fortnna  ntnntnr  quam 
boni,  incitari  ira^  libidiue,  cupiditüto  gloriae,  opum  etc.  Et 
haec  agnoscnnt  in  se  homines  pii^  ut  apparet  in  psalmis  et 
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prophetis.**  So  treibt  die  tiefe  und  ernste  Erfassung  der  Sünde 
znr  Gnade.  Jpo/.  R.  56^a«:  „oononpiseentia  eamalia  qnaeiit 
eontra  yerbom  Dei'',  namentlich  gegen  sein  Grandgebot.  Ap<^. 

E.  53,14:  „Voluimus  j-i^nificare,  quod  peccatum  uriginis  hos 
quoque  morboa  coritiueat:  igiioratiouem  Dei,  coutemtum  Dei, 
vacare  metu  Dei  et  fiducia  erga  Deum ,  non  posse  diligere 
Deom.  Haec  sunt  praecipua  vida  uatorae  kamanaer  pagnantia 
proprio  cnm  prima  tabula  decalogp^). 

2.  Die  beschriebene  oonenpiscentia^  in  welcher  das  Wesen 
der  Sllnde  znr  Erschdnnng  kommt,  ist  nieht  eine  freigewShlte 
nnd  darum  frei  zn  yerftndernde  Haltung  des  Henschen*), 
sondern  hängt  mit  dem  peccatam  originis  zusammen.  Art, 
Sm.  Ii.  317:  ^Solche  Erbsünde  ist  so  gar  eine  tiel  böse  Ver- 
derbune:  der  Natur,  dapR  sie  keine  Vernunft  nicht  kennet, 
sondern  mnss  aus  der  bchrift  Offenbarung  geglänbt  werden.*^ 
Die  Tiefe  des  Sttndengeftlhls  kann  sich  hftufig  in  eindringenden 
Schilderungen  dieser  Verderbnis  nicht  genug  thnn.  Luthers 
diastisohe  Aussagen  *),  wie  die  ganze  Tendenz  der  Lehre 
schienen  die  Konsequenz  in  sich  zu  tragen,  dass  das  Wesen 
des  auf  Gott  geschatleuen  und  nun  Gott  fliehenden  Menschen 
tlberhnupt  in  sein  Gegenteil  verkehrt,  dass  an  die  Stelle  des 
göttliclien  Ebenbildes  das  Ebenbild  des  Satans  getreten  sei. 
Nichtsdestoweniger  verwarf  F.  C,  I  die  Lehre  des  Fladm 
(B.  660),  ^dass  die  Erbsünde  des  verderbten  Menschen  Natur, 
Substanz  I  Wesen >  Leib  oder  Seel  selbst  sei,  also  dass  gar 

1)  AUdunmg  der  acliolastisdi^artiholiflclieii  Theoiie  (§  16.  p.  127)  Apiü, 
B.  65,m:  ,|iieque  veio  ooncupifloentia  tantum  comiptio  qualit-atum 
corporis  est,  aed  etiam  piava  oonvenio  ad  «üMnalia  in  saperioribus 

viribus." 

2)  Apol.  R.  50,  si:  ,.hfl?  non  tflntum  culpas  actnal'^'*  f"*^,  Ana  meiu 
Dei  et  sine  fidc  cs8<\  Sunt  eiiirn  durabües  defectus  iu  natura  nou  rcDovata." 

3)  Comm.  ad  GaL  II,  31:  der  Sünder  „non  solum  sentit  se  pcccatorem 
ooQcretive  seu  adjecdve,  sed  etiam  abstractive  seu  subetantive,  hoc  est, 
non  Mlmn  videtnr  tibi  calamitosus,  sed  ipaa  calamitea,  non  «dam  peocttoir 
et  maledictt»,  sed  ipenm  peccatam  et  maledictam".  Opp.  lak  19,1«: 
Mpeocatom  eeae  hoe  totnm,  qood  est  natun  ex  patre  et  matae.^ 
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kein  Unterschied  zwii&cbeii  unserer  verderbten  Natur,  Substanz 
und  Wesen ;  und  zwit^chen  der  ErbsUnde  sein  solle/  Diese 
I^hre  streitet  wider  die  vornehmsten  Glaubensartikel  der 
Soktfpfiing,  EriOBimg  und  Heiligung  (B.  646  ff.)  —  will  sagen^ 
dasa  eine  gewiaBeimaasen  formale  Anknttpftuig  der  gOttHehen 
Werke  an  die  menBohlielie  Katar  noch  möglich  sein  mnss. 
Aber  diese  Natur  abgesehen  von  der  Erbsffaide  in  eonereto  m 
leigen  ist  unmöglich,  ihr  Inhalt  ist  durch  uud  durch  wider- 
pöttlich  *).  R.  754  f. :  „die  Natur  und  solche  Verderbung  der 
Natur  kann  Niemand  von  einander  scheiden,  denn  allein  Gott, 
welches  durch  den  Tod  in  der  Auferstehung  gänzlich  geschehen 
wird.'^  Muss  auch  die  ErbsUnde  als  accidena  an  der  Natur 
des  Menschen  bestimmt  werden  (R.  651  f.),  so  wird  der  nahe- 
liegende Ifissverstandf  als  erseheine  sie  dadnreh  ab  „ein 
sehleohteri  ringsehfttziger,  eingesprengter  Fleok  oder  anf- 
liegende Makel,  vel  corruptio  tantum  accidentium  aut  quali- 
tatum"  um  so  entschiedener  abgelehnt*).  Es  bleibt  dabei 
(K.  64^V),  ,.(l;is>  die  KrhsUi.de  nicht  Rlleine  sei  ein  gänzlicher 
Mangel  alles  Guten  in  geistlichen,  göttlichen  Sachen,  sondern 
dass  sie  zugleich  auch  sei  anstatt  des  verlomen  Bildes  Qottes 
in  dem  Menschen  eine  tiefe,  btfse,  gränliche;  grundlose,  uneiv 
forsehliche Verderbung  der  ganzen  Natur  und  aller  Eittften» 
sonderlieh  der  höchsten,  fUmehmsten  Kräften  der  Seelen  im 
Verstände,  Herzen  und  Willen.^  „Durch  Adams  Fall  ist  gans 
verderbt  menschlich  Isatur  uiid  Wesen."' 

4)  R.  645:  wie  der  An.nsatz  den  Leib  durchdringt,  so  die  Sünde  die 
Natur.  Aber  08  bleibt  zweierlei ,  auch  in  dem  äusserlichen  Aussatz 
der  licib,  ao  au88;itzig  ist,  iim\  der  Aiu^satz  am  oder  im  Leib  nicht  Ein 
Diug  öeiü,  wann  nuiu  eigentlich  reden  will''. 

5)  Ohne  Zweifel  besteht  zwi&chea  der  Behauptung,  daas  die  Erbsünde 
nicht  blos  eina  Vetfahnuig  der  AcddantieOi  d.  h.  der  EigmadiaflBii  des 
Mensdieii,  aondem  seiner  Subetans  eei,  —  und  der  anderen,  daae  sie  nicht 
als  8nlwt8Dz  m  gelten  habe,  ehi  kgieclier  Widenprocfa,  «eldien  die 
Yedumeac  der  F.  0.  auch  bemerict  sn  haben  acheinen.  Yf^.  R  653,m. 
Aber  die  „Yenatoßf  durfte  ihnen  nicht  die  Schrift  korripi^^rcn.  tia&wr 
würde  grade  in  diesem  Befände  die  unbegraifliGhe  tiefe  Yerkehmng  er- 
kannt haben* 


§37.  BQnd0  mid  Untnd. 


Diele  Erbelliide  rtanint  von  des  enten  tfenselieii  Unge- 
honam  und  hmftet  an  jedem  Hensclieii  yemlSge  eeiiier  nMr- 
licben  Gelrart*)^  weitergeerbt  als  ein  Gift  und  doeh  zugleich, 

entspreciieiid  der  anzurechnenden  Gerechtigkeit  Christi,  dem 
einzelnen  von  Adam  her  als  öchold  imputiert "H-  Diese  letzte 
Wendung  macht  es  ganz  deutlich,  dass  die  Sünde  nicht  in 
erster  Linie  als  Qualität,  sondern  als  ätand  der  Gottesfeme 
gewertet  wird,  in  welchen  Gottes  Urteil  über  Adam  ein  Ar 
alle  Mal  jedes  Adamskind  gestellt  hat.  F,  C.  B.  638*):  fttr 
Sttnde  zn  halten  ist  nioht  allein  „die  wirkliehe  Dbertretiing 
der  Gebote  Gottes^,  sondern  Tor  allem  aneh  die  Erbsünde; 
wenn  auch  „der  Mensch  nichts  Böses  gedächte,  redet  oder 
wirket,  welches  doch  nach  dem  Fall  unserer  ersten  Eltern  in 
diesem  Leben  menschlicher  Natur  aumöglich",  so  ipt  ^gleich- 
wohl seine  Katur  und  Person  sündig,  .  .  .  von  Gottes  Gesetz 
beklag^  und  verdammet.^  Ganz  folgerichtig  beseitigt  die 
Applikation  der  Erlösung  dnreb  die  Tanfe  nieht  die  Machl^ 
aondem  lediglieh  die  Sehnld  der  £rbsflnde.  Apol.  R.  56^« : 
„Baptismus  tollit  reatnm  peeeati  originalis,  etiamsi  materiale 
peccati  maneaty  videlicet  eononpiaeentia."  Im  Unterschiede 
von  der  katholischen  Betrachtung  dreht  sich  alles  um  das 
Verhältnis  zu  Gott;  und  der  £m8t  der  tSüudenerfahrung  nimmt 

6)  Über  Traducianismus  oder  Creaiianismus  äussert  sich  F.  C.  uicht 
äenüidi.  B.  630,? :  ,^it  der  Katar,  wdcfae  Gott  heut  m  Tage  an  den 
MemacJien  noefa  tdiaffat ...  wird  die  EiMnde  .  . .  «ns  ■ff"iil"f**— 
SanMii  mit  fortgepfl aaset**  Deg^gw  646,m:  Gott  ist  aneh  nach  dem 
Fall  des  liBiwcfaep  Schöpler  mid  tnämät  ihm  ,  Jioib  und  Seele'*. 

7)  F.  C.  B  639,«:  „um  welcher  Verderbung  wiUen  nnd  von 
wegen  des  Falles  der  ersten  Menschen  die  Natur  oder  Person  .  .  .  ver- 
dammet wird."  R.  042:  die  Erbsünde  ist  nicht  „allein  ein  reatus  oder 
Schuld  von  weL'on  fremder  Verwirkung,  ohne  einiger  iinsorer  Natur  Vcr- 
derbung**.  Deutlicher  Hollaz:  „primiim  peccatum  Adami  ...  omnibuft 
ipeius  po8teri8  ....  ad  culpam  et  jxx^imm  impuUitiir". 

8)  Aug.  II.  K.  10:  „quodque  hic  morbus  seu  vjiiuiu  originis  venc  sit 
peoeatnm,  damnimn  et  afferens  nunc  quoque  aetemam  mortem  his,  qui 
noD  leaaeeuDtur  per  beptiemun  et  Sioritum  seactniii."  Vgl.  IX.  B.  12: 
,/lamiiaat  Anabi^tiBtaBy  qni . . .  affiimant  pneroe  dne  biptimo  eel^  fiefL** 
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der  eoBeapisceDtia  ibien  Bündigen  Ghuaktor  nicht  80  gehen 
denn  aneh  im  Christen  ans  der  „Häuptsttnde"  die  bösen  Werke 

als  Früchte  hervor*), 

3.  Entsprechend  der  unmittelbaren  Bezogenheit  der  Recht- 
fertigung wie  der  Sttnde  auf  Gott  wird  auch  der  Urständ 
gedacht.  Des  Menschen  Wesen  steht  nicht  zuhöchst  in  irgend« 
welcher  Herrsehaft  ttber  die  Katar  nnd  sieh  selbst,  in  Ver- 
nunft und  freiem  WUlen,  sondern  in  der  Gemeinsohaft  Gottes. 
Image  Dei  nnd  jnstitia  originalis  fallen  ntsammen^^).  ApoL 
B.  SS  f.:  ^Itaqne  jnstitia  origtnalis  habitnra  erat  non  solnm 
aequale  temperamentum  qualitatum  eorjioriH,  sed  etiam  haec 
doDa:  notitiara  Dei  certiorem,  timorem  Dei.  fiduciam  Dei,  ant 
rerte  reetitudinem  et  vim  ista  el'ficieiidi.  Idque  testatur  scrip- 
tura,  com  inqnit,  hominem  ad  imaginem  et  similitndinem  Dei 
eonditum  esse.  Qnod  quid  est  aiiad,  nisi  in  homine  hane 
sapientiam  et  jnstitiam  effigiatam  esse,  qnae  Deom  appre^ 
benderet?^  F,  C,  R.  640,1«  spricht  geradezu  Yon  der  „eonereata 
in  paradiso  jnstitia  originalis  sen  imago  Dei.'*  Der  Henseb 
erftlUt  seine  Bestimmnng  nnr  in  der  Gottesgemeinschaft:  ist 
diese  verloren,  so  ist  notwendig  eine  Verkehrung  des  ganzen 
menschlichen  Wesens  eingetreten^^). 

§  88*  Freier  Mfilie  und  Pridesünation')* 

1.  Die  entwickelte  Ansicht  von  der  Tiefe  der  Sttnde,  wie 

sie  allein  der  Höbe  der  Gnade  in  Christo  entspricht,  führte 
die  nrsprilng liehe  reformatorisebe  Lehre  zur  völligen  Leng- 

9)  Art,  Sm,  K  317.  ApoL  B.  51,«:  ünteneiiifld  von  aefeu  nod 

potentia. 

10)  Vgl.  §  16,1. 

11)  Danach  ist  es  unrichtig,  aus  üfeZancAtAofM  (opp.  21,  «is)  Definition 
des  peccatuiu  oricinalr  als  „carentia  iustitiae  originalis  debitae  inesee" 
auf  eine  Verfladiimg  zu  ^hliessen.  Vgl  F.  C  £.  640:  ndefectos  aea 
privatio  .  .  iustitiae  origumli»." 

1)  Schweiger,  Centraldc^en  I,  59  ff.  —  Luthardt ,  Die  Lehre  vom 
fieieD  Wülen.  1863.  p.  87  ff.  —  KaUetibutch,  Luthers  Lehre  vom  on- 
fnien  Willeii  nnd  von  d«r  FkidflitinatiaiL  1876. 


§  Sa  Freier  Wüle  und  Pmdestinatioii. 


nung  des  freien  Willens.  Apol.  R.  51,3  (F.  C.  R.  iW))  52,  lo: 
^Depcriptio  pcccati  oHpinaHs  detrahit  natiirae  non  renovatae 
et  dona  et  vim  seu  tacuitatem  et  actus  inchoandi  et  ctäciendi 
spirituaiia."  „Qnorsnm  autem  opus  erit  gratia  Christi,  si  nos 
pOBsmnns  fieri  jnsti  propria  justitia?*^  Eb  IftsBi  sich  gar  nicht 
abBehcDy  wie  die  Gott  fliehende  Katar  zugleich  einen  Akt  der 
Liebe  zn  ihm  herrorloeken  kOnnie*}:  denn  anf  Hinkehr  zu 
Oott  kommt  es  an,  nicht  anf  irgend  znftllige,  Bcheinbar  gute 
Leistungen.  Aug.  XVIII.  R.  14  f.:  ,^De  libcro  arbitrio  doccnt, 
qood  humana  volunta»  habeat  aliqnam  libui  tatem  ad  cfficiendam 
civilcm  jnstitiam  et  deiigendas  res  rationi  subjectas.  bed  non 
habet  Yim  sine  iSpiritu  sancto  efficiendae  jnstitiae  Dei  sen 
jnstitiae  spiritnalis,  quia  animalis  homo  non  pereipit  ea,  qnae 
snnt  Bphitos  Dei;  sed  haeo  fit  in  cordibas,  enm  per  veihnm 
Spiritns  sanetne  concipitnr.  . . .  Daninant  Pelagianoe  et  afioB, 
qni  docent,  qnod  sine  Spiritn  sancto  soüb  natnrae  Tirihns 
poBsimns  Denm  snper  omnia  diligere,  item  praecepta  Dei 
facere  quoad  substautiaiu  aetuum.  Quanquani  euim  externa 
o]icra  aliquo  modo  efficere  natura  ])(>»>it  (j)otcst  euim  continere 
manus  a  furto,  a  cacdc),  tamen  interiores  motns  non  potest 
efficerC;  nt  timorem  Dei,  fidnciam  erga  Denm,  castitatem,  paü- 
entiam*)  etc.'' 

-)  Vgl  §17  Anin.6.  Gegen  dergleieheo  die  entrflflteteD  Aufführungen 
Md.  loci  1521  p.  87  ff.    Apol.  R  Hl  ff. 

8)  Luther  bereits  1517  [Wtim.  Ausg.  T,  225):  „Ex  parle  buiiiinid 
nihil  n'itii  iDdispositio ,  iino  rebellio  .  .  graUam  praecedit.''  152Ü,  opp. 
lat.  36,Mo:  ,4iberum  arbitrium  est  figroentum  in  rebus  seu  titulus  sine 
re;  quia  nolU  est  in  numii  ioa  quippiam  oogitue  mali  ant  boni,  aed 
omnia ...  de  neeeadtate  abeolotm  eveniimt"  —  Vgl.  sn  Fb.  90  opfn 
Ist.  18»att.  ^  CaL  mui.  II»  3.  R  3711:  ,Jch  glinbe,  da«  ich  ntdit 
aus  eigener  Veramift  nodi  Kaft  an  Jemm  Christum ,  meinen  Herrn, 
glauben  oder  zu  ihm  kommen  kann;  sondern  der  h  ilnrr  i'-t  hat  mich 
durchs  EvangeUum  berufen'*  u.  s.  w.  Art.  Sm,  E,  317:  die  Lehre  vom 
freien  Willen  ist  „eitel  Irrtum  und  Blindheit".  —  Dabei  kann  eine  An- 
erkennung' (it T  jn^titin  civilis  und  eines  Ootto?bcwns8t8cins  Platz  finden, 
wenn  nur  die  wirkliche  Beziehung  auf  Gott  unberührt  bleibt.  Apol, 
ü.  64,  u  f.  F,  C.  B.657,« :  des  Menschen  natürlicher  Verstand,  „ob  er  gleich 
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Dies  die  gemein-evangelische  Erfahrung,  welche  den 
KatholiziBmus  mit  seinen  Werken  nnd  seinem  yerdienstlichen 
Gottesdienst  ans  den  Angeln  gehoben  hat.  Die  theoretiBche 
Eonseqnens  der  onbedingteD  Prädestioatioii  wurde  in  -solcher 
AUgemeinheit  gezogen,  dass  die  Frttdestinationslehre  als 
Zentraldogma  des  nrsprOngliehen  Protestantisnras  gelten  darf*). 
Diese  Lehre  empfanden  Luther  nnd  Melanchthon  gleicherweise 
als  selbstverstäntliii  h  und  ihre  Bestreitung  als  Gottlosiigkeit'). 
Luther  hat  eie  1525  Erasmus  gegenüber  in  der  Schrift  ,,de 
serro  arbitrio"^  ausführlich  entwickelt.  Und  die  Wirklichkeit 
yerbietet,  hier  an  eine  unüberlegte  Aussprache  zu  denken,  wie 
sie  dem  genialen  Reformator  wohl  der  Angenbliek  eingab.  Es 
gibt  kaum  eine  sorgftltiger  nnd  wohlerwogener  gearbeitete 
Sohrifl  Luthers  als  diese:  der  gdttliche  Wille  bestimmt  dnreh- 
ans  sieh  "selbst,  das  gehört  eq  seinem  Begriff,  nnd  gewährt 
dem  Christen  die  gewiss^^este  Beruhigung.  Dadurch  ist  ein 
freier  Wille  des  Menschen  ausgeschlossen.   Auch  die  ersten 

noch  wolkl'eiu  dunkel  Fiuikleiu  dea  Erkeimtius,  dass  ein  Gott  sei,  wie 
«udi  B61D.  1  TOii  der  Leb»  des  Geeetne  hat,  i>t  dcnnodi  aleo  nniriaiend" 
n.  B.  w.  Im  allgemeinen  war  jedoch  sumal  Lathen  Eifer  nidit  geneigt, 
dei^lMchen  wie  rdativeAbetofai^^  der  SQnde  im  Datflilicfaen  Henechai 
•Dseitig  IQ  erwSgen.  Zmngli^a  relative  Aaerkennmig  der  Heiden,  ob- 
^eidi  dieser  nicht  minder  den  freien  Willen  leugnete,  eind  fftr  Lather 
ein  Greoel.   Erl.  Ausg.  32,  m  f. 

4)  Vgl.  §  8  Anm.  10. 

5)  Loci  \f)2\  p. '59-  ..(^uiiiidcKiuidem  oninia  quae  eveniunt,  neces.-'ario 
jiixta  divinam  pracdestinatioiioni  eveniunt,  aulla  est  voluntati»  nütstra 
libertas."  Alr*o  gar  KonstniVtion  von  oben!  p.  70:  ,^"eque  enim  vel 
timorem  Dei  vel  fiduciam  in  Deum  certias  aliunde  disces,  quam  ubi 
imbiMiis  animtun  hae  de  praedettinatioae  doctrina."  DieGegadelue  belMt: 
„impia  sophürtianim  thedogia."  —  AMg*  Y.  B.  11:  „per  verbum  et 
■aonmenta  tamqnam  per  inatramenta  donatnr^Antaa  ■anetoa,  qni  fidem 
efficit,  ubi  et  quando  yisam  eet  Deo,  in  äa,  qni  andiont  evan- 
gaUmn".  Wenn  man  weiter  bedenkt,  dass  die  Heiden  verloren  gehen, 
ohne  vielleicht  je  das  Evangplium  gehört  zu  haben,  und  dass  eine  Ent- 
echpidmig  nach  dem  Tode  der  altprotestantiV'heu  8tinmiung  vollständig 
fem  lag,  so  kann  die  Prldeetinationelehre  gar  nicht  aioherer  aui^pnigt 
erscheinen. 
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Henseben  konnten  nnr  dmh  Hilfe  des  heiligen  Qeistes  im 

Stande  der  Unschuld  erhalten  werden.  Ihrem  freien  Willen 
überliitbcn  fielen  sie  in  Sünde  ^  .  Ans  der  nunmehr  völlig  ver- 
derbten und  unfreien')  Naclikommenschaft  Adams  erwählt 
Gott  irei  einen  Teil  flir  das  Ileil  in  Christo,  die  tlbrigen  liber- 
^bt  er  dem  unabänderlichen,  ewigen  Verderben,  —  alles  je- 
doeh  in  der  begtimmten  Ordnung  des  Glaubens  und  Unglaubens, 
der  Fredigt  n.  s.  w.  Die  ErwftUten  können  anf  keine  Weise 
das  Heil  Terlieren.  Nnr  anf  sie  bezieht  sieh  der  eigeniliehe 
Heflswille  Gottes,  während  allerdings  der  im  Wort  geoffen- 
barte  Wille  ein  universaler  ist®). 

Das  hat  Luther  nicht  al.s  theologische  Geheimlehre  vor- 
getragen, sondern  in  der  allerdings  nicht  häufig  praktisch 
gewordenen  Meinung,  dass  es  öffentlich  gepredigt  werden 
könne").  Er  hat  aneh  nie  etwas  davon  sarttckgenommen'^). 

6)  Das  ist  andi  der  Simi  von  J^g,  XIX  B.  15 :  ,iCMisa  peccati  est 
volnntaB  makiiim,  videüoet  lUaboli  «t  impiciam,  quae,  non  adjuvante  Deiv 
avartit  ae  a  Deo*'  —  Mwelciher  alsbald,  ao  Gott  die  fland  abgetkan, 

eich  von  Gott  aom  atigBii  gewandt  hat"  Nor  hebt  Mehmchthon  eine  Seite 
der  Vorstellung  herauB,  welche  den  ünprtmg  der  Sünde  aua  Gott  be- 
aeitigen  möchte,  während  Luther  weniger  vorsichtig  verfährt 

7)  Opp.  tat.  var.  arg.  7,u"i:  „Sic  humana  vohmtas  in  mcdio  poaita 

eet,  ceu  jumontuni;  si  iiiHedcrit  Deus,  vult  et  vadit  quo  vult  Deus  

Si  insederit  Satan,  vult  et  vadit  quo  vult  Satan ,  nec  est  iu  ejua  arbitrio 
ad  utrum  eesaorem  currere  aut  eum  quaerere,  sed  ipei  sessores  certant  ob 
ipsum  ohtinendum  et  possidendum." 

8)  A.  a.  0. 3^  222:  Lother  unterscheidet  „inter  Denrn  praedicatnm 
et  abaeonditumy  hoc  eat  inter  verbnm  Dm  et  Denm  ipsum.  Midta 
ftudt  Deoa,  qaae  veiho  auo  mn  oatendit  nofaia;  mnlta  qnoqiie  viilt>  qiiae 
YeAo  800  non  oatendit  ae  veUe;  aic  naa  volt  morlem  peocatofiai  verho 
aciHoet,  vult  autem  iUani  voluntate  illa  iDperscrutabili."  Ohne  Zweilel 
wirkt  hier  die  sonst  vielgeschmähtc  „Vernunft"  in  Gestalt  der  nomlna- 
listifH^heu  Philosophie.  Aber  auch  hier  triiimphiert  der  Glaube  (p.  154): 
,,Hi(  est  fidci  siimmus  gradus,  crederc  illum  esse  dementem,  qui  t«ra 
paucoä  i'alvat  tani  uiultos  damnat,  credere  justum,  qui  aua  v(duntate  noe 
necesaario  damnabik:;  facit." 

9)  A.  a.  O.  p.  151;  gegen  Era^muä:  „Si  igilur  Dcus  talia  volnit 
palain  did  et  iaTuIgari,  nec  epectari,  quid  sequeretur,  tu  quia  es,  qm 
ittmV*  VgL  anch  MA.  loci  1521     71 :  „Quanqnam  mm  onmiDO  vSbä 
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Dennoch  liegt  der  theolo^schen  Sage  von  einem  ur.sprüii^- 
lichen  Unterschiede  lutiierischer  und  reformierter  PrUdeHti- 
natioBBlehre  eine  gewisse  Wahrheit  zu  Gninde,  ohne  welche 
die  spfttere  Geschichte  unverständlich  bliehe.  Lnthers  Interesse 
haftete  trotz  allem  nicht  in  dem  Masse  an  derPrädeetinationfl^ 
lehrOy  da00  er  Yon  seinen  Sätzen  einen  ausgedehnten  Gehianoh 
Ar  die  praktische  BegrUndong  der  Heilsgewiseheit  gemacht 
hXtte:  hierfür  hielt  er  sich  nnmittelbar  an  das  Wort.  Und 
grade  wenn  der  Oedanke  un  den  verborgenen  Willen  Gottes 
das  allgemeine  Gnadenangebot,  welchem  der  Glaube  einfach 
trauen  darf,  unsicher  machen  wollte,  gebot  er,  sich  nicht  vom 
Worte  ablenken  zu  lassen*^).  Eine  Trostschrift  von  1528 
schreibt  {Erl,  Auag,  b^n  fS,):  „Es  ist  Gottes  ernstlicher 
Wille  nnd  Meinung,  auch  Befehl,  von  Ewigkeit  beschlossen, 
alle  Menschen  selig  sn  machen  .  .  .  Will  er  nnn  die  Sttnder, 
die  nnter  dem  weiten  hohen  Himmel  allenthalben  leben  nnd 
schweben,  selig  machen  und  haben,  so  wollet  ihr  euch  durch 
eure  närrischen  Gedaukeu,  vom  Teufel  eingegeben,  nicht  ab- 
sondern und  von  der  Gnade  Gottes  scheiden  ....  So  du 
das  Evangeliain  und  Wort  Gottes  wirst  annehmen  und  dem- 
selbigen  anhangen  und  dich  seiner  Zosagnng  teilhaftig  machen 
und  dabei  bis  an  das  Ende  yerharren,  so  wirst  du  seUg;  wo 
nicht,  verdammt  in  Ewigkeif 

9.  I>ie  KonkoHUenformel  hat  die  Schärfen  der  Ursprungs 


poto  nfeire,  statim  poerilee  nentes  hac  wutentia  imbni,  qood  anmta 
«vcaiant  Don  jiizta  iM*iw{n«m  consilia  et  oonflAus,  aed  juzta  Del  volimtatonu 
Aanon  hoc  Sdomon  in  ilBs  gnonuB  moM,  qoas  pueritiie  laipdt,  statim  a 
prindpio  monetf*' 

10)  Er  schrieb  1537  {dt  Wette  5,Tt):  ,,niiUiim  agnoeoo  menm  jnstam 
fibrum,  nisi  forte  de  ferro  arbitrio  et  catcchiBmam." 

11)  So  eahon  de  mtr.  arb,  p.  222:  „Nmie  antem  nobia  apectandom 
est  Tcrbum  rclinqucndaquc  illa  volimtas  inperscrutabilis ;  verbo  cnim  nos 
dirigi,  non  voluntatr  il!a  in^crutabili  oportet."  Es  ist  also  irreführend, 
wenn  eioe  geläufige  Eetrachtangsiweiae,  welche  Luther  gern  vom  Makel 
des  Prädestiiiatiaui.smus  cimgerraaBsen  reinigen  mOchtei  denselben  sich 
apäter  durch  solche  G^iaokeu  korrigieren  i&äöt. 
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liehen  Lehre  gemfldert,  die  UniTenafitit  de«  Heils  betont,  je- 
doch den  AuBgaDgspunkt  des  servnni  arhitrinm  Tollständig 

beibehalten.  —  im  Gegensatz  gegen  die  melanchthonische  Be- 
Beitiguüg.  In  echt  lutherischem  Geiste  hatte  Melanchthon  eeit 
1532  in  der  Priidestiiiationsfrüge  vor  allem  festgestellt,  dass 
Gottes  Wille  aliein  in  seinem  Worte  zn  erforschen  sei  und 
dort  als  ernste^  glaubhafte  Anerbietnng  allgemeiner  Qnade  sieh 
erkennen  lasse  bald  sog  er  von  hier  ans  Folgeningen  gegen 
das  serwm  arhitrinm,  legte  den  Entsoheid  Uber  Annahme  oder 
Verwerfang  des  angebotenen  Heils  in  die  Fähigkeit  des  no- 
wiedergeborenen  Hensehen'*)  nnd  eiferte  gegen  die  Stoiea 
deliramenta  der  Lutheraner**).  Die  Knt<(  lu  iduug  der  F.  0, 
hält  g-enan  die  üreuzen  inne,  welche  das  Interesse  Intheriseher 
Frömmigkeit  vorschreibt,  die  vor  allem  in  der  Erfahrung  des 
geknechteten  Willens  des  Unwiedergeborenen  sich 
bewegt.  In  dieser  Hinsicht  gab  es  kein  Weichen.  Das  Be- 
kenntnis lantet  (R.  666),  „dass  in  geistliehen  nnd  gi^ttliehen 
Saohen  des  nnwiedergebomen  MoDsehen  Verstand,  Hers  nnd 
Wille  ans  eignen  natttriiehen  Kriften  ganz  nnd  gar  nicht  Ter» 
stehen,  gläuben,  annehmen,  gedenken,  wollen,  anfangen,  ver- 
richten, thun,  wirken  oder  mitwirken  könne,  Bondem  sei  '^nuz 
nnd  gar  zum  Guten  er^t<)rl)pn  und  verdorben,  also  dass  in  des 
Menschen  Natar,  nach  dem  Fall  vor  der  Wiedergeburt,  nicht 
ein  Ftlnklein  der  geistlichen  Kräfte  übrig  geblieben  noch  vor- 
handen, mit  welchem  er  ans  ihm  selber  sich  snr  Gnade  Gottea 
bereiten  oder  die  angebotene  Gnade  amiehmen,  noch  derselben 
tBa  nnd  von  sich  selbst  ülhig  sein,  oder  sieh  dasn  applizieren 
oder  schicken  ktfnne,  oder  ans  seinen  eignen  Krftften  etwas 
zu  seiner  Bekehrung,  weder  zum  gauzen  noch  zum  halben 

12}  CoMM.  od Bm,  1632  (ed.  1535  p.  142 ff.):  „Fiimimi  hoc  sciendum 
est,  quod  quaerere  de  voltmtatc  Dei  sine  verbo  Dei  et  contra  yerbam  Dei 
impium  est,  quia  Dens  nec  vult  nec  potest  cognosci,  nisi  per  verbum  ab 
ipso  propositiim."  „Cum  autem  promig.«io  sit  tini  versali»,  quid  aliud 
^t  quaerere  de  olectioDe,  quam  promiBaioQem  in  dubium  vocaref" 

13)  Vpl.  §  35,1*. 

14)  Loci  von  1535,  C.  B.  21,  wi.    Vgl.  b,:«.  ii,ioo.  m.  ^n. 
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oder  xn  einigem  dem  wenig^gien  oder  geringsien  Teili  helfen, 

thun,  wirken  oder  mitwirken  vermöge,  von  ihm  selbst^  als 
von  ihm  t^elbfit,  gondem  sei  der  Sünden  Knecht,  Job.  8,  und 
des  Teufels  Gefangener,  davon  er  getrieben  wird.  Eph.  2; 
II.  Tim.  2.  Daher  der  natürliche  freie  Wille  eeiuer  verkehrten 
Art  und  Katnr  nach  allein  zu  demjenigen  ,  das  Gott  misfKllig 
und  amwider  iet^  kräftig  nnd  ihfttig  isf  Ja,  der  Mensch  er- 
weist rieh  als  lapis  nnd  trnnens  (R.  661):  ,,Derhalben  auch 
die  heilige  Sehrift  des  nnwiedergebomen  Mensehen  Herz  einem 
harten  Stein,  bo  dem,  der  ihn  anrUhret,  nicht  weichet, 
sondern  widerstehet,  und  einem  ungehobelten  Block  uud 
wildem,  unbändig-em  Tier  vergleichet**)/*  —  Für  die  Frädesfi- 
nationslehre  f  die  vor  allem  nach  dem  Trost  der  betrübten 
Christen  regnliert  wird  ergibt  sich  daraus  die  ewige  Wahl 
der  Frommen  Terbnnden  mit  der  Ablehnung  des  znr  Verzweif- 
Inng  treibenden  Gedankens  (B.  621),  ^dass  es  Gott  nicht  Emst 
sei,  dass  alle  Menschen  zu  ihm  kommen  sollen Da  die 
logische  Inkongruenz  dieser  beiden  Sfttze  nicht  yOllig  deutlich 
ausgesproehen  wurde,  so  ist  es  verständlich,  dass  die  spätere 
von  den  Bahnen  Luthers  ablenkende  Entwicklung  von  dem 
universalen  ITeilsrat  her  das  erstere  Element  hinwegzuinter- 
pretieren  suchte.  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel ,  dass 
die  Konkordienformel  nach  der  positiven  Seite  die  absolute 
Prädestination  jedes  einzehien  Gläubigen  lehrt ^•).  B.  617  f.: 


15)  K.  672  f.  idt  der  Mensch  sogar  „viel  ärger  denn  ein  Stein  und 
Block,  dem  er  videnbebet  dem  Wort  and  WVim  Gottw".  „Ein  Stein 
oder  Blodc  iridentnibet  dem  nichts  dtit  ihn  bewegt'* 

16)  R.  621,1t.  617:  de  iat  „ein  trOetlieher  Artikel,  warn  er  redit 
gehandelt  witd''. 

17)  Dies  ist  der  Punkt,  an  weldMOl  der  ünterediied  von  Lother  Uar 
wird.   R.  807:  „Hoc  enim  esset  Deo  contradictorias  voluntatee 

affingere.**  In  allem  übrigen  aber  gtimmt  F.  C.  mit  dem  Buch  de  servo 
«rbitrio,  auf  welches  fie  sich  atipdrücklich  beruft.   R.  GGS. 

18)  Die  Auslogting  der  MjsHourier  als  solche  ii*t  historisch  korrekt 
(Über  F,  Walther  vgl.  R.  E.  XVIII,  G91  f.  Falsche  flnterpretÄüuu  bei 
Uieckhojjfi  der  miäsourische  Prädestinatianismus  und  die  Konkordienformel 
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„Anfänglieli  ist  der  üntenehied  zwisolien  der  pmesdentia  et 

praedestinatione  .  .  .  mit  Fleiss  zu  merken."  Die  Präscienz 
„gehet  zugleich  Uber  die  Frommen  nnd  Bösen,  int  aber  keine 
Ursach  des  Bösen  ....  Die  Prädestination  aber  oder  ewige 
Wahl  Gottes  gehet  allein  über  die  Frommen,  •  .  .  die  eine 
Ursach  ist  ihrer  Seligkeit|  welche  er  auch  schaffelf  und 
was  znr  selbigen  gehdret,  yerordnet,  darauf  nnsre  Seligkeit 
so  steif  gegrttndeti  dass  sie  die  Pforten  der  H9Ue  nicht  Uber- 
wllltigen  kennen."  R.  d03,ss:  „Und  hat  €k>tt  in  solchem  seinem 
lua  .  .  nicht  allein  ingemein  die  Seligkeit  bereitet '®),  sondern 
hat  auch  alle  und  jede  Personen  der  Anserwählten ,  f*o  durch 
Christum  sollt  II  selig  werden,  in  Gnade  bedacht,  zorlSeligkeit 
erwählet-'  u.  w. 

3.  Die  spätere  Beden tnng  der  Lehre  in  der  Intherisohen 
Theologie  and  Frömmigkeit  entsprieht  ihrer  Behandlung  in 
der  Konkordienformel  nieht.  Vereinzelt  tauchte  sie  noch  im 
kirchlichen  Bewusstsein  auf**).  Sehr  bald  lernte  man  wieder, 
dnrch  die  semipelagiaDische  Theorie  von  der  praedestinatio 
ex  pia(  visa  fide,  die  als  orthodox  zu  gelten  anfing,  sich  mit 
der  Sache  abzufinden**).   Neuerdings  herrscht  allgemein  die 

1885).  Denn  B.  812,  s«  („Gott  wisse,  welche  tod  deoen,  so  berufen  woden, 
glauben  oder  nicht  glauben  worden")  will  nach  dou  oben  anztifuhronden 

grundlegondon  Aussagen  vorstanden  prin  tind  lu  Erründot  kemesäwejrs  die 
praedeetiDatio  ex  praevisa  fide.  Eine  an«J  r«  1  rage  ist,  ob  dm  bcäoudero 
Wertlegen  auf  die  ewige  Wahl  dorn  luthenschon  Geiste  pntppreche. 

19)  So  hätten  an  sich  Stelleu  wie  K.  619,  n.  800,  •  allenfalls  verstanden 
werden  können. 

20)  In  einaeliwn  Uedem.  JofL  6M^.  Btrrmann  (f  1791):  „Geht 
Jan,  ihr  gUnUgen  Gedank«D,  M  iralte  Feld  der  Ewig^Eeit."  »O  Wnndeiw 
liebe,  die  mich  wiUte  vor  alkm  Anh^gimi  der  Welt  und  mlcfa  sn  ihm 

Kindern  zahlte,  für  welche  sie  das  Beich  bestellt.  0  Vaterhand,  o  Gnaden- 
trieb, der  mich  ins  Buch  des  Lebens  schrieb."  Faul  GerhanU  (t  1676) 
in  „Ich  Bt«h  an  deiner  Krippe  hier'*:  „und  hast  mich  dir  in  eigen  gpr, 

eh  ich  dich  kannt,  erkoren/' 

21)  Bereitä  i/ttiier'ff  compendium  (1610)  XIII,  27  kommt  nadi  eiüigcn 
Windungen  zu  der  Frage:  „Ergone  statuis,  Deum  respoctu  pracvisae 
fidei  elegisee  homiues/  Quidni  etatuerem,  cum  scriptura aacra  hoc  ipeum 
diluddiseime  affirmet?" 
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Stimmung,  dabs  die  iu  ihren  tiefsten  Trieben  nicht  mehr  ver- 
standene Erwählungslehre  eine  abeoudcrliche  Spezialität  der 
Keformierten  8ei.  Sieherlich  besitzt  die  Lehre  in  latherischen 
Gebieten  nirgondfl  eine  populäre  Macht.  Wahrscheinlich  hfiogt 
es  damit  zasanuneii,  dass  eine  spezifiBch-eyangelieehe,  bewnsste 
HeilBgewissheit,  welehe  eigentlieli-peisdnHeheB  OhriBtontnm  be- 
gründet^ in  eben  dieeen  Gebieten  nieht  häufig  angetroffen  wird. 
Wo  llberhaopt  noch  ein  Bewusstsein  da^on  lebt,  daes  naoh 
urevangelischer  Ansicht  der  Mensch  zu  seiner  Bekehrung 
nichts  beiträgt,  respektiert  man  etwa  dies  Moment  durch  den 
Hinweis  auf  die  nie  lehleiKle  Wirksamkeit  der  Gnadenmittei, 
welche  das  servuni  arhitrium  insoweit  entbinde;  dass  der  er- 
neuerte Wille  nunmehr  die  Entscheidung  treffe.  Hiermit 
wird  jedoeh  nur  der  alten  Theorie  ein  Seheinopfer  gebracht, 
welohes  in  der  Ttkub  hOohstens  den  Erfolg  zeitigt^  daes  die 
Objektivität  der  Gnadenmittel  vom  Verfolge  persönlicher 
EntBcbeidung  noch  mehr  ablenkt. 

Diese  gewiss  nicht  iu  Luthers  iSiinic  vi  rlaufene  Entwick- 
lung geht  dennoch  zuletzt  auf  die  Weise  zurück,  in  welcher 
er  die  Prädestinationslehre  behandelte.  Sie  war  ihm  mehr 
negativ  Korrelat  und  Eonsequenz  des  servum  arbitiium,  als 
positiv  die  Stutze  ftlr  den  Heilsglauben.  Hat  der  von  Gott 
abgewandte  Mensch  die  Begnadigung  durch  das  Wort  erfahren, 
so  ruht  er  unmittelbar  in  diesem  immer  von  neuem  gesuchten 
Erlebnis  aus.  Weil  der  dem  Worte  trauende  Glaube  nicht 
als  die  gesetzliche  Erfllllung  eines  gottgesetzten  Heilsweges 
angesehen  wird,  f5chaut  der  Christ  allein  auf  die  allen  und 
also  auch  ihm  geltende  Guadenzusage  und  findet  geringen  An- 
lasse die  Frage  nach  der  Tragkraft  seines  eignen  Glaubens 
2U  stellen,  welche  einen  Trieb  zur  weiteren  Reflexion  auf  die 
g<(ttliche  Wirkung  enthielte.  Dass  der  Glaube  Gottes  Werk 
im  Mensehen  sei;  hat  selbst  noch  die  Orthodoxie  nicht  ge- 
leugnet: aber  die  Unmittelbarkeit  des  Glauhens,  welche 
das  spezifische  Charakteristikum  lutherischer  Art  ausmacht, 
denkt  dabei  mehr  an  den  unmittelbar  ergreifenden  Eindruck; 
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der  Yom  gepredigten  Worte  anegeht,  als  an  eine  besondere 
WirkuDg  des  göttlichen  Geistes,  welche  den  Glauben  hcrvor- 
ruft^i.  Die  lutherischo  Frömmigkeit  rnht  anf  dem  Wort, 
ohne  rUckwärt«,  viellach  aber  auch  ohne  energisch  vorwärts 
ZU  gehen.  Und  der  Vorzog  liegt  dioht  neben  dem  Schaden» 

§  39.  Hat  mm  Ulm^), 

1.  Die  herzerfrischende  Unmittelbarkeit  der  lutherischen 
Art  tritt  uns  yor  allem  in  dem  ersten  und  grundlegenden  Stttcke 
des  neuen  Lebens  entgegen,  in  der  Frömmigkeit.  Die  un- 
mittelbare Berttbrong  mit  Gott  wird  im  Glanben  an  das  Ver- 
heisBongswort  erlebt  und  die  erfahrene  Sündenvergebung  macht 
den  Christen  frei  nnd  fröhlich.  Cai.  min,  R.  381:  „Wo  Ver- 
gebung der  8Unden  ist,  da  ist  auch  Leben  und  Seligkeit." 
Fr.  eines  Chr.  Nr.  5:  „Hat  die  Seele  kein  ander  Ding  weder 
im  Himuiel  noch  auf  Erden,  darinnen  sie  lebe,  fromm,  frei 
und  chrifitlich  sei,  denn  das  heilige  £yangeUnm;  das  Wori; 
Gottes  Ton  Christo  geprediget ,  ....  so  mttssen  wir  nnn  ge- 
wiss sein,  dass  die  Seele  kann  alles  Dinges  entbehren  ausge- 
nommen das  Wort  Gottes ,  nnd  ohne  das  Wort  Gottes  ist  ihr 
mit  keinem  Ding  geholfen.  Wo  sie  aber  das  Wort  hat,  so 
bedarf  sie  auch  keines  anderen  Dinges  mehr,  sondern  sie  hat 
in  dem  Wort  genug:  Speise,  Freude,  Friede,  Licht,  Kunst, 
Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Weisheit;  Freiheit  und  alles  Gut 

22)  Vgl.  Liäher  in  der  EircbenpostUle,  J^,  Jnug,  15,4h:  „Solchoi 
Gbutben  aber  enracket  Qott  in  mw . . .  8olcli«rGlaabe  wird  «ach  nicht 
gegeben  aus  eigener  Bereitung;  eondeni  «o  man  dai  Wort  Gottes  Öffent- 
lich und  klar  ptediget,  dann  hebet  ^u-h.  an  auf/u  steigen  ein  solcher  Glanb 
und  Hoffnung,  und  dne  solche  starke  Zuversicht  in  Obristum."  Sicher- 
lich richticr:  aber  wpnn  diV  blofiße  Objckti\ität  das  pcrpönlicho  Er^dfen 
nicht  scbiidigcn  soll,  fordert  auch.  Augustin's  ,|Schola  a  sensibus  valde 
remota"  Beachtung. 

1)  Thieme,  die  sittliche  Trit  bkraft  des  Glaubens.  Eine  Untersuchung 
CO  Luthers  Theologie.  1895.  —  Lommatzsch,  Luthers  Lehre  vom  ethisch- 
nligifisai  Standpuikte  ans  und  mit  beHmdaer  B^aofeakiitigmig  «einer 
Iheorie  vom  Gesetw.  1879.  ^  Übdgena  ir]g^  §  36  Anm.  2. 
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überschwenglich."  Die  unter  dem  Gesetze  qnälende  Schuld 
ist  dahintengobtieben:  ChriBtOB  tritt  als  bleibender  Mittler  für 
den  Gläubigen  ein*}.  Luther  selbst  ersoheint  gntdezn  als 
Typns  eines  krttfHgen,  fröUiohen  ChiistenmenBelien,  der  seinen 
heldenhaften  Mnlh  wie  seinen  tügliehen  Hnmor  ans  der  Ge- 
wissheit schöpft,  dass  der  Teufel  tiberwunden  sei  und  tUibs 
der  Gläubige  Christo,  dem  Herrn  Uber  alles,  angehöre*). 
Luther  war  vor  allem  ein  Mann  de»  Gebetes,  des  innerlichsten, 
freiesten  und  herzlichsten  Umganges  mit  seinem  gnädigen  Gott: 
aus  dieser  Quelle  strömt  die  kernige  Gesundheit  seines  ganzen 
Wesens,  welche  den  Charakter  seiner  dem  Leben  zugewandten 
Frömmigkeit  ansmachi  Will  man  die  Frömmigkeit  Luthers 
recht  kennen  lernen,  so  Tcrsenke  man  sich  in  sein  gewaltigstes 
Lied:  „Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott."  Der  Vergebun^^rsglaube 
steht  nicht  iii  tuLHch- mystischer  Isoliertheit  da,  soiidtrn  er- 
scheint  unmittelbar  in  einen  lebendigen  Vorsehungsgiauben 

2)  Mel.  kn  i  p.  192:  „Quod  ca  opcra,  quae  justificationem 
scquuBtur,  pro  peccatis  non  imputantur,  fides  facit."  Art.  Sm.  "R.  336: 
was  an  den  guten  Werken  „noch  sündlich  oder  Maugel  ist,  soll  uicht  für 
SOnde  oder  Mangel  gerechnet  iverden  eben  xm  desselben  Christi  mllcn, 
flondmi  der  HenedL  eoD  ganz,  bade  xuch  dar  Penon  imd  sauen  Weifcen, 
gerecht  und  heilig  heiseen  und  sein  aus  lauter  Gnade  und  Bannheni^eit» 
in  Cüirifto  Aber  vns  avegesehfttt  und  ansgebtdtet,*«  F.  C.  R.  700:  „Es 
ist  auch  ohne  Sti  it.  \\ie  und  warum  der  Qliiibigen  gute  Werk,  ob  ae 
gleich  in  diesem  Fleisch  muriMn  iind  unvollkommen,  Oott  gefällig  und  an» 
gt^nehm  M>in,  naniltch  um  dos  Herrn  Ghriiti  willen  j  durch  den  Qlaaben, 
weil  die  Perwn  Gott  angenehm  ist." 

3)  Trefflich  beschreibt  der  lutherische  Asketiker  Stephan  Prätorius 
(■flfiO;])  diesen  für  hithorische  Frömmigkeit  urbildlichen  Chaiaktt  r :  „Wir 
wollen  den  Herrn  Lulhcrum  von  wegen  seines  göttlichen  Gemüts  rühmen. 
Denn  er  ist ...  so  ganz  friedsam,  mutig  und  frttUidi  gemseo,  dass  Sun 
der  fieudige  götüidie  Mat  ans  den  Aug^  geleaditet  hat  Er  ist  immer 
mit  ulgeriditetem  Henen  imd  Augen  frisdi  uid  fröhlich  daheigegangen 
wie  ein  feendiger  L6we  ohne  Sdieii.**  Und  fiber  Luthe»  Lehre,  dass  der 
Ghlist  bereits  selig  sei:  „Ob  sie  schon  zuweilen  Luthenun  lesen,  so 
lorachen  sie  doch  nicht  nach  seinem  Herzen  oder  nach  dem  Stück,  um 
welches  willen  Lnthema  Lnthems  ist  und  er  nna  vom  Gott  g^ben  isf 
Thime     275 1 
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umgeBetzt*).  Gott  und  Beine  Engel  sind  unmittelbar  gegen- 
wärtig, allezeit  bereit,  die  Gläubigen  zu  schützen  und  zu  ver- 
sorgeiiy  wenn  es  sein  mttsete,  auch  dnreh  ein  Wunder.  Wenn 
dies  bei  dem  Helden  der  Beformatton  oft  so  zun  Ansdrock 
gelangt,  dass  er  sieh  in  den  Mittelpunkt  eines  Kampfes  ge- 
stellt weiss,  dessen  Ausgang  feststeht,  in  welchem  er  dämm 
im  Blick  auf  Gottes  Fürsorge  des  Papstes,  des  Sataus  und 
aller  seiner  Feinde  mit  fröhlicbem  Gemtlte  spotten  kann,  — 
so  hat  Melanchthon  dies  Individuelle  und  Unnachahmliche 
mehr  in  den  Dorchschnittsgebranch  alitägUeher  Menschen  über- 
setzt, ohne  den  Grondzng  eeht  eTangeliseh-lntheriseher 
FriSmmigkeit  irgend  anzutasten.  Loci  1521  p.  179:  „Haee 
fidneia  bonae  yolnntatis  Dei  spargitnr  in  omnem  yitam,  in 
omnia  opera,  in  omnes  tentationes  eorporales  et  spiritoales.^ 
^/>o/.  R.  83, 4 :  „Quia  vero  fides  aflfert  Spiritum  sanctum  et  parit 
novam  vitam  in  cordibus,  necesse  est,  quod  pariat  spirituales 
motus  in  cordibus  .  .  .  Postquam  igitur  fide  jnstiticuti  et 
renati  snmns,  inoipimus  Deom  timere,  diiigere,  petere  et  ex- 
gpectare  ab  eo  auxilium,  gratias  agere  et  praedicare,  et 
oboedire  ei  in  afflictionibos."  Ans  den  nnyeigleichlich  innigen 
Liedern  der  In&erisehen  Eirohe  tt^nen  die  Klänge  dieses  Gott- 
yertranens,  allerdings  nieht  mehr  im  Angriffstone  Luthers, 
sondern  mehr  auf  Stillehalten  und  Leiden  gestimmt,  im  Blick 
auf  die  Geduld  Cliristi  und  das  gniidige  Walten  des  Vaters*). 
In  einem  gut  lutherischen  Gesangbuche  nehmen  die  „Kreuz- 

1)  Fr.  eines  Chr.  Nr.  15:  „Eß  gehet  also  zu.  dn.<s  ein  ChristemneDsch 
durch  (Ion  niaubon  SO  hoch  erhoben  wird  uIxt  alle  Dingo,  or  lülor 

ein  Herr  wird  geistlich  ....  Das  ist  gar  eine  hohe  herrliche  Würdig- 
keit und  eine  recht  allmächtige  Herrschaft,  ein  geistliches  Königreich. 
Da  ist  kein  Ding  so  gut.  so  böse,  er  mnss  mir  dienen  zu  gut,  öü  ich 
glaube,  und  doch  bedarf  ich  »ein  uicht,  äoudcru  meiu  Glaube  ist  mir 
genugsam.'  Sieh^>  wie  ist  das  dne  ktetliche  Fkoheit  und  Gewalt  der 
Chrotenl'' 

6)  Paul  OerhanU  (f  1676):  Sollt  ich  meinem  Gott  niclit  ringen.  Ist 
Gott  für  micfa,  n  trete  gidch  alles  wider  mich.  Befiehl  da  ddne  Wege. 
Warum  sollt  ich  mich  denn  giimen.  Nim  laut  miB  gehn  mid  tieleiL 
Auf»  auf  mein  Hers»  mit  Freuden  n.  8.  w. 
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ind  Trostlieder"  einen  breiten  Baun  ein;  de  sind  bei  der 
stiUen  Frömmigkeit  des  Kirebenrolkes  die  beliebtesten,  selbst 
noch  verstanden  und  geliebt,  wo  man  von  den  tiefen  Wurzeln 
ihrer  Kraft  nichts  mehr  weiss. 

2.  Mit  alledem  ist  die  Umsetzimg  der  Frömmigkeit  in 
sittliches  Leben  bereits  gegeben.  Unmittelbar,  ohne  weitere 
Beflexion,  erwächst  ans  dem  Qlanben,  durch  welchen  ein 
Cbiistenmensch  ein  freier  Herr  aller  Dinge  ist  nnd  niemand 
nnterthan»  die  Liebe,  in  welcher  derselbe  Cfaristenmensch  ein 
dienstbarer  Knecht  aller  Dinge  wird  nnd  jedermann  nnterthan*). 
Aus  dem  Baume  erwächnt  die  Frucht  mit  innerer,  treibender 
Notwendigkeit:  das  ist  Luthers  unermüdlich  wiederholte,  allein 
durchschlagende  Begründung  des  sittlichen  Lebeus').  Vorrede 
zum  RömerbHef  (Erl.  Ausg.  63,  m  vgl,  F,  C.  R.  701):  |,61aube 
ist  ein  göttlich  Werk  in  nns,  das  uns  wandelt  nnd  nen  ge- 
biert ans  Gott^  nnd  tötet  den  alten  Adam,  macht  nns  ganz 
ander  Menschen ,  yon  Herzen ,  Mnt,  Sinn  nnd  allen  Srtften, 
nnd  bringet  den  heiligen  Geist  mit  sich.  O  es  ist  ein  lebendig, 

6)  Ornde  die  Freude  des  Chriaten  wird  zum  Quellpunkt  der  Worke. 
Url.  Ausg.  13,  «e;  14,a*e:  „Diese  Freude  und  Friede  überkommen  alle, 
die  ^*tch  GutoH  zu  diesotn  Mniin  versehen.  Wo  nun  diese  Freude  ist,  da 
müseeu  alsbald  die  '^N  •  rke  folgen,  welche  diese  Freude  beweiwn." 

7)  Freiheit  cmr.s  Chr.  Nr.  23:  „Nun  ist  offenbar,  da<8  die  Frfichte 
nicht  tragen  den  Baum,  es  wachsen  auch  die  Hiiunic  nicht  auf  den  Früchten, 
Bondem  wiedenun,  die  Bäume  tragen  die  Früchte,  und  die  Früchte 
widuen  auf  den  Bimnen.  Wie  mm  die  Bimne  mflaaen  eher  edn  denn 
dto  Mfihte,  mid  die  Frflehte  nicht  die  BInme  weder  gut  nodi  htoe 
machen,  aondem  die  Bimne  mad&on  die  Mchte,  aleo  mu»  der  Henach 
in  der  Person  zuvor  fromm  oder  höM  «ein,  ehe  er  gate  oder  böse  Weite 
thut.  Und  seine  Werke  machen  ihn  nicht  gut  oder  btee,  sondern  er  macht 
gute  oder  böse  Werke."  Aug. 'S.W.  K.  12:  ,4^einde  sequi  debent  bonn  opera, 
quae  sunt  fructus  poenitentiae."  Apoh  R.  71, «4.  Cat.  maj.  R.  500,$». 
551, —  Mtlanchthon  liebte  es,  den  heiligen  Geist  als  Triebkraft  der 
Werke  zu  beschreiben.  Aug.  XX.  E.  18,a»:  „Quia  [kt  fidem  accipitur 
Spirituä  sauctus,  jaui  conia  renovantiir  et  induunt  novoe  affectus,  ut 
parere  bona  opera  poesint."  Loci  1521  p.  170  wird  von  der  gratia  als 
fnor  der  heilige  Geist  als  das  donom  gmtiae  m^emehjedeB,  „E^roetaa 
SjpiritiiB  sancti  Ildes«  epes,  Caritas  et  leUqnae  virtates." 
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sdläftig,  ilMgt  mSobtig  Duig^  um  den  Glaaben,  dasB  miiiittg^ 
Kch,  dass  er  nichi  ohne  Unterlaas  sollte  Gutes  wirken.  Er 
fraget  aiiob  niebt,  ob  gute  Werk  zn  tun  sind,  eondem  ebe 

mau  fraget,  hat  er  sie  getan  und  ist  immer  im  Tun.  .  .  .  Solche 
Zuversicht  und  Erkenntuis  göttlicher  Gnaden  macliet  fröhlich, 
trotzig  und  lustig  gegen  Gott  und  allen  Kreaturen,  welches 
der  beilige  Geist  tut  im  Glauben,  daher  der  Mensch  ohne 
Zwang  willig  und  lustig  wird  jedermann  Gutes  zu  tun,  jeder^ 
mann  zu  dienen,  allerlei  zn  leiden,  Gott  zu  Liebe  und  zu  LobOy 
der  ihm  solche  Gnade  erzeiget  hat:  also  dass  nnmttglieb  ist^ 
Werk  Yom  Glauben  scheiden,  ja  so  unmIlgUch,  als  brennen  und 
leuchten  vom  Feuer  mag  gescheiden  werden."  Äug.  XX. 
R.  19,35:  „Hinc  facile  a|)j)aret.  hanc  doctrinam  non  e^i^^e  acou- 
sandam,  quod  bona  ojieru  prohibeat,  sed  multo  mag:is  l;ui- 
dandam,  quod  ostendit,  quomodo  bona  opera  facere  possimos^). 
ITam  sine  fide  nuUo  modo  potest  hnmana  natura  primi  ant 
secundi  praeoepti  opera  faeere.  Sine  fide  non  inrocat  Denm, 
aDeo  nihil  ezspectat^  non  tolerat  crneem,  sed  quaerit  humana 
praesidia,  confidit  hnmanis  praesidiis.  Ita  regnant  in  corde 
omnes  oupiditates  et  hnmana  consilia»  cum  abest  fides  et 
fiducia  erga  Deum.  •  Dies  letzte  Citat  verrät  eine  merk- 
würdige, dem  Luthertum  eigne  Neigung,  die  „guten  Werke" 
aus  der  Ausserlichkeit  ganz  in  die  Innerlichkeit  der  auf  Gott 
gerichteten  frommen  Gesinnung  umzusetzen,  und  das  spezifisch 
sittliche  Verhalten  auf  das  religiöse  zn  reduzieren:  ein  Ver- 
fahren,  welches  mit  grundlegender  CTangelischer  Korrektheit 
doch  leicht  die  Gefähr  yerbindet,  den  Obergang  auf  die  be- 
wnsst-sittliche  Behandlung  der  Aussenwelt  nicht  klar  zu  finden. 
Prinzipiell  hat  indessen  dieser  Übergang,  zumal  im  Bejrinne 
der  Reformation,  nie  gefehlt.  Der  Glaube  netzte  sich  that- 
gächlich  auch  in  äuHheres  Leben  um ,  und  die  Ketbrmatoren 
wussten,  dass  er  das  Ziel  seines  Handelns  im  Nächsten  zu. 
suchen  habe.  Loci  1521  p.  19(>:  „Fides  effimdit  se  in  proximos 
qnosque,  illis  inserrit,  ülis  se  praebet  ntendum^  illomm 
8)  Vgl.  Äpol,  86,»«. 
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aeoeBsitatem  pro  bua  dneii,  onunia  onm  omnibus  eandide^  sm- 
4seriter,  nfliil  ambitiöse ,  nihil  maligne  agit."  •  Fr,  einea  Ckr, 

Nr.  19:  der  innerliche  Mensch  braacht  nach  seiner  Freiheit 
und  Hauptgerechtip:keit  zwar  keines  fluten  Werkes:  deiiiioch 
darf  er  nicht  miissig-  gehen.  ..Ks  wäre  wohl  also,  weiiu  du 
allein  ein  innerlicher  Mensch  wäreat  und  ganz  geistlich  und 
innerUch  geworden,  welches  nicht  geschieht  bis  am  jüngsten 
Tag  .  .  .  Obwohl  der  Mensoh  inwendig  nach  der  Seele  dnroh 
den  Glanben  genngsam  gerechtfertigt  ist  nnd  alles  hat,  was 
er  haben  soll;  ausser  dass  derselbe  Glaube  nndBeiehtnmmnss 
immer  zvnehmen  bis  in  jenes  Leben ,  so  bleibt  er  doch  noch 
in  diesem  leiblichen  Leben  auf  Erden  und  muss  seinen 
eigenen  Leib  regiereu  und  mit  Leuten  ttmgclien/' 
Die  letztere  Aufgabe  wird  unter  den  hüchöteu,  zusammen- 
fassenden Geeichtspuukt  gestellt  (Nr.  27):  dass  ich  „gegen 
meinen  Nächsten  auch  werde  ein  Christ,  wie  Christus  mir  ge- 
worden ist,  und  niehts  mehr  thue,  denn  was  ich  nnr  sehOi  das 
ihm  not,  ntttzlieh  und  selig  sei,  dieweil  ieh  doeh  dnroh  meinen 
Glauben  alles  Dinges  in  Christo  genug  habe''*).  Vereinzelt 
tritt  der  Gedanke  auf,  dass  das  persönlich  erfahrene  Heil  auf 
die  Betliätigung  im  Reiche  CUribti  abziele.  Cat.  min.  II,  2. 
K.  371 :  Christus  hat  mich  erlüst,  „mf  dass  ich  sein  eigen  sei, 
und  in  seinem  Reich  unter  ihm  lebe  und  ihm  diene  in  ewiger 
Gerechtigkeit,  I  uschnld  und  Seligkeit,  gleichwie  er  ist  aufer- 
standen TOm  Tod,  lebet  und  regieret  in  Ewigkeit'^  Furoht 
und  Liebe  Gottes  treiben  zur  Erfüllung  aller  Gebote  {Cot.  min.  I), 
nnd  die  Verknilpfnng  des  ersten  und  zweiten  HauptstUcks  ge- 
schieht in  der  Weise  (Cat,  mc^.  R.  488),  dass  der  Glaube  ,,eben 
dazu  dienen  soll,  dass  wir  dasselbige  tun  küniien,  so  wir 
lauts  der  zehen  Gebot  tun  sollen.^ 

9)  Erl.  Ausg.  4Q,w.  „Darum  sind  die  GhriBtan  eitel  Heller  und 
Heilande,  ja  Herren  und  Götter  der  Welt." 

10)  Erl.  Ausg.  21, i«»:  „(fottes  Reich  bedeutet:  fromm,  züchtig,  rein, 
mild,  panft,  gütig  und  aller  Tugend  und  Gnade  voll  öcin,  alf«o  dass  Gott 
das  Beine  in  uns  hnbe,  und  er  allein  in  uns  sei,  lebe  und  regiere.  Diea 
soll  man  am  höchsten  und  ersten  begehren." 
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8.  Abs  dieser  TJmsetziuig  des  Ventthmingsglanbeiis  inYor^ 

sehungsglauben  und  in  Liebe,  der  l  berleitung  der  im  Be- 
sitze Gottes  befriedigten  Frömmigkeit  aui  jiraktisch  nntzbare 
Leistungen,  entsteht  im  Unterschiede  von  dem  katholischen 
Treiben,  welches  die  Gemeinschaft  Gottes  durch  ausaerordent- 
Hehe,  meist  sehr  unproduktive,  ja  das  Weltleben  geradezii 
negierende  Werke  %u  emiohen  strebt»  ein  neues  eTinseUseliM 
LebeiisidMl.  Fr,  $ine$  Chr.  Kr.  4:  „Also  hilft  es  der  Seele 
niehtsy  ob  der  Leib  keilige  Kleider  anlegt,  wie  die  Priester 
und  Geistlichen  tnn,  auch  nieht,  ob  er  in  den  Kiroben  nnd 
heiligen  Stätten  sei,  auch  nicht,  ob  er  mit  heiii^^en  Dingen 
Tim<rehet,  auch  nicht,  ob  er  leiblich  bete,  faste,  walle  und  alle 
guten  Werke  tue,  die  durch  und  in  dem  Leibe  geschehen 
möchten  ewiglich.  Ks  mnss  doch  ganz  etwas  anderes  sein, 
das  der  Seele  bringe  und  gebe  Frömmigkeit  nnd  Freibeif 
Nicht  als  ob  das  bewnsste  Suchen  nach  einem  neuen  Lebens- 
ideal jemals  im  Vordeigronde  gestanden  bfttte:  aber  es  ergab 
sieh  für  den  evangelisohen  Glanben  ein  nenes  wie  von  selbst. 
Aug.  XXVU.  R.  36, 4o:  ,.0b8curantur  praecepta  Dei  et  verus 
cultns  Dei,  cum  audiunt  homiiie»  solos  monachos  esse  in  statu 
perfeetionis,  quia  perfeetio  ohriHtiHna  est  serio  tiniere 
Demn  et  mrsns  concipere  magnam  tidem  et  conlidere  propter 
Christom,  quod  habeamns  Denm  plaeatam,  petere  a  Deo  et 
certo  exspectare  anzilinm  in  omnibns  rebus  gerendis  jnxta 
▼oeaüonem;  Interim  foris  diligenter  facere  bona  opera  et  ser^ 
▼ire  Tocationi.  In  bis  rebus  est  vera  perfeetio  et  rems  cnltus 
Dei;  non  est  in  eoeKbatu  aut  mendioitaie  aut  Teste  sordida.*' 
Aug.  XVI.  R.  14:  ,,Damiiant  et  illos,  qui  evaiigelicam  per- 
fectionem  non  collocant  in  timore  Dei  et  fide,  sed  in  deserendis 
civilibus  ofticiis ,  quia  evangelium  tradit  justitiam 
aeternam  cordis.  Interim  non  dissipat  politiam  aut  oeco- 
nomiam,  sed  maxime  postulat  eonservare  tamquam  ordinationea 
Dei,  et  in  talibus  ordinationibus  exereere  earitatem^^^).  Dabei 

11)  Aug.  XZVL  R.  29.  Sdaldanmg  der  frfihenn  VolDehning: 
„Traditioiws  longe  praeferebaator  praeoeptiB  Dei  Ghziatianlann»  totos 
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war  Luthers  Blick  keiseswegB  in  diese  gegenwftrtigen  Obangen 

gebannt,  ^encbweige  dass  er  sie  als  letztes  Ziel  Gottes  a^e- 
8chant  hätte.  Das  alle^^  währt,  bis  Christus  wiederkoumit 
{Aug.  XVII),  dem  der  Christ  sehnsüchtig  entgegenwartet,  wie 
kln^end,  dass  die  innerliehe  Gerechtigkeit  noch  nicht  in  die 
Erscheinung  getreten:  aber  weil  die  Gewiseheit  des  Ewigen 
feststand,  wurde  das  Zeitfiehe  erobert. 

4.  Trets  dieser  gesunden  und  eeht  eyangelischen  Qnindr 
gedanken  Iffss«  sieh  UngenOge  und  BlüMtllgkeit  der  Intheri^ 
sehen  Anschauung  Yom  hittlichen  Leben  nicht  verkennen. 
Luther  und  Melanchthon  haben  es  nie  zu  einem  zusammen- 
fassenden und  eiuheitiicheu  Entwurf  fUr  die  Begründung  des 
sittlichen  Lebens  gebracht.  Obwohl  zumal  bei  Luther  alle 
hierftUr  nötigen  Elemente  sieh  einzeln  aufzeigen  lassen,  wird 
nieht  leieht  Jemand  behaopton,  dass  sein  eigentlicher  Trieb 

putabatur  est«  obsenatio  ccrtarum  feriarum,  rituum,  jejuiiioruiu ,  vesti- 
tos  .  .  .  iDterim  miiidata  Bei  jnxta  vocatMoan  DoUaiii  hmdoD  hab»- 
bant;  quod  pateifiiiiitiaB  educabat  sobolem,  quod  mator  paiiebat,  quod 
iwmoeps  ngebat  vemimblicam,  haec  patabantur  6iae  Opera  mundana  et 
imperfecta  et  longe  deteriora  illie  qdeiididiB  obeerratioiilbiii.**  LwUher, 
ErL  Auig,  34,m:  „Gott  will  nicht  durch  das  EvanL^olium  die  Natur  aus- 
reiesen,  eoDdem  läast  bleiben,  was  natürlich  ist,  richtet  es  aber  auf  die 
rechtf  Balm.  Nntürlich  ist's,  dass  ein  Vater  sein  Kjnd ,  da«  Weib  tlcn 
Mann  lieb  hat  und  frohlic-h  sei ,  wenn's  ilmi  wohlgehct"  u.  8.  w.  Apol. 
R.  95:  „Tropter  fidem  sunt  opera  eancta,  divina,  sacrifieia  et  politia 
ChriBti  regnuni  guum  ost-endentis  ooram  hoc  mundo  ....  Labores  David 
in  gerendis  bellis  et  in  adminit^tratione  domeetica  suut  opera  »aucta,  axint 
Ten  aaczifida,  fimt  oerlmiina  Dd,  defendentia  iUmu  populum,  qni  habebat 
teibum  Iki,  advemia  dlaboliim,  ne  penitna  astiiigiiBietiir  notitia  Dd  m 
tenia.  Bio  eentimae  ctiam  de  siDgolie  bonis  operibue  in 
infimia  Tocationibas  et  in  privatia.  P«  haec  opera  trimnphat 
C9iiistDB  advezniB  diaboimn,  at  quod  Oorinihii  (L  Cor.  16,  i)  conferebant 
eleemoeynam,  sanctum  opus  erat  et  saerificinm  et  certam^  Qhnsti  advefSM 
diabolutn,  qui  laborat,  ne  quid  fiat  ad  laudem  Dei.  TaUa  opera  vituperare, 
confesMoneni  doctrinae,  afflictiones,  officia  caritatis,  niortifirationes  caruis, 
profeeto  ei^sel  vituperare  extemam  regni  Christi  int^r  hötniiH  s  pohtiara." 
Au»  dem  letzteren  ist  cniichtlich,  dass  dem  natürlichen  L*  1k  n  nicht  ein 
Selbstwert  eigueu  soll,  sondern  dass  es  nur  in  der  Verbindung  mit  dem 
Bndie  Ghriflii  wertvoU  iak 
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zur  feineren  Durchgestaltnng  des  Sittliehen  eine  beeondere 
iStärke  ^ezei^t  habe.  Was  aus  der  lebendigen  Kraft  des 
Glanli:  Iis  Kich  uumittelbar  ers-ab,  hat  Luther  besessen  und  mit 
Vorliebe  ausgesprochen,  darüber  hinaus  handelt  und  redet  er 
weniger  aus  ureignem  Triebe»  aU  aus  äusseren  Aolässen,  meist 
zur  Abwehr  andnomiBtiacher  EonBeqnenzeD,  die  man  ans  semer 
eignen  nicht  immer  Yorsichtigen  Betonung  des  sola  fide  gezogen. 
Ganz  entsprechend  Überwiegt  die  Stiologische  BegrUndong 
des  sittlichen  Handelns  gegen  die  teleologische  sehr  erheb- 
lich. Man  ist  mehr  geneigt,  die  Werke  fordernden  Gebote 
Gottes  und  das  Henorwachsen  der  Früchte  aus  dem  Baum 
des  Glaubens  als  eine  Thatsache  hinzunehmen,  als  viel  nach 
der  dabei  obwaltenden  Zwecksetzung  in  dem  grossen  Haus- 
halte Gottes  zu  fragen.  Die  Betrachtungsweise  ist  Oberwiegend 
indiTidnalistiseh  nnd  innerlich:  das  IndiTidnvm  ist  mit  dem 
Erwerb  der  Sündenvergebung  beschäftigt,  des  weiteren  etwa 
mit  dem  persönlichen  Ausleben  der  erfahrenen  Begnadigung. 
Die  Kcihenfolge  ist  immer  Busse  und  Glaube,  —  nie:  Glaube 
und  Busse.  Auch  da,  wo  Luther  die  stets  erneute  ^'üL^vciu]if^- 
keit  der  iiusse  betont,  durchbricht  er  kaum  je  den  Grund  ent- 
warf, nach  welchem  poeniteutia  Erkenntnis  der  Sünde  bedeutet, 
welcher  die  Erkenntnis  der  Gnade  folgt,  womit  nunmehr  die 
Lebensbewegnng,  welcher  das  eigentliche  Interesse  des  Intheri- 
schen  Geistes  gilt,  abgeschlossen  erscheint  nnd  strenggenommen 
nnr  immer  wieder  repetiert  werden  kann^*).  Art,  Sm.  HL,  3. 

12)  Der  auf  Luthen  Arbdt  snrQcfcgeheiidB  Teil  der  Augnslaiia  be- 
gnügt äch  mit  einem  dreimaligen  „mius*,  verbniiden  mit  AUehnung  der 
Verdienetiicfakeit.  Aug»  VI  IL  11:  „Item  docent,  qnod  fides  ilU  debeat 
bonos  fmctoe  paiere,  et  quod  oporteat  bona  opeim  mandata  a  Deo  faom 
ptopter  vohmtatem  Dei,  non  ut  confidamos  per  ea  Ofieca  jnatificatioinwn 
ooram  Deo  mcrori."   cf.  XTI,  0. 

13)  Dabei  kann  wlViRtvorständlich  die  poenit^^utia  als  i^undonorkennt- 
nis  nicht  ohne  cütnprechcüde  praktische  Abkehr  von  der  h^undi  fi^idacht 
werden,  ^po?.  K.  68,45:  ,.Quia  in  poeuitentia,  hoc  est  in  terroribus,  [fidca] 
consolatur  et  erigit  corda,  regeuerat  nm  et  affcrt  Spiritum  sanctum,  ut 
deinde  legem  Dd  faoere  poeaimiia."   171,»:  ,Jn  hia  tecioiibna  aentit 
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B.        ^ Diese  Busse  wSbret  bei  den  Christen  bis  in  den  Tod; 

denn  sie  beisst  sicli  mit  der  übrigen  Sünde  im  Fleisch  durchs 
ganze  Leben."  Aber  iu  dem  Sinne  von  ( (//.  miu.  IV,  4.  K.  377: 
^dass  der  alte  Adam  in  uns  durch  tägiiciie  Keu  und  Busse 
soll  ersftnft  werden  und  sterben  mit  allen  Sttnden  und  bösen 
Lttsten,  nnd  wiederum  täglich  herauskommen  und  auferstehen 
ein  neuer  Mensoh,  der  in  Gereebtigkeit  nnd  Beinigkeit  yor 
Gott  ewiglieb  lebe."  Die  Bittliebe  Betbtttignng  empfitaigt  da- 
durch einen  Überwiegend  negatiren  Charakter:  es  bandelt  sieb 
um  Ausscheidung  der  Sünde").  So  richtig  dies  ist,  so  ein- 
seitig bleibt  CS  gemeinhin  im  Luthertum.  Eine  energisch- 
positive, aufbauende  und  uggrejisive  Bethätigung  den  sittlichen 
Triebes  fehlt  Was  Luther  davon  besass,  hat  er  nicht  zu 
vererben  vermocbt,  weil  er  eine  klare  fiinsicbt  in  die  p  o  s  i  t  i  y  e 
Rttekwirkang  des  nenen  Lebens  anf  den  pers^inlioben  Glanben 
niebt  yermittelt  baf ).    Wo  Lntber  Ansätze  zn  derartigen 

consdentia  iram  Del  adveisus  peocatam,  qoac  est  ignota  securis  hominibns 
jWCTindmn  cainem  ambulantibiiB.  Videt  peoctti  tniftitodinem"  eto.  YgL 
Anin.  14.  Gans  dentlieh  entspringt  das  neue  Leben  mebr  der  Sllndan- 
erkenntois,  als  €in«Bi  umfaiwfmdep  mid  podtiven  ESodnick  von  dermensdi- 
lieben  VefpOichtoDg  gegen  Gott  und  aem  Beieh. 

14)  Fr.  eines  Cftr«  Nr.  20:  der  innerlldie  Menedi  »^findet  in  seinem 
FleiBch  einen  widerspenstigen  Willen.  .  .  .  Das  mag  der  Glaube  nicht 
Iridon  und  legt  sich  mit  Lust  an  seinen  Hals,  ihn  zu  dämpfen  und  ihm 
zu  wehren."  Opp.  lat.  rar.  arg.  4,4si:  ,,Omnia  o])ora  poet  justificntionrm 
sunt  aliud  nihil  quam  ]  <  h  nitontia  seu  bonum  proftositum  contt  i  jh  <  eutum. 
Nihil  aliud  enim  agiiui,  «^naia  ut  peccatum  per  legem  oüteuäuin  et  in 
Christo  remissum  expurgetur." 

16)  Dms  eine  eokheSniiGhtbeiLatherveilig  gefehlt  habe,  kann  man 
nadi  Thüme^e  ZiMammenetellimg  p.  131  ff.  141  ff.  aicbt  mehr  behaupten. 
Wae  aber  in  dieaer  Hmeicbt  beigebracht  wbd,  beaebrlnkt  eich  anf  ni- 
fillige  Wendungen,  meist  durch  Predigttexte  veranlasst.  Und  waa  die 
Übung  und  Stärkung  des  Glaubens  durch  daa  sittliche  Leben  angeht,  eo 
denkt  Luther  dabei,  ho  viel  ich  sehe,  nie  an  positive  Leistungen,  sondern 
sehr  charaktonVtisch  ntet«  an  geduldige«)  Traeen  dos  Leides.  Es  bleibt 
dabei,  thit^»  der  mehr  ethisch  Interessierte  Melanehthon  zuweilen  weiter 
geht.  Apol.  R  11»;.  „Ut  igitnr  baptismus,  ut  coi  Domini  sunt 
signa,  quae  subiutlc  iulnK  Ui  nt,  erigunt  et  confirmant  pavidas  meutes,  ut 
finniuä  credant  remitti  peccata:  ita  scripta  et  picta  est  eadem  promisaio 
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EntwiekeluDgen  maeht,  schlägt  er  in  auffallender  Weise  sofort 
in  die  Wendung  nm,  vor  allem  den  Gedanken  an  die  Verdienst- 

lichkeit  der  neuen  Werke  abzuwehren").  So  lauge  luul  so- 
weit die  Gmnderfahrung:  von  JSUnde  und  Gnade  wirklich 
lebendig  blieb,  mochten  diese  Mängel  nicht  viel  zu  sagen 
haben:  die  Kraft  des  Glaubens  wirkte  sich  thatsfichlich  ans» 
Aber  eine  umfassende  nnd  bleibende  Wirkung  yon  hier  ans 
konnte  nnr  ein  einseitig-innerliober  Idealismus  erwarten.  Die 
Zeiten  originaler  Frische  mnssten  yorttbeigeken:  inzwischen 
hatte  Lnther  Tersftmnt^  den  Glauben,  welcher  den  Mittel- 
punkt eines  in  Individuum  und  Gemeinschaft  ausgestalteten 
Organismus  hätte  bilden  sollen,  wirklich  mit  Ausgestaltung  zu 
umgeben.  Die  sola  rides  stand  in  Gefahr,  trotz  der  Behaup- 
tung: „iides  autem  non  est  sola^  —  isoliert  zu  bleiben  ^^). 
Aus  dieser  Sachlage  erklftrt  sich  die  geringe  sittliche  Wirkung 


in  boniB  operibus»  nt  haec  opm  adnwmwmt  wb,  ntfinmut  credainns.  Et 
qui  non  beneftcimit,  non  exdtant  ee  ad  credendum,  aed  conteamant  pro- 
missioncs  iUaa.  8ed  pii  amplectnntiir  eaa  et  gandent  habere  «gpa  eft 
teatiiDonia  tantne  promiaaimija*  Idea  ercrccnt  ee  in  HUa  ognia  et  taeli- 

moniif»."  117,ut:  „Eleemosynae  sunt  exercitia  fidei,  quae  accipit  remissio- 
ncm  poccatonim,  quae  vincit  mortem,  dum  sc  mngis  magisqnr  oxercct  et 
in  illit<  exercitiifi  vims  accipit."  —  Den  (fodankcn,  das*  ,,ein  (  hrist  ent- 
weder bei  sich  selbst  CMlf-r  am  andern  erkeuncu  und  luiiei^cheideii 
möge  einen  wahren,  lebendigen  Glauben  von  einem  gefärbten,  toten  Glau- 
ben" hat  selbst  F,  C.  R.  693  noch  fortgepfknzt.  Trotzdem  ist  auf  luthe- 
liacher  Seite  euie  Pdemik  gegen  denadben  fiUiclL  gewoiden,  aeit  ihn 
Sehneeketümr^  ala  ^mifiadi  nloimieit  beaeidinete« 

16)  Fr,  einei  Ckr,  Nr.  20  &  26  if.  legt  awdmal  eine  podti're  Ent- 
wicklung an,  aptingt  aber  jedesmal  in  Wanrangen  Aber.  Vgl  A»ff,  VL 
Anm.  12. 

17)  Der  lutherischen  Weise  fehlt  die  rechte  Triebkraft  sittlicher  Pä- 
dagogik. Auf  eiue  ontsprcrhcnde  Anfrage  Mclanchthons  äu«;sortc  Luther 
1536  (Erl.  Ausg.  ob,««  ff.):  „Jnstitia  operum  uoccsaaria  e?jt,  sod  noa 
necesöitatc  Icgali  scu  coactionis,  sed  necessitate  gratuitA  seu  coot^etjuentiae 
0eu  immutabilitatis.  Sic  sol  neceseario  luoet,  ui  est  soL  .  .  .  Fides  est 
Semper  efficaz  vel  non  est  fides."  Das  Problem,  wie  ein  Glaube  zu  be- 
lianddii  ad»  der  rieh  ohne  Thalkraft  wirklich  aeinea  Gottes  getKMely 
kannte  man  übcifaaupt  kaum. 
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des  neneu  Evangeliams  auf  das  Volk^®)  und  besoDders  der 
starke  Maogel  an  sittlicher  Prodaktirität  bei  der  Orthodoxie  ^*). 
Znletei  fehlte  selbst  dem  Glauben  der  Anlass  zur  Vertiefung, 
da  ihm  niehi  mehr  der  Tolle  aufreibende  Emst  des  GesetBes 
gegenüberstand.  Luthers  Erfahnmg  als  Urtypos  Intberisdier 
Frömmigkeit  Uess  sieh  bei  YöUig  yerttnderter  Situation  je 
länger  je  weniger  nacherleben,  weil  hierfür  die  gesetzesfreie 
evangelische  Kirche,  nicht  mehr  das  leistete,  was  die  katholische 
Gesetzlichkeit  geleiistet  hatte.  So  wurde  der  persönliche  Glaube 
zu  einer  Kechtgiänbigkeit,  weiche  vor  allem  auf  die  korrekte 
Formel  „sola  fide**  hielt  und  bei  ausserordentlicher  Bethätigung 
sittlichen  Lebens  und  persOnlieher  SelbstXndigkeit  zum  Ver- 
dachte geneigt  war. 

Die  Anfänge  dieser  Geistesart  lassen  sieh  bereits  dem 
Helanchthomanismus  gegenüber  erkennen,  welcher  allerdings 
sein  berechtigtes  sittliches  Interesse  mit  einem  evangelisch- 
unberechtigten Synergismus  verband.  Wan  auch  Luther  nicht 
völlig  fremd  war,  dass  die  Übung  des  neuen  Lebens  den 
Glauben  stärke  und  mehre,  hat  Melanchthons  Schule  mit  be- 
sonderem Nachdrucke  betont:  die  genuinen  Lutheraner  fanden 
damit  das  „Fttrbild  der  gesunden  Worte^  verletzt.  F.  C.  IV 
liefert  den  klassischen  Beweis  daftlr,  dass  man  sittliches 
Streben  überhaupt  nicht  mehr  verstand.  Man  kommt  Uber  die 
Anerkennung  des  göttlichen  Gebotes  und  das  ne^?ative  Zuge- 
ständnis der  L'nmöglichkeit  wenig  mehr  hinaus  (  ii.  7u2,  is  vgl. 
705, 3i),  ,.al8  könnte  wohl  zugleich  in  einem  Herzen  sein  rechter 
Glaube  und  böser  Vorsatz  in  SUnden  zu  verharren  und  fort- 
zufahren." Für  die  Rückwirkung  des  Lebens  auf  den  Glanben 
fehlt  alles  und  jedes  VerstXndnis.  IL  704:  ,,Derhalben  werden 
billig  die  Propositiones  verworfen»  daas  denGlftubigen  gute 
Werk  zur  Seligkeit  vonnöten  sein,  also  dass  es  unmtt glich 
sei  ohne  gute  Werk  selig  werden.  Dann  sie  sind  stracks 

18)  Cat.  min.  praef.  R.  359.   Vergl.  §  34  Anm.  39  p.  266. 
10)  Tholuch,  der  Geist  der  lutheriachen  TheoLogen  Wittenbergs  im 
17.  Jahihundert  1862. 
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wider  die  Lelire  de  particulis  exelusivin  in  artietilo  jnstifica- 
tionis  et  salvatioms  .  .  .  Iteni;  sie  nehmen  den  angefochtenen 
betrübten  Gewissen  den  Trost  des  Evangelii^  geben  Ursach 
zum  Zweifel,  sind  in  viele  Wege  geßihrlieh»  stitrken  die  Ver- 
messenheit eigner  Gereditigkeii  nnd  das  Vertrauen  auf  eigne 
Werk,  werden  dazn  Ton  den  Papisten  angenommen  nnd  zn 
ihrem  Vorteil,  wider  die  reine  Lehre  von  dem  alleinselig- 
machenden Glauben,  geftthret."  Hier  hat  bereits  eine  krauk- 
hafte  und  enge  Orthodoxie,  wie  sie  eine  Spezialität  des  Luther- 
tums bildet;  jede  umfassendere  Betrachtungsweise  umgebracht 

Erst  der  Pietismus,  welcher  von  reformiertem  Geiste  be- 
einflusst  vergessene  Seiten  der  ehristliehen  Wahrheit  wieder 
geltend  machte,  hat  die  erstarrte  lutherische  Kirche  zu  neuem 
Leben  zurückgerufen.  Einzelne  Gebiete,  welche  in  sich  selbst 
abgeschlossen  nie  mit  demselben  m  nennenswerte  Bertthrung 
kamen,  lassen  sich  noch  immer  au  der  Korrektheit  der  Ortho- 
doxie und  der  äusseren  liegelmäasigkeit  des  kirchlichen  Be- 
triebes ziemlich  geniigen. 

5.  In  nahem  Zusammenhange  mit  den  Mängeln  des  sitt- 
lichen Lebens  steht  die  Lehre  vom  Gesetz.  Entsprechend  der 
ganzen  Eigoiart  seiner  Frömmigkeit  hatte  Luther  anfangs  das 
Gesetz  lediglich  zur  Überlllhrung  von  der  Sttnde  gebraucht*<^X 
und  wenn  die  Praxis  auch  dazunOtigte,  das  Gesetz  wie  selbst» 
verständlich  als  positive  Gottesordnung  fUr  das  Leben  des 
Christen  zu  werten ,  so  blieb  doch  eine  starke  Neigung  be- 
stehen, den  Glauben  einem  naturhaften  Wachstum  zu  tiber- 
lassen,  von  dessen  innerer  Triebkraft  man  annahm,  dass  sie 
dem  objektiven  Gesetze  entsprechendes  produzieren  werde. 
Die  Freiwilligkeit  des  inneren  Triebes  wurde  vor  allem  ge- 
hütet. Wir  werden  Luther  nicht  zu  nahe  treten,  wenn  wir  die 
Begründung  dieses  Geistes  bereits  in  seiner  persönlichen 
Haltung  zu  erkennen  glauben.  Die  evangelische  Freiheit  und 
Freudigkeit  erscheint  bereits  bei  ihm  nicht  genügend  mit  der 


20)  VgL  §  36»i.     280  f. 
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Gebuiifl'  nbeit  an  die  feste  imd  uiibcdingte,  objektive  Ordnung 
des  ^a)ttli(  lien  Gesetzes  gepaart.  Mit  der  Freudigkeit  und  der 
mutigen  Kraft  des  erfriachenden  Glaubens  sind  zugleich  auch 
wilde  Sch688linge  aufgewachsen,  von  denen  wir  nirgends 
hOien,  dass  ne  eniBtUoh  und  naohhaltig  beschnitten  worden 
In  der  spttteren  Intberiselien  Frömmigkeit  ist  die  „eTangellsehe 
Freilieit*'  nieht  immer  genügend  von  einer  aieh  gelien  lassenden 
Gleichgültigkeit  gegen  kleine  Fehler  und  einem  weltfOrmigen 
Wesen  unterschieden  worden.  Erst  der  Pietismus  hat  auf  sitt- 
lichem Gebiete  eine  christliche  ^Präzision"  zur  Geltung  ge- 
bracht, allerdings  nicht  immer  troi  von  gesetzliehen  Extremen. 

Selbfltverstäudlieh  hat  Luther  die  bleibende  ^Normativität 
des  Gesetzes  nie  geleugnet,  doch  erst  gegentiber  antinomi- 
stisehen  Konsequenzen  ans  seiner  Lehre  sohftrfer  betont. 
Insofern  entsprieht  der  triplez  nsns  legis  nngeföhr  seinen 
Intentionen**).  F,  C,  R  594:  das  Gesetz  ist  den  Menschen 
um  dreierlei  Ursachen  willen  gegeben,  „erstlich,  dass  da- 
durch iiusserliche  Zucln  wider  die  wilden  Ungehorsamen 
erhalten  [usus  politicus  ??ive  civilis],  zum  andern,  dass  die 
Meuschen  dadurch  zur  Erkenntnis  ihrer  Sünden  getuhrct  [usus 
paedagogicns  sive  elenchticus] ,  zum  dritten,  nachdem  sie 
wiedergeboren  nnd  gleichwohl  das  Fleisch  ihnen  anhanget, 
dass  sie  nm  desselben  willen  eine  gewisse  Regel  hfttteni  naek 

21)  Melanchthon  K-hrieb  1548  (opp.  6,«8e):  „Tuli  antoa  scrvitutem 
paone  deformem,  cum  saepe  Lnthenis  magis  suae  naturae,  in  qua  tpdovetxta 
erat  doq  exigua,  quam  vel  persouae  äuae  vel  utilitati  communi  serviret." 
CaMn,  oootn  Weetph.  9,  lo« :  „O  Lathfire,  quam  p«ioo9  tiue  pnestntia» 
mütatofes,  quam  multas  veco  Hmctae  tme  jactantiae  aiimas  rdiqnistil" 
An  Buoer  1638,  10b,m:  »Ojind  de  Luthero  oogitem  neado,  quanquam  de 
ejQB  pletate  optime  aim  paranasiia.  8ed  otiiiam  fäkam  alt  qnod  a  |deriaqne 
jactatur,  .  .  .  esse  ejus  oonstaDtiae  nonnihil  pertinadae  admixtum." 

22)  1532  {Erl.  Äusg,  19, 144):  „Christus  hat  uns  yoiu  Fluch,  nicht 
vom  Gehorsam  des  Gesetzes  befreit."  Disputationen  wider  die  Antinoraen 
1537  {Walch  '20,  ff.  Op.  lat.  var.  arg.  4, 41s  ff.).  Die  Formulierung 
der  tria  legis  otficia  findet  sich  zuerst  bei  Melanchthon  1535  (opp.  XXI, 
405  f  .),  nirgends  bei  Luther  (Irrctuhrendee  bd  Thomasim,  Dogmeogesch.  11^ 
245  bez.  430). 
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welcher  sie  Ihr  ganzes  Leben  anstellen  und  regieren  sollen^ 
[usus  didacticu8  sive  normativns].  Eigenttlnilicherweise  er- 
scheint dabei  noch  immer  dm  i'^ef^et?,  dorn  Minschen  nicht 
wesentlich,  sondern  nur  wegen  der  noch  anhangenden  Fleisch- 
lichkeit  nötig.  Die  höhere  Stufe  wäre  doch  ein  bloss  von  innen 
'  getriebenes  natnrgesetzliehes  Verhalten!  Wiüren  die  Wieder* 
geborenen  ganz  erneuert  {F,  C,  R.  719) ,  so  „bedürften  sie 
keines  Gesetzes^  and  also  auch  keines  Treibers >  sondern  sie 
thKten  Yon  sieh  selbst  nnd  gans  freiwillig  ohne  alle  Lehre, 
Vermahnung;  Anhalfen  oder  Treiben  des  Gesetzes,  was  sie 
nach  Gottes  Willen  zu  tun  nehnldig  sein;  gleichwie  die 
Sonne,  derMond  und  das  ganze  himmlische  Gestirn 
seinen  ordentlichen  Lauf,  ohne  Vermahnung,  ohne  Anhalten, 
Treiben,  Zwang  oder  Nötigung,  fllr  sich  selbst,  anrerhindert 
hat,  nach  der  Ordnnng  Gottes,  die  ihnen  Gott  einmal  gegeben 
hat.^  Bei  dieser  Sachlage  ist  es  nnr  konsequent,  dass  die 
F.  0.  den  tertins  nsns  legis  wieder  leise  in  dem  nsns  paeda- 
gogicus  umbiegt**). 

Welches  das  Gesetz  sei,  das  dem  Christen  noch  gelte, 
ist  bei  der  freiheifliclien  Richtnng  des  lutherischen  Geistes 
nicht  genau  untersucht  worden.  Luther  übernahm  tUr  die 
Volksunterweisung  traditionell  den  DekcUog,  ohne  jemals  eine 
Theorie  darttber  zu  liefern,  wie  grade  dies  Stttok  zur  Ver- 
wendong  im  christlichen  Unterricht  komme  nnd  wie  es  sich 
zu  anderen  Sttteken  z.  B.  zn  dem  sehr  selten  benutzten  Vor- 
bilde Christi  yerbalte.  Auch  hier  war  das  Interesse  llber- 
wiegf  iid  diuaui  gericlitet,  für  die  i'iaxis  das  Nötige  zu  thun 
und  vor  allem  die  evangelische  Freiheit  zu  wahren.  Luther 
bemerkt  einmal  ausdrücklieb,  dass  Gott  selbst  die  zehn 
Gebote  nnr  den  Jaden  gegeben  habe,  um  eine  jUdiBch-gesetz- 

23)  "EL  721:  „8o  oft  die  Gl&ubigen  ■tnuicheln»  irerd«n  sie  gestniet 

durch  den  heiligen  Geist  aus  dem  Gesotz ,  iiud  durch  denselben  Geist 
wieder  aufgerichtet  und  getrottet  mit  der  Predigt  des  heiligem  Evangelü. 

723,21.  Wie  unsicher  iibrif^ns  und  je  nach  dpm  Gegensätze  wech-^lnd 
Luther  über  die  Bedeutung  des  Gesetzes  urteilt,  zeigen  KösÜin's  Mit- 
teUuDgen.       77  ü.   Vgl.  258  ff.  Auch  Th.  Harnack  1,  479  ff. 
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Uche  WertüTig  derselben  anszuHchlieBsen'*).  Uod  er  trug  kein 
Bedenken .  den  Dekalog  in  der  verstümmelten  Form  d^ 
rümiBchcn  Tradition  fortzupflanzen. 

Aaf  dem  Gebiete  der  freien  Behandlung  und  persönlichen 
Applikation  des  g^ttüiehen  Gesetses  hat  die  indiTidaelle  Art 
der  latheiisolieii  Befomation  GrosBea  und  fllr  erangeliBehe 
Betraobtongsweise  Gmndlegendes  geleistet  Lntlier  hat  in 
zahlreichen  Ansspraehen  den  Gesiehtspnnkt  geltend  gemacht, 
dass  kein  äusseres  Gesetz  die  einzelnen  Verpflichtungen  des 
Christen  hinreichend  festzustellen  vermöge,  sondern  dass  hier- 
für allein  der  göttliche  Geist  und  das  menschliche  Gewissen 
genüge ,  welche  Faktoren  eine  unbedingte  Bindung  in  jedem 
Falle  feststellten      Damit  fallen  ohne  weiteres  opera  snper- 

24)  Erl.  Ausg.  33,  t :  „Dass  aber  Mosea  die  Heiden  nicht  bindr  mag 
man  aus  dem  Text  zwingen  im  andern  Buch  Mose,  da  Gott  r^clber  ej)richt: 
Ich  bin  der  Herr  ddn  Gott,  der  ich  dich  aus  dem  Aegyj)tenlande,  aus 
dem  Diensthaus  geführt  habe.  Aus  dem  Text  haben  wir  klar,  dass  uns 
auch  die  zchen  Gebot  nicht  angehen,  denn  er  hat  uns  je  nicht  aus 
Aegypten  geführt,  soadfira  aUeiii  die  Jfiden/'  Ktnueqneot  beseitigt 
Aug,  XXVUI  B.  42 1  die  YeipflichtiiDg  dee  Sa^ibatgebates,  «elchee  mit 
menacUiGhea  Feetordnungen  völlig  anleine  Linie  rfickt:  „Talis  eet  obeer- 
▼atio  diei  dominid,  paachatie,  penleooetee  et  aimih'um  ferümim  et  rituum. 
Nam  qui  judicant  eodeaiae  autoritate  pso  eabbalo  inetitatum  esec  diei 
dominici  obaervationem  tamquam  necessariam,  longe  errant.  Scriptura 
abrogavit  ^abbatum,  qnnp  (](x'et  omnes  ceremonias  mosaica'-'  i  fi^t  rf  velatuni 
evanffolinni  omitti  posäc.  Et  tanien  quia  opus  erat  conatitucie  certum  dicm, 
ut  istireL  [>o])ulus,  quando  convenire  deberet,  apparct  ccclesiani  ei  rei  denti- 
üBSäe  diem  dominicum,  qui  ob  hanc  quoque  causam  vidciur  uiugis  piacuiäsei 
ut  haberent  homines  exemplum  christianae  libertatis,  et  scirent  nec  aabbat 
Dec  alteriiiB  diu  obaerTatiooein  ncceeoMiam  eeae." 

25)  Sermon  vom  Uttkrs^eid  gwis^en  Geaetg  und  Ewmgdium  1632. 
Erl  Au$g»  19,m£f.:  ,J>anmi  mms  maa  daa  Wort  recht  imtenchdden, 
auf  daei  ein  Jeder  ednem  Beruf  und  Amt  Torstehe,  dabei  bleibe  imd 
nicht  weiter  fahre»  ao  wird  er  nicht  irren  ....  Was  mangelte  Münaem 
anders,  denn  dass  er  das  Wort  nicht  recht  unterscheidete ,  und  seine 
Rechnung  so  machet«:  David  hat  wohl  gekrieget.  Bin  ich  al)cr  auch 
David?  Das  Wort,  das  David  hat  heissen  kriegen,  gehet  mich  nicht  an: 
ist  ihm  gelx^ten  zu  kriegen,  die  Könige  zu  erschlagen;  so  ist  mir  zu 
predigen  geboteu."    Vgl.  Erl.  Amg.  36,«. 

K.  Malier,  SymboUk.  21 
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crogatoria,  die  änsserlicLe  AbstnfüDg  der  SOnden  und  jede 
meehanisohe  KasiiiBtik.  Fttr  die  kirchliehe  Ordnung  hat  Aug,  XV 
R.  18  die  gleichen  Gmndsfttze  angewendet:  „De  ritibns 
ecelesiaBticis  doeent^  quod  ritns  Uli  serraodi  sint,  qni  sine 
peeeato  seirari  possnnt  et  prosnnt  ad  iranqaillitatem  et  bonnm 
ordiiH  in  in  ccclesia,  sicut  certae  feriae,  festa  et  bimilia.  De 
talibuB  rebus  tarnen  admunentur  bomine?,  nc  conscientiae 
onerentur,  tanquam  tali«  cultus  ad  salutem  luci  ssarius  nit.** 
In  dieser  Kichtung  liefert  der  zweite  Teil  der  Augustana, 
namentlich  Art.  XXVI— XXVill,  und  die  Entscheidung  der 
Eonkordienformel  Uber  die  Adiaphora  (Art  X)  entscheidende 
GesichtspTinkte. 

§  40.  Die  Kirche 

1.  In  der  Lehre  Tom  Wesen  der  Kirche  zeigt  sich  die 
mangelnde  sittliche  Gestaltungskraft  des  lutherischen  Geistes 
In  der  empfindliehsten  und  yerhSngnisyellsten  Weise.  Der 
Ausgang  wird  evangelisch  korrekt  Ten  dem  persönlichen 
Glauben  genommen.  Aug,  Y.  R.  11:  „Ut  hanc  fidem  oonse- 
quaniur,  institutum  est  ministerinm  docendi  evangelii  et  porri- 
gendi  gacramcnta."  Die  Kirche  kttmmt  dementöprecbend  ledii];-- 
lich  unter  drin  ^;e^i(■lUHpuIlkte  in  Betracht,  dass  sie  Wort  und 
Sakrament  vermittele.  VII.  11:  „Item  docent,  quod  una 
saneta  ecclesia  perpeino  mansnra  sit  Est  antem  ecclesia 
oongregatio  sanetomm,  in  qua  eyangelimn  reete  deoetor  et 
reete  admlnistrantnr  saoramenta.*'  Um  sieh  dieses  BesitEes, 
anf  welchen  sich  das  ganze  Interesse  konzentriert,  zn  yerge- 
wissen,  merkt  das  Bekenntnis  im  Blick  auf  Süssere  Ver- 
schiedenheiten an:  „Et  ad  vtram  uuitatem  ecclepiae  satis  est 
conseutire  de  doctriua  evangelii  et  administratione  sacramen- 

1)  Bumdeiiiagtn  p.  301  iL  —  JiMUn^  Lolhen  Lehn  von  derKiitfae 
1853.  —  Menäett  Ahhaadlnngen  rar  syst  TheolQpe  1866.  —  JEIt^oA, 

acht  Bucher  von  der  Kirche  1854.  —  WaUher^  die  Stimme  nnaerer  Kirche 
in  der  Frage  von  Kirche  uad  Amt.  3.  Aufl.  187K.  —  Sfeberg,  Begriff 
der  chzisUichen  Kirohe  1885.  I,  84fL 
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ionim.  Nee  neeesse  eflt  vbiqiie  eme  similefi  tradlHonee  hnmanas, 

seu  rituh  uut  ceremonias  ab  homiüibiis  iüBtitutas^'^j.  Die 
Frage,  was  zur  Organisütion  dieser  Kirche  als  einer  Gemein- 
»chatt  etwa  nutig  sei  ,  steigt  überhaupt  nicht  auf.  Der  Ge- 
danke an  eine  sittliche  Ausgestaltimg  kirchlichen  Gemeinschafts- 
lebens liegt  vollständig  fem.  Sehr  oharakterietiBoh  geht  auoh 
der  Vni,  Artikel  an  soleher  Erwignng  Torttber;  obgleich  er 
der  Misohiing  von  Guten  und  BOsen  in  der  Eirohe  gedenkt. 
Es  liegt  ihm  einzig  daran,  festzneteUen,  dass  diese  Misebnng 
die  dem  Glauben  nötige  Wirksamkeit  von  Wort  und  Sakrament 
nicht  beeintrfichtige:  ..Quauquam  ecclesia  proprio  sit  congre- 
gatio  ^anftorum  et  vcre  credentium,  tarnen  cum  in  hac  vita 
moiti  hypocritae  et  mali  admixti  sint,  licet  uti  sacrameutisi 
qnae  per  malos  administrantnr ...  Et  sacramenta  et  verbnm 
propter  ordinationem  et  mandatom  Christi  snnt  efftcaoiay 
etiamsi  per  malos  exbibeantnr."  Das  evaogelisclie  Bedttrfius 
naeh  persönlicher  Heilsgewissheit*)  wird  in  diesen  SStsen  in 
einer  so  isolierten  und  einseitigen  Weise  vertreten,  dass  man 
gar  iiiclit  absiebt,  wie  dabei  eine  wirkliche  Kirche  zu  Stande 
koDuiien  Hollte.  Thatsächlich  wird  dief?eibe  auch  nur  ver- 
mittelst des  überkommenen  kirchlichen  Bestandes  erreicht, 
welchen  man  einfach  ohne  prinzipielle  Kengrttndnng  revidiert. 
Es  wiederholt  sich  hier,  was  wir  bereits  bei  der  Erörternng 
des  nenen  Lebens  beobaehteten:  was  die  lutherische  Lehre 
ihittsttcblich  Yortrtfgt,  ist  vollständig  richtige  aber  es  reicht 
nicht  ans,  die  ganze  Wahrheit  zn  nmfassen.  Über  der  ein* 
seitigen  Pflege  des  Glanbens,  des  religiösen  Momentes,  ver- 

2)  Vgl  aneh  ApoL  IL  162  tf. 

3)  AptA,  R  145  f.:  „Et  bic  articoliis  neoeanria  de  canaa  piopontiu 

mL  Infinita  pericula  videmus,  quae  minantur  ecclesiae  interitum.  Infimta 
mnititndo  est  iiii]Honun  in  ipea  eoclena,  qui  opprimont  eam.   Itaque  ae 

desperemuff,  8cd  sciamns  ecdesiam  tarnen  mansarain  eaae,  item  ut 
sciamus,  quamvis  magna  raultitudo  nit  impiorum,  tarnen  ecclcfdara  existero 
et  Christwm  praestare  illa,  quae  promisit  twlpsiae,  remittoro  pcccata, 
exaudire,  dare  Spiritum  8anctum;  has  consoiationes  propouit  nobis 
ille  articulus  in  symbolo.'* 

21* 
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kUmmert  das  sittliehe.  In  eiimeiti^  Opposition  gegen  di« 

Kirche  alb  Anstalt*)  tröstet  man  sich  der  überüll  zerstreuten 
Gläubigen.  Apol.  R.  148:  ,.Neque  vero  somniamus  Plfuonicam 
ciyitatem^),  at  quidam  impie  cavillantur,  sed  dicimus  existere 
hanc  ecciesiam,  videlieet  vere  credentes  ac  juBtos  sparsos  per 
totnm  orbem.^  Dass  die  Kirche,  in  welcher  allein  das 
Heil  zu  finden  ist,  nieht  in  einer  durch  bestimmte  Ord- 
nungen abgegrenzten  Anstalt  erkumt  werden  darf,  ist  eine 
gemein-evangeKsehe  Einsieht^  die  Luther  mit  besonderem  Naoh- 
druck  geltend  ^macht  hat:  mit  Kocht  identifiziert  er  Kirche, 
Gemeinde  und  Volk  Gottes.  Art.  Sm.  III  ,  12.  R.  335:  ..Wir 
geßtehcn  ilmeu  nicht,  dass  sie  die  Kirche  seien,  und  !?inds 
auch  nicht,  und  Wüllens  auch  nicht  hören,  was  sie  unter  dem 
Namen  der  Kirchen  gebieten  oder  verbieten.  Denn  es  weiss, 
Gott  Lob^  ein  Kind  yon  sieben  Jahren,  was  die  Kirche  sei, 
nXmlieh  die  heiligen  GlSnbigen  und  die  Schäflein^ 
die  ihres  Hirten  Stimme  hOren.  Denn  also  beten  die 
Kinder:  leh  glSube  eine  hdlige  ehristKehe  Kirche.  Diese 
lieiligkeit  stehet  nicht  in  Chorhembdt     l'latten,  laugen  Kücken 

4)  Apol.  B.  146:  ,^t  catholicam  eoclesuun  dicit,  ne  intelligamus, 
eocleeiam  esse  politiam  extemam  ccrtarum  gentium,  scd  magis  homines 
spareos  per  totnm  orbem,  qui  de  evang^lio  consontiunt  et  habnit  riindom 
Christum,  eimdeui  Spiritnm  Banctum  et  eadem  sacramenta,  sivo  hahoaat 
€asdem  traditiones  humauas  rive  dissimiles''  ....  ecciesiam  tautum 
definiemus  exteruaiu  pohtiam  esöe  .  .  uou  iutelligcut  homines  regBum 
Christi  esse  justitiaiii  cordis  et  donatioiiem  Spiritus  saucti,  sed  judicabunt 
taDtom  exteniam  obsavationem  eeae  oertomm  coltamn  ac  ritauni.  Itam 
quid  inteniit  inter  popohim  Iqsis  «t  eodesiam,  ai  eoctoiia  est  eztena 
politia?*« 

5)  Sehr  charakteristisch  lautet  der  deutsche  Text:  „Wir  reden  nicht 
YOB  dnar  erdiditen  Kirchen,  die  nirgend  zu  finden  sei,  sond^  wir  sagen 

tinf!  wHsen  fürwahr,  dass  diese  Kirche,  darinne  Heilige  loben,  wahrhaftig 
auf  Erden  ist  und  bleibet,  nämlich  dass  ctlirho  Gottes  Kinder  sind 
hin  und  wider  in  aller  Welt,  in  allerl^^i  Kriijtrreichen,  Inseln,  Ländern, 
iSUidUu  vom  Aufgang  der  boüue  bin  zimi  Jsicdergang,  die  Christum  und 
dos  Evangelium  i-echt  erkannt  haben,  und  sagen,  diesclbige  Kirclie 
habe  dieae  iiUMreii  Zeichen:  das  Predigtam^  oder  Evangelium  und  die 
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und  anderen  ihren  Ceremoiiieü,  durch  sie  Uber  die  heilijs^ 
Schrift  erdichtet,  sondern  im  Wort  Goitcs  und  rechtem 
Glauben*^  Was  den  lutherischen  Geist  au  dieser  Gemeinde 
interessiert;  ist  vor  allem  das  Wort  Gottes  als  das  objektive 
Heüemittel;  auf  was  Melanobthone  Aoosiigien  in  Angastana  und 
Apologie  thatsitehlioh  sielen,  ist  weniger  die  Gemeinde  ftls 
Gemeine  oh  afty  sondern  nur  diee^  dass  Gottes  Wort  allezeit 
gepredigt  werde,  wozu  dann  anch  Mensehen  nOtig  ersofaeineni 
welche  dies  thun " ).  Luther'«  VerytändniB  ging  in  diesem  Stücke 
etwaH  weiter;  ihm  lug  in  höhereui  Masse  zugleich  an  der 
lebendig-gegenwärtigen  Darbietung  des  Wortes  innerhalb  einer 
gesohichtlichen  Gemeinschaft.  Cat.  maj.  K.  499,51:  „loh  glänbe, 
dass  da  sei  ein  heiliges  Hänfelein  und  Gemeine  auf  Erden 
eiteler  Heiligen,  unter  Einem  Hanpt  Christo,  doreb  den  heiligen 
Geist  znsammenhemfen,  in  Einem  Glauben,  Sinne  und  Ver- 
stand, mit  mancherlei  Gaben,  doch  eintrSehtig  in  der  Liebe, 
ohn  Kotten  und  Spaltung.  Derselbigen  bin  ich  auch  ein  Stück 
und  Glied,  aller  Güter,  so  sie  hat,  teilhaftig-  und  Mitgenosse, 
düfch  den  heiligen  deist  dahin  gebracht  und  (ingeleibet,  da- 
diuroh,  dass  ich  Gottes  Wort  gehöret  habe  und  noch  h<}re, 


6)  Cat,  mai,lL,  3.  K.  498:  Da»  Wort  Kirche  Milte  ,^uf  recht  dentach 
und  un«?r  Mtittersipmchc  heiKscn  eine  christliche  Gemeine  oder  ftMnmlnn£^ 
oder  aufn  iülerbeste  uud  kiäreetc  eine  heilige  Christenheit*'. 

7)  ,,Conprepatio  sanctonim"  (Aug.  VII)  ist  nicht  ohne  weiteres  gleich 
„comnmnio".  Thatsachlich  erscheinen  die  Gemeinden  des  Luthertoms 
meitit  al»  um  das  Wort  gelagerte  Herden,  waä  nicht  verächtUch  gemeint 
aain  soll,  sondern  von  echten  Lothenmem  ab  anichaaliclier  Auadnick 
ihrer  Stimmung  acoqptiert  imden  dfiifte,  wie  es  deim  «och  einer  bib- 
hadieD  Wahriidt  entspridit»  nnr  nieht  der  gansen  bibUtcbeii  Wahihnt 
Das  biblische  o6^Xe»mia  nmtet  doch  eilieblidi  mehr,  de  selbst  Lotfasn 
(Cal.  maj.  R,  498,**)  .^vermmmelter  Haufe".  In  diesem  Zusammenhange 
gewinnt  die  ZnfäUii^t  einige  Bedeutung,  dass  die  lutherische  Praxis  die 
„communio  saoctonmi"  im  Symbol  appositioneil  in  „Gemeinde  der 
Heiligen'*  umsetzt.  Vgl.  Cat,  maj.  II.  499,4*  mit  doii  4  Anm.  30 
citiertcn  Stellen  der  reformierten  Litteratur.  Vereinzelt  detmiert  indes 
auch  Melanchthon  die  Kirche  als  (Ajpol,  fi.  144, §}  „societas  fidei  et 
Spiritus  s&ncti  in  cordibus." 
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welches  ist  der  Anfang:  bineinzukomnien  ...  So  bloibt  der 
heilige  GeiBt  bei  der  heiligen  Gemeine  oder  Christenheit  bis 
auf  deo  jüngsten  Tag,  daduroh  er  uns  holet,  nnd  brauchet  sie 
daztt;  das  Wort  zu  führen  und  zu  treiben^  dadurch  er  die 
Heüignng  macht  und  mehret,  dass  sie  täglich  zunehme  und 
stark  werde  im  Glauben  und  seinen  Früchten,  so  er  schaffet.'' 
So  weiss  sieh  der  Glaube  des  Einzelnen  dureh  die  Kirche  ge- 
tragen®), iukI  (lies  Bewnsstscin  pi  ä^^t  die  lutherische  Frömmig- 
keit in  einer  tieffjewurzelten  Pietät  gegen  die  Kirche  aus.  als 
gegen  die  Mutter,  welche  die  GlSnbigen  mit  Gottes  Worte 
ntthrt.  Darüber  kommt  aber  das  Moment  persönlich-sittlicher 
Gemeinschaft,  die  Wahrheit,  dass  der  Christ  seiner  Kirche 
gegenttber  auch  noch  weitere  Pflichten  habe,  als  sich  tragen 
nnd  nähren  zu  lassen,  sehr  wenig  zu  seinem  Rechte:  die 
Passivitltt  des  lutherischen  Geistes  beherrscht  die  Theorie  und 
noch  mehr  die  Praxis*). 

Lntherische  Darsteller  pflegen  zn  rlibmen,  dass  der  luthe- 
rische Kirchenbee-riff  die  Kirche  als  eine  einheitliehe  GrJIsse 
fasse,  ohne  iiire  sichtbare  und  unsichtbare  iSeite  aut>einauder- 
zureissen.  Dies  erreicht  man  aber  nur  um  den  Preis  toII- 


8)  Cat  maj.      497:  die  Gemennde  ist  „die  Mutter,  bo  einen  jeg- 

Hchen  Christen  leuget  und  tragt  doich  das  Wort  (Rottes." 

9)  Sdbstverstfndlich  finden  sich  boi  Lnthrr  einzelne  Äusserungen, 
welche  atich  von  dem  Ineinandergreifen  der  Glieder  am  Leibe  Christi 
wissen.  Fr.  eines  (Vir.  Nr  20.  ^().  Dass  aber  Luther  grossartiger 
Wcis<^  die  socialethische  Bezogenheit  der  Gb'eder  diewr  Gemeinschaft  unter 
einander^'  erfasst  habe  (Seeberg  p.  88),  grade  dies  liiä.st  sich  aufs  Allge- 
meine gesehen  luciit  mit  Recht  sagen.  Die  Kirche  wird  in  den  lutherischen 
Lehrschriften  h2afig  als  corpus  Christi  bezeichnet  {ÄpoL  B.  145|B:  ,,haec 
eodeaU  sola  didtor  corpus  Ghrieti ,  quod  Gbristufl  sptritn  eno  renowt, 
■anctificat  et  gubemat**  R.  146,  ti.  160,  w),  Gbriatos  ab  ihr  Hanpt,  je- 
dodi  gans  flborwiegend  m  dem  Sinne,  daas  die  Kirnhengliedw  an  fhm 
Anteil  haben.  Slrl.  Atiscj.  27,i«4:  ,,Eines  jeglichen  eingeleibet  Haupts 
liTatur  ist,  dass  es  in  seine  GliednuuM  einflöBse  allee  Leben,  Sinn  und 
Werk."  Die  lutherische  Kirchenbildung  rieht  nur  die  vom  ^littclpunkte 
nnscrohenden  Radien ,  ohne  aof  den  Verbindenden  Abschlusa  durch  Kreia- 
liuien  Wert  zu  legen. 
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stfindiger  Vernachlässigung  der  pichtbaren  Kirche.  Die  beiden 
Gesichtspunkte,  auf  welclie  es  in  evanprlisch-kirchlicher  The- 
orie und  Praxis  gleicherweise  ankommt:  bei  welchen  Zeichen 
der  Kirche  darf  Bich  das  individuelle  Heilsbedtirfnis  beruhigen? 
und  andererseits:  welohe  Aasgestaltang  mass  die  Kirche  nach 
Gottes  Ordnung  empfangea,  am  ihre  Aufgabe  Itfsen  zu  können? 
—  werden  nirgend  klar  untersobiedeo.  Die  erste  Frage  be- 
herrsebt  alles:  Luther  wird  niobt  müde,  zu  betonen,  dass  man 
an  die  Kirche  glauben  müsse,  und  dass  man  wider  den 
Augenschein  vertrauen  solle,  dass  sie  existiere,  wo  "Wort  und 
Sakrament  seien  Er  besitzt  also  allerdings  ein  Interesse 
an  der  irdischen  Realität  der  Kirche,  aber  im  Grunde  nnr, 
soweit  dieselbe  das  persljnlicbe  Heil  unmittelbar  garantiert 
Was  hierfttr,  d«  h.  als  Kennzeichen  der  unsichtbaren  Kirche 
genügt,  wird  ohne  Weiteres  als  binreiobend  für  die  Kon- 
stituierung der  siebtbaren  genommen;  es  ist  aber  undenkbar^ 
eine  Kirche  als  irdischen  Organismus  bloss  auf  Wort  und 
Sakrament  zu  grUnden  —  es  fehlt  jedes  eine  Gemeinschaft 
als  solche  organisierende  Element*^).  Die  innerliche  Unmittel- 


10)  Erl.  Ausg.  27,1m:  ,,Wo  die  Taufe  und  Evangelium  ist,  da  soll 
Niemand  zweifeln,  es  seien  Heilige  da  und  aoUtens  gleich  eitel  Kind  in 
der  Wiegen  sein." 

11)  Eine  sorgfältige,  iiacii  alleu  Seiten  erwogene  und  für  die  Praxis 
brauchbare  Verhaltnisbestimmung  von  sichtbarer  und  unsichtbu^r  Kirche 
haboi  I^ittMT  und  Mdaidithon  nie  gegeben.  Stmig  geoomuiifln  gibt  es 
nach  dflm  unprflagliclun  Entmirf  eine  sicfatban  Kirche  flbeibanpt  nicbt, 
eondem  nur  eichthue  Zekben  der  unncbthavan.  Sehr  fcenniwidmeiid  er- 
echeuieii  Luthers  Dariegnngeii  gegen  Ahdd  (Von  dem  Papsttum  zu 
Rom  1520.  Erl.  Ausg.  27,iot  f.):  „Was  man  glaubt,  des  iet  nicht 
leiblich  noch  sichtlich."  Aber  „die  Zeichen,  dabei  man  ausserlich 
merken  kann,  wo  dieselbe  Kirche  in  der  Welt  ist,  sind  die  Taufe,  Sft" 
krament  und  das  Evarip-elnim,  iiiid  liicht  Kom,  dieser  oder  der  Ort.  .  *  . 
Rom  aber  oder  päp^Llicli  Gewalt  iht  nicht  ein  Zeichen  der  Christen- 
heit: denn  dieeelb  Gewalt  macht  keinen  Christen,  wie  die  Tauf  und  das 
Evangelium  thut;  darum  gehöret  sie  auch  nicht  zur  rechten 
Gbristenbelt  «id  ist  ein  nmiecMieh  Oidmmg.*'  Diee  findet  koose- 
quente  Aswendung  natOilich  auf  jede  Khcbe,  «ekshe  irgendweidie  Aber 
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borkeit  des  lutheriBchen  Geistes  offenbart  ihre  Kehrseite  auf 
dem  Gebiete  der  Kirehe  am  empfindlichsten.  Der  Intfaerisehe 
Pretestantismns  kommt  ttber  ein  fortwährendes  Sehwsnken 
zwischen  den  Extremen  einer  kirchlichen  Destruktion  nnd  einer 

Kirchlichkeit  nie  hinaos,  welche  die  Träger  des  Wortes  m 

Herren  der  Gemeinde  macht  nnd  die  organisierte  Kirche  der 
alles  tragenden  reinen  Lehre  mit  der  wahren  Kirche  identi- 
ficiert  ^2). 

2.  Kach  alledem  kann  nicht  davon  die  Redo  aem,  dass 
die  migentlgende  OrganlaatioD  der  Intherisehen  Kirehe  nnr 
ans  nngttnstigen  Zeitumständen  sich  erkläre:  sie  entspringt 
folgerichtig  ans  dem  Geiste  des  Intherisohen  Protestantismus, 
so  wenig  die  tfitwirfcung  äusserer  Umstände  gelSngnet  werden 
kann,  lu  den  aufgestellten  Prinzipien  waren  keine  Mittel  und 
folglich  auch  kein  Trieb  zu  einem  kirchlichen  Nenbaii  nach 
evangelii^ohen  Grundsätzen  gegeben.  Das  konservative  Ver- 
fahren der  lutherischen  Keformation  war  eine  innere  Notwen- 


Wort  nrsfl  Pntranicnt  hinausgehondo  Ordnungen  besitzt,  ohne  welche  jedoch 
kein«  <  xii?Licreu  kann.  Demgeuiäss  will  die  Melauclithünijsdie  Terminologie 
„ecciesia  proprio  und  eccleöia  large  dicta"  (Aug.  VIII.  Apol.  R.  I4ö,n. 
150,«)  der  sichtbaren  Gemeinschaft,  in  welcher  bich  auch  Böse  befinden, 
wdfliie  kwne  Gfisdcr  Ohtvtl  sein  können,  das  Prädikat  Kirche  im  Grunde 
alMpreehen,  kann  dies  aber  nicht  nmd  und  klar,  wdl  sn  deneüben  ja  die 
Hdhmittel  hingen.  In  dieser  mifertigeii  Lehrbilduog  hensd&t  das  In- 
Isrewe,  dem  Zmung  der  oigsoiiieiten  Kivefae  sa  eatgeiben:  der  eo  enU 
etehende  diumtige  IdesUsmiu  enraist  rfoh  aber  «Ib  gindioh  iinSbig,  eine 
liditbare  Kirche  nrnfirnnufl  neu  zu  organisieren. 

12)  DoB  Umschlagen  des  einseitigen  Idealismtis  in  einen  ma88iven 
MatorialisniUB  kundigt  sich  bereits  in  de«  späteren  Melanchthon  lx>rühmter 
Definitiou  (Loci  1543)  an:  die  ecclesia  visibilis,  ausser  wolrhor  eine  un- 
sichtbare nicht  geträumt  werden  darf,  da  es  gilt,  sich  an  den  eoetus  voca- 
tQüTum  auzuächliessen,  „est  coetUB  amplecietuium  cvangelium  Christi  et 
vede  iiinitiiim  aacram^tis,  in  quoDeus  per  minktexiom  evai^^elü  eetelfi- 
m  et  mnltoe  ad  vitun  aetemam  roganent»  io  quo  ooeto  taman  molti 
anat  non  nnati,  aed  de  vaia  doctrina  oonaentienlea."  Diese  Definition  ar- 
fohr  sdir  bald  aosschliesslidie  Anirandm^  auf  die  Intheiisdie  Kiidie,  ak 
die  einzige,  welche  die  wähle  Lehn  nnd  angeblioh  aiohti  darOfaer  hinana 
aathalte. 
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dl^keit  Es  iSsst  stell  gar  nioht  abfleheiiy  wie  Lathen  ktreh* 

lidie  Grimdsütze  jemals  zu  einer  Bclbständigen  Gestaltung 
hätten  führen  ki innen,  für  welche  nicht  der  gegebene  Bestand 
die  Mittel  irdischer  Existenz  geliefert  hfttte.  Wie  das  sittliche 
Leben  des  IndiTidauiufl,  so  wächst  aach  die  Kirche  frei  —  und 
wird  gewissermassen  naohträgiioh  durch  die  unerlässlichsten 
Erfordendsse  des  fiTaageliiune  besehnitteD,  Nioht  gibt  sich 
die  Kirebe»  welebe  auch  unter  dem  Papsttum  Torbanden  war, 
eine  neue»  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestalt,  sondern  die 
Gestalt  der  früheren  Kirche  wird  lediglich  revidiert  ^^).  Luthers 
theoretische  Einsichten  Uber  eine  wahrhaft  evangelische 
Kirchengeptalt,  deren  er  auf  mehreren  Gebieten  besasSi  blieben 
meist  praktisch  unwirksam  ^^). 

13)  Die  unter  Umstanden  l>crcchtigte,  im  Luthertum  jedoch  aiiein 
masflgebende  und  jede  frische  Aktion  hemmeDde  passive  Stimmung  for- 
mohert  Aug.  XV.  R.  13:  ,4^e  ritibus  eccleeiasticis  docent,  quod  ritus  Uli 
iemaidi  mnt,  qui  sine  peccato  seraii  poMuntet  pioiimt  ad  tnmqmllitatem 
et  boiiiun  oidiiMm  in  eociMia,  acut  oerCie  leriae,  fcsta  et  afaniJia.  De 
talibuB  rebus  tarnen  admonentur  bonuaea»  ne  consdentiae  onerentor,  tarn- 
quam  tahs  cultus  ad  salutem  necessarius  sit." 

14)  Vorrede  tur  deutschen  Muse  1526.  Erl.  Ausg.  22,  iw;  nachdem 
die  von  ihm  eingeführten  Ordnungen  des  Grottesdienstes  dargelegt,  fährt 
Luther  fort:  ,,Aber  die  dritte  Weisio.  so  die  rechte  Art  der  evan- 
gelischen Ordnungen  hahcn  -^ollti  ,  mii^«»U>  nicht  so  öffentlich  auf 
dem  Plat2  geschehen  unt<'r  allerlei  \'olk,  -  iuli  ru  diejenigen,  so  mit  Ernst 
Christen  wollen  sein  und  das  Evaugehum  mit  Haud  und  Munde  bekennen, 
mfiasten  mit  Namen  aich  ein«4ehnen,  lud  et»o  in  dm  Haaae  allelne  aidi 
yersammeln,  zum  Gebet»  an  kaea,  cn  taufen,  das  Sakrament  au  empfahen, 
und  andere  cJiriaMiche  Werk  zu  üben.  In  dieser  Ordnunge  könnt  man 
die,  ao  aich  nicht  chziatlidi  liielten,  kennen,  atnien,  beason,  anaatoeeen, 
oder  in  den  Bann  thnUi  nach  dv  Regel  Christi,  Matth.  18.  Hier  kunnt 
man  auch  em  gemeine  Almniwn  den  Ghriaten  auflegen.  .  •  .  Hie  dürfte 
nicht  viel  uiid  gross  Gesangs.  Hie  kunnt  man  auch  eine  kurze  feine 
Weise  mit  der  Tauf  und  Sakrament  holten,  und  Alles  aufs  Wort  und 
Uebet  und  die  Liebe  richten.  .  .  .  Kurzhch,  wenn  man  die  Leute 
und  Personen  hätto,  die  mit  Ernst  Christen  ^tm  Ix  c^ehrten,  die 
Ordnungen  und  Weisen  waren  balde  gemacht.  Aber  ich  kann  und  niug 
noch  nicht  eine  solche  Gemeine  oder  Versammlunge  ordnen  oder  an- 
richten. Denn  ich  habe  noch  nicht  Leute  und  Peraonen  dazn; 
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Eine  lebendigere  organisatorische  Thätigkeit  entfaltete 
Luther  neiiicn  Grnndsfitzen  gemäss  nur  fttr  die  Ordnung 
von  Wort  und  Sakrament  und  ftlr  den  kirchliclipn  Unter- 
richt: die  formula  missae  et  communimiis  lb2^  xmd  iii^  deutsche 
Mme  1526  stellten  die  Gottesdienstordnnog  fest^*),  mit  der 
ansdrUckliehen  f^rümenuig,  dara  es  sieh  sieht  um  ein  nötiges 
Gesetz  handle^*),  sodass  tbatsfiehlich  in  manchen  Intherisehen 
Gebieten  eine  radikalere  Refonn  znr  Einfachheit  Platz  griff^^. 
Genuines  Luthertum  hat  sich  indes  je  länger  je  mehr  mit 
dem  Typus  dieser  Gottesdienstordnungen  Luthers,  zumal  der 
lateinischen  Mo?Jse,  identifiziert  und  hat  denselben  norli  in 
unserem  Jahrhundert  geflissentlich  restauriert'**).  Diese  Ord- 
nangen  mit  der  Beibehaltung  eines  Altars,  an  welchem  der 
priesterliehe  Dienst  sieh  vollzieht,  priesterlichem  Gesang  ond 
Gewändern^*),  bewegen  sieh  ganz  im  Schema  der  römischen 


BO  sehe  ich  auch  nicht  viel,  die  dazu  dringen."  Verhängnisvolle  Ge- 
mldüichhdt  fonm  Beloniiaton,  die  neb  nlcfat  cotadUieflsen  mag,  la  der 
ktaddidien  Oidnimg  allee  Mlort  ,,iMch  der  Begel  CShriBti''  cn  richten! 

15)  Hering,  Hfllfsbndi  p.  126  if.  —  Opp,  tat*  7,t1t  Erl,  Au9$» 
22,ssTff.  —  M,  Jaeoby,  Lituigik  der  Befoimatoven.  Bd.  L  1871. 

16)  Erl  Ausg.  22,  mt. 

17)  Der  lutherische  Gottesdienst  in  Württemberg,  im  EUass  u.  s,  w, 
tragt  oinen  als  „reformiert«  geltenden  Ghankter.  Hier  waren  wänst 
ichweizcrischc  Einflüsse  ma«k«<jTebcnd. 

18)  Diese  Bewegung  nahm  ihren  Anfang  mit  der  als  Union  sagende 
sehr  befremdlichen  Arbeit  des  Königs  Friedrich  M'ilhelm  III.  von 
Preussen,  1822,  welche  geflissentlich  auf  Luther  zurückging. 

19)  Prinzipiell  sah  «ndi  hier  Lnäier  dae  Benere;  Erl.  Aueg.  23,  ui: 
,J)a  lasaen  wir  dieMeseegewand,  Alter,  lichter  nodi  bleiben,  bis  eie  aUe 
werden,  oder  uns  gefSUt  zu  ändern.  Wer  aber  hie  andere  will  Miren, 
leaeen  wir  geechelien.  Aber  in  der  rechten  Meeee  unter  eitel  Christen 
mOaete  der  Altar  nicht  so  bleiben,  und  der  Priester  ^ch  immer  7.uni  Volk 
kehren;  wie  ohn  Zweifel  Christus  im  Abendmahl  getan  hat.  Nun,  das 
erharre  seiner  Zeit."  In  dor  Erwartung  allmählichen  evangelischrn  Fort- 
schritt'^ hat  sich  Luther  whr  pf^täusc-bt.  Unigekehrt  haben  die  „nltkirch- 
lichen"  Ccrcmonien  vielfach  kuiholiKierend  gewirkt:  namentlich  Inn  den 
liturgischen  Theoretikern  Ix-gegnct  mau  fa-st  nie  schlicht-evangelischen 
Grundsätzen.   Definitiv  „alle  geworden"  sind  für  die  meisten  Gebiete  von 
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Messe,  aus  welcher  nur  durchaus  Unbrauchbares  auegeschieden 
wurde  ^^).  Luther  hej^te  die  Mcinuno^,  mit  diesem  Verfahren 
das  einfältige  Voik  zum  Worte  Gottes  zu  locken  2'),  wie  er 
denn  fern  you  jedem  falsch-priesterlichen  Gedanken  die  klare 
eTangeiische  AnBicht  vertrat,  dass  die  gottesdienstlicbe  Vei^ 
BammiiiDg  yoinebmlich  der  pftdagogiBohen  Unterweismig  Im 
Worte  GottcB  diene  Thatsfichlic]!  hat  sieh  indesBen  der 
formeiireiehe  Gottesdienst  selbständigem  eyangeliscben  Leben 
selten  (brderliob  erwiesen.  Besseren  Falls  erzielt  derselbe  eine 
sinnige  BesphSftigung  mit  (hin  in  Weeh8elge^;ang,  manchen 
symbolischen  Baudlungeu  und  altheiligen  Formen  dargebotenen 


zunfichst  konservierten  irreführenden  Ceremonien  wohl  nur  die  Elevation 
(in  Wittenberg  1543),  die  bunt<?ii  Gewänder  und  sehr  fspät  der  EjUttcianuB, 
dessen  leise  Anklänge  noch  in  neueren  Agenden  sieh  finden. 

20)  Opp.  lat.  7,t:  „Imprimis  profitemur,  non  esse  ncc  tuisse  unquam 
in  annno  nostro,  uninem  cultum  Dei  prorsuä  abolere,  sed  cum  qui  in  usu 
est,  pessimis  additamentis  viciatum,  repurgare  et  usum  pium  monatrare.** 
Afig.  XXiy  K  23:  »FUflo  «oenaaDtiur  eeeb>iae  iMMtne,  quod  nuMsm 
aboleant  fietineftiir  enim  nuBBa  apud  um  et  summa  »veraitia  edebiater. 
fierrantnr  et  nätHtae  ceremoniae  fen  omnee,  pneterqnam  quod  ktims 
cantionibiis  admitceptar  aücabi  gennanicae,  quee  additae  eimt  ad  dooea- 
dnm  populum." 

21)  Erl,Ai^g.22,w.  ,.AUermeiflt  aber  geschiehts  um  der  Einfältigen 
und  des  jungen  Volks  willen,  Weichs  soll  und  muss  täglich  in  der  Schrift 
und  f^fitte«  Wf^rt  geübt  und  erzofrrri  werden,  dass  .sie  der  Schrift  ge- 
wöhnet, geHcliJckt,  läuftig  und  icüudig  drinnen  werden ,  ihren  Glauben  zu 
vertreten,  und  andere  mit  der  Zeit  zu  lehren,  und  da.s  Reich  Christi 
helfen  mehren.  Um  aolcher  willen  musö  man  lesen,  äiugen,  predigen, 
achreiben  and  dichten«  und  wo  es  bfilfUch  und  foderiiek  dam  wSre,  wollt 
ich  laaeen  mit  aOen  Glocken  dam  Unten,  und  mit  allen  Orgehi  pfeifen, 
und  Alles  klingen  lassen,  was  klingen  kimnte." 

22)  Ootttehickf  Luthers  Anschanmigen  yom  christL  Gk>tteedienat  1887. 
—  EH.  Ausg.  22,  t»:  „Allee  Gottesdienstes  das  grössest  und  vornehmet 
Stück  ist,  Gottes  Wort  predigen  und  lehren.«'  Cat.  maj,  R.  424,««. 
cf.  Cat.  min.  B.  366:  „daeis  man  solche  Feier  anlege,  Gottes  Wort  zu 
lernen."  Etwai*  umfaMs^^nder ,  aber  ebenfalls  von  dem  Gedanlren  priester- 
lichen Diensteid  für  un  l  ül  fr  der  Gemeinde  ganz  fern:  Cat  ma,j.  R.  4"2I.(>4: 
„dass  man  zu  Haufe  kuiiiine  Grottes  Wort  zu  hören  und  handeln,  darnach 
Gott  loben,  singen  und  beten.'« 
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Wort,  welche  dem  mcht  bloss  Yorteilhaftoo  iwmittelbaieii  An»- 
ruben  des  IntberiBchen  Geistes  auf  dem  Objektiven  zur  Sttttze 
dient.  —  Für  den  hircklick^n  Unterricht  trag  Lnther 
eifHge  Sorge;  in  ChnrRaebsen  wnrden  Naohmfttagspredigten 

über  die  Katechismußstücke anderwärts^*)  ausserdem  be- 
sondere Unterrichtszeiten  anp-oordnet.  Die  Notweudigkeit  dieses 
Unterrichts  wurde  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  gottes- 
dicnetlichen  Leben  der  Gemeinde  begriffen,  namentlich  —  ein 
charakteristisch  Intherischer  Zug  —  mit  der  Siüuramentsfeier: 
die  Unterweisung  im  Glanben  bildet  fttr  die  in  der  Kindheit 
Getanften  die  Voraussetzung  des  Abendmahlsgennsses^).  Ein 
eigentlieher  J?oii/!rifia2iofi<a&^,  der  über  ein  Kateehismnsexamen 
hinausgeht  und  Bekenntnis  der  Katechnmenen  nebst  Handanf- 
legung  enthält,  vua  strengen  Lutheranern  des  16.  Jahrhunderts 
als  eine  Erinnerung  an  die  Firmun«:  beargwöhnt,  hat  sich  erst 
während  des  17.  and  18.  Jahrhunderts  durchgesetzt'*).  Trotz- 

23)  ünt^rHda  der  Vuüatorm  1528.  MkkUr  l,  97. 

24)  Beacndeven  Wert  «nf  d«ii  Untecridit  legen  BttfmA^pen'fKiidMB» 

ordnaDgen. 

25)  Cat.  maj.  pracf.  R.  397 :  Der  Katechismus  ht  ,,einc  Kinderlehre, 
80  ein  jVcl icher  Christ  zur  Not  wi!«son  soll,  alf^o  da««  wer  Bölcho«  nicht 
weif  -,  m  iit  küunte  imter  die  Christen  gezählet  und  zu  keinem  Bakr&meot 
zugeia.'^K'n  werden." 

26)  W.  Casparif  die  evaDgeLische  Konfirmatiou.  1890.  —  Den  sakni- 
mentaleii  CSbankter  der  mm  „Genkebpiel''  (Art.  8m,  K,  364)  gewoideiMn 
Finming  khnt  man  ab.  Lu^er,  cept.  bab.  opp.  lat  5,m.  JpoL  B.201. 
Die  gems  anderan  Uotive  der  evangelitehen  Eonfiimatioii  erifiutwt  adur 
klar  ChemmitM,  es.  codc  Trid.  II,  3,»:  nNoatri  eaepe  oetendenuit,  ritua 
oonfirmationis,  remotis  inntilibna,  euperstitiosls  et  com  acriptura  pognanti* 
bofl  traditionibus ,  pie  ad  ecclesiae  aedificatioDem ,  iuxta  ecripturae  con- 
sensum,  hoc  modo  po^^c  iiBurpari,  nt  ^ilicet  illi,  qui  in  infantia  baptizati 
sunt  .  .  .,  cum  ad  annos  discretionifl  porvcnissent ,  diligcnter  in  certa  et 
gimpiici  catcchesi  doctrinac  pccle.siae  institiiereniiir.  Et  cum  initia  medio» 
criter  perccpisee  viderentur,  pot^tea  cpi.scopo  et  ccclefiiae  offcrrentur."  Bei 
dem  Akte  geschieht  „publica  precatio  pro  iliis  puehs,  ut  Deua  ßpiritu 
BUG  aaneto  lUoa  in  hac  profeeaione  gnbeniare,  eoDserrai«  et  oanfimiaro 
dignaietar.  Ad  quam  preoationem  one  superatitioiM  adhiberi  poeeet  kft- 
poaitio  numnam.  Nee  inania  eeeet  ea  piecatio:  oitttar  enim  pwimiiwimiilwa 
de  dono  peneTetintiae  et  gratia  oonfinuAtioius." 
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dem  hat  es  der  sakramentale  Zug  des  lutherischen  Geistes 
mit  »ich  gebracht,  dass  man  in  der  Gegenwart  die  feierliche 
Handlung,  womöglich  mit  der  sehr  missverständlichen  exhibi- 
ÜYea.  FormeP^)  als  eigentlich  „lutherisch^  empfindet. 

Über  Lehre,  Wort  und  Sakrament  hinaus  hat  es  die 
Intherisehe  Kirche  zu  einer  eelbständigen  Organisation  nieht 
gebraeht.  Eine  Gliederung  der  Gemeinde  wnrde  nieht  in 
Angriff  genommen.  Zwar  vertrat  Lnther  im  Gegensatz  zur 
ßucceesio  apostolica  sehr  entschieden  den  Grundsatz,  „dass  eine 
christliche  Versammlung  oder  Gemeinde  liecht  und  Macht 
habe,  alle  Lehre  zu  urteilen  und  Lehrer  zu  berufen,  ein-  und 
abzusetzen*®)."  Aber  indem  er  dabei  ohne  lebendiges  Interesse 
fllr  Uerstellong  einer  wirklichen,  sichtbaren,  in  sich  ge- 
sehlossenen  Gemeinsehaft  einfach  an  die  Existenz  ii^nd 
weloher  Glftnbigen  dachte,  kam  er  nieht  weiter,  als  die  Ver- 
waltung der  Gnadenmittel  unabhängig  yon  der  römischen 
Hierarchie  zn  siohem,  und  speziell  fttr  die  bald  beginnende 
Praxis,  evangelischen  Gemeinden  in  Wittenberg  approbierte 

27)  JSMMfar  KinSmoränung  1539;  „Nimm  hin  den  heHigea  Gdst, 
Sehnte  mid  Sehhcm  Tor  allem  Aigen,  StSrko  ond  HfUfe  zn  allem  Guten, 
m  der  gnidigen  Hand  Gottee'<  n.  a.  w.   Vgl.  Qmc  Hör.  D.  §  5d2: 

„Effectus  hujus  sacranirTiti  est,  quia  in  eo  datur  SpilitUS  aancfns  ai  robur." 

28)  Titel  einer  Schrift  vtm  1523.  Erl.  Ausg.  22, im.  Mel.  de  pot. 
papac  K.  '^r>"^;  ,Vh\  .  .  est  Tem  ecclesia,  ibi  nece«8c  est  esse  jus  eligendi 
et  ordiuaDdi  ministro^.  Sicut  in  rnsu  norcssitatis  absolvit  ctiara  laicus 
et  fit  minister  ac  pa.-'tDr  altpriiis.  •  Luther,  an  den  ehr.  Adel,  Erl. 
Ausg.  21,i#i  f.  gibt  der  Ixthro  vom  allgemeinen  rricstertum  anschaa- 
hchen  Ausdruck:  ,,AUe  Christen  sind  wahrhaft  geistlichen  Standes,  und 
Iii  nnter  ihnen  kehi  üntenchied  denn  dea  Amtes  haUMn  allein  . . .  Wenn 
einHSnflein  frommer  Chriatenlaien  würden  gefangen  und  in  eine  WOBtenei 
geeotaet,  die  nidit  bei  eich  hlttm  einen  Ton  einem  Biachaf  geweihtai 
Piiealer,  und  würden  allda  der  Sache  eins,  erwSIilfen  einen  nnter  ihneni 
er  win  eheUoh  oder  nicht  und  beföhlen  Ihm  das  Amt,  zu  taufen,  Me^^ 
zu  halten,  zu  absolvieren  und  zu  predigen,  der  wäre  wahrhaftig  ein 
Priester,  als  oh  ihn  alle  Bifchöfe  und  Päpste  hätten  geweiht  ....  Denn 
was  aus  der  Taufe  gekrochf^n  ist,  das  darf  sich  riihmen,  da-ss  es  schon  zu 
Phi^ter,  Bischof  nnd  Papst  geweihet  sei,  obwohl  nicht  einem  Jeghchea 
aemty  solch  Amt  zu  üben.'' 

(  TH£OLCGIC;.L  SE.VlhVARY 

\.  '***^fiJlllZB*  by  Co 
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Kandidaten  zn  senden,  die  Keehtflgrandlage  za  liefern.  Daaa 

etwa  eine  kirchliche  Ortsgemeinde  ihren  Prediger  zu  wählen 
habe,  hat  Luther  durchaus  nicht  sageu  wollen:  er  dachte  nicht 
darnn,  derselben  die  hierzu  wie  überhaupt  tlir  ein  wahres  Ge- 
meiadeleben  notigen  Organe  zu  schaffen  2*).  Gemäss  seiner 
religiösen  Gmndstimmnng^  welche  die  Rückwirkung  eines  ans- 
gebildeten  sittliehen  Liebens  anf  den  Glauben  wenig  wertete, 
lagen  ihm  Beflexionen  Uber  die  beste  Form  der  Ürehlichen 
Verfassung,  welche  das  gepredigte  Wort  wirksam  zu  machen 
geeignet  wftre^  Töllig  fem.  Sein  Interesse  erschöpfte  sieh  in 
der  Sicherstellung  des  Fredif^tamtes,  welches  nicht  bloss 
(Apol.  R.  213,  deutsch)  ..das  hiHjhste  Amt  in  der  Kirchen-^  wurde, 
sondern  im  Grunde  das  einzige.  Um  der  Unordnung  und 
Schwärmerei  zu  wehren,  bestimmte  Aug.  XIV:  „De  ordine 
ecolesiastico  docent,  quod  nemo  debeat  in  eeclesia  publice  docere 
ant  saeramenta  adminisirare,  nisi  rite  yoeatns."  Welche  Beohts- 
ordnung  das  rite  genauer  bestimme^  blieb  grundsätzlich  unbe- 
stimmt^). So  korrekt  diese  Gleichgültigkeit  gegen  die  kirch- 

29)  Ab  die  Bomberg^r  SynoAt  1526»  wdehe  ituk  mfoimieiteD  Gcdit 

atmete,  eine  selbständige  GemeindeorgaDisation  nach  evangditchen  Prinzipien 
schaffen  wollte,  riet  Luther  trotz  prinzipieller  Anerkennmig  ab,  den  Plan 
zu  realisieren.  Der  hier  tinsgesprochene  Gedanke,  dass  für  die  gottgewollte 
Au»bilduiig  der  sichtbaren  Kirche  Gottes  Wort  bestimmte  Regeln  jrebe 
(„Quidqnid  in  eeclesia  defonnatum  ^t,  ad  «jlani  verbi  regulam  est  refor- 
raandum"),  war  dem  lutherischen  Geiste  ganz  fremd.  So  fehlte  der  rechte 
Impuk  positiver  Schöpfungen,  und  der  Hinweis  auf  die  Ungunst  der  Zeit 
Übte  msm  IShmende  Wirkoog. 

30)  Du  Ton  dem  sp&tarea  Luther  nschdracklichiit  betoate^iiite**  t/tmoA 
adion  froh  fesL  An  dm  dvr.  Adä,  Sri  Auig.  21,  m:  „Weil  vir  eU» 
gleich  PlMer  rind,  miiH  mh  Niemand  aelbet  henrortfum  mid  nch 
ODterwinden,  ohne  unser  Bewilligen  und  Erwählen  das  zu  thun,  dess  wir 
eile  gleiche  Gewalt  haben.  Denn  wm  ganein  ist,  darf  Niemand  ohne  der 
Gemeine  Willen  und  Befehle  an  sich  nehmen."  Thatsächüch  übte  da-^ 
Wahlrecht  für  die  Gemeinde  die  Obrigkeit  oder  der  Patron,  wobri  Still- 
schweigen der  Gemeinde  theoretisch  als  Zustimmung  gewertet  wird.  — 
Die  auf  die  Vokation  folgende  Ordination  {Kktschel,  Luther  und  die 
Ordination.  1883)  ist  lediglich  öffentliche  Einsetzung  in  das  Amt  vor  der 
Gemeinde  nebst  einem  durch  Handauflegung  symboliaerten  Grebet  um 
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liehe  Verfassung  ist,  wenn  es  sieh  um  die  Frage  nach  der  ob- 
jektiven Kraft  des  Wortes  handelt,  und  eo  verstaadlich  als 
Gegeusatz  zur  römischen  Knechtschaft,  so  verhäiigaisvoll  er- 
wies sie  sich  fUr  das  Leben  des  lutherischen  Protestuntismus. 
Es  entstand  ein  neues  Kirchentnm  über  der  vielfach  unbe- 
teUig;ten  und  unlebendigea  Gemeinde»  statt  der  Priesterkirohe 
eine  Fastoreakiiebe,  in  welcher  zn  Gmuten  des  ^Amtes''  alle 
übrigen  Lebensfunkiionen  verktlmnierten  Dass  die  Gemeinde 
Liebestbätigkeit  nnd  Znebt  ttben  solle,  wnssten  die  Beforma- 
torcn,  und  die  Kircbcnorduungen  zumal  Bngenhagen's ,  des 
einzigen  organisatorischen  Talents  unter  den  Männern  des 
Intberischeu  Kreises,  brachten  es  zom  Ausdruck '^).  Aber  die 

trntth'rhen  Segen.  Von  der  Verleihung  eines  spezifisrhrii  Charakters  ist 
keine  liede,  Ca}>t.  fmb.  opp.  tat.  5,io«:  „ordinis  sacramr  i  iuiu,  si  quidquam 
est,  esse  nihil  aliud  quam  ritum  queudam  Tocaodi  ahcuju»  in  milÜBterium 
ecclesiasUcum." 

31)  In  echt  lutiieiiMlieD  GenidiideD  sunmelt  sidL  alks  un  das  Amt^ 
dMOBP  Inhaber  pvedigt»  Sakramente  verwaltet  n.  a.  w.  Von  dner  JS/oA* 
aoiga"  im  reformierten  ond  modernen  Shme ,  irelcbe  eine  freiere  persSn- 
liebe  Bewegung  des  Amtatriigen  in  der  Gemeinde  bedeutet,  war  und  ist 
teilweise  noch  kaum  die  Bede.  Die  entsprediende  Thitigkeit  erschöpft 
eich  im  ^^ichtstuhl",  also  in  einem  vom  Amteträger  vorwalteten  Institut, 
dessen  sich  die  Pfankinrlt  r  bedienen  oder  auch  nicht  bedienen.  Agressive 
und  missionarisch^^  I  Jmtigkeit  an  der  Gemeinde  liegt  nicht  in  diesem 
Prinzip.  Zulrfz.t  I  x  ^augt  man  sich  vielfach  mit  der  Thatsache,  dass  Wort 
und  ^akianieuLe  dargeboten  werden,  ohne  den  Mangel  der  Oemeinde- 
bildung  zu  empfinden.  Einem  Hamburger  Pastor,  der  sich  durch  diesen 
Mangel  bedrflckt  fOhlte,  emtattete  1688  die  Leipnger  OiaologiNim 
Pakoltilt  das  Gutachten:  ,J)er  Herr  apiicht,  fai  aeinem  Kirchapid 
wiren  Aber  30000  Mensdien.  BieaeB  iat  swar  Tiel,  aber  der  Fkopliet 
Jenaa  hatte  in  aeinem  Kireliii|iiel  an  Nimre  mehr  denn  120  000  Seelen. 
Wer  will  nun  glauben ,  dass  Jonas  vor  jedweden  aeiner  Zuhflnr  habe 
in  spot'ie  und  individuo  Sorge  getragen?"  (Ziegra,  Sammlungen  zur 
Hamburgischen  Kirchenhistorie.)  Dieser  Geift ,  welcher  sehr  notigen 
Refonu  vorschlügen  gegenülx-r  untfr  Y("rnrhTuug  jeder  Organisation 
«ich  mit  der  Predigt  des  Worte»  tröstet,  it^t  noch  keineew^  aus- 
gestorben. 

32)  Art.  Sm.  R.  „Den  grossen  Bann,  wie  es  der  Papst  nennrt, 
halten  wir  fOr  ein  lanter  weltlidie  Strafe  und  gehet  nna  Kirchendiener 
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durch  die  Zeitumötünde  und  die  mangelhafte  Theorie  vou  der 
Bichtbaren  Kirche  gep^ebene  Situation  machte  eine  wirksame 
Aüsftlbrung  der  schwachen  Ansätze  von  vom  herein  zur  Un- 
möglichkeit. Waä  überhaupt  geschah,  übernahmen  die  Organe 
der  Obrigkeit.  Mel,  de  prim»  papae  R.  350,  m:  y^Inprimis  .  • 
oportet  praeeipaa  membra  eeelesiae,  reges  et  prineipes, 
co&snlere  ecolesiae  et  curare,  nt  errores  toUantur  et  oonseiea- 
tiae  sanentinr.*  Frinzipiell  war  Luther  ganz  klar  darSber,  dasa 
die  eigentliche  Kompetenz  der  Obrigkeit  sich  allein  auf  das 
weltliche  Gebiet  erstrecke^*),  praktisch  wies  er  den  Fürsten 
die  Aufgabe  zu,  um  der  Liebe  willen  als  iNotbischöfe  sich  der 


nichts  an.  Aber  der  kleine,  dai>  ist  der  recht«  christliche  Bauu,  ist,  dass 
man  offeubarüche ,  halsstarrige  Sünder  oicht  soll  laseen  zum  Sakrament 
oder  andere  GerndnechAft  der  Eircheii  kommen,  bia  sich  beesem  und 
•die  SOnde  tnddeit"  Bieee  Zucht  wird  ibeoratasch  richtig  von  den  Oigaaegi 
der  Qemdnde  geflbt  Da  dies  thatoidblich  nnr  Paatonn  adn  konnten 
(Jf«Z.|iol.  pof».  B.  362»tu  n:  «Jiqnet  haoc  poteetntem  ioie  dirino  oommnnum 
■eeae  omnifans,  qui  prae^urt  <  <  <  lo.'dis,  Mve  vocentur  paftoneeive  presbyteri 
sive  epieoopi.'  Aug.  XXVIII.  R.  39, si:  „de  jure  divino  nolla  jari»> 
diotio  competit  episeopi.-^  ut  epiwopis,  hoe  est  his,  quibiis  est  commissum 
mini s  t  cri  II  ra  verbi  et  äacrameutoru  rn  .  nisi  remittrro  jH-v  cata, 
itctn  cognojäfpre  doctrinam  et  doctrinam  ab  evaiigeüo  dißöeutieutcra  rejiccre, 
et  inipiof?,  qnorum  nota  est  inipieta»,  excludere  a  communione 
eccleöiae  sine  vi  humaiia,  scd  verbo")  uuci  der  Gedanke  einer  gewissen 
Unterscheidung  von  Predigtamt  und  Presbyterat  überhaupt  nicht  aufstieg, 
00  vnr  der  boldige  Yetfall  der  Zucht  faat  daa  Udnere  Obel  gegenflber 
oinem  Papattiun  der  Poatoran.  Übrigona  verlor  Lniher  Im  Streite  mit  den 
Fordeningen  der  Schw&rmer  immer  mehr  daa  Intereaae  an  der  penoneUen 
HeiKgkeit  der  sichtbaren  Kirche.  Hundeshagen  p,  383  iL  — •  Die  Kirohen- 
Oidnmigen  fordern  den  Bann  und  die  Errichtung  einea  „Kastens  der 
Armen"  (Richter,  die  evangelischen  Kirchenordnungen  dea  16.  Jahr- 
Imnderts,  1846  I,  98.  112.  117.  132.  139  f.  u.  s.  v.). 

33)  Von  tceltlicfur  Obrigkeit  1523.  Erl.  Amg.  22, n:  ,,Das  weltliche 
Regiment  bat  Gesetze ,  die  fnch  nicht  weiter  erstrecken ,  denn  über  Leib 
und  Gut ,  und  wnn  äussorlich  ist  auf  Erden.  Denn  über  die  Seele  kann 
und  will  Gott  Niemand  las^n  regieren,  denn  sich  selbst  alleine." 
Aug.  XXVIII  R.  38,  it :  „Non  commisoendae  sunt  potestates  ecdesiastica 
«t  dvilia."  AjpoL  215,  m. 
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yerwaisten  Kirche  anzanehmen*^).  Er  hat  noeh  Bclbät  die 
Üblen  Kouöequeiizeii  dieses  Widerstreits  zwiachea  Theorie  und 
Praxiri  erfahren"),  und  Meianciitbon  hat  eben  um  dieser  Er- 
fahrungen willen  immer  wieder  Anlehnung  an  die  alte  bischöf- 
liche Organisation  gesucht^),  welche  auch  in  den  nordischen 
Lttadern  neben  der  Stealsgewalt  bestelieii  blieb.  Wae  eine 
Hilfe  seiii  eottte  und  fftr  den  Augenblick  noch  war,  Ulimte 
in  der  Folge  alle  kizefaliobe  Lebensbewegung.  Die  Fürsten 
setzten  staaHiehe  Monshtmim  als  Organe  der  gesamten  kirch- 
lichen Verwakung  ein      Erst  in  neuerer  Zeit  sind  in  uuiertea 

34)  Jn  äm  eftr.  AäA  Ed.  Amg,  21,mi:  ,J)ima  denn  nmi  die 

weltlirhr  Ocwalt  ist  gleich  mit  uns  getauft  und  hat  denselben  Glauben 
und  Evangelium,  müssen  wir  sie  lassen  Priester  und  Bischof  mm  uud  ihr 
Amt  zählen  als  ein  Amt,  Um  da  gehöre  nnd  nutzlich  »ei  der  christUchen 
GomHne."  Dieser  Gedanke  wird  zur  Orundlage  des  fürsthchen  Snmin- 
episknpats.  Unterr.  der  Viss.  Richter  I,  83:  die  Aufsieht  ühor  das 
KircliL'iiwcf-t'ii  s(illt<.ü  die  Bischöfe  führen,  da  dicae  e»*  ven^äunit,  und  „weil 
unser  keiner  dazu  benifen  oder  gewissen  Befehl  hatte  ...  da  haben  wir 
des  gewlHMii  «roOea  spielen  und  zur  liebe  Amt  (welchs  aller  Christen  ge- 
iinin  mid  geboten)  uns  gehalten  uud  demütiglich  ndt  Bitten  angelaiigt . . . 
nnaem  gnidigstea  Henm  ab  dm  Landefftoaten  und  uneere  gewiiee  wdi» 
liehe  Obrig^t,  yon,  Oott  venwdoet,  daae  8.  Ghurf.  On.  aus  chiiatUdier 
liebe  (denn  aie  nach  weltliclier  Ohngkeit  nidit  edhuldig  aind)  und  um 
Gottee  willen,  dem  Evangelio  zu  gut . . .  woUten  etliche  tflehtige  Penonen 
lu  solchem  Amt  [der  VimtaticMi]  fordern  und  ordnen." 

35)  de  Wette  5,»m:  ,3atan  pergit  Patau  esse.  Sub  Papa  mi«icuit 
ecclesiam  j)olitiue;  mh  nositro  tempore  n  ult  uiiscere  politiam  ecclesiae.  Sed 
üm  re^istemus  Deo  fayente  et  studebimua  pro  nostra  viriü  Tocaüones 
distincUii^  nervare." 

3ü)  OpP'  2ftu:  „Utinam,  utinam  po^sim  neu  quidein  dominaüouem 
eaafltman,  aed  adminiatntioDem  natitnen  episcoporum.  Video  entm, 
qualem  habitnri  dmoa  eoclesiam,  diaBoLuta  stohnfy  eccleaiaatica.  Video 
poatea  multo  intolerabiiioran  futnram  (jyrannidem,  quam  antea  unquam 
fnit."  Vgl  ApoL  204,1«. 

37)  In  GhuTsachsen  wurde  1542  ein  Konsistorium  dngerielltel  Diese 
von  den  unmittelbaren  Staatsbehörden  theoretisch  unterschiedenen,  spater 
oft  ganz  in  die«!lbcn  einbezogenen  Kollegien  beaufsichtigen  I>?hrc  und 
Wände!  der  Gei^türhen,  norfron  für  Prüfung  und  Onlinntinn  dnr  Kandidaten, 
handhabi  ii  die  Kirchenzucht,  frühi  r  speziell  die  Khrtrri  it  litsluirkcit  u.  s.  w. 
Als  Zwischcaorgane  dienen  die  Superintendenten  oder  Dekane. 
X.  HttlUr,  SymMlk.  22 
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wie  nichtnniertcn  Gebieten  des  lutherischen  Protestantismus 
die  Gcuieiuuen  durch  Einrichtung  lokaler  Vertretungen  und 
Synoden  zu  grösserer  Selbständigkeit  aufgerufen  worden.  Es 
wäre  unbillig,  nach  verhältnismässig  kurzem  Bestände  von  den 
neaen  Institutionen  die  gleichen  Früchte  sn  erwarten,  welche 
ihre  Slteten  reformierten  Yorbiider  gezeitigt  haben.  Aber  auf 
Grund  nnsereB  Nachweises ,  dass  die  Mängel  des  Intiierisehen 
Kirehentnms  nicht  bloss  auf  znfillUgen  nnd  jetzt  Tielleicht 
zurückgetretenen  Umständen,  sondern  auf  Geist  und  Prinzip 
ruhen,  werden  wir  aussprechen  mttssen:  so  lange  nicht  diese 
Wurzeln  eine  gründliche  Änderung  erfahren,  die  ja  mJ^glicher- 
weise  durch  die  eingepfropften  fremden  Zweige  allmählich  er- 
zielt werden  könnte,  werden  die  nenen  Ordnungen  schwerlich 
ihre  volle  Kraft  beweisen. 

{  4th  Die  heilige  Schrift 

1,  Die  Sehftlnuig  der  heiligen  Schrift  im  «Ugemeinea 

steht  im  Luthertum  in  sehr  engem  Zusammenhange  mit  dem 

Geist  der  Innerlichkeit,  welcher  Vorzüge  wie  Nachteile  dieses 
Zweiges  des  Protestantih«niu.s  hervorgerufen  hat.  Wenn  alles 
auf  dem  Worte  niht,  und  erste  oder  im  Grunde  einzige  Funktion 
der  Kirche  die  Predigt  des  Wortes  ist,  so  sollte  man 
erwarten,  dass  die  Quelle  dieses  Wortes  von  vornherein 
Gegenstand  theologischen  Nachdenkens  gewesen  wäre.  Nichts 
aber  wäre  verkehrter ,  als  wenn  man ,  sich  den  werdenden 
Reformator  als  mit  der  Bibel  in  der  Hand  gegen  die  illegitime 
Kirchengestalt  protestierend  vorstellen  wollte.  Luther  hat  aller- 
dings vuü  Aii})eginn  seines  refoiniatorischen  Auftretens  die 
Kraft  des  Wortes,  die  er  zur  Befreiune-  seines  Gewissens  er- 
fahren, aufs  höchste  gerühmt.  Der  Giaulio  lebt  im  Wort,  in 
welchem  er  Gottes  nnd  Christi  Gegenwart  findet^}.  Aber  dies 

1)  Vcrgl.  p.  192.— Caf.  maj.  prnr-f.  R.  393  f.:  mit  Gottos  Wort 
kann  man  don  Teufol  nnd  höso  Godnnlcen  verjagen.  „Denn  er  kaiui  Gottes 
Wort  nicht  hören  noch  leiden,  und  Gottes  Wort  ist  nicht  wie  ein  ander 
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Wort  ist  im  allgemeinen  das  gepredigte,  wo  und  wie  es  uns 
immer  entgegentritt.  Wort,  Evangelium,  Christus  —  das  alles 
ist  BchliesBlicb  eins.  Die  Art  des  unmittelbar  befriedigten 
Qlaubens  findet  zanttehgt  wenig  AnlMS,  genauere  Distinktionen 
eintreten  zu  lassen ,  um  so  weniger,  als  der  sohwaohe  Trieb 
kirehlieher  Nenbildiing  die  Frage  naek  dem  nrsprttngliolien 
Wort  Gottes,  welehes  etwa  als  positires  Gesetz  der  Beform 
dienen  sollte,  kaam  anregte.  Selbstverständlich  hat  Luther 
bei  Reinem  Lobpreis  des  Wortes  auch  und  vornehmlich  an  die 
heilige  Schrift  gedacht  ,  welche  er  Uber  alle  anderen  Bt^cher 
erhebt^),  aber  ein  einigermassen  deutliches  Scbrlftpriuzip  im 
bewnsBten  Gegensatz  znr  kirchlichen  Tradition  und  in  Untee- 
seheidnng  Ton  der  gegenwärtigen  Woripredigt  haben  ihm  erst 
die  Ereignisse  abgerungen  wobei  er  sokliessliek  die  klare 
Erkenntnis  erwirbt  (Art,  8m,  R.  908,  u):  „Es  gilt  niokt,  dass 
man  ans  der  heiligen  Vater  Werk  oder  Wort  Artikel  des 
Glaubens  machet ...  Es  heisst,  Gottes  Woic  soll  Artikel  des 
Glaubens  stellen  und  sonst  Niemand,  auch  kein  Engel.^ 

loee  Geschwätze,  wie  Dietrich  yon  Bern  u.  s.  w,,  sondeni,  wie  Paulus 
Bflm.  1  sagt,  eine  Kraft  Gottee.  Ja  freOidi  «ne  Enft  GottoB,  die  dem 
Teufel  das  gebmmteLeid  anthut,  und  mu  am  der  Maasen  etixket^  tiOetet 

und  hilft."  ,J>as  Wort  sie  lolkn  lanen  stahn  und  kein  Dank 

dazu  haben,  er  iet  bei  nna  wohl  auf  dem  Plan  mit  adnem  Gei0 
and  Gaben." 

2)  Er  gobraneht  „Schrift"  und  „Wort  Grottes"  sehr  häufig  promiscue. 
Am  fichiirfston  wohl  in  f}pn  Tischrede u  (Erl.  Ausg.  57, »4):  wer  ver- 
neinet, „da.«8  dor  Evangelisten  Schriften  Gottes*  Wort  !*eien",  „mit  dem 
will  ich  nicht  ein  Wort  handeln.    Deun  mit  dan  soll  mau  nicht  diBpu- 

tieren,  der  da  prima  principia  verwirft,"  Up.  exeg.  4.,3u:  Scrip- 

ton  f^ola  onmia  aapientiae  Ions  est"  Erl,  Axtsg,  27,«««:  die  Schrift  ist 
,yOhne  alle  Gloeae  die  Somie  mid  gaaaes  Licht,  von  weleher  alle  Lehrer 
ihr  Licht  empfangen»" 

3)  Gegen  Eck  1519  tfint  er  im  Znaammenhange  mit  der  Eikenntnie 
der  FehlBamkeit  der  Kirche  den  Anaaprudi  (Wtim*  Am^q,  2,ift):  »Nee 
potest  fidelis  christianae  oogi  ultra  sacram  Bcripturam,  quae  eat  proprio 
jüs  divinum,  uisi  accesflerit  nova  et  probata  revelatio:  immo  ex  jure  didno 
prohibemm'  credere  nii^i  qnod  dt  probatom  vel  per  acriptoram  divinam 
per  manifestam  revelatioDem." 

22* 
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Sehr  bezeichnenderweise  besitzt  keines  der  latherischen 
Bekenntnisse  einen  locus  de  Scriptnra.  Die  Vorrede  der 
Auymtana  (R.  (>,hi  erklärt  allerdin^H,  dass  der  Inhalt  der 
evangelischeD  Lehre  „ex  st^ripturis  sanctis  et  pure  verbo  D^" 
gesogen  seL  Dies  will  aber  nicht  als  entschlosseoer  Gegen- 
Bäte  gegen  dM  Tradiüonsprinzip  Yentanden  sein,  welehee 
Tielmebr  am  Sefahurae  des  Bekenntnisses  anklingt  (B.  45^i): 
„in  doetrina  ae  oeremonüs  apnd  nos  mhil  esse  receptiun  eontra 
scriptnram  ant  eeolesiani  eatbeüeaoi.^  Erst  der  einleitende 
Abschnitt  deri^.  C.  nimmt  Anlass,  sich  über  den  „Humüiarischen 
Bcfjiift",  Re^el  und  RichtHchnnr,  nach  welclier  alle  Lehre  gö- 
urteilet  und  die  eingeiaiiene  Tmingeii  cürit*tlich  entscheiden 
und  erkläret  werden  soUen^,  ausftthrlieher  zu  äussem,  weniger 
jedoeb  ans  nnmittelbaiem  Interesse  an  der  Schrift  selbst,  als 
znr  Abwebr  falseber  Yoistellnngen  Uber  die  nene  Bekenntms- 
bildnng  (B.  569  f.).  Als  solehe  Regel  gelten  „allein  die 
propbetiseben  nnd  apostoliseben  Sebriflfcen  altes  und  nenes 
Testaments."  „Andere  Schriften  aber  der  alten  oder  neuen 
Lehrer,  wie  sie  Namen  haben^  sollen  der  heiligen  Schrift  nicht 
gleich  gehalten,  sondern  alle  zumal  miteinander  derselben  unter- 
worfen .  .  .  werden."^  n'^'^^  bleibet  allein  die  heilige  Scbrü't 
der  einige  Richter,  Regel  nnd  Richtsebnnr,  nach  welcher  als 
dem  einigen  Probierstein*)  sollen  und  mHasen  alle  Lebren 
erkannt  nnd  genrteilet  werden,  ob  sie  gut  oder  bOs,  reeht  oder 
nnreebt  seien.**  Diese  Wendungen  erklären  streng  genommen 
die  Schrift  nicht  als  konstitutives,  sondern  nur  als  regulatives 
Prinzip  der  Kirchenbildnng,  wenn  auch  sicherlich  ohne  Be- 
wubstseiii  dieses  Gegensatzes,  dessen  Grenzen  zudem  nach 
Lage  der  bache  nicht  mechaniBch  gezogen  werden  können^). 
Tbatsilohlicb  bat  es  die  lutherische  Kirche  höchstens  für  die 
Lehre  zn  einem  pOBativen  Sehriftgebranebe  gebfaebt. 

4)  Lydius  )api^,  fachen  bei  Luther,  opp.  exeg.  3, 119. 

5)  Eine  weitergeheiide  Wertune^  der  8chnft  als  Quelle,  nicht  blofis 
als  Norm  der  Ijchrc  liesfef  ^i«  h  au»  der  aUerdinga  zufälligen  Bczeicluiiu^ 
alä  des  „reiueu  lautereü  Brunnen  Israelis''  deduzieren.   iL  632, a. 
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IHe  GlanlMii  weckende  Kraft  des  Sohriftwortes  betont 

Luther  bis  zu  dem  Grade^  dass  er  sieh  an  einzelne  Kraftworte 
gradezu  anklammert').  Wie  tief  er  in  Sinn  und  Geist  der 
Schrift  eingedrungen,  und  wie  viel  ihm  daran  lag,  sein  Volk 
in  diesen  Geist  einznftUireiii  zeig-t  vor  allem  seine  dentsohe 
Bibel,  welebe  mit  Treue  and  Freibeit  zogleieb  die  beUigen 
Apostel  und  Fropbeten  dentsdi  reden  lissi^.  Immer  aber 
li^  ibm  am  Inbalt,  nie  an  der  Form  der  Sebrift :  diesen  zentralen 
Sebriffcgehalt,  Christas,  Bosse  nnd  Glaube,  Gesetz  nnd  Evan* 
gelium,  Sünde  und  Gnade  hat  Luther  in  bciiier  Tiefe  erfasst 
nnd  damit  „in  die  ganze  Bibel  die  Thür  aufgethan"  *).  Die 
Kehrseite  dieser  grossartigen  Freiheit  war  doch,  dass  eine  im 
Kern  scbriftgcmäsf^e  Subjektivität  die  saubere  Einselforsobnng 
in  der  Sebrift  onterdrttekte  nnd  Sebriftgedanken,  welebe  snr 
Konrektor  der  anhaftenden  länseitigkeit  hätten  dienen  können; 
niebt  sn  ihrem  Beebte  kommen  lieee*).  Diese  Weise  mMthh 


0)  In  der  Konnqncoz  wird  einfache  TT&tMrwerfnog  unter  dae  Schrift» 
«ort  auch  gegen  das  Gefühl  gefordert  ArL  8m.  B.317,t:  die  Erbeftnde^ 
weldie  die  Vernunft  nicht  begreift,  „muss  aus  der  Schrift  Offenbarung 

^frlSnbt  werden."  Cat.  mnj.  R.  5r>r),7«!  , .Kannst  du  es  nicht  fühlen,  so 
glaube  doch  der  8<'hnf[ ,  die  v.-iiil  dir  nicht  lüsrf  n ,  als  die  dein  Fleisch 
hesser  kennt,  denn  du  selbel."  Und  wn'  hnl  Luther  die  Vernunft  ge- 
scholteu,  auch  bei  den  Schweizeni'i  die  dem  klaren  Wortlaut  der  Schrift 
nicht  glaube! 

7)  Bemdkrüf  «om  Dolew^feftfn.  1590.  Etl.  Äu$g,  66,tM. 

8)  ÄpoL  B.  60,s  (deuteohX  —  Erl  Jmg.  4t>,Mi:  Ohriitw  ,M  das 
IfittelpiiE^tlein  ün  Ziricel,  und  alle  Hiatoriea  in  der  heiUgen  Schrift,  w> 
«e  vechi  mgowbon  «erdea ,  gahea  «nf  Cflunstam.'*  JfeH»  &  77,ff*  Des 
sola  fide  ,M  <üe  HtuptwidiB  in  der  guuvi  EpislBia  (BBm.  8,m),  je  ia 
der  ganzen  Schrift.** 

9)  Luthers  Exegese  yerdioit  eis  lobende  und  si|^eich  tadelnde  Übeiv 
Schrift  das  Wort  Apol.  B.  60,«:  „Univeraa  smptnra  in  hos  duoe  locos 
prsecipuoe  distribui  debet,  in  le^ra  et  promissiiMieB."  —  Zu  Gal.  3,n 
{comm.  1,  388)  löst  Luther  die  Kiuvs-ürfc  gegen  die  Gnaden] ehre,  die  aus 
Verheitstmgcn  de«  Lohnet^  pezogen  werden,  «uletzt  damit:  ,,Hic  Christus 
est,  illic  scripturac  tesUiiiania  de  lege  et  operibus.  Christas  autem 
ckmunuB  est  ecriptorae  et  omnium  operum." 
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sich  in  der  Theologie  *•)  gleicherweise  geltend  wie  in  der 
Predigt")  und  im  sonstigen  praktischen  Schrilt;j^elirauch. 

2.  Die  Theorie  über  die  Schrift  bewahrt  sich  infolge 
des  Zurttcktretens  der  i'orm  und  der  Einzelheiten  hinter  dem 
zentralen  Gehalt  während  der  schöpferischen  Periode  eine 
grosse  Freiheit  Dass  der  heilige  Geist  sich  hei  Abfassung 
der  kanoniselien  Schriften  wirksam  erwiesen ,  war  selbstrer* 
ständlieh  ^');  es  wird  aneh  gelegentlioh  die  UntrOgliehkeit  der 
Schrift  mit  grösster  Sebftrfe  ansgesprochen**).  Dies  geht  so 
weit,  dass  Luther  auf  das  eine  Wort  ^friiV  einen  Turm  gründen 
kann.  Trotzdem  war  der  Reformator  von  der  Theorie  einer 
Verbuiiuspiration  in  dem  Sinne,  dass  dadurch  die  Unfehlbar- 
keit jedes  Bchriftbuchstabens  gewährleistet  würde ,  sehr  weit 
entfernt:  er  erlanbt  sieb  nicht  bloss  unbefangene  historische 
Urteile,  sondern  auch  eine  sehr  weitgehende  inhaltliche  Kritik 
einzelner  Btteher  '0.  Er  entscheidet  sonyerün  Uber  den  grt^sseien 

10)  Abgesdien  vou  Joh.  Mbr.  Bengel  (f  1752),  der  auf  dem  eigen- 
artigen Boden  des  schriftkundigen  Württemberg  erwcichB,  hat  die  lutherische 
Krdie  lehr  wenig  groese  Exegeten  an&aweiBeiL  Die  Baiäuin,  Hunniu^, 
GbIoo  u.  8.  w.  traiben  Bi^geee  ale  HilfnriMeiiBcliaft  der  Dogmatik,  fttr 
deren  leste  Formeba  die  Schrift  Belege  m  liefern  hat 

11)  Eine  ^yetematische  Einfdhnuag  der  Gemebde  in  die  Sdirift,  bei 
dem  Berikopensystem  eine  Unmöglichkeit,  ist  selten  versudlt  woideil. 
tJnd  die  lutherische  PiedigtweiBe  zeigt  echriftauaLegenden  GhanlEttf  nur 
in  geringem  blasse. 

12)  Erl.  Ausg.  26,ioo:  die  Schrift  ist  „das  Buch,  von  Gott  dem 
heiligen  Geist  seiner  Kirchen  gegeben.**  ApoL  R.  81, 107:  „der  heilige 
Geist  setzet  seine  Worte  gewiss  und  bedächtlich." 

13)  Erl,  Ausg.  52,s»t:  Gottes  Wort  „ist  ein  rein  gewiss  Wort,  das 
tüeht  trüget  noch  fehlet,  vrieMenaehenwort  thna"  Doch  zielt  deiiglelßliea, 
jurtOrlieh  ohne  bewnaste  Diatinktion »  auf  daa  EmgeÜam  und  aidit  anf 
die  Schrift  aia  Codex. 

14)  Erl.  Ausg.  62,ita:  „den  Büchern  der  Könige  iat  melir  zu  glauben, 
denn  der  CShronikcn."  —  Erl,  Au$g»  63, im:  „Darinnen  stimmen  alle  lecht- 
ßchaffene  heilige  Bücher  überein ,  dass  sie  aUesamt  Christum  predigen, 
Anch  i>!t  da?  der  rechte  Prüfstein,  alle  Büchi^r  7.u  tappln,  wenn  man  siehet, 
ob  »10  (  liri-^tum  treiben  oder  nicht."  —  AW.  Ausg.  Ö3,ui:  , »Darum  ist 
St.  Jakübrt  Epistel  eine  rechte  stroherne  Epistel  ,  .  .,  denn  sie  doch  keine 
evaugclische  Art  au  ihr  hat.''  Erl.  Ausg.  68,iTt:  wenn  auch  den  Propheten 
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oder  geringeien  Wert  einzelner  Sehriften^*).  Koch  einespütere 
Zeit  hat  auf  den  Unterschied  proto-  nnd  deateiokanonischer 
Schriften  selbst  im  Neuen  Testament  gehalten*').  Im  Zn- 

sammeiihange  mit  dieser  Freiheit  ist  man  auch  bezüglich  der 
Abaondening  der  alttestameutlichen  Apnkr\  ])heii  nicht  sonder- 
lich äüg.stlich  *"}.  Erst  die  Orthodoxie  hat  eine  Theorie  von 
der  Verbaliuspiratiou  ausgebildet^^)  und  hat  in  der  Erkenntnis 
der  wichtigsten  Bedingungen  eines  klaren  Schriftprinzips,  fttr 
welche  sich  hei  Luther  allerdings  die  Elemente  finden  sich 
der  reformierten  Lehrtradition  angeschlossen.  Aber  da  die 
Lehre  der  Schrift  den  einzigen  Gegenstand  des  Interesses 
bildete  nnd  die  Schrift  nicht  lebensYoll  die  Gemeinde  durch- 
drang, kamen  die  vollen  Wirkungen  dieser  Erl<.enntni8se  nicht 
zur  Geltung)  und  die  Bibel  wurde  wesentlich  zum  Lebrkodex 
für  die  Theologen. 

„mmiha  mit  nnteffiel  Heu,  Btndi,  Hob»  .nnd  nidit  eltd  Süber,  Gold 

und  Edelgc8t«in  bauten,  so  bleibet  dodh  der  Grund  da." 

15)  Die  Anordnung  der  ietsten  Bficher  in  der  deutBchen  Bibel  ruht 

auf  einem  Worturteil  Luthers. 

lö)  Die  Magdrhurfvr  Centvrien  I,  2,4  zählen  7  flouterokanonische 
Bücher  als  in  me<iiü  »u^keiid,  uicht  ohne  weiteres  kanouinch,  doch  auch 
nicht  „prorsuö  pro  apocryphis  rejecta."    Noch  tadelte  (He  Witten- 

berger Fakultät  den  Sodniauer-Katcchiämuä  wegen  der  Verwischung  dieses 
üntenchiede«. 

17)  J[>M  flind  Bacher,  so  dar  hdUg^n  Schrift  nldit  ^eidi  gehalten« 
und  doch  nfltiüclL  und  gut  ni  Inen  rind." 

18)  Hottai  (SehnUd^  23):  „Oono^tos  ommium  renun,  qoae  in  ncBii 
literiB  habcntur,  prophetis  et  apoetolis  a  Spirita  sancto  immediate  inspirati 
sunt .  . .  Omnia  et  singula  verba,  quae  in  sacro  axüce  legnntur,  a  Spirita 
aaoGto  prophoti.H  et  apostoUs  inspirata  et  in  calamum  dictata  sunt." 

19)  Für  das  t^timonium  8pir.  '^ancti:  Erl.  An.<frf.  28,»4o:  ,,Es  muss 
ein  JegHcher  allein  darum  glauben,  (ia>s  Goiie.^  W  ^rt  ist,  und  das«  er 
inwendig  befinde,  das«  e»  Wahrheit  Bei,  ob  nehm  ein  Engel  vom 
Himmel  uud  alle  Welt  dawider  predigt."  Dies  zur  Bericiitiguiig  Augustins: 
erangelio  non  crederem,  niai  me  mawnt  eccfaaae  aocloritaa.  Für  di» 
perspicuitM:  EH.  Äu^f.  27,1«:  ,Jcii  kannt  nit  leiden,  daae  aie  abo 
wchmähan  und  liitem  die  Sduül  und  die  heQigan  Viter;  gehen  der 
Schrift  schuld,  aie  aei  finster,  so  alle  Viter  ihr  das  hellste  licht  geben 
«im!  vqh  Ihr  nahmen.'' 
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Drittes  Stück:  der  Lehrkreis  der  Sakramente. 
§  48.  Dm-  Ulb  OirMI  Im  AMiimM. 

1.  Die  Bedeutung  der  Lehre  ?on  der  BealprSsen?;  fltr 
die  lutherische  GedankeDwoIt  steht  darin,  dass  hiermit  ein  in 
fleinen  Konsequensen  gefiihrliclies  vneTaDg^lisohes  Element 
eingefllhrt  wird,  welohes  trotz  einschrftnkender  theologischer 
Komitniktioneii  sich  ftlr  die  popnlSre  Stimmnng  immer  wieder 
als  yeriiängnisToll  erweist.  Wir  ftllen  dies  Urteil  nicht  Uber 
die  allgemeine  Sakramentstheorie.  Dieselbe  ist^  wie  wir  sehen 
werden,  ursprllnglich  evangelisch-korrekt  entworfen  und  wird 
in  falsche  Bahnen  gelenkt  erst  durch  die  Kealpräsenz,  oder 
wenigstens  durch  diejenige  Stimmung  Luthers,  welche  in  seinem 
Foohen  auf  die  Realpräsenz  ihren  kennzeichnendsten  Ausdruck 
empfing.  Von  der  Gegenwart  des  Lieihes  Christi  im  Abend- 
mahl müssen  wir  also  den  Ausgang  nehmen,  wenn  wir  nicht 
ein  System  der  Intheriseben  Lehre  entwerfen,  sondern  die 
treibenden  KrÄfte  der  Kirehengesialt  Terstehen  wollen. 

Es  ist  betrübend  zu  sehen,  wie  seit  1524  etwa  eine  katho- 
lische Vorstellung,  auf  welche  keiner  der  evangelisch-gerich- 
teteu  Männer  mehr  ein  erhebliches  Gewicht  legte,  die  Au<'Stte 
reinerer  Erkenntnis  zu  verdrängen  anfUngt  und  durch  den 
GegensatE  eine  zentrale  Bedeutung  empfiingt;  welche  schon 
an  sieh  geeignet  ist,  die  reeiiten  Liaieii  eyaDgelisohen  Glan- 
bens  gründlich  zu  Tcrsebieben     Wir  fragen  erstaant,  wie  ea 

1)  Frühere  Schriften  Luthers,  wie  der  „Semton  wm  dem  hoehv^ürdigm 
Sakrament  etc.  1519  legen  ein  Haiiptgo wicht  auf  die  freiftliobe  Verbindung 
mit  Christi! «.  Eri.  Ausg.  27 .ic^:  ,Jn  dicwm  Rakrarrtpril  wird  d(  m  Menivhen 
ein  gcwi~<s  Zeichen  von  Gott  selber  gegeben  durch  (Im  lYioster,  daas  er 
mit  öhh!^to  und  seinen  Heiligen  soll  also  vereinigt,  und  alle  Dhig  gemein 
sein,  dase  Christus'  Leiden  und  Leh»  soll  sein  eigen  sein,  dam  ilkr 
HeOigeD  LriMii  und  Lriden/'  Aneh  dies  hM»  toatafe  MooMiit  wanle 
daKh  den  CMehtsponkt  dsrfaidividiuUeD  Spainiiig  tpitemrOokgediiagt. 
Jelst  aber  leonunt  Lniher  eist  wie  oidiMletfdt  (p.  37)  dnanf  sn  eptvoheD, 
d«M  Christi  „wahilurfllg^  natOilich  Fleisch  in  dem  Brod  uad  sehi  aali»> 
Üdi,  Wihifaaftig  Blnt  in  dem  Wein  gegeben.««  Vf^AniU  OBbrMii  m 
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möglich  war^  dm  Luther  eine  handgreiflieh  falsche  Schrift- 

anßlegUDg^)  mit  diesem  eigenpinnigen  Eifer  verfechten  konnte? 
Wir  mttssen  zum  Veretändnia  auf  die  Glauben sstimmung  des 
Reformators  zuröckgehen:  der  Glaube  foU  gestärkt,  auf  Wort 
und  Sakrament  gegründet  werden,  er  soll  nicht  geben,  sondern 
nehmen.  Daher  ist  Luther  gleicherweise  gegen  dasMeseopfer 
^e  gegen  Zwingli's  fiek«intniBakt  eingenommen^.  Das  ge* 
meindliohe  foteresse,  welches  Zwinglf  s  AhendmahlBlehre  be- 
stimmt, Tcrstand  er  kavm.  Ist  Ihm  doch  die  Gemeinde  je 
länger  je  weniger  eine  Stätte  glönbiger  und  sittlicher  Betäti- 
gung. Er  bleibt  bei  der  einseitieren  Wahrheit  stehen,  dass  die 
Kirche  mit  ihren  Gnadenmitteln  dun  Individuum  trägt.  Hiorfttr 
scheint  etwas  Besonderes  geleistet,  wenn  in  dem  Sakrament 
Gott  etwas  möglichst  Objektives  und  Wunderbares,  von  unserer 
Beihilfe  Unabhängiges  bietet.  Und  die  Eigenart  der  Exegese 
Lnihers,  welche  den  Schriftsinn  mehr  ans  den  erlebten  Gmnd- 


SlTßnkurg  1524  {de  WetU  2,in):  J)tm  bdmuie  idk,  wo  D.OuIrtMl  oder 
jenMBid  «aden  vor  fllof  Johim  midi  hätte  mSgen  berichtep,  defleimSekranrant 
alflhti  denn  Brod  aadWetn  wiie,  der  bitte  mir  einen  graeeen  Dienet thaa. 

Ich  hab  wohl  so  harte  Aafeehtnagea  da  erlitten,  und  mich  gerungen  und  ge- 
wunden, dass  ich  gern  heraoe  gevreaen  wäre,  weil  Ich  wohl  sähe,  daas  ich  damit 
hätte  dem  Papsttumb  den  grOesten  Puff  können  geben.**  —  Später:  «Da«« 
diese  Wort  Chrifiti,  das  ist  mein  Leib,  noch  f^ststrhen,^*  1527.  Erl.  AuMff. 
r?0.  ?t:  .,dir  Schwämier  erwürgen  mir  Cbri'^tuin,  nu  meii  Herrn,  und  Uott 
Vater  in  ^^^J^cD  Worten.  .  .  .  Ein  Teil  mus8  des  Teuf  eis,  und  Gottee 
Feind  »ein,  da  ist  kein  MitteL" 

2)  Die  neuere  lutherische  Theologie  ist  dnichachnittlich  sehr  veilegen 
Aber  die  Exegwe  der  Ehiaeteongeworte.  «.  Frank,  chriatL  Wahdieit  II» 
296:  „Wh-  leugnen  gar  nicht»  dan  die  Worte:  diei  iat  meiB  Ldh,  diee 
iit  mein  Blut,  io  wte  äe  teatn,  aa  aidi  tanSbae  faildlSebwGleidMteang 
fttüteiBdeii  weiden  Uuml" 

3)  Cat.  maj.  R.  554,«  f.:  y^Waa  aiefateet  da»  daae  Gott  nach  unsena 
Thun  oder  Olftuben  fragt,  dass  er  um  deeewÜIen  eoUte  aeui  Ordnung 
wanfleln  IfUM^en?  Bleibt  doch  in  allen  weUlicben  Dingt»n  alle«^,  wie  cf»  Gott 
gcechfiffon  \ind  geordiH't  hat.  Gott  gebo,  das.s  wii^  brauchen  und  handein. 
Solchs  mu88  man  immerdar  troiV)cn,  denn  damit  kann  man  fast  aller 
Rottengeister  Geechwät^  zurflrkc  sto^sen;  denn  sie  die  Bakrament  auaaor 
Ootted  Wort  ansehen  als  ein  Ding,  daa  wir  thun." 
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ztlgeo  als  iiAeb  genauer  WortbeiiaDdliiiig  fesistellt,  fieferie 
keine  Mittel,  eüie  Yeikehräieit  absnwehreDi  auf  welche  das 

Grunderlcbnis  des  Glaubens  zu  führen  schien. 

2.  Die  exegetische  Begrflndnns:  der  Realpräsenz  läsBt 
alno  den  Grundsatz,  dass  Schrift  mit  Schritt  auszulegen  sei, 
plötzlich  schweigen  und  heftet  sich  mit  hartem  und  an  dem 
Bttchternen  Widersprach  sich  echauffierenden  Eigensinn  ohne 
alles  weitere  an  das  ^/derEinsetsnngsworte*).  Daraus  wird 
später  etwas  wie  eine  aQsdrttcUiehe  Theorie,  dass  grade  an 
dieser  Stelle  (F.  C,  R.  600,ia.  599,t)  „Gottes  Wort  nicht  falsch 
sei  oder  lüge'',  .  .  .  ^dass  die  Wort  des  Testaments  Christi 
nicht  anders  zu  verstehen  seien,  denn  wie  t<ie  nach  dem  liuch- 
staben  lauten."  Die  Gegner  kommen  iii  die  vorteilhafte 
Position  der  Ungläubigen,  welche  dem  Verstände  mehr  ge- 
horchen als  der  Schrift^).  I<uther  kann  dabei  seinen  ganzen 
trotzigen  Olanben  an  das  Wort  missbräachlich  aufwenden. 
Od,  tnqf,  R.  554,  la:  ^»Ans  dem  Wort  kannst  dn  dein  Gewissen 

4)  liuther  ledete  nch  ein  (da  W§Ue  2,m)i  ,4ic]i  bin  gefuigen,  kann 
sit  liieimiiB:  der  Text  ist  zu  gewaltig  da,  und  will  aich  mit  Worten  nit 

lassen  aus  dem  Sinn  reiBsen."  In  Marburg  erscheint  doch  sein  Pochen 
auf  das  „Hoc  est  corpus  mrum",  das  er  mit  Kreide  auf  den  Tisch  ge- 
schrieben h&tte,  vne  eine  Veriegenheitsausflucht  Keine  unbefangene  Be- 
trachtung der  Disputation  (Zwinglii  opp.  II,  3  p.  44  ff.  IV.  p.  172  ff.) 
sollte  verkennen,  dass  Behauptungen  Gründe  ersetzen  mussten.  Auch  da» 
(groöäe)  „Bekenntnis  vom  Abendmahl  Christi  1528,  Erl.  Ausff.  30,i»i  ff., 
tat  bezfiglich  der  Auslegung  der  Stiftnngsworte  ledigUch  ein  „Bekennfnia^. 
VgL  auch  Erl,  Ausg.  30,  u:  ,J)eDn  wir  diaamal  dem  TeiiM  die  Ehre 
nicht  tun  wollen,  das«  wir  mehr  Schrift  flihren  wollten,  denn 
diesen  Spmdi:  des  ist  mein  Leib.'' 

5)  i^.  C.  R  602  Terwirft  unter  den  Sätzen,  so  dem  „einfältigen 
Glauben"  zuwider  eind,  auch  den,  ^dass  die  Wort  des  Teatamente 
Christi  nicht  einfältig  verstanden  od«  geglaubet  werden  »ollen,  wie  sie 
lauten,  wndern  daee  es  dunkle  Beden  seien,  deren  Verptatid  man  erst  an 
andern  Orten  suchen  mfj'^^c."  Unzählige  Mal  hat  lutherischer  Eifer  Zwingli 
und  die  Reformierten  überhaupt  für  Rationalisten  erklärt.  JtJrl.  Ausg.  30,  »4: 
„Es  ist  der  Groll  und  Ekel  natürlicher  Vernunft,  der  will  und  mag  dieses 
Axtikeb  nidit;  drum  speiet  er  und  kocket  aleo  dawider,  und  will  darnach 
flieh  in  die  Sduift  lifiUen,  daas  man  ihn  sidil  kämm  eolte." 
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gtärken  und  sprechen :  weuo  hunderttausend  Teufel  mmt 
allen  Schwärmern  herfahren:  wie  kann  Brod  und  Wein 
Chri8tn&'  Leib  and  Blnt  sein?  so  weiss  ich,  dass  alle  Güter 
imd  Gelehrten  auf  einem  Haufen  mobt  so  klag  sind,  als  die 
g4(ttliehe  Majestttt  im  kleinsien  Fingerlein.  Kn  stehet  bie. 
Christi  Wort ...  Da  bleiben  wir  bei,  und  wollen  sie  ansehen^ 
die  ihn  meistem  werden  nnd  anders  machen,  denn  er's  ge- 
redet hat." 

Nach  alledem  Hollte  man  eine  BiHi|srung  der  Transsub- 
staiitiiitiüusiehre  erwarten.  Thatsächlich  zeigt  der  lutherische 
Geist  dieser  gegenüber  selten  ein  entschiedenes  Pathos,  oder 
wenigstens  nnr  insoweit,  als  sie  für  Messopfer  und  Anbetang 
des  Sakraments  die  Unterlage  bietet*).  Aug.  X  betont  ohne 
genauere  Bestimmnng  die  BealprSsenx  unter  aosdrtteklieher 
Ablehnung  der  Gemeinschaft  mit  den  Zwinglianem^).  Als  die 
Eonfotatoren  die  genügende  Deutlichkeit  vermissten,  holte  Apol. 
R.  157  f.  d;iH  Versäumte  sehr  entgegenkommend  iiaeh;  für  die 
„corpoiulit-i  praesentia  *  zeuge  nicht  bloss  die  römiKehe,  souderu 
auch  die  griechische  Kirche^):  „panem  non  tautum  tiguram 
esse,  sed  vere  in  carnem  mutari.''  Der  Abendmablsritos 
thnt  das  Seine,  eine  entsprechende  Vorstellong  za  pflegen*). 


6)  CapL  M.  €pp,  lai.  5|M:  ^ennitlo  Itafna,  qid  volet  irtnunque 
oftinknem  tsnera.''  jUrl.  Amg.  SO,«»:  „Wie  Ich  ofliBab  gemig  bekamst 
habe»  soll  mir'a  kein  Hader  gelten,  es  bleibe  Wein  da  oder 
nicht;  mir  ist  genug,  dass  Christus  Blut  da  sei,  es  gehe  dem  Wein  wie 
Gott  will.  Und  ehe  ich  mit  den  Bchwärmem  wollt  eitel  Wein  haben,  so 
wollt  ich  ehe  mit  dem  Papst  eitel  Blnt  huiu  ri."  Noch  Art.  Sm.  R.  330,» 
lehnt  ziemlich  milde  ab:  „von  d<  r  I  raassubetantiation  achten  wir  der 
spitzigen  Sophisterei  gnr  nichL8.' 

7)  Citiert  §  34  Anm.  10.  Die  Worte  des  deutschen  Textes,  „dass 
wahrer  Lab  nad  Bbit  Ohritd  wahriiaftigKeh  unter  der  Gestalt  des 
Broda  and  Weins  im  Abendmalü  gegenwärtig  sei",  entspradken  der 
gellnfigen  römiedien  Bedeweiee. 

8)  am  an»  VulffonuB  d.  h.  TheopiifUtt  (f*  DMsh  1107). 

9)  Die  „Eonsekrati<»i''  als  Segnung  der  Elemente  mit  aufgehobener 
Hand  und  mit  dem  Kreuzeszeichen  ist  bdbehalten.  Die  Oblate  wird  den 
Kommonikanten  in  den  Mund  gegeben»  an  mmcfaea  Orten  werden  bei 
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Die  von  Luther  angedeutete"),  von  der  späteren  Theorie 
ausgeftthrte  otüziclie  Doktrin  lässt  sich  jedoch  als  Consnb- 
Stantiation  bezeichnen.  Es  bleiben  neben  oder  vielmehr 
ioeinander  die  irdischen  Elemente  und  {CaL  mm.  R.  380) 
«der  wahre  Leib  und  Blut  unseres  Herrn  Jeen  ChriBti,  unter 
dem  Brod  und  Wein ^O^BCSmstenmeflsen  und eu  trinken 
von  GlitiBto  selliBt  0nig686ixfc.*<  Die  prftdaen  Bostmunnngen 
der  WiUmiberger  Omeordie  von  1536  (F.  C.  R.  789)  zeigen 
klar,  das8  es  nnr  auf  die  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im 
Momente  des  Genusses  abgesehen  ist:  „Confitentur  .  .  .  eucha- 
ristiam  constare  duabos  rebus,  terrena  et  coeletiti.  Proinde 

Austeilimg  des  Kelcbei  TQcher  unt^gdudten.  Nmunt  man  hinzu,  dsBB 
vielfftch  das  Fasten  vor  dem  Gemüse  des  Leibes  des  Herrn  noch  besteht 

mid  populär  höher  gewertet  wird,  als  ein»  i^Mdlgfiltigen  „feinen  ausser» 
liehen  Zucht"  (Cot.  mm.  R.  382)  zukommt,  so  unterscheidet  «idi  die  Feier 
von  der  kathoUschen  faat  nur  durch  die  commnnio  fuh  utraque.  Der 
Eindruck  auf  das  Volk  ist  entechieden  der,  dass  mit  der  KoTTJ/^krntion  der 
Leib  Christi  sich  pinstellt.  Und  indem  W\  aller  menschlich  gemachten 
Symbolik  des  lutherischen  Kultus  um  der  Tradition  bez.  um  des  römischen 
Dogmas  wülen  grade  bei  der  Abendmahlsfeier  die  von  CShiisto  geordnete 
«ntschetdende  Symbolik  in  der  Handlung  imterfoleibt  —  das  Brod  bez.  die 
Oblate  wild  nidit  gebrochen  — ,  lichtet  «ich  dieAufiaaerksanikeit  iraniger 
auf  die  ganze  Handlung,  als  auf  den  einen  Funkt  des  Oennssea.  Kadh 
alledem  ist  der  mit  dem  römischen  wetteifernde  Abendmahls- Aberglaube 
des  luUimschen  Volkes  sehr  begiciflich.  Auf  das  Volk  wirkt  der  stetig 
wiwicrholte  Ritus  mit  seinen  ursprünglich  katholischen  Motiven  weit  inten- 
siver als  das  Ikrgma.  Grade  an  die^fm  Punkt^^  kann  mau  die  Verderb- 
lichkeit des  gar  7a\  konservativen  Siuoes  Luthers  and  der  einseitigea 
Achtsamkeit  aui  die  Lehre  studieren. 

10)  Die  Einsetzungsworte  sollen  synekdochiach  verstanden  werden,  als 
{Erl.  Ausg.  29,a«t  ff.):  nmn  BMB  »«ehk  Ganzes  nennet  und  dooh  nur  mmm 
Tea  meinet".  Wie  man  auf  eine  Wiaga  mit  einem  Kinde  deutet:  das  ist 
mein  Kind. 

11)  CSat.  «MV.  B.  668»s:  ^  und  unter  dem  BMid  und  Wein«.  Dia 
apitere  dogmatische  Formel:  „in,  sub,  cum".  Mrl.  Ausg.  30, t««:  „Es  ist 
na  nicht  mehr  schlecht  Brod  im  Backofen,  soDdern  FIdschs-Brod  oder 

Leibs-Brod,  da^  i^t  ein  Brod,  m  mit  dem  Leibe  Christi  ein  sakrament- 
lich Wesen  und  ein  Ding  worden  ist."  Dalx  i  soll  nicht  von  einer  im- 
panatio  die  Rede  sein:  denn  Christi  verklärter  Leib  und  das  irdisdieBrod 
ÜDd  trotz  allem  inkommensurable  ürbasen. 
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Bentinnt  et  doeent  cnm  pane  et  vino  vere  et  substantialiter 
adesse,  exhibeh  et  suini  corpus  et  Banguinem  Chrbti.  Kt 
qnanquam  negant  fieri  transanbstaotiatioBeiii,  nee  eentiunt 
fieri  loealem  inelaBionem  in  pmne  amt  dnrabilem 
aliqnam  eonjanctionem  extra  nBvm  saeramenti: 
tarnen  ooneednat  BaenuDeotali  nnioDe  panein  erae  ooipneGhriBti, 
boe  est,  porreeto  pane  senthint  «imnl  adesae  et  vere  ©x- 
hiberi  corpus  CliriBti.  2s am  extra  usuin,  cum  reponitur  aut 
ayservatur  in  pixide  aut  08tenditur  in  procesBionibus,  ut  fit 
apud  papistas,  sentiunt  non  ade88e  corpus  Christi."  Gebt  man 
auf  den  Bcholastischen  G^sichtBkreis  ein,  innerbalb  deasen  der 
vahre  Leib  ChriBti  wie  eine  irdische  GrOBse  venecbnet  wird, 
80  mISehte  diese  Vorstellnng  einw  momentanen  BealprttaensE 
ieieht  noeh  abstruBer  enebeineni  als  die  katholiselie  dorabilis 
oonjnnotio  EwiBehen  der  bimmlisehen  SnbBtans  nnd  den  irdiseben 
Accidentien.  Und  doch  zeigt  dieselbe,  wie  bei  allem  Drängen 
aui  müglicbste  I^hissivität  ein  höheres  luterehise  vorwaltet.  Der 
Blick  ist  echt  iutlierisch  auf  den  einen  Punkt  gerichtet,  wo 
das  geniessende  Individuum  Glaubensstärkung  empfängt.  Diese 
ist  das  eigentliche  Ziel,  nicht  wie  im  Katholizismus  das  Wunder 
an  sich.  So  erklären  sieh  Luthers  Bohwankende  Beden,  welche 
in  der  BeBohreibong  des  YorgangB  den  Leib  ChriBti  zuweilen 
doch  nicht  wie  einen  Leib,  Bondem  wie  Geiat  eraeheinen 
lassen^.  Obgleich  also  im  konfessioneUen  Streit  die  be- 
schriebene Lehre  gradezn  zur  Probe  des  rechten  Glaubens 
geworden  ist,  werden  wir  selbst  auf  ihr  den  lutherischen  Geist 
nicht  unbedingt  festhalten  dUrfen. 

8«  Indessen  pflegen  als  Proben  korrekter  Lehre  gegen- 
über einer  Vergeistigung  des  GeheimniBBCB,  wie  sie  der  spttteie 


12)  EH,  JMiff,  30,im:  Christi  „Fkiich  ist  nicht  am  Fkiteh,  noch 

fleischlich,  sondern  geistlich".   Luther  konnte  das  Syngramma  suevionin 
von  Brenz  1525  (Walch,  20, «87  ff.)  mit  einem  empfehlenden  Voi^'ort  ver- 
sehen (F:rl.  Ausg.  65, im  ff.),  obgleich  es  von 
weiss.   Über  CuMn       §  33  Aua.  7. 
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Melanchthon  vornahm  '*),  zwei  sehr  entschiedene  Bestimmungen 
zu  gelten:  manducatio  oialis  und  tritio  infidelium. 
Es  soll  lestgeistellt  werden,  dass  der  Leib  Christi  alö  „reale" 
d.  h.  irdisch-Hinnliche  Grösse  genossen  "vverde  (F.  C.  R.  600,  is), 
„dass  der  Leib  Christi  nicht  allein  geistlich  durch  den  Glau- 
ben, eondem  aneh  mttndlieh,  doch  nicht  auf  kapemaitische  ^*), 
flondem  ttbematOrliche,  himmligehe  Weise,  vm  der  eakiament- 
liehen  Vereinigung  willen,  ndt  dem  Brod  nnd  Wein  empfangen 
werde."  Die  Folgerung,  auf  welche  es  um  der  Objektivität 
der  Gnade  willen  ankommt,  ergibt  sich  von  selbst.  Cal.  maj. 
Iv.  6i>4, 10  f.:  „Ob  frleich  ein  Bube  das  Sakrament  nimmt  oder 
giebt,  so  nimmt  er  das  rechte  iSakrameut,  das  ist,  Christus 
Leib  und  Blnt  eben  so  wohl,  als  der  es  aufs  allerwttrdigest 
handelt.  .  .  .  Gott  gebe,  dn  seiest  nnwllrdig  oder  würdig,  so 
hast  du  hie  sein  Leib  nnd  Blnt,  ans  Kraft  dieser  Worte,  so  zu 
dem  Brod  nnd  Wein  kommen."  Art,  8m,  R.  390:  „Der  wahr- 
haftige Leib  nnd  Blnt  Christi  wird  nieht  allein  gereicht  nnd 
empfangen  von  frommen,  sondern  auch  von  bösen  Christen." 

13)  Jm0,  vor,  Z  yg^  §  34  Anm.  16.  —  In  den  Pffibdncben  Abend- 
maUietraitigkQiten  sog  nch  MeUmdMkm  1559  (opp.  9,ni)  ebfacii  auf 
L  Cor.  10,1«  rarOck:  ,41011  dicit  Paulus  mutari  naturam  panis  .  •  non 
didt,  .  .  puem  eiae  eubstantiale  coipos  Christi ;  non  didt,  . .  panem 

espe  verum  corpns  Christi;  sed  ease  xotrrovtnv  i.e.  hoc,  quo  fit  con- 
sociatio  cum  corpore  Christi,  quae  fit  in  u»u,  et  quidem  uon 
sine  cogitatione."  Sehr  unl>e?itimrat  in  der  letzton  Gestalt  der  Loci: 
„Nec  inane  spectaculuni,  sed  Chriatoi  re  vera  adest,  dans  per  hoc 
minieterium  suum  corpus  et  sanguinem  mauducaoti  et  bibeuti." 
CSuriitnm  ,ßdBue  snae  ecclesiae  et  in  hoc  miniatexlo  vere  nos  nbi  tia- 
qnam  membra  adjungere.*'  Diee  wird  etwa  die  duichBcfanittliche  Hehrang 
der  Gl&tibigen  in  denjeDigen  Gebieten  adn,  in  welchen  keine  geiiiieent- 
liehe  Enichang  zur  lEornkten  Orthodocde  h^nncht 

U)  Kaperaaitiach  heiast  nach  Joh.  6»m  vgl.  eine  Vorstellimg,  welche 
die  Anm.  12  notierte  Schwankung  swiedien  Leib  und  Geist  gar  nicht 
unterzubringen  vermöchte.  Luther  war  doch  öfters  dieser  Yorstelhmg  sehr 
nalie.  Für  Verhandlungen  mit  Bucer  1534  instruierte  er  Melanchthon 
dahin  (de  Wette  IV,  572),  dass  der  Leib  Christi  mit  den  Zähnen  zer- 
bissen werde.  Die  Dogmatiker  prägen  die  Formel  (Schmid  p.  416),  der 
Leib  Christi  werde  empfangen  „ore  corporis,  modo  tarnen  hyperphysico." 
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f.  Die  Lehre  yon  der  (^ogenwart  des  yubgtantiellen  Leibes 
Christi  im  Abendmahl  wurde  in  der  Theologie  Luthers  dureh 
die  Theorie  yod  der  nbl^nltag  corporis  Christi  mit  einer 
nenen,  eigentttmliohen  Begrttndnng  versehen.  Gott  besitzt  eine 
mehrfache  Weise  ^^einen  Leib  an  viel  Orten  zn  halten.** 
^So  bat  mi  Christus  einiger  Leib  dreierlei  Wesen  oder  . . .  drei 
"VN  <  i  (  n,  etwü  zü  sein  Ergtlich  die  begreifliche,  leibliche  Weise, 
[circumscriptive  oder  localiter]  .  .  .  Ztim  andern,  die  unbe- 
greifliche, geistliche  Weise,  da  er  keinen  Kaum  nimmt  noch 
giebt,  sondern  doroh  alle  Kreatur  fährt  [definitive]  .  .  .  Solcher 
Weise  hat  er  gebraneht,  da  er  ans  Tersehlossenem  Grabe  fnhr^ 
nnd  dnreh  versehlosBene  Thttr  kam^  nnd  im  Brod  und  Wein 
im  Abendmahl  .  .  .  Zum  dritten^  die  gllttliche,  himmlische 
Weise,  da  er  mit  Gott  eine  Person  ist,  nach  welcher  freilich 
alle  Kreaturen  ihm  gar  viel  durchlaiiftiger  und  gegenwärtiger 
sein  mUnt^eii.  denn  sie  sind  nach  der  andern  Weise  [repletive] 
.  .  .  •  Denn  du  musst  dies  Wesen  Christi,  so  er  mit  Gott  eine 
Person  ist,  gar  weit,  weit  ausser  den  Kreaturen  setzen,  so  weit 
als  Gott  dranssen  ist;  wiederom  so  tief  und  nahe  in  alle 
EreatQT  setzen,  als  Gott  drinnen  ist,  denn  er  ist  eine  nnzer* 
trennte  Person  mit  Gotte.  Wo  Gott  ist,  da  mnss  er  aneb  sein, 
oder  unser  Glanbe  ist  falsch')."  Für  das  Abendmahl  wird  die 
lahrliche  Reite  dieser  Theorie,  welehe  leicht  aWv.s  Auszeich- 
nende der  besiuideren  Gofrenwart  wieder  vernichten  konnte, 
durch  die  damit  kombinierte  Behauptung  der  Multivoli- 


1)  Schneckenburger,  zur  kirchlichen  Christologie.  1848.  —  A,  DoT' 
fier,  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von  der  Penon  Christi.  2.  Anfl. 
1861  ff.  n,  510  ff.  061  ff. 

2)  ErL  Au9g,  30,  va.  Amgeftthrt  ha  gr.  B«tke»iilhU9$  wm  J3md-> 
mahl,  a,  a.  0.  p.  207  ff.  915  f. 

3)  Daraus  die  Folgenmg,  das8  Christi  Leib  {Erl.  Ausg.  30,»t.  «.  tw) 
an  allen  Orton,  in  dem  geringsten  Kömlein  und  Baumblatt,  dass  »,aUe6 
durch  und  durch  voll  Christus  sei.*<  Dies  F.  C,  B.  784,u  noch  zoatim- 
mend  citiert. 
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prSsenz  ansgeglioben*).    Die  gegnerisoben  BebiuiptDngen, 

dass  ChriBtus  nach  seiner  Hinimellalirt  zur  Rechten  Gottes, 
und  aLsu  nicht  nach  meiner  menschlichen  Natur  auf  Erden  weile, 
das8  auch  die  übiquität  eines  Leibes  den  Begriff  desselben 
aufbebe,  bat  Luther  und  die  konleBsioneile  Streittbeologie  mit 
unermtldlichem  Spott  ttber  die  kindisobe  Vorstellung  Ton  Gottes 
Wesen  nnd  Uber  den  UngUnben  an  eeine  Maebt  erwidert*). 

4)  Ein  dflotlicifeeB  Zeidien,  da«  die  Ubiqnitit  kdiglicb  air  Mtie 
dar  AbendnaUdebie  dient,  und  Lntber  nicbt  geneigt  ist,  fmitoie  Felge- 
nuigeD  m  sehen.  Wie  flbeL  dabei  Lotfaei^a  tbeologiBche  Sitoatioo  wir, 
in  mttelier  dne  Spitzfindigkeit  durch  die  andere  geetützt  Herden  moaete, 
adgt  der  höchst  unwürdige  Ton,  in  welchem  sämtliche  hier  in  Betracht 
kommende  Schriften  gehalten  sind.  Derselbe  charakterisiert  überhaupt 
die  Tonart  der  echauffiert4?n  lutherischen  Streittheologie,  welche  im  Ver- 
gleich mit  den  Lei'^tunfren  samtHcher  anderen  Konfe.««i(inr>ii  vine  tnuiz 
eigentümliche  Klangfarbe  besitzt,  die  auch  in  der  Gegenwart  abgemildert 
noch  zuweilen  gehört  wird.  Erl.  Ausg.  30,««  ff.:  Hörest  du  es  nu,  du 
Sau,  Hund  oder  Schwänner,  wer  du  uuverDüuftiger  Eäel  bist,  wenn  gleich 
Cbriatua  Lob  an  allen  Enden  wt,  ao  wirrt  du  ihn  dmoi  ao  bald  nidit 
Irooeen,  nodi  eanfen,  noch  greiiEeii.  .  .  *  Ea  irt  ein  Unterachied  nnter 
eeiner  Gegenwärti^Deit  und  deinem  Greifen:  er  ist  frei  und  ungebnndoi 
allenthalben^  wo  er  iat,  und  mnaa  nicht  da  stehen  ala  ein  Bube  am  Pranger 
oder  Haladaen  geaebmiedet  .  .  Er  ist  nu  auch  unbegreiflich  worden, 
und  wirst  ihn  nicht  ertappen,  ob  er  gleich  in  deinem  Brod  ist,  es  sei  denn, 
daae  er  sich  dir  anbinde  und  bescheide  dich  zu  einem  sonderlichen  Tisch 
durcJi  sein  Wort,  und  deute  dir  selbst  daa  Bnwl  durch  sein  Wort,  da  du 
ihn  essen  sollst;  welche«  er  denn  thut  im  Abendmahl  und  spricht:  das 
ist  mein  Leib.  .  .  .  Wenn  du  dies  issest,  so  issest  du  meinen  Leib,  und 
sonst  nicht.  Warum;'  Darum,  dass  ich  mich  hic  will  mit  meinem  Wort 
heften,  auf  dass  du  nicht  mfiaiett  adnrSraieQ,  und  mich  woUen  ancfaen  an 
allen  Orten,  dm  idi  Un:  ea  wflrde  dir  an  viel;  ao  wSrert  du  auch  xu  ge- 
linge daau,  midi  daadbrt  an  eigreifen,  ebne  mein  Wort**  Tkota  dieser 
Anaeinandenelmmg,  wddie  aelbat  durch  die  wundMÜdie  Übertragung 
daasen,  was  tou  Gottes  Gegenwart  gQt,  auf  den  Leib  Christi  noch  die 
Qroaaartigkeit  der  lutherischen  Ansicht  vom  Worte  durchscheinen  lässt, 
lesen  wir  (a.  a.  O.  p.  65)  auch  umgekehrt:  „Wenn  Christus  im  Abend- 
mahl dir>»*p  Wort  (das  ist  mein  Ijcib)  gleich  nie  hatte  gesagt  noch  gesetzt, 
m  er7M-\i\iii:'n^  doch  diew^  Wort  fChri«tu«  ?itzt  zur  Rechten  Gottes),  daSB 
«ein  Leib  und  üiut  da  möge  aeiu,  wit  au  allen  andern  Ürtem." 

5)  Erl.  Ausg.  30,68:  „Wenn  yär  sie  nu  hie  fragen,  was  eie  Gott^ 
rechte  Hand  heissen,  da  Christus  sitzt:  acht  ich,  sie  werden  uns  daher 
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2.  Die  Ubiqnitftt  wird  nun  im  laiheriseheD  System  duioh 
eine  eigene  Yontellung  von  der  eomninBiefttfo  idlomfttiim 

getragen.  Die  beiden  Naturen  in  Christo  sollen  nicht  in  einem 
äusserlieheu  Nebeneinander,  funulern  in  lebendif^er  gegenseitiger 
Durchdringung  zur  Einheit  der  Person  aufgcfasst  werden. 
F,  C  B.  606yft:  „Kachdem  beide  Natnren  persönlich,  das  ist 
in  einer  Person,  vereiniget:  glänben,  lehren  und  bekennen 
wir,  dasB  diese  Vereinigfong  nieht  eine  solohe  Verknttpfang 
und  Verbindung  sei,  dass  keine  Natur  mit  der  andern  per- 
sOnlioh,  das  ist  mn  der  persdnliehen  Vereinigung  willen,  etwas 
gemein  haben  boH,  als  wenn  einer  zwei  Bretter  zusammen- 
leimet, da  keines  deiu  aiidem  etwaü  giebet  oder  von  dem 
andern  nimuiet;  sondern  hier  ist  die  höehsto  Gemeinnchaft, 
welche  Gott  mit  dem  Meuächen  wahrhattig  hat,  aus  welcher 
pers(inlioben  Vereinigung  und  der  daraus  erfolgenden  höchsten 
nnd  nnaasspreehliehen  Qemeinsehaft  alles  herfliesst,  was 
mensohlieh  von  Gott  nnd  gOttlioh  Tom  Mensohen  Christo  ge- 
saget nnd  geglänbet  wird;  wie  solehe  Vereinigung  nnd  Ge- 
meinschaft der  Natnren  die  alten  Eirebenlehrer  dnreb  die 
Gleichnisse  eines  feurigen  Eimens,  wie  auch  der  Vereinigung 
Leibes  und  der  Seelen  im  Menschen  erklarer  liaben."  Aus- 
drücklich wird  abgelehnt  (R.  (310,24.  vgl.  779  f.),  „quod  unio 
persoualis  faciat  tantum  commouia  nomina,  das  ist,  dass  die 
persönliche  Vereinigung  mache  allein  die  Titel  nnd  Kamen 
gemein.^  Die  Idiome  der  beiden  Natnren  werden  wirküoh 
ansgetanscht*).  So  ▼erstSndlieh  dies  Bestreben  der  Intberiseben 


schwärmen,  wie  man  den  Kindern  pflegt  fürzubilden  einen  Gaukelhimmel, 
darin  ein  gülden  Stuhl  stehe  und  Christus  neben  dem  Vater  sitze  in  einer 
rhnrkapj>on'*  u.  f.  w.  p.  58:  ,,Dip  Schrift  aber  lehrt  uns,  dji.«;s  Gottes 
nrhti'  Hand  nicht  sei  ein  '^ndfrlic-hri  Ort  .  .  .,  sondern  ^'^j  (\\e  allmäch- 
tige Gewalt  <i oHr^,  welche  zugleich  nirgend  aein  kann,  und  doch  an  allen 
Orten  sein  mu»«*.  ' 

6)  Erl.  Ausg.  30,  lu:  „Wo  du  mir  Gott  hinsetzest,  da  musst  du  mir 
die  Mflauchlieit  mit  khuetnu:  rie  Iniiiim  sksli  nidit  BODdem  nnd  Tom  ein- 
ander tramen,  es  irt  eine  FesBon  worden^  und  sclieidet  die  Menschheit 
X.  Mlll«r,  SyateUk.  23 
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Theologie  naeh  seiner  gegen  jede  Zerteilnng  der  Fereon  GhriBti 
geriebteten  Abeicht  iet,  lo  wenig  IXset  deh  Terkennen,  daas 
die  Fonnehk  die  klare  Henschbeit  Ghristi  in  Bedriingnis  bringen  '^). 
Denn  tot  allem  ist  es  auf  das  dritte  genns  der  oomnranieatio 

idiomatuui  abgesehen,  das  jJOgenannte  gmus  majestaticum^). 
Danach  werden  der  menschlichen  Nattir  Christi  in  der  Einheit 
der  Person  die  Eigenschaften  der  güttlicben  beigelegt.  F.  C. 
R.  774:  „Die  heilige  Schrift  und  die  alten  Väter  ans  der 
Sebrifl  sengen  gewaltig,  dass  die  menschliche  Natnr  in  Christo 
darum  nnd  daher,  weil  sie  mit  der  gdttlieben  Natnr  in  Gbristo 

nicht  von  »ich,  wie  Meister  Haos  aeioeo  Bock  auaseucht  und  von  sich 
legt,  U  '  nn  er  schlafen  geht." 

7)  Luther^  von  den  Conciliis  und  Kirchen  1539.  Jßrl,  Ausg.  25,  uo: 
,yW«m  ich  deo  predigte:  Jmm,  Zimmeniuum  Yon  Naaieth  . . .  .,  gehet 
dort  auf  der  Gtnen  und  holet  seiner  Hotler  ein  Erfi^^ein  Wamer  und 
ein  Ffninig  wert  Brote,  daae  er  mit  eeiner  Mutter  eae  nnd  trinlce,  und 
deradbe  Jeeua  Zimmennann  ist  det  rechte  wahrhaftige  Gott  in  einw  Per- 
■ODy  Boichs  giebt  mir  Nestorios  zu  und  sagt,  es  sei  recht.  Wenn  ich  aber 
also  sage,  dort  gehet  Gott  auf  der  Gassen,  holet  Wasser  und  Brot, 
dasa  er  mit  seiner  Mutter  esse  und  trinke,  diese  Rede  gestehet  mir  Nesto- 
rius  nicht  zu,  sondern  spricht:  ,,Wap*er  holen,  Brot  kaufen,  Mutter  haben, 
mit  ihr  espon  und  trinken,  das  siud  i  liomata,  Eigenschaften  meusdilicher 
und  nicht  göttlicher  Natur."    Luther  aber  sagt  unbedenklich:  Gott  wird 
geboren,  liegt  in  der  Krippe,  stirbt  u.  s.  w.   Die  allgemeine  Empfindung 
mok  latberiaoher  Ghiüten,  wo  sie  nicht  geflifwentlich  dogmatisch  dreeaiert 
irt»  dflxfte  doch  mit  Neetorius  gegen  das  ^totSnoc  n.  e.  w.  proteetieien. 
Neuere  Inthensche  GesangbUcherhabai  das  „iSiotk  adbit  liegt  tot"  in  dem. 
liede  Bisfs  (f  1667)  Terindert»  andere  haben  es  stehen  lassen  oder 
restauriert,  aber  wohl  mehr  ans  «vehaiatiacher  ab  ans  dogmatischer  Lieb- 
haberei. 

8)  Die  beiden  ernten  genera  beziehen  sich  mehr  nur  auf  di^^  "Rede- 
weise, und  werden  in  dieser  Hinsicht  auch  von  den  reformierton  Theologen 
acceptiert.  Das  genns  iäiomaticum  (R.  770,  j»  t.  liutter  III,  24  ff.)  wird 
illustriert  durch  Horn.  l,a:  der  Sohn  Gottes  ist  geboren.  Du.s  idioma 
einer  Natur  gilt  von  der  ganzen  gottmenschlichen  Person.  —  Das  genu» 
öftiUiUmMtiewn  (B.  778,  m  f.),  „qnod  ad  rstionea  offidi  Christi  attinet^ 
wird  iDuatriert  dwch  L  Tim,  2,s:  der  Bfensch  Jeans  Christas  hat  sich 
aar  £rISeang  g^hen.  Die  km^fuaa  der  einen  Natnr  werden  veimöge 
der  zweckdienliehan  Yerbindnng  beider  Nateren  für  das  Erlönungeweric 
aagldch  iatanUaimn.  der  anderen,  aoda«  von  einer  Kator  eine  Erlfisunga- 
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penOnlieh  Tereiniget,  als  sie  nMh  abgelegter  koeebtiMdier 

Gestalt  und  Erniedrigang  glorifioiert  und  zar  Rechten  der 
Majestät  und  Kiah  Gotte«  erhöhet,  neben  und  über  ihre  natür- 
liche, wesentliche,  bleibende  EigeDschnften.  aurli  sonderliche, 
hohe,  groBse^  ttbemattirliche,  unerforschliche^  imaussprecLliche, 
himmlische  praerogatiyas  aod  Yonttg  an  M^geBtät,  HerrHeh- 
kdty  Kralfc  und  Gewalt  Uber  allea^  was  g«nennet  mag  werden, 
meht  allein  in  dieser^  aendem  aveh  in  der  kllnftigen  Welt 
empfangen  babei  dase  also  die  mensoiiliehe  Kalnr  in  Christo 
sn  den  Wiricnngen  des  Amts  CMstl  anf  ibre  Mass  nnd  Weise 
mit  gebrauchet  werde,  und  auch  ihre  efficaciam,  das  ist,  Kraft 
und  Wirkung  habe,  nicht  allein  aus  und  nach  ihren  natürlichen 
wesentlichen  EigenBcbaften,  oder  allein  so  ferne  sich  das  Ver- 
mögen derselben  erstrecket,  sondern  flimehmlioh  ans  nnd  nacit 
der  Ifiyestät,  Herrliohkeit»  Kraft  nnd  Gewalt,  welehe  sie  dnroli 
die  persOnüche  Vereinigung  (per  nnionem  liypoBtalieam)>  Gloii- 
fieation  nnd  Erhöhung  emp&ngen  hat^  Zu  dieBerGlorifflcation 
gehört  Tor  allem  die  Mitteilung  der  gOttliehen  Allgegenwart 
an  den  menschlichen  Leib  Christi*).  Konseqnenterweise  wird 
aber  der  Beginn  dicRcr  exaltatio  naturae  hnmanae  nicht  in 
denjenigen  Zeitjnnikt  versetzt,  den  wir  als  Beginn  der  Er- 
hühuDg  Christi  zu  denken  gewöhnt  sind,  sondern  bereits  in 
die  MenHchwerdong  als  den  Punkt  der  Vereinigung  der  Naturen« 
F,  C,  £.  546,  IS :  „Daher  glAuben»  lehren  und  bekennen  wir, 
dass  des  Mensehen  Sohn  sur  Beehten  der  allmCohtigen  Ua- 
jestst  und  Kraft  Gottes  realiter,  das  ist  mit  der  That  und 
Wahrheit,  nach  der  menschliehen  Natur  erhöhet,  weil  er  in 

bwuHmig  anBgengt  wiid,  midie  ae  nicht  aa  ikfa,  aoodem  aar  tennöge 

der  unio  hyp<:)statica  voUbringen  konnte. 

9)  Abgewiesen  B»  CllyM:  Christo  unmöglich  sei  von  wegen 

der  Eigenschaft  menschlicher  Natur,  dass  er  znmal  mehr  denn 
an  einem  Ort,  noch  viel  weni^'or  allenthalben  xuit  seinem  Leib  win  könnte." 
Umgekehrt  bildet  man  rlur  Art  von  yhog  Ta.^flvcox^xör,  aiierdmgs  nur  bis 
zu  einer  bestimmten  Cin  iize.  R.  772,«»:  die  Kede  „Gott  hat  gelitten,  Qott 
iüi  gestorben''  ist  nicht  allein  als  eine  praedicatiu  verbalis  2U  veratehen 
■0  duB  ee  „nicht  jnit  der  Ihet  elio  wäf*.  Vgl  Amn.  7. 

28* 
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Gott  aafgenommeo,  als  er  tob  dem  heiligen  Geist  in 

Mutterleib  empfangen."  So  treibt  der  falsche  Ausgangs- 
punkt dieser  dogmatiscbeu  Konstruktion  zur  Beseitigung  einer 
zweifellosen  biblischen  Wahrheit.  Und  das  Leben  des  Christus, 
dessen  menächliche  Natur  schon  auf  Erden  zur  Hechten  Gottes 
erhöht  war,  sinkt  zu  einem  Schauspiel  herab.  Entweder  durch 
mQvtffig  oder  durch  itivmff$g  ihrer  g($tt2ieheii  Eigeosehaften  zeigt 
flieh  wShrend  des  Status  exinanitioms  die  menschliche  Katar 
als  mensehliohe  ^*).  Die  Eonhordienformel  hat  Uber  diese 
doppelte  Möglichkeit  noch  keinen  Entscheid  getrofTen,  sondern 
gebraucht  beide  Ausdrucke  neben  einander.  R.  608,i6:  Christus 
bat  sein  gottmenschliche  Majestät  ^alhvegen  gehabt,  und  sich 
doch  derselben  ira  Stande  seiner  Erniedrigung  geäussert, 
und  der  Ursach  wahrhaftig  an  aller  Weisheit  und  Gnade  bei 
Gott  und  den  Menschen  xagenommen;  darum  er  solche  Ma- 
jestät nicht  allezeit,  sondern  wann  es  ihm  gefallen,  er* 
zeiget,  bis  er  die  Eneohtsgestal^  nnd  nicht  die  Katnr,  nach 
seiner  Anferstehnng  ganz  nnd  gar  hingeleget,  nnd  in  den 
völligen  Gebranch;  Offenbarung  und  Erweisung  der  göttlichen 
Majestät  gesetzet.'^  R.  779, es:  „Solches  ist  zur  Zeit  der 
NiedriiTung-  verborg-en  und  binterh alten  worden,  aber 
jetzund  nach  abgelegter  knechtischer  Gestalt  geschieht  solches 
völlig,  gewaltig  und  öffentliche^  u.  s.  w. 

3.  Die  Bedentimg  dieser  ehrlstologischen  Theorie  fUr 
Intherische  Frömmigkeit  nnd  Kirche  reicht  gllleklicherweise 
nicht  80  weit^  wie  der  Eifer  der  orthodoxen  Theologie  yer- 

10)  Subjekt  dw  Eniiedrigiing  iit  nicht  der  Logoe»  Mudem  der  Gotfe- 
mensch,  wie  er  in  der  oonoeptio  entstand  und  vcn  seiner  Majestfit  nidit 
Gebrauch  macht  Phü.  2,6  f.  erfährt  bei  lAUher  eine  entsprechende 
Deutung  (Erl.  Ausg.  18,  im).   Die  konsequente  xQvxf/ig  vertraten  Breng 

und  in  finotn  thoologischfin  Streite  seit  IfjO?  die  Tübinger,  die  yhcoaig 
C7i4'mnitz  und  dio  Giessener.  Nicht  zu  venvorh««^]!!  mit  dieser  älteren 
Theorie  ist  die  niodorn-lutheri«.iio  Kenotik,  von  Thomafnus  (Christi  Person 
und  Werk.  3.  Aufl.  1S8Ü  ff.)  vertreten.  Dieselbe  lenkt  zu  biblischem 
Grunde  zurück,  indem  sie  den  Logos  als  Subjekt  der  Erniedrigung  be- 
greiflio]!  za  mncfaen  aadtt. 
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muten  läset.  Die  Tlicorie  ist  lediglich  als  Sturze  Ülr  die 
Abendmahl^lebre  aasgebildet  worden  ^^),  ht  aack  niemalB  tiefer 
in  das  Glaabensbewnsstsein  der  Gemeinde  ein^edmngen.  Auf 
LuthetB  entsclieideDde  GUubensstelliuig  zu  ChriBto  als  dem 
Hem,  der  als  wahrhafliger  Mensch  von  der  Jungfrau  Ilaria 
imd  als  wahrhafdger  Gott  vom  Vater  in  Ewigkeit  geboren 
übte  sie  so  ^nt  wie  keinen  Einflnss.  Der  Reformator  ver- 
gihi^t  die  koiiseqnenten  Formeln,  wo  er  nicht  an  den  Gegen- 
satz denkt,  Ulli  dessen  willen  sie  gepras-t  wurden  nnA  lehrt 
frei  von  allem  Doketismus .  auf  welchen  die  Theorie  führen 
mttsste,  nach  wie  vor  Christum;  in  dessen  MenBchheit  Gott 
sich  offenbart  und  darbietet,  als  den  alleinigen  Weg  zum 
Vater  kennen**).  In  diesem  Sinne  iSsst  sich  sogar  behanpt«m| 
dass  fbr  Lnthcr  ein  sonderliches  Gewicht  anf  die  wahre  Mensch- 
heit Christi  falle.  Allerdings  wird  dieselbe  in  nnlOslieher  Ver* 
bindnng  mit  der  Gottheit  geilaclit.   Doch  ist  es  voUtitäudig 


11)  Dieöe  histoiische  Thatsache  vcird  F.  C.  R.  605  sdion  durch  die 
ADordnimg  der  Artikel  wetieiithch  richtig  aufgcfuäät;  „Aub  dem  Stroit 
von  dem  heiligen  Abendmahl  ist  zwischen  den  reinen  Theologen 
AiigsbiiipBclier  KonJMon  und  den  Oftlvinistea»  widche  anch  etliche 
andere  Theologen  im  gemacht,  dn  Uneiniglceit  entstanden  von  derPeraom 
Christi,  TOD  beiden  Nataien  In  Ghiieto  und  ihren  EigenacfaafleD."  Gegen 
diesen  „oberflfieUidien  geedüchUiclieii  PiagmatismiM"  TennOgen  dogma» 
tische  Konstruktionen  nichts.   Gegen  MiiedleildMrper     41  ff. 

12)  CaU  min.  R.  371. 

13)  Erl  Ausg.  47, n»:  Christus  hat  ,,nach  seiner  Auffahrt*'  an- 
gefangen ,  zur  liechten  Qottes  zu  sitseu,  ,jZUYor  hat  die  ji^nschheit  aUda 
nicht  gesessen." 

14)  Erl.  Ausg.  ü,ift»;  „Wie  tiefer  wir  Christum  hnngea  kuLincn  iiis 
Fleisch,  je  besser  ist  es."  7, tu:  ,^ie  'göttliche  Natur  ist  uns  zu  hoch 
nnd  nnbegraiflich,  dämm  hat  er  ans  an  gate  sidi  begeben  in  die  Naifear, 
die  nns  am  aDerbekannfUchsten  ist,  als  die  nnseie.  Da  will  er  miser 
warten,  da  will  er  sich  finden  lassen,  and  sonst  mcbt  Wer  hier  ihn  an- 
rufet, der  ist  sobald  eihdret,  hier  ist  der  Thron  der  Qnadoi,  da  NIansnd 
aoegeschlossen  wird,  wer  da  kommt  Die  andern,  die  ihn  hier  \ssmn 
mnsonst  wohnen  und  wollen  sonst  Gott  dienen  nnd  anrufen,  der  Himmel 
und  Erden  geschaffen  hat,  die  haben  alle  schon  ihre  Antwort  Pa.  18,«t/' 
VgL  §  36  Aun.  25.  p.  290. 
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unrichtig,  hierin  eine  Spezialität  des  lutherischen  Geistes  zu 
sehen  ^^).  Luthers  Polemik  gegen  die  Zwingli'sche  Sonderung 
der  göttUohen  und  menschlichen  Natur trifft  nur  das  eigne 
MissrentitiidiiiB,  als  ob  dadnroh  Cbristiia  auf  die  Stufe  eines 
geifltbegabten  Menaehen  rttoke^  —  oder  höehsteng  eine  Form 
der  Lehre,  welebe  der  Gegensatz  gegen  die  Intherisehe  Ubi- 
qnitat  zu  fnadSqnaten  Formeln  getrieben  hatte.  Überban]yt 
trägt  die  christologische  Theorie  in  ihrer  spitzeren  konfessio- 
nellen Ausprägung  für  das  Verständnis  der  lebendigen  kirch- 
lichen 8ondert\"pen  sehr  wenig  aus  und  fällt  mehr  der  Ge- 
schichte der  Dogmatik,  als  der  Symbolik  anheim. 

In  einem  Stucke  allerdings  bietet  die  lutherische  Sebfttznng 
Christi,  soweit  sie  in  der  Gemeinde  lebendig  ist,  eine  Be- 
sonderheit: bei  allem  Bekenntnis  zur  wahren  MenBohbeit  wertet 
man  dieselbe  ganz  Überwiegend  als  Organ  der  Darstellung 
Gottes  für  den  Glauben  ^  nicht  in  ihrer  sittlichen  Gleichartig- 
keit mit  den  Menschen  und  ihrer  Vorbildliclikeit.  Aber  dies 
hängt  wpit  mehr  mit  dem  Grundeutwurl  d',  s  l.ehikreises  der 
Rechtfertigung  zusammen,  als  mit  den  nähereu  Wurzeln  der 
ehristologisohen  Theorie.  Die  Darstellung  der  letzteren  möge 
in  nnserem  Gesamtentwnrf  mehr  als  eine  £pisode  gelten, 
welebe  zeigt,  dass  das  nnerangelisehe  Element  des  zweiten 

15)  Die  vielgebrauchte  Fonnsl:  fmitum  capax  est  infmiti,  welche  den 
Oegensatz  der  lutherischen  gegen  die  reformierte  Christologie  bezeichnen 
soll,  hozioht  sich  nicht  auf  die  Tn>arnation  an  sich,  sondern  mir  auf  die 
besondere  Weise  einer  Vermischung  göttlicher  und  menschlicher  Ptil>-tnnz. 

IH I  Erl.  A  usg.  HO,  :  „HOt  dich,  hüt  dich,  sag  ich,  für  der  A 11  >u&i  [nach 
Zwingli  ein  „Gegenwechsel",  eine  Vertauschung  der  Pradiicate  beider 
Natann  in  der  £änheit  der  Person,  nicht  aber  der  Idiome  selbst ,  that- 
äMiHfih  etwa  den  beiden  ersten  genen  der  lutherischen  ooanmnnicatio 
idiomatiim  entepnchaid  (Anm.  8).  Of^.  2  p.  68],  sie  ist  des  Tenfole 
Larven;  denn  eie  richtet  «detat  einen  solchen  Chiietam  sn,  nach  dem  fdi 
nidlt  gern  wollt  ein  Christen  sein ,  nimUch  dass  Chrietna  hinfort  mdit 
sei  noch  thue  mit  eeinem  Leiden  und  Leben,  denn  eui  ander 
schlechter  Heilige.  Denn  wenn  ich  das  glaube,  dass  allein  die  mensch- 
liche Natur  für  mich  gelitten  hat,  m  ist  mir  der  Chiistos  ein  schlechter 
Heiland,  so  bedarf  er  wohl  selbst  eines  Heilands." 
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Lehrkieisei  dem  Ornndznge  des  Iniheriedien  Piroteeiaiitismiis 
Iiis  SU  einem  gewiesen  Grade  Snsserlieh  bleibt,  und  jedenfalls 

nicht  seine  vollen  Konsequenzen  entfaltet.  In  höherem  Grade 
fast  als  der  Inhalt  der  Lehre  selbst  kennzeichnet  den  e-enuin 
lutherischen  Geist  die  Manier,  in  welcher  man  ditb  Lclirstuck 
behandelte:  die  abstrofiesten  Fonueln  nehmen  Kraft  und  Zeit 
der  Theologen  in  Ansprach  und  werden  sn  Kennxeiohen  ge* 
snnden  Glaubens. 

§  44.  Die  Sakramente  Im  allgomoinoii. 

1.  Die  OrnndzOge  der  Sakramentstheorie  sind  unter 

korrekter  Bertlcksi eh tigung  des  cvuiiüreliRchon  Hauptsatzes  ent- 
worfen, duss  Berührung  des  Menschen  mir  Gutt  allein  im  per- 
sönlichen Glauben  stattfindet.  Obgleich  die  Betonung  der 
JKealprftsenz  ün  Abendmahl  erwarten  liesse^  dass  den  Sakra- 
menten neben  dem  Wort  eine  ganz  neue  and  besondere  Wirknng 
zugeschrieben  würde,  wie  es  ja  aneh  in  der  popnlSr^  Stimmung 
geschieht,  halten  sich  die  massgebenden  Aussagen  der  Lehr* 
Schriften  tob  derartigen  Anwandlungen  frei.  Au^.XIU,  R.  13: 
„De  usu  sacramentorum  dooent,  quod  sacramenta  in^tiluia  smt, 
non  modo  ut  sint  notae  professionis  intcr  homines,  sed  magia 
ut  sint  Signa  et  testimonia  voluntatis  Dei  erga  nos,  ad  ex- 
citandam  et  confirmandam  fidcm  in  his,  qui  utontor,  proposita. 
Itaqne  ntendam  est  sacramentis  ita,  ut  fides  aecedat,  qnae 
credat  promissionibns,  qnae  per  sacramenta  exhibentor  et 
ostendnntar.  Damnant  igitnr  ülos,  qni  doeent,  qnod  sacramenta 
ex  opere  operato  jastifieent,  nee  doeent  fidem  reqniri  in  asa 
sacramentomm,  quae  credat  remitti  peccata."  Daraus  ergeben 
sich  folgende  genauere  Bestimmungen: 

Die  Sakramente  sind  mehr,  als  menschlich  gehandhabte 
Bekenntniszeichen.  Saoramentum  ist  der  genaue  Gegensatz 
Yon  saerificinm:  im  ersteren  gibt  Gott  uns,  im  letzteren 
geben  wir  an  Oott^).  Und  dies  hat  allein  Christas  yennocht 

1)  ÄpaL  R  253:  iJMe  Iheologen  pflegom  nidit  sa  uattttchaidi 
aacrifichun  und  sacnunentam,  Opfer  und  Ssknunoit  Nun  das  geons 
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in  seinem  Opfer  (Wr  uns.  Dabei  soll  nicht  rundweg  geleugnet 
werden,  d&m  ein  Sakrament  ancb  als  nota  profesßionis  wirke. 
Aber  dies  bleibt  ein  sekundäres  Moment,  fWr  weiches  zudem 
der  lutheriäübe  Geibt  ein  geringes  Verständnis  beweist. 

Handelt  Gott  in  dm  Sakramenten  mit  uns,  bo  schliesst 
dooh  die  nnanstilgliclie  Forderong  persOnliehen  Glaubens  eine 
Wirkung  ex  opere  operato  ans.  Cot  «iq;.  B.  541,«»:  „Gottes 
Werk  Bind  heilsam  und  not  snr  Seligkeit  nnd  sohliessen  meht 
ans,  sondern  fordeni  denOlanben?  denn  ebne  Glanben  könnte 
man  sie  nicht  lassen.  Denn  diunit,  dass  du  lüsgest  Wasser 
über  dich  gicssen,  hast  dn  die  Taufe  noch  nicht  3ils(  »  t  inpffineren, 
dass  sie  dir  etwas  nütze.  Aber  davon  wird  sie  dir  nütze, 
dass  du  dich  der  Meinung  lässest  tänfen,  als  aus  Gottes  Be- 
fehl und  Ordnung,  dam  in  Gottes  Namen,  auf  dass  du  in  dem 
Wasser  die  verheisaene  Seligkeit  empfangest.  Nu  kann  Boichs 
die  Faust  nooh  der  Leib  nicht  thun,  sondern  das  Herz  muss 
es  glftuben«).'' 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Sakrament  prinzipiell  kein 
anderes  Verhältnis  zur  Heilsaneignung  einnehmen  soll,  als  das 
Wort.  ApoL  E.  201,  s:  ^Corda  simol  per  yerbuni  et  ritum 


wollen  wir  Ia.«8cn  sein  ccremonia  oder  heihg  Werk.  Sacramentum  ist  ein 
oeremonia  oder  äus^r  r!i<  h  Zeichen  oder  ein  Werk,  djidurch  nns  Gott  giebt 
dasjenige,  so  die  göttiiche  Yerheissung ,  welch»'  dprspll>igen  Cereiuouien 
angeheftet  ist,  anbietet  .  .  .  :  Wiederum  sacrificium  cxler  Opfer  ist  ein 
ceremonia  oder  ein  Werk,  dus  wir  (iott  geben,  damit  wir  ihn  ehren.'' 
Vgl.  §  42  Amn.  3. 

^  JVi.  Außg.  15,Ma:  Das  Saksament  ,^adiet  Niflniand  fromm  noch 
gUhibig,  aondieni  ea  eifoidert»  daaa  er  anvor  fromm  und  gläubig  aeL" 
ApoL  R  ,;Pramiano  cat  inntaia,  niai  «de  aodpiator.  At  wnenr 

menta  saut  cngna  promissionom.  l^tnr  in  usu  debet  aooeden  fidea  ut^ 
a  quis  utetur  coena  Domini,  sie  utatur.  Quia  id  est  sacramentum  noTi 
testamenti,  ut  Christus  clare  dicit  (Luc.  22,  lo),  ideo  statuat  sibi  offerri  res 
promissas  in  novo  tcetamento,  scilicrf  eratuitam  remissionem  peccatorum. 
Et  hanc  rem  fide  accipiat,  crigat  pavidam  conpciontiam  ,  et  sontiat  haec 
tegtiraonia  non  es«^  fallacia,  scd  tarn  certa,  quam  >i  Deus  novo  mirat  ulo 
de  coelo  promitteret  se  velle  ignoso«^  Quid  autem  prudessent  illa  mira- 
«Ida  et  promlanmea  non  credenti?'' 
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moTet  Dens,  ut  credant  et  concipiant  üdem  .  .  .  Sicut  autcm 
verbum  incnrrit  in  aures,  ut  feriatcorda:  ita  ritus  ipse  ineurrit 
in  ooalos,  ut  moTeat  corda.  Idem  effectas  est  Terbi  et 
rita  sicQt  praeclare  dictum  est  ab  Aügu8tino>  sacrameDtQm  esse 
Terbnm  yisibUe,  qni»  ritos  ocnlis  «cdpitnr  et  est  quasi  pietura 
Terbi,  idem  signifieansi  qiiod  yerbiUB."  Das  will  ganz  in  dem 
Sinne  yentanden  flein,  in  welchem  Lntber  nnd  Helanelithon 
1520  nnd  1521  die  Sakramente  als  signa  nnd  testimonia 
divinac  vuluntatiB  bezeichneten,  wuhvi  pie  einen  Unterschied 
der  iiU  und  iieutestamentlichen  Zeremoiiit  ii  an  mechanischer 
Wirkungskraft,  sodass  etwa  die  letzteren  die  persönliche  Be- 
teiligung tiberbieten  und  ersetzen  könnten,  ausdrtlcklich  len|^ 
neten  Luther  hat  stets  gelehrt,  dass  das  eigentlich  wirksame 
im  Sakrament  das  Wort  sei*).  (Cot.  mqf.  R.  538,»}:  „wie 

3)  Die  in  capt.  hob.  opp.  lat.  5,  »•  ff. ,  m  ff .  mehr  gelegentlich  der 
finzebieu  Sakrament*^  grefallencn  Aus.scrunjrcn  L^itbors  fnsst  Melanchthoitf 
loc.  1521  {Koide  p.  232  ff.)  systcinjitisch  zuHainnif  ti :  ,.Ail(lniitiir  in  srrip- 
tiirif«,  ceu  sigilli  vice,  dgDa  prüiuissioDibu.'*,  quae  cum  aiiuiuuoAüt  pronn8»>i- 
ouum,  tum  certa  Icätixuunia  divinae  voluctaü.s  tüixt  erga  um  testanturque 
certo  aoceptmx>8,  quod  pollicitus  est  Deus.  Iji  usu  aignorum  foediaaime 
emtor.  Nam  acholae  enm  dispntaDt,  quid  inteirit  inter  «■cnanentt  vetem 
ac  luyri  testamenti,  in  flaenmentis  veteris  testamenti  n^gant  vim  foiase 
justifiauidi.  Kovi  eiGnuiientiB  teibirant  ym  jiutificaiidi,  manifesta  niininim 
errore.  Sola  enim  fides  justificat."  Darauf  folgt  eine  Illustration  diut^ 
Böm.  4,11.  —  Dabei  lässt  siih  nicht  leugnen,  dem  bei  völliger  Gleichheit 
de^  nnalvBiortcn  Godontons  {Ux^r  LuthfiiB  eateprecheaden  AusführoDgen 
noch  ein  anderer  Schimmer  liegte 

4)  Cat.  maj.  R.  553,  i«.  538:  .,Tim  Wort  mvm  das  Element  zum 
Sakraiiient  machen;  wo  nicht,  so  bkibtä  ein  lauter  Element.  Nu  ista 
nicht  eines  Fürsten  oder  Kaittert»,  sondern  der  hohen  Majestät  Wort  und 
Ofdnung,  dafür  alleKiMtarea  mUbh  laFfiaMin  Idltn  und  ,Ja"  sprechen, 
daas  ea  aei,  wie     aaga,  und  mit  alkn  Ehrai,  Fnioht  mul  Donnt  an» 

wir  aDeaeit,  man  aoUe  die  fiakfameot  imd 
älla  finaaeilidia  Dinge,  ao  CK>tt  ordnet  und  einaetit,  nicht  anaehen  nach 
der  groben  äuaserUchen  Larven,  wie  man  die  Schalen  von  der  Kuss  siehet, 
sondern  wie  Gottes  Wort  drein  geschlossen  ist  Denn  also  reden  wir  auch 
von  Vater-  nnd  Mutterstand  und  weltlicher  Obrigkeit.  Wenn  man  die 
will  an*^*  In  11 ,  wie  sie  Napcn,  Augen,  Haut  und  Haar,  Fleisch  uud  Bein 
haben,  so  sehen  sie  Türken  und  Heiden  gleich,  und  möcht  auch  Jemaad 
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auch  St.  AupustiiiuH  gelehrt  hat:  accedat  verbum  ad  eleni«  ntum, 
et  fit  sacramcntum.  Da»  ist:  wenn  das  Wort  zum  Element 
oder  natürlichen  Wesen  kommt,  so  wird  ein  Sakrament  daraus, 
das  ist,  ein  heilig  gOttlioh  Ding  and  Zeichen.^  Lnther'B  in  Wort 
und  Sakniment  gemtttvoU-nnmittelbar  ausruhende  Olanbensart 
hat  sieh  znmal  in  concreto  einer  genaueren  logischen  Distinktion 
der  Gnadenmittelwirknng  gern  entzogen und  seine  gehobenen 
Schilderungen  Uber  die  Bedeutung  des  Wortes  im  Sakrament 
lassen  zuweilen  ein  Hber  den  schlichten  und  klaren  Gedanken 
hinansgt  lioiules  uüdefinierbar-myptij^ches  Etwas  vermuten  — 
dennoch  durfte  das  Citat  aus  Augubtin  in  seinem  Munde  nicht 
besagen  wollen,  da^s  ein  Konsekrationswort  dem  irdischen 
Stoife  ttberirdische  Wirkungskraft  mitteile,  sondern  dass  die 
Stifhingsworte  einen  an  sich  nnyerstftndlichen  fiitas  zum  yei^ 
Btttndllchen  Zeidien  nnd  Siegel  der  göttlichen  Gnade  machen, 
xnm  verbnm  yisibile.  Allerdings  wird  sieh  die  Gnade  nicht 
in  wilikürlicheu  symbolischen  Handlungen  gleich  zuverlässig 
finden  langen,  wie  in  den  Anordnungen  Christi,  auf  deinen 
Stiftungen  der  Glaube  ausruht*).  ^/)o/.  R.  200, 3 :  ^Sacramcuta 
Tocamus  ritus,  qui  habent  mandatnm  Dei  et  qaibns 
addita  est  promissio  gratiae.^ 

Z,  Bei  diesem  CTangelisch-gesnnden  Grandentwnrf  bleiben 
immerhin  gewisse  Unklarheiten  Uber  die  Wirknng  der 
Gnadenmtttel,  TermOge  deren  Theorie  nnd  Praxis  immer  wieder 
nach  einer  unevangelischeu  Kichtuug  gravitieren.  Die  klare 


rufaiircii  und  sprechen:  warum  sollt  ich  mehr  von  diesen  hallen,  denn 
von  andemt  W«a  aber  das  Gebot  dasn  kommt:  da  aoUat  Vater  nnd 
Mutter  ehren,  to  sehe  ich  einen  andern  Mann,  geachmflckt  und  angezogen 
mit  der  Majeelit  tmd  HeRÜchküt  Gotlee.  Das  Gebot  (aag  ich)  ist  die 
golden  Ketten,  so  er  am  Hals  tiigt,  ja  die  Krone  auf  seinem  Haupt,  die 
mir  anzeigt,  warum  man  dies  Fleiseh  und  Bhit  «hm  aolL" 

5)  Vgl.  §  45.  p.  371  f. 

6)  Cot,  nu^j.  R.  552,4:  wir  wollen  „mm  ersten  lernen,  da  die  Mnoht 
an  hegt,  .  ,  nrimlirh  dns?»  das  fümehmste  Btück  Oott?;  Wort  und 
Ordnung  ixier  Ik'feiii ;  deim  es  ist  von  koinom  ut»i^^iieij  erdacht  nodl 
aufbracht,  sondern  ohn  Jemands  fiat  und  Bedacht  von  Christo  eingesetzt.** 
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Oleichsetzung  von  Wort  und  Sakrament  wirkt  im  UmkreiBe 
des  IntherisoheD  Oeistos  niolit  allen  bedenklichen  Stimmungen 
entgegen^  weil  man  eohen  Uber  die  Wirknngswetse  des  Wortes 
eine  eigentttmlieheVorstellmig  besitst,  weldie  neuere  Lutheraner 
als  Bekenntnis  zur  „ObjektiTitttt  der  Onadenmittel^  mit  Vor- 
liebe pflegen.  Aug.  W,  11:  ,iper  verbum  et  sacramenta 
tanquam  per  ingtrumeutadonatur  Spiritus  sanctu 8, 
qm  fidora  ct'ficit,  ubi  et  qnanflo  vi^um  est  Deo."  Gott  hat 
sich  danach  Yöllig  in  das  Wort  hiueingegeben,  nicht  nur  80, 
dass  er  ohne  dasselbe  nirgends  wirkt,  sondern  auch  so,  dass 
mit  dem  Worte  wifehlbar  eine  Wirkung  rerbunden  ist,  wenn 
aueh  nieht  Immer  zum  Heil  ^.  Diese  eigentitmliehe  Stimmung 
geht  über  die  Wahrheit^  dass  niemand  gegenüber  der  Gnaden- 
predigt indifferent  bleibt*),  erheblich  hinau».  Das  Wort  ist 
streng  geiioTiimen  nicht  mehr  ein  Mittel  in  der  Hand  des 
darüberstehenden  treien  Gottes^),  soudern  Gott  fällt  fast  mit 

7)  Der  YeratändUcfae  Ausgangspunkt  liegt  in  dem  Bedfirfnia^  sich  auf 
da/)  gepredigte  Gnadenangebot  unbedingt  verlassen  zu  können.  F.  C. 
R.  805.  808  gegenüber  der  partikularen  Prädestination  und  dem  doppolten 
Willen  in  Gott:  ,,E«  würde  uns  auch  der  finind  lungestossen  und  ge- 
nommen, dass  der  heilige  Geisl  U'i  dem  gepredigten,  gehörten,  iK'trachten 
Wort  gewiüiilicli  gegenwärtig  und  dadurch  kräftig  sein  und  wirken  wolle.'' 
„Solcfaeii  Bemf  Gottes,  so  dmch  dio  Predigt  des  Worts  geschieht,  sollen 
wir  fOr  kein  Bpiegelfachten  halten.*'  Dttuis  wiid  dmi  die  Theorie  von 
der  nnfehlbtten  Wixkang,  die  jedoch  nur  dem  Gefühl  genUgen  kaan  und 
fOr  die  nüchteme  Beflexi<vk,  pelcfae  das  Lafhertum  anf  diesem  Gebiete 
nicht  liebt,  nicht  leistrf  ;va>  >ic  soll,  wenn  anders  man  nicht  eine  unfehl- 
bare Wirkung  zum  Heil  behaupten  wilL  Quenstedt  (Scfimid  p.  375): 
„Sive  verbum  Dei  legatur  sivf  nnn  legatur,  sive  audiatur  et  fide  suscipiatur 
sive  non,  i^ta  tarnen  rfficacia  effectuum  ppirihialinm  ipsi  i«emper  intrinsoco 
inhaerct  ex  ordinatione  et  communicatione  divina,  nec  demum  advenit  in 
ip.HO  usu.  Verbum  enim  Dei,  qua  tale,  ne  fingi  quidem  potest  sine  divina 
virtute  et  gratio»a  Spiritus  sancti  operatione,  quia  a  verbo  Dei  insepara- 
bOiseat« 

8)  Z.  B»  Luihert  Url.  Äutg.  17,  m:  „Danm  ist  das  Wort  gleichvie 
die  Somie;  gnte  Dinge  ab  Wachs  imd  Botter  machet  rie  ndch,  b8ae 
Dinge  da  Kblh  maichet  da  hart  wie  Stein/* 

9)  So  ist  es  Heid.  KaL  65:  „der  heilige  Geist  wirkt  den  Glauben  in 
nnseran  Bienen  dnich  die  flmdigt  dea  heOigsn  EhraogeUama.**  Die  Ver- 
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dem  historischen  Mittel  des  Wortes  zusammen,  ist  ausnerhalb 
desselben  nicht  hlons  nicht  zü  finden,  sondern  kaum  zu  denken  ^°). 
Auf  die  Bahn  dieser  Anschauung  iiess  sich  Luther  durch  den 
Gegensatz  gegen  angebliche  und  wirkliche  Schwärmer  treiben: 
er  wollte  Gei^t  und  Wort  nicht  getrennt  haben").  Die  nahe- 
liegende Vertaascbung  einer  Wirksamkeit  znm  Heil  mit  der 
Wirksamkeit  Überhaupt  hat  indes«  yielfaoh  die  ObjektiTität 
des  Wortes  znm  Surrogat  fUr  die  persönliche  Glanbensent- 
seheidnng  werden  lassen. 

Vollends  die  Anwendung:  der  allgemeinen  Theorie  auf 
bestimmte,  dem  Individuum  apjdiziertc  Handlung^en,  also 
namentlich  auf  die  Sakramente,  rHckt  unfehlbar  das  opus 
operatum  in  eine  gefährliche  ^iähe.  l'er  verbum  et  sacramenta 
ohne  Unterschied  donatnr  Spiritus  Bnnctns^^).  Dies  wäre  un- 


hÜtoiasetRuig  der  drei  Faktorai  Gdst,  Wort,  Gknbe  kt  Amg.  loe.  dt 
dne  nidit  oneihebliclL  wndMeno, 

10)  Dem  modernen  Verrtiiidiiia  lint  ddi  diew  uif,  auch  den  meisten 
nicht  bewnflet-kottfeMionel]^  liutheranem,  fremd  gewordene  Btimmong 
TieUddlt  näher  bringen  durch  einen  Hinweis  auf  RitschVs  und  Herf^ 
«HHi»'«  unmittelbare  VergcgcDwärtigu^  Gotle»  für  uns  in  dem  historischen 
Chriftiis:  hier  wie  dort  weist  man  alle  angeblich  fiehwärraerische 
Reflexifui  ühfr  «lie  besondere  Exi-tcnz  Gottes  bez.  des  die  Kluft  der  Jahr- 
hunderte iU)erbrüekcndeu  erhöiilco  Christus  ab.  Einfach  im  Wort  bez. 
im  gesfhiehtlichcn  ChristiiB  soll  Gott  gefunden  werden.  Die  Züge  des 
orthodoxen  Luthertums  lassen  sich  in  der  modernen  Lmpragung  wieder- 
eticeniMn. 

11)  Zar  ToUen  Bidieihdt  der  imchmeligen  Anddit  über  die  „Ob- 
jektidtftt  der  Ckaadenmittd"  hat  ee  Luflier  tniti  gclcgentüdier  etaiker 
ÄuiBenmgeo  nie  gebiacht  Fntkk,  TheoL  der  KoDkotdienformd  I,  128  ff. 
Davor  bat  ihn  edne  Prideifeinatioiiddire  bewahrt,  die  Htttoin  wahzhaft> 
evangeliedler  poeSnlidier  Heilsgewissheit  und  die  Schutzwehr  gegen  jedes 
opus  operatum.  Vgl.  anch  den  von  Aug.  V  abweichenden  Ausdruck  Cat. 
min.  R.  372:  „der  heihgc  Geist  hat  mich  durchs  Evangelium  benifcn.'* 
Auch  noch  F.  C.  P.  H02,  it.  Die  später  als  ,,luthf  ri^rh"  pHtendp  Theorie, 
das«  die  objektive  Wirkung  der  Gnadenmittel  finod  K*  lui  neuen  Lelx^ns 
einsenke,  den  der  Mensch  s^änerseits  ersticken  könne,  widerstreitet  Luthers 
eigner  Meinung  entschieden. 

12}  Vgl.  auch  I\  a  R.  669,«. 
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bedenklieh,  wenn  wirklieh  das  Sakrament  niehts  wSre  als 

verbnm  visibile.  Aber  es  ist  in  höherem  Masse  als  die  allge- 
meine  Prediget  persönliob  appliziertes  Wort.  Aug.XlU,  Ii.  13: 
promissiones  „per  i?acrumeüta  exhibentur  et  ostendnntur'^ 
Ei^jnet  diesem  individuellen  Moment  abgesehen  etwa  von  dem 
stärkeren  psychologisehen  Eindmek  eine  höhere  „objektive^, 
Tielleicht  momentane  Wirknn§r?  Die  Frage  ist  in  der  mass- 
gebenden Zeit  nicht  entschieden  wordeni  aber  man  spUrt,  wo- 
hin die  eitierten  Anssemngen  Helanchthon's  zielen.  Diese 
Unklarlieit  bietet  reichlichen  Anlass  zu  unevangeliBchen  An- 
sichten Uber  die  einzelnen  Gnadenmittel. 

8.  Dies  iäyst  sich  ])ereits  bei  d«  r  Absolution  beobachten. 
Das  lange  Schwanken  der  lutherigcbeu  Kirche,  ob  diese  zu 
den  Sakramenten  ziilile  oder  nicht"),  zeigrt,  dass  man 
nicht  die  klare  Einsieht  hesass,  es  in  der  Privatabsolntion 
nnr  mit  einer  besonderen ,  Tielleicht  psychologisch  sehr 
wirksamen  menschlichen  Form  der  Wortpredigt  zn  thnn 


13)  Kodi  deutlicher  J^pci.  B.  253yit:  ,^ncnunentam  est  oecemonia 
Tel  opus»  in  quo  Dens  nohis  «diibet  hoc,  quod  offert  annexa  eeremoniae 

prnTnis<«io."  Das  klingt  wie  eine  UntcrBchcidung  des  blossen  Angebote 
im  Wort  tob  der  realen  Mitteilung  in  der  sakramentalen  Handlung.  Nodi 
immer  vorfichtip  lautet  dir  t»rth(xl<>xo  Pcfinition  {HutterXTX,  3^1:  sacra- 
mentum  eät,^ctiu  ^avrn  fliviiittus  instituta,  tum  elemcnto  sivo  aigao  externo, 
tnm  ro  poeleati  constan.^,  qua  Dens  nou  solum  obaignat  proraissionem 
grutiuc,  hoc  est  gratuitac  recoociliationis  evangelii  propriam:  sed  etiam 
bona  coeleetia,  in  singulorum  sacramentorum  institutione  promissa,  per 
externa  eiementa  lingalie  ncnmento  utentibuB  wn  exfaibet,  fidelibna 
autem  nlulariter  applicat"  ünUar  bleibt»  ob  die  hei  den  einsehien  Sakra- 
menten vencfaiedenen  bona  ooeleetia  etwa  das  Heiligat  fibeihieten.  Ein 
hedenküdier  Fortadiritt  liegt  jedenfalls  darin ,  daas  nicht  mehr  rond  and 
klar  die  promissiones ,  sondern  irgend  welche  res  coelestes  „exhibentor", 

14)  Die  Anordnung  der  Artikel  Äug.  IX-  XITI  ruht  auf  der  An- 
sicht von  Ar>ol.  200,*:  ,,Vere  sunt  sacramenta  baptismuB .  cof^na  Domini, 
absolutio,  quao  o:^t  sacrainrnttim  pocnitciitiju^."    Doch  Cat.  maj.  K,  'tVJ,n: 

Taufe  mit  ihrer  Kraft  und  Deutung  K^greift  auch  da-*  dritte  ?^akra- 
uient,  welche«  mau  genennet  hat  die  Busse,  als  die  eigentlich  nichts  anderes 
ist,  demi  die  Taxde." 
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zu  haben  ^^).  Der  nnmittelbaren  Erfahrimg,  welche  in  dieser 
Absolntion  die  Vergebnng  derSttnden  erlebte,  widerstrebte  es, 
genauere  Sondemngea  TorznnebmeB:  so  wird  die  SohlllSBel- 
gewalt,  welohe  das  Bedürfnis  der  Vergebung  hoehhalten  lehrte» 
leieht  mit  der  Zeremonie  der  Priyatabsolntion  indratifiziert^'X 
obgleich  sie  vielmehr  mit  der  Predigt  in  ullen  iliren  Formen 
zusammenfallen  sollte*').  Es  entstand  ein  meikwürdiges  Ge- 
misch von  evangelischem  Glauben,  der  auf  das  ihm  zuge- 
sprochene Wort  sich  stützt,  und  von  halbkntholiscbea 
Empfindungen,  welche  die  Vergebung  an  die  private  Absolution 
duroh  das  Amt  sn  binden  geneigt  sind.  Gmndsätzlieh  soll 
swar  die  Gewalt  der  Sehlttssel  der  glttabigen  Gemeinde  ver- 
lieben sein^*),  aber  die  in  den  meisten  Gebieten^*)  sebr 
konservative  Praxis  musste  notwendig  die  evangelische  Er- 
kenntnis des  Volkes,  teilweise  auch  der  Theologen,  ver- 
dunkeln^). Der  Pietismus  hat  den  Anstoss  zur  Beseitigung 


15)  Mel,  lod  1621  p.  249:  ,^biolatio  privaU  de  nooeosarim  est,  ut 
bi^aiiiiis.  Tametsi  enim  «ndiu  evingelimn  oommuDiter  unlrenae  eocl^siae 
praedicari ,  tarnen  tum  demum  certOB  es,  id  ad  te  pioprie  pertiiwn,  com 

tu  privatim  ac  proprie  absolveris." 

16)  Apol.  K.  1ü7,m:  ,^te8tftB  davium  admiiüetrat  et  exhibefc  evan- 
gelium  per  absolotionem." 

17)  So  E.  B.  ganz  kunekt  ^m^.  XXVIII.  E.  3H:  pot4iHUiH  clavium 
„ezercetur  docendo  seu  praedicando  verbum  et  ponigendo  sacramenta." 

VSiArt  am.'BL  330:  JAi  ScUflnd  sind  ein  Amt  mid  Gewalt»  d«r 
Kirchen  von  ChiiBto  gegeben."  Jfel.  tfe  pot.  papae  B.  346:  »necomc  «et 
lateri,  quod  davee  noa  ad  penonam  unius  eeiii  hcminiB,  eed  ad  ecderiam 
pertineant*'  Daher  nicht  Uobb  die  Aiunahine  in  caro  neocadtatia 
(B.  353,  <7),  sondern  die  Begel  (Xoe»  1621  p.  240),  daas  du  MMer,  qnis- 
quis  est"  absolviert 

19)  Die  von  Zvoingli  liturgisdi  beeinflussten  südwestdeutschen  Gebiete 
führten  Bchon  in  der  Eefonnationszeit  H;tatt  der  Einieibddite  eine  allge- 
meine Vorbereitung  auf  das  AWndrnaiil  ein. 

20)  Die  .sächsiBchen  Reforraatoren  geötalt<»ten  zunächst  das  Buss- 
sakranient  im  evaiigeliRchen  Geiste  um ,  an  die  Stelle  der  Leistungen  das 
Wort  der  Abeiolutioii  uud  den  Glauben  setzend.  Aug,  XXV.  R.  27: 
„Confeado  in  eodedis  apod  hob  non  eat  abolita.  Neu  enim  adet  porrigi 
eoipoB  Domini  nid  antea  expkratiB  et  ahaolntia.  £t  dooetor  popalua 
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des  eTan^elisehen  Beiebtstiihls  gegeben'*).  In  der  Gegenwart 
besitsi  das  IntheriBebe  Kirebenrolk  zwar  noeb  immer  ^Beicbi- 

vHter',  aber  wohl  nur  in  ganz  kleinen  konventikelhaften 
Kreisen  eine  lebendige,  tiber  reinen  Formalismus  binaiufgehende 
Ubong  der  Privatbeichte. 

4*  Bezüglich  der  Wirkung  des  Abendmahls  blieb  ein 
fibnliches  Schwanken  zwischen  der  grundlegenden  eTaDgelisohen 
Theorie  nnd  einzelnen  katholiaehen  Elementen.  Zndem  ver- 
BtMikt  hier  die  Behauptung  der  BealpriEaens  die  Unklarheit 
eebr  erheblioh:  man  wird  immer  wieder  nach  dem  Zweeke 
eines  derartigen  Kraftaufgebots  fragen,  >v(im  zuletzt  nichts 
anderes  dabei  herauskommen  soll ,  als  bei  der  Predigt  des 
Wortes.  Doch  lautet  gewöhnlich  die  Theorie  ganz  klar:  als 
Heilsgut  schenkt  das  Abendmahl  Vergebung  der  Sünden»  wo- 
Ittr  Christus  seinen  Leib  nnd  sein  Blnt  zum  Pfände  einsetzt^ 
zur  BeatXtignng  des  eigentlieh  wirksamen  Wortes.  Cai*  mth. 
R.  381:  „Was  nutzet  denn  soleh  Essen  imd  Trinken?  Das 
zeigen  nns  diese  Wort:  ftr  enoh  gegeben  nnd  vergossen  zur 
Vergebung  der  Sllnden.  Mämlich  dass  nm  im  Sakrament  Ver- 

diligentissime  de  fide  ab»olatioiiis,  de  qua  ante  hase  tempora  magnmn 
erat  gilciitium.  Docentur  homincs,  ut  abeolutionem  plurimi  faciaat,  quia 
sit  vox  Doi  et  maiKi.ito  Dei  pronuntietur.  Ornatnr  poto^^ta^  clanum  et 
commcmoratur ,  quam  u  in  ccnsolationem  afferat  pert^m-factis  conscientiis 
et  quod  requirat  Deus  fidem,  ut  illi  abBoluiioni  tanquam  vod  de  coeio 

sonanti  credarnus   Sed  de  confes*<ione  doccut,  quod  enumeratio 

delictorum  non  sit  necessaria,  nee  aint  oneraiidae  coascieatiae  cura  cnume- 
taiidi  oomia  ddicta,  quia  impoadbilo  est  omnia  delicto  redtaie.**  Vgl.  Art 
^  R.  331.  Das  fSr  das  lebendige  Olaubenabedflifnis  Wahlbereehtigto 
wmde  )edoeh  fSr  die  Eirehe  im  Gänsen  sn  einem  toten  Inatitut^  welches 
weeeathch  die  kathoBeche  Pnziiy  aar  ohne  deren  Qvilevelen,  lortoetil& 
Für  solche  Gefahren  fehlte  dem  idealen  ladividnalismoa  Lutfaets  derBlicL 
Wenn  die  theoretisch  erlaubte  Laienabeoluticn  naturgemäss  ebenso  wenig 
vorkam,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  und  der  lutherische  Prediger  „ala 
ein  verord!H>tf>r  Diener  der  eh  nst  liehen  Kirehc"  nicht  blo3«  Sünden  vor- 
gebung rink uudijjt ,  sinulf^m  Sninlen  vergibt,  so  i*telien  sich  notwendig 
katholi.^he  Stiniinungeu  ein.  Emen  Einblick  in  die  ältere  Praxis  gewährt 
der  Zusatz  zu  Cut.  min.  K.  378  ff. 

21)  Cas^r  ächadc  in  Bcrim,  1097:  „BeichtsLulii,  HuiienpfuhL" 
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gebnng  der  Sttnde»  Leben  und  Seligkeit  durch  solche  Wort 
gegeben  wird."  Cot.  maj,  B.  556,  is:  „dämm  heisset  er  mich 
essen  und  trinken,  dass  es  mein  sei  nnd  mir  nütze,  als  ein 
gewiss  Pfand  nnd  Zeiehen^").  Die  UnglSnbigen  essen  sich 
den  wahren  Leib  Christi  znm  Gericht^^).  —  Ein  Mehreren  ist 
in  den  offiziellen  BekeimtiilsBen  nicht  ausgesagt,  aber  eö  wäre 
fast  verwanderlich,  wenn  die  populäre  Stiumiimg  und  eine 
Theologie,  welche  den  wahren  Geist  des  Luthertums  zu  ver- 
treten meint,  nicht  znr  Konstatierung  eines  8peciiicum  der 
Wirkung  des  Terkllirten  Leibes  Christi  immer  wieder  fort- 
schritte.  Lnther  selbst  hat  dazn  das  Vorbild  gegeben  {Erl, 
^ti.<«^.  30,  loi) :  ^Wird  Christus' Fleisch  gegessen,  so  wird  nichts 
denn  Gei^t  draus.  Denn  es  ist  ein  geistlich  Fleisch  und  lägst 
sieh  nicht  verwandeln,  sondern  verwandelt  und  giebt  den  Geist 
dem,  der  es  isset.  Weil  denn  der  arme  Madensack,  unser 
Leib,  auch  die  Hoffnung  hat  der  Auferstehung  von  Toten  und 
des  ewigen  Lebens,  so  muss  er  auch  geistlich  werden,  und 
alles,  was  fleischlich  an  ihm  ist,  rerdfinen  nnd  Terzehren.  Das 
tut  aber  diese  geistliche  Speise,  wenn  er  die  isset  leiblich,  so 
yerdSnet  sie  sein  Fleisch  nnd  verwandelt  ihn,  dass  er  auch 
geistlich,  das  ist  ewiglich  lebendig  und  bclig  werde'^^*^. 

22)  Sermon  vom  neuen  Testament  d.  i.  von  <Ur  h^iliijen  Mesgf  1^)20. 
Erl.  Auag.  27, üs:  ,,Al80  tut  mau  auch  in  weltlichen  Testamenten,  da^s 
nicht  allein  die  Worte  schrifUidL  veifaaet,  sondem  andi  Sieget  oder 
Notaiiena^cliai  daran  gehängt  werdea,  daas  es  ja  beBtiiidig  imd  f^b- 
wQidig  B^;  abo  hat  auch  Chriatua  in  dieaem  Teatament  getan  nnd  ein 
krSflaga,  allereddatea  Kegel  nnd  Zeichen  an  nnd  in  die  Wort  gehängt; 
daa  ist  aein  eigen  wahrhaftig  Fleisch  und  Blut  unter  dem  Brod  und  Wein." 

23)  Die«  wird  keineswegs  nach  der  Regel  interpretiert,  dass  jede 
Profanation  des  Heiligen  das  innere  Leben  schädigt,  sondern  der  heilige 
Leib  Christi  wirkt  vermöge  seiner  Substanz,  welche  den  Ungläubigen  wie 
ein  Gift  wird.  Erl.  Ausg.  30,  ü«:  loihlirh  Es.^n  iBt  ,,nuch  giftip:  und 
tötlich."  Grade  dieser  Umstand  beweist  die  (Tcgcnwart  des  I>eibcf»  Christi. 
„Denn  wo  er  nicht  da  wäre,      wäre  das  leiblich  Ewsen  unschädlich." 

24)  Erl.  Au^g.  'dO,»»t.  :  Gott  „giebt  das  Wort  liu  die  Öeeie,  und  das 
Weik  fOr  den  Leib,  anf  dass  sie  beide  selig  werden  nnd  einerlei  Gnade 
genieeaen  nnter  zweierlei  Weise  So  machfa  nu  Gott  gleich,  daaa 
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Dies  alles  trii^^t  dazu  bei,  dabd  die  populäre  Stimmung 
hänfig  dute  AbeiidiiialiL  daf  pern  als  letzte  „heili^re  Wegzehrung" 
genommen  wird,  nicht  im  binne  eyangelischer  HeilBgewissheit 
als  Stärkungsmittel  für  den  Glauben,  sondern  als  Önrrogat 
desselben  wertet,  als  meehanisehes  UniTersalmittel  gegen  iJle 
Sehflden  Leibes  nnd  der  Seele. 

§  45.  Die  Taufe. 

1.  In  der  Lehre  Ton  der  Tanfe  Im  aUgemeinen,  noch 
abgesehen  von  der  Auwendung  auf  die  Kiudertaufe,  spiegelt 
sich  der  eyangelische  Grundzug  wie  die  bedenkliche  Unklar- 
heit der  Sakramentstbeorie  wider.  Die  Wirkung  derTanfe 
wird  naeh  der  alles  beherrsehenden  Gnadenlebre  besebrieben: 
Auff.  IX  R.  12:  „de  baptismo  docent,  qnod  sit  neeessarins  ad 
salutem,  quodquc  per  baptismum  offeratur  grutiaDei,  et 
qiiod  pueri  sint  baptizandi,  qni  per  baptismum  oblati  Deo 
recipiuntur  in  gratiam  Dei."^  Die  Gnade  als  verzeihende 
Gesinnung  Gottes  wird  in  der  Taufe  zugesprochen,  also  die 
Schuld,  nicht  die  Macht  derSttnde  getilgt^).  Auf  dies  ein  ftlr 
alle  Mal  erOffiiete  Verhältnis  zu  Gott  darf  sieh  der  getaufle 
Christ  fllr  sein  ganzes  Leben  stutzen,  ohne  an  die  Vermittelung 
einer  an  sieb  bindenden  Kirehenanstalt  gewiesen  zu  sein*). 
Cut.maJ.R^bWfdii.  lehnt  das  Busssakrameut  als  secunda  post, 
naufragium  tabula  ab:  ^Damit  ist  nu  der  Brauch  der  Taufe 
weggenommen,  dass  sie  uns  nicht  mehr  nUtzen  kann.  Darum 
ist's  nicht  recht  geredt  oder  je  nicht  recht  verstanden;  denn 
das  Schiff  zerbricht  nicht,  weil  es  .  .  Gottes  Ordnung  und 


d«r  Hmid  für  das  Herze  leibUch,  und  das  Hm  fllr  dm  Mond  geiililidi 
eise,  und  «lao  alle  beide  von  dneriei  Spdee  geaittiget  und  eeUg  weiden.*' 
30»im:  ^  ist  Gott  in  diesem  FMeb ,  «in  (MUtkamäi,  ein.  Geietfle&KlL 
iBt'B,  es  ist  in  Gott^  und  Gott  in  ihm;  dirun  ii^B  lebendig  and  gidit  Leben 

Allen,  die  es  et«^'* 

1)  Vgl.  §  37,1. 

2)  V-I.  ß  19,«. 

K.  Mttller,  fijrmboUk.  24 
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nioht  unser  Ding  ist,  aber  cUib  gesehiolit  wohl,  dasB  w  gleiten 
und  herane  fallen,  fftUet  aber  Jemand  herans,  der  sehe,  dass 

er  wieder  hinznpchwimme  uod  eich  daran  halte,  bis  er  wieder 
hineinkomine  und  darin  gehe,  wie  vorhin  aiip:e fangen.**  In 
der  Taufe  ist  prinzipiell  das  Christeuleben  vollendet,  weil  es 
über  die  hier  zugesagte  Gnade  nicht  hinauB wachsen  kann,  and 
alle  Bewegung  nnd  DurchgeBtaltang  des  Lebens  quillt  ans  der 
Tanfe.  Cal.  min.  IL  377:  „Was  bedeutet  denn  soleh  Wasser- 
tanfen?  Es  bedeutet,  dass  der  alte  Adam  in  uns  dnreh  täg- 
liche Ren  nnd  Busse  soll  ersfinlt  werden  und  sterben  mit  allen 
Sünden  und  bösen  LUsten,  und  wiederum  täglich  heraus- 
kommen und  auferstehen  ein  neuer  Mensch,  der  in  Gerechtig- 
keit und  Keiiii^keit  vor  Gott  ewiglich  lebe"'). 

Diese  umfassende  Wirkung  der  Taufe  ist  wesentlich  aus 
dem  evangelischen  Grundzuge  der  Sakramentsvorstellung  zu 
erklSren:  es  bandelt  sich  niebt  um  einen  physiseh-magiscben 
Einfinss^),  sondern  um  eine  ftussere  Ordnung  Gottes  zur 
stärkenden  Unterlage  des  Glaubens.  Cat  min,  R.  376f.:  „Die 
Taufe  ist  nicht  allein  schlecht  Wasser,  sondern  sie  ist  das 
Wasser  in  Gottes  Gebot  gefasset  und  mit  Gottes 


3)  Cat.  vKiJ.  R.  548  ff . :  .  .  .  .  „also  dassi  ein  christlich  Ixbcn  nicht» 
ander»  ist  denn  eine  tägliche  Taufe,  emmal  aiigcfaiigeü  und  iiiinu  r  darin 
gegangen  ....  Darum  gehet  der  alte  Mensch  in  seiner  Natur  anauf> 
gehalten,  wo  man  nicht  durch  der  Taufe  Kraft  wehret  und  dämpfet. 
Wiedenim  wo  CShiiBteii  wordea  vnd,  nimmt  er  tSglich  ab,  bis  er  gar 
UDtorgdiet  Das  bdaeet  ledht  in  die  Taufe  gekrochen  und  tigUch  wieder 
bexfOrkommen  ....  Damm,  wenn  du  in  der  Biuae  lebet,  ao  gebest  da 
in  der  Taufe,  wdche  acdch  nenee  Leben  niciit  allein  deutet,  aondera  ancb 
wirket,  anhebt  nnd  treibt;  dam  darin  wird  geben  Gnade,  Geist  undKraft» 
den  alten  Menacfaen  zu  unterdrucken,  dase  der  neue  herfürkomme  imd 
stark  werde  ....  Darum  soll  ein  Jeglicher  die  Taufe  halten  als  ein 
täglich  Kleid,  darin  er  immerdar  gcheu  soll"  u.  s.  w. 

4)  Art.  Sm.  R.32'.):  „Darum  halten  wir's  nicht  mit  Thoma  und  den 
Predigermönchen,  die  des  Worts  (Gottes  Einsetzung)  vergessen  und  sagen, 
Gott  habe  eine  geistliche  Kraft  ins  Waseer  gel^,  welche  die  Sünde 
durch 's  Waäöer  abwasche/* 
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Wort  verbtindeu  .  .  .  Sie  wirket  Vergehnng"  der  Siinden, 
erlöset  vom  Tod  nnd  Teufel  und  giebt  die  ewii^'e  i'^eiigkeit 
allen,  die  es  gläaben,  wie  die  Wort  und  VerheigBang 
Gottes  lauten  ...  .  Wie  kann  Wasser  solche  grosse 
Bing  tun?  Wasser  tnfs  freiiieh  nicht,  sondern  das  Wort 
Oottes>  so  mit  nnd  bei  dem  Wasser  ist  und  der  Olanbe, 
80  solchem  Wort  Gottes  im  Wasser  tränet^*). 

Bis  hierher  ist,  etwa  abgresehen  von  einigen  dunkeln 
Wendungen,  welche  zwischen  Wort  und  Wasser  eine  Art  von 
innerlich-notwendiger  Verbindung  zu  setzen  fcheiueu,  alles 
evangeliseh-khir.  Aber  nun  beruhigt  sich  das  falsche  Streben 
nach  reiner  Objektivität  nicht  dabei ,  dass  der  Glaube  in  der 
Tanfe  Gottes  Wirkung  erfasst  nnd  erföbrti  sondeni  der  Taufe 
muBS  auch  abgesehen  Tom  Glauben  eine  objektiTe  Kraft  bei- 
wohnen*). Und  in  seiner  geläufigen  Manier  yerbietet  Luther 


5)  Art.  Sni.  K.  329:  ,J)ie  Taufe  ki  nichts  Hilders  denn  Oottos  Wort 
im  Wasser,  durch  sein  Einsetzung  befohlen,  oder  wie  St.  l'auius  sagt 
£ph.  5:  lavacrum  in  verbo;  wie  auch  Augustinus  bagi:  accedat  verbum 
ad  etomeDtom,  et  fit  racnunentum.**  Dttbei  wird  atatfc  betont,  das»  ee 
nicht  ein  wilÜfiilicheBi  sondeni  ein  götUicbes  Zdchen  ist  Cat.  mßj, 
B.636:  Gottes  Namen  getauft  werden  ist  nicht  too  Blenscfaen,  sondern 
von  Gott  seihet  getauft  weiden.  Damm  ob  es  gleich  duich  des  Menschen 
Hand  geschidit,  so  ist  es  doch  wahrhaftig  Gottes  eigen  Werk."  540: 
f,Also  hangt  nu  der  Glaube  am  Wassor  und  glaubt,  dass  die  Tauie  bo^ 
darin  eitel  Sehgkeit  und  I>'l)on  ist,  nicht  durchs  Wasser  (wie  gnug  ge- 
sagt\  sondern  dadurch,  dass  es  mit  Gottes  Wort  und  Ordnung  verleibet 
ist  uufl  scMu  Name  darin  klebet  Wenn  ich  nu  solehf  glaube,  was  glaube 
ich  anders,  donn  an  Gott,  als  an  den,  der  sein  Wort  darein  gegeben  und 
gepflanzt  hat  niai  uns  dies  äusserlich  Ding  fürschlägt,  darin  wir  solchen 
Schatz  ergreifen  könnten?  ....  Summa,  was  Gott  in  uns  thut  und 
wit^t,  das  will  er  dtnch  solche  änsserlidw  Ordnung  witken.  Wo  er  no 
ndet,  ja  wohin  oder  wodnrdi  er  ledet,  da  soQ  der  Glaube  Un  sehen  nnd 
sich  daran  halten." 

6)  In  diese  Bichtong  weist  die  Ablehnnng  der  Skotisttschen  Ansicht 
(Art  Sm*  R.  329):  ^^dass  die  Tanfe  die  8flnde  abwasdie  aus  Beistehep 
göttliches  Willens,  also  dass  diese  Abwaschung  gesdiidit  allein  durch 
Gottes  Willen,  gar  nicht  dnrch's  Wort  oder  W^aaser,"  Besondera  aber 
CaL  autf .  IL  545 :  ,^amafih  sagen  wir  weiter,  dass  uns  nicht  die  giössto 

24« 
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jede  tremieude  Keflexion  darliber,  was  der  Handlung  au  sich 
und  was  dem  Glaaben  zuzaschreiben  seV):  der  Glaube  soll 
einfach  auf  der  Handlang  ruhen.  Daes  dabei  die  Objektivität 
leieht  die  sabjektive  fintsebeidiug  Terdrängt,  Hegt  auf  der 
Hand;  zumal  wenn  des  Weiteren  aneh  jede  Reflexion  ttber  das 
Verhälbiifl  zwischen  der  allgemeinen  Wortpredigt  and  dem 
in  der  Taufe  wirksamen  Wort  vermieden  wird.  Ist  die  Offen- 
barung Gottes  im  Wort  heilsnotwendig,  so  ohne  weiteres  auch  die 
Taufe*):  zuletzt  entscheidet  Uber  Heil  oderriiheil  nicht  mehr 
der  Glaube^  sondern  der  Umstand,  ob  eine  äussere  Handlung 
yollzogen  wurde  oder  nicht*).  Als  merkwürdige  Parallele  zu 

Macht  diran  Hegt,  ob,  der  getauft  wird,  gUMibe  oder  nicht  gl&ube,  denn 
dämm  wird  die  Taufe  nicht  unvedit;  eoodem  an  Gottee  Wort  and  Gebot 
liegt  m  allee.  Dw  ist  nu  wol  ein  wenig  wharf »  stehet  aber  gar  darauf, 
daas  ich  gesagt  habe,  daas  die  Taufe  niditi  anders  ist,  denn  Wasser  und 

Gotte«  Wort  bei  und  mit  einander,  das  ist,  wenn  das  Wort  bei  dem 
Wasser  ist,  so  ist  die  Taufe  recht,  obschon  der  Glaube  nicht  dazu  kommt 
Denn  mein  Glaube  machet  nicht  die  Taufe,  sondern  empfähet  die  Taufe." 

7)  Cat.  nißj.  R.  540  sagt  ganz  richtig:  ,,Das8  aber  imi*er  Khlglinge, 
die  ncueu  Oistor,  fürgeben:  der  Glaube  macht  allein  Bolig.  die  Werk 
aber  und  äiiasei  lich  Ding  tun  nichts  dazu ,  antworti^a  wir ,  das«  freiUch 
nichts  in  uns  tut,  denn  der  Glaube  .  .  .  Daü  Wullen  aber  die  blinden 
Leiter  nicht  sehen,  dass  der  Glaube  etwas  haben  muss,  das  er  gläube, 
das  ist,  daran  er  sich  halte  und  darauf  er  stehe  und  fusse.*'  Dann  aber 
folgt  die  fälsche  Konsequens:  „Nu  sind  sie  so  toll,  dass  sie  yoa  ein- 
ander  scheiden  den  Ghiuben  und  das  Ding,  daran  der  Glaube  haftet  und 
gebunden  ist,  ob  es  gleich  aussezlicfa  ist.'* 

8)  VgL  oben  Jug.  IX:  „Damnant  Anabaptistas,  qui  im|«obant  bap- 
tismum  puerorum  et  affirmant  pueros  sine  baptismo  salvos 
fieri."  Äpol.B.,  156  f.  Erweichungen  dieser  dogmatischen  Härte  kommen 
danol>en  Yor  und  herrschen  im  neueren  Luthertum.  Frl.  Ausg.  3, im:  die 
Kehrseite  der  Hedsnotwendigkeit  der  Taufe  zielt  nicht  auf  CTiristenkinder, 
„so  in  Mutterleib,  ehe  sie  zur  Taufe  koniincn,  vom  Tode  übereilet  werden, 
welche,  m  die  Eltern  .  .  .  .,  wenn  sie  sehen,  dass  Gefahr  vorhanden, 
emstUch  für  sie  bitten  und  Chribto  opfern,  ohne  Zweifel  von  ihm  zu 
Gnaden  angenomnien  werden,'*  Zum  Yerstindnis  dieser  Beadufinkung  ist 
au  bedenken,  dass  die  icstholische  Praxis,  am  Tage  der  Geburt  oder  am 
folgenden  au  taufen,  noch  bmge  in  Übung  blieb. 

9)  Die  Nottaufe,  in  der  Intherischep  Sjiche  geflissentlich  beibe- 
balten,  wird  seilen  ohne  diesen  Abei|g^uben  begehrt  werden. 
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SlmHelieii  Aiuraeningeii  Uber  das  Abendmabl  stellt  sich  auch 

die  Ansicht  von  einer  leiblichen  Wirkung  der  Taufe  ein*®). 

2.  Alle  diese  Gefahren  steigern  8ich  bei  Anwendung  der 
allgemeinen  Theorie  auf  die  Kindertanfe.  Deutlich  tritt  dies 
jedoch  erst  in  der  Orthodoxie  zu  Tage.  Die  ßeformatorea 
haben  zunüchBt  gegenüber  der  alles  Kirchentom  auflösenden 
Schwärmerei  der  Anabaptisten  die  Notwendigkeit  der  Kinder- 
tanfe nnter  der  eyangelisoh-gesnndenMotiTierang  betont  (4po/. 
R.  156,53):  „Certissimnm  est . .,  quod  promissio  salntis  pertiset 
etiam  ad  parvuloH'^ Sofern  die  promiesio  ealutis  nun  im 
Angebot  des  hivor  Dci  besteht**),  welcher  immer  mehr  im 
Glauben  ergritleu  werden  kann,  da  die  Taufe  für  das  ganze 
Leben  gilt:  so  entspricht  dieser  Entwurf  einer  klaren  evange- 
lisehen  Anschauung,  welche  den  Glauben  durch  Gottes  Gnaden- 
mittol  getragen  und  gestärkt  werden  IMest  C(U.nu^,13^b4A,M: 
„Darum  sage  ich,  hast  du  nicht  gegläubt,  so  glSube 
noch  nnd  sprich  also:  die  Taufe  ist  wohl  recht  gewesen,  ich 
habe  sie  aber  leider  nicht  recht  empfangen.''   Immerhin  Ycr- 

10)  CaL  imv.  B,  643,«:  die  Ikufe  sagt  zu,  „ich  aoUe  teilig  «ein  und 
das  enige  Leben  heben»  beide  an  Beele  und  Leib.  Denn  dämm  geMfaicfat 
eolches  beides  in  der  Taufe,  deee  der  Leib  begowen  wird,  weldier  nidit 
mehr  fassen  kann  denn  das  Wasser,  und  dasa  das  Wort  gesprochen  winl, 
dass  die  Seele  auch  ktone  fa^en.  Weil  nu  beide  WasBer  und  Wort  eins 
Tauf  ist,  so  muss  auch  beide  Leib  und  Seele  selig  werden  und  ewig 
U'Im'h  :  dio  Socio  durch 'hi  Wort,  daran  sio  jrläuhot,  der  Leib  aber,  weil  er 
Ulli  I  r  So<>lc  vereiniget  ist  und  die  Taufe  auch  eigreüet,  wie  er's  er- 
greifen kann 

11)  Art.  Sm.  R.  329:  „Von  der  Kindertaufe  haiton  wir,  da«?  maii  die 
Kinder  täufen  mWe.  Denn  sie  gehören  auch  zu  der  verheiäseneu  Erlösung 
dmcli  Ghrietom  geschehen,  und  die  Kiidie  eoU  sie  ihnen  nidien.«*  Und 
die  Tanfe  voUsieht  die  Anfudune  in  die  QenMinde  der  ErVMen.  (Got. 
sM(f,  B.  634,«:  „die  Tanfs,  dadvidi  wir  entlieh  in  die  Quistenheit  ge- 
nonunen  werden.*«)  Diese  Wihrheit  nimmt  eher  JpoL  a.  a.0.  sofort  die 
bedenHiebe  Wendung:  M^eqne  nm  perthwt  (pteaämia  sahrtia)  ad  üloi, 
qni  sunt  extra  eociesiam  C9iiirtl,  nbi  nec  yeibom  nee  sacramenta  snnl^ 
quia  regnum  Christi  tantum  com  wbo  et  sacMnentie  esietit.  Igitor 
necesse  est  baptizare  parvulos/' 

12)  AjpoL  B.  l&ß^n:  ,|Salas  com  baptäsmo  oiiertur''. 
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rät  das  „leider"  in  einem  Satze,  welcher  das  Recht  der  Kinder- 
taufe begründen  ^oll,  dass  Luther  den  beschriebenen  Gedanken 
nicht  völlig  klar  gefasst  hat^').  Er  kann  nicht  ganz  von  der 
Forderung  loskonuuen,  dass  die  Taufe  eigentlich  im  Moment 
einoD  greilbaren  fiinfluss  üben  mttBee.  Demgeniftss  zeigen  die 
Ansfttlirnngen  Uber  die  Eindertaufe  meist  eine  ziemliche  Ver- 
legenheit *^).  Cot.  1»^*.  B*  546,57  zieht  sieh  schliesslich  «uf 
Gottes  Ordnung  zurUek,  ohne  zu  fra^n,  ob  zu  derselben  nieht 
auch  der  Glaube  gehöre:  „das  Kind  tragen  wir  herzu  der 
Meinung  und  Hoffnung,  dass  es  gläube,  und  bitten,  dass  ihm 
Gott  den  Glauben  gebe;  aber  darauf  taufen  wir's  nicht,  sondern 
allein  darauf,  dass  es  Gott  befohlen  hat"^').  Leise  klingt 
dabei  der  Gedanke  der  fides  infantinm  an,  welche  als  reine 
Bezeptivitilt  ebenso  wie  der  stelbrertretende  Glaube  der  Kirche 
recht  wohl  herbeigezogen  werden  darf,  wenn  die  Taufe  Idar 
nur  als  ein  Moment  im  Zusammenhange  des  ganzen  Christen- 
lebens  gedacht  wird,  welche  jedoch  als  Ersatz  des  selbständigen 
HeilfjglaubenH  nicht  gelten  und  also  ftlr  die  Frage  nach  der 
akuten  Wirkung  des  Taufaktes  nichts  austragen  kann^*). 

13)  AusdrUcUicli  gegen  diew  Asndit  apradi  Luther  1523.  Erl* 
ilM^r.  28,4a«:  man  soll  die  Bänder  nkiht  nach  Art  der  böhmiwchwi  Brflder 
auf  den  zokflnftigen  Glauben  tauieD,  „den  eie  knieD  sollen,  wenn  sie  sor 
Vernunft  kommen.  Es  wäre  besäter ,  gar  überall  kein  Kind  tfiufcn ,  denn 
ohn  Glauben  täafcn;  sintemal  daaelbs  das  Sakrament  und  Gottes  heiliger 
Name  vergebens  wird  gebraucht ,  welches  mir  ein  Grosse«  ist.  Denn  die 
Sakrament  sollen  mv\  könnpn  ohn  (^!nuben  nicht  empfangen  werden  oder 
werden  ku  grÖ88erm  ISchadcn  cmpfanji( n."    Vgl.  11, «o  f. 

14)  Cat,  maj.  R.544:  ,4)as8  die  KmdertaufeChrisUi  gefalle,  beweiset 
sich  gii ligsam  aus  seinem  eignen  Werk,  nämlich  dass  Gott  deren  viel 
heilig  macht  und  den  heiligen  Geist  gegeben  hat,  die  also  getauft  sind, 
und  hentigeB  Tags  noch  viel  siiid,  an  denen  nan  spOiBt,  dass  sie  den 
heUigen  Geist  hsben  n,  i»  w.  . .  .  Dies  ist  fsst  die  beste  nnd  stfiikate 
Beweismig  fOr  die  Eüiftltigen  nnd  Ungeldirten.'*  Damit  kann  man  an«^ 
die  GotlgsflUli^t  der  römisdiea  Mesie  bendseiL 

15)  Vgl.  auch  Anm.  6. 

16)  Diese  Unklarheit  teilt  sich  allen  entsprechendeo  ÄuBAcningen 
Luthers  mit  Erl.  Ausg.  „dass  die  Kinder  in  der  Taufe  seihet 
glauben  und  eignen  Glauben  haben,  den  Gott  selber  in  ihnen  wirkt  durch 


Digrtized  by  Google 


§  45.  Die  Taufe. 


375 


Diese  letzte  Frage  überhaupt  bei  Seite  zu  lassen,  daran  war 
die  lutherische  Stimmung  durch  ihre  „Objektivittät^^  der  Gnadeu- 
mittel  gehindert:  so  wnndem  wir  uns  nicht,  dasB  zur  vollge- 
nttgenden  Begrüudang  der  Kindertaute  bald  das  opus  operatum 
seinen  Einzug  hielt  Als  orthodox  gilt  die  Ansicht,  dass  der 
Tanfakt  den  Glaoben  oder  wenigstens  einen  Keim  desselben 
mitteile  I  nnd  dass  sich  in  der  Kindertanfe  die  WiedergebnrI 
naeh  Tit.  3,5  yoUziehe^^.  Wo  dieser  Glanbe  mehr  ist  als 
eine  verborgene  theologische  Theorie,  wirkt  er  thatsächlich 
schädi^rend  auf  die  persönlich-christliche  Entscheidung  ein: 
hier  liegt  der  Punkt,  welcher  die  Unfähigkeit  des  einseitigen 
Lnthertnms,  zn  voller  evaugelischer  üeilsgewissheit  am  er- 
ziehen,  am  angenlKlligsten  darthnt. 

das  Fürbitton  und  Heraubririfron  der  Paton  im  Glauben  dor  christlichen 
Kirche,  —  das  heisson  wir  die  Kraft  den  fn  ni(]rn  Glaubens,  nicht  dass 
Jemand  durch  deiißclbeu  möge  selig  werden,  sondern  dass  er  dadurch  als 
durch  mine  Fürbitte  und  Hülfe  möge  von  Gott  selbst  seinen  eignen 
Glauben  erlangen,  dadurch  er  selig  werde." 

17)  SutUr  XX,  101:  „odumb  infutes  haptixato«  Tere  regenemi  fli 
ndpi  in  gnitiam  Bei  •  •  .  .  IniniteB  per  baptunram  Tirtnie  Bpifitus 
flucti  Yen  fide  domari,  vel  inde  patet»  qnod  i^geneiantor." 
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Der  rebnoierte  Frotitstantismus^). 

Erstes  Stüek:  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  der  refor- 
mierten Kirche. 

§  46.  Der  eigentOmlidie  CharaMer  des  refliniiierlMi  Pirole- 

stantismus. 

1*  £ine  kurze  ErkUning  tlber  die  Weise  der  Darstellnng 
wird  uns  nicht  nur  durch  die  allgemeinen  Schwierigkeiten  anf- 
gendtigt,  welche  die  Zeichnung  einer  eTangelischen  Kirche 
bietet sondern  in  noch  höherem  Masse  durch  die  besondere 

Eigenart  des  refürmierten  Protestantismus.   Forderten  schon 

1)  Htmdeehagen  riehe  §  38  Anm.  1.  —  JSi^niekenburffer,  Vergleichende 

DarsteDung  des  luüierischen  und  rrforTnirrten  Tvchrbegriffs.  HeBMlige- 
geben  von  Güder.  1855.  —  AI.  Schweizer,  die  Glaubenslehre  der  evaoge» 
li.sich-reformierton  Kirche,  1S44.  1847.  -  Heppe,  die  Dogniatik  der  evang<>- 
lisch- reformierten  Kirche  lS!fn.  —  3f.  Gobel,  die  religiöse  Eigentümlichkeit 
der  lutherischen  und  refoiinierteii  Kirche.  1837.  -  Uiischl^  Geschichte 
des  Pietismus  I,  61  ff.  —  Niemeyer,  Collectio  confessionum  in  ecdesiis 
reformatis  publicatarum.  1840.  Dazu  Appendix  1840.  —  PA.  Schaff, 
Bibliotheca  sjmbolica  ecdeaiae  universalis.  The  Creeds  of  Christendom. 
1878.  Bd.  nL  —  iSainar,)  Hamunua  oootaioiimii  1581.  (£AranlV„Be- 
■rbeitang'<  1887  itt  ein  miaebiiiicfalich  mitSdnar'e  Ifamen  in  Veibindimg 
gebrachtes  neuee  Werk.  Das  im  demaeiben  damit  ideaUßosttßSifiUagwia 
Oetuvente  1012  u.  5.  ist  eine  vdllig  andern  Aibelt  mit  ähnlicher  Tenden«, 
die  ernte  Ztuammoutellung  vollslandiger  reformierter  Bekenntnissdinften 
und  mancher  anderen  Stücke,  auch  eine  kfinere  Harmonia  confeaaioniim 
enthaltend:  „Corpus  et  syntsgma  oonfewrionum  fidei'*  etc») 

2)  Vgl  §  33,1. 
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im  Lutliertum  verschiedene  kirchliche  StrOniune-en  BerUck- 
Bichtiguug,  80  könnte  hier  vollends  die  Irage  aufgeworfen 
werden,  ob  eine  reformierte  Kirche  überhaupt  existiere, 
welehe  einer  einheitlicbeD  Sehildenmg  f&hig  sei.  Sieherlicb 
Iftsat  sich  Ton  der  reformierten  Kirche  nicht  mit  dem  gleichen 
Bechte  sprechen,  wie  von  der  Intheriechen.  Denn  sn  den- 
jenigen Motiyen,  welche  das  Luthertum  trotz  allgemein-evange- 
lischer Grundsätze  als  eine  separierte  Grösse  aus  dem  allge- 
meinen evangelischen  Christentuni  herausheben,  felileii  auf 
reformiertem  Gebiete  analoge  Erscheinungen  fast  gänzlich. 
Schon  der  doppelte  geschichtliche  Ausgangspunkt,  der  nntef 
dem  Gesichtspunkte^  dass  die  Keformierten  stets  auch  Luther 
unter  ihre  Befonnatoren  geztthlt  haben,  zu  einem  dreifachen 
wird,  liess  die  einseitige  Herrschaft  eines  menschlichen 
Tjpus  nicht  aufkommen.  Vollends  eine  Lehreinheit  nach  Art 
des  Luthertums  der  Konkordienformel  miiFs  einer  christlichen 
Geistesart  fehlen,  welche  ihren  iiDivor-ah  ii  Charakter  auch 
darin  bewährt,  dass  sie  die  knuckte  Lehre  nicht  als  ein- 
seitiges Erkennungszeichen  des  Christentums  wertet  Denn 
die  Dortrechter  Besehltlsse  bedeuten  Ar  den  refonnierten 
Protestantismus  etheblich  weniger,  als  die  Konkordienformel 
fttr  das  Luthertum.  Demgemäss  bleibt  der  allgemeine ,  nicht 
Ton  vornherein  nach  einzelnen  Hauptsätzen  ausschliesslich 
orientierte  Sehriftinhalt  in  höherer  Geltun^j:  —  und  die  festen 
Linien  de.s  kirchlichen  Typus  werden  beweglicher:  einzelne 
Kirchenkürper  organisieren  sich  in  mannigfachster  Verschieden- 
heit, ohne  den  einmal  gebildeten  Typus  so  festzuhalten,  wie 
das  genuine  Luthertum  den  seinigen. 

Nach  alledem  scheinen  nur  zwei  Wege  fftr  uns  offen  zu 
bleiben:  entweder  Terzichten  wir  auf  eine  besondere  Dar^ 
Stellung  des  evangelisch-reformierten  Christeiiiuniö  wobei 

3)  Man  bewshte,  wie  der  Titel  „evangiiliBch-nfoniiierlf'  tnt  sehr  aO- 

mählich  zu  einer  KonfaMionebezeichnunp^  geworden  ist  und  nicht  richtig 
veratanden  wird,  wenn  man  diese  That^iiche  übersieht  YgL  §  33 
Aua.  12  p.  2Ö2.  Die  rafoimierte  Kirche  ist  die  einage  unter  den  gnmen 
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nur  etwa  der  liiuvveis  übrig  bliebe,  man  solle  die  beim  Luther- 
tum Dotierten  Unklarheiten  und  Einseitigkeiten  wegdenken, 
nm  das  allgemeine  evangelisehe  Ohristentnm  zu  gewinnen. 
Oder  wir  lösen  die  Darstellung  in  eine  Reihe  von  Einzelbildern 
anf.  Beides  wttrde  jedoch  der  Absicht,  in  welcher  wir  Bym- 
bolik  treiben,  iiiolit  ents])rechen :  der  zweite  Weg  mUsste  zur 
bloss  beschreibenden  KoiifeüsionskTinde  flthren*),  der  erste 
würde  Überhaupt  keine  greifbare  Kirchen^estalt  aufzeigen. 
Aber  das  allgemeine  evangelisch -reformierte  Christentum  lebt 
wirklieb  als  eine  einheitlidbe  Grösse ,  es  zieht  sich  durch  die 
Terschiedenen  Ciemeinsehaften  des  reformierten  Protestantismns 
hindurch  und  schafft  in  ihnen  ein  reformiertes  Gemeingefllhl^ 
welches  sich  mit  dem  protestantischen  nicht  deckt*).  Dies 
gilt  liiclit  bloss  in  dem  Sinne,  duss  nach  einer  bekannten 
Auslegung  von  I.  Cor.  1, 12  auch  die  parteilosen  ChristusjUnger 
zur  Partei  werden:  es  dienen  auch  bestimmte  geschichtliche 

historischen  Kirchen ,  welche  in  ihrer  Sclbptbez^ichnung  an  keine  irdisch- 
geschichtliche  Gr5ss:!*c  erinnert  und  geflitssentlich  nichts  anderes  aein  will 
als  nach  dem  Evangelium  <xier  „nach  Gottes  Wort  reformiert^'. 

4)  Siehe  p.  11  ff. 

5)  Auszunehmen  ist  etwa  der  AngUkanismus,  welcher  in  ähnlicher  und 
teilweise  noch  achirferer  Weise  sich  ans  dem  evangclisdi-feformierteii 
Ghiietentam  anseondert,  wie  da*  Lathertam.  Vgl.  §  49.  Dassim  übrigen  der 
reformierte  Protestantismus  dne  Falle  oiganisierterBoiMierkirclien  aufweist, 
sengt  nicht  gegen  dm  gemdDsamen  Geist:  man  moss  dieee  BahUoeeii 
Sonderongen  nur  nicht  auB  der  lutherischen  Stimmung  bnirtpilen,  weicihie 
Separation  nnd  Zerreissen  der  Glaubensgemeinschaft  zu  identifizieren  ge- 
neigt ist.  Grade  der  Gtestaltungstrieb ,  welcher  naturgemäss  leicht  Sepa- 
rationen hervorruft,  ist  das  Gemeinsame.  Und  die  Neigung  genuin- 
lutherischer  oder  auch  deutsch-evaiigelipcher  Christen,  in  abwoiVh«  iulcn 
Kircheubiidungen  einen  anderen  Geist  zu  wittern,  besteht  nicbt  zv\icK.hen 
den  reformierten,  presbyterianischcn  u.  a.  Gruppen.  —  Im  lü.  Jahrhundort 
dokumentierte  der  franzosische  Theologe  Salnar  (vgL  Anm.  1)  g^nüber 
dem  Vonrttrf,  „tot  eese  inter  noe  religiones,  quot  fidei  eonfeedonesi"  die 
Qlaubensdnhdt  der  refoimierten  »OonfesBionJeten*',  indem  er  «u  11  nidit- 
htthfirisehen  emgeliecben  Bekanntniseen  19  loa  theologiei  ansammen- 
etunmend  helegt&  Sein  Werk  woide  von  der  Nationalqmode  an  Viti6 
1583  appiobiert 
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GrüBsen  dem  ret'ormierteu  Christentum  als  Sammelpunkte.  Be- 
BOndors  Qüpin  ist  der  eiiiflassieiohste  Träger  dos  gemeinsamen 
reformierten  GeiflteB.  Und  unter  den  Bekenntnisscbriften  er- 
Ireat  sich  vor  allem  der  EMelberger  Kateehimus  allgememer^ 
wenn  anch  nicht  durchweg  rechtlieher  Anerkennung").  Nach 
unserer  alsbald  geschichtlich  zu  begründenden  Meinung  hat 
wesentlich  in  diesen  Gr^i8sen  das  allgemeine  evangelisch- 
refomiierte  Cl(i  i>ici]Uim  seine  normale  Oestnlt  gowonnen:  dies 
gibt  uns  das  Kecht,  unsere  Gesamtdarstellung  der  Lehre  bez. 
der  treibenden  Gnindgedanken  der  reformierten  Kirche  an 
dieae  Tomehmlich  anzulehnend).  Allerdings  werden  wir  nns 
dabei  knrx  fassen  kennen»  weil  die  Qmndlagen  mit  dem  be- 
reits beschriebenen  Erwerbe  Lntbers  ftlr  die  ganze  evangelische 
Christenheit  identisch  sind.  Zuvor  aber  werden  wir  der  Mannig' 
faltigkeit  in  der  Einheit  Kechnung  tragen,  indem  wir  die  Be- 
Bchreibung  der  Bekenntnisschriften  zu  einer  Charakterisierung 
der  verschiedenen  kirchlichen  Typen  benützen. 

Zunächst  gilt  es^  den  gemeinsamen  reformierten  Gmndzng 
im  Unterschiede  vom  Luthertum  geschichtlich  festzustellen. 

S.  Das  VerUltnlg  ZwImgWn  m  Iiiitlier*)  werden  wir 
sacbgemSss  auffaspen,  wenn  wir  gleiehmSssfg  zwei  Thatsachen 
im  Auge  behalten.  Auf  der  einen  Seite  hat  Zwingli  bei  aller 
Hochschätzung  des  „treft liehen  Streiters  Gottes,  der  da  mit 
BO  grussem  Ernst  die  Öchrift  durchforscht,  als  keiner  in  tausend 
Jahren  anf£rden  gewesen  ist,  und  der  mit  mannlichem  unbe- 
wegtem Gemttt  den  Papst  Ton  Rom  angegriffen  hat"*),  mit 
grOsstem  Naehdm«^  seine  reformatorische  Selbständigkeit  ge- 

6)  Guilrr,  IvK.  VIT,  f]]^  »«npl  ':nj::;nr  mit  einigem  Itecht:  „Das  gläubige 
Volksbewusstc^ein  der  Gegenwart  in  der  gesamteü  protestantischen 
Kirche  kommt  wohl  am  meisten  gerade  demjenigen  ätaadpuukt  uahe, 
welcher  die  durchherrschende  Glaubeosanächauung  des  Ueidelbeigera  bildet." 

7)  Zweites  Stack,  §  51  ff. 

8)  M.  U$»eH,  Initia  ZwingUi,  in  Bted.  und  Kiit  1886.  1688.  — 
A.  Baur,  Zwinglw  Theologie.  1886.  1889.  —  S.  ^SiMAeHa,  Hiddnicli 
Zmba^  1896.  Bd.  I  p.  168fC. 

9)  jMtkgtmp  der  SOHuBsnäm  1623.  Zto,  epp.  I»  2651 
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wahrt:  ^deuii  ich  die  Li  hi  Christi  nii  vom  Luther  gelernt  hab, 
eondem  aus  dem  Selbirtwort  GoUes.**  Er  will  evangelische 
Erkenntms  erworben  und  gepredigt  haben,  ehe  er  von  Luther 
gewa&gt*^).  Luthers  Auftreten  begrttsst  er  freudig  als  eine 
Stärkung  der  eignen  Saohe,  er  billigt  seine  Grundgedanken 
als  sebriftgemftss,  aber  behält  sieb  in  mehreren  Punkten  sein 
eignes  geläutertes  Verständnis  yor").  Nieht  als  SehUler  stellt 
er  sieb  zum  Meister,  sondern  als  Genosse  zu  einem  allerdings 
überlegenen  Genossen.  Aui  tlcr  anderen  Seite  zeigt  sieh  Bcit 
etwa  152()  in  Zwiiiirli  s  evangelischem  Gedankenkreise  eine 
unleugbare  Verinnerlichung  und  Vertiefung,  welche  wesentlich 
aueh  auf  die  Einflösse  Lutherischer  Zentralgedanken  zurttck- 


10)  A.  a.  O.  253  f.:  „Ich  hab  vor  und  eh  kein  Mensch  in  unsrer 
Oepend  etwas  von  def  Luthers  Namen  gcwnspt  hat,  angehebt  da.«  Kvange- 
hum  Christi  zu  predigen  im  Jahr  I'IH.  al>so  dafs  ich  an  kein  Kanzel 
gegangen  bin,  dase  ich  nit  die  Wort,  so  am  ^«clben  Mur^i  ei  in  der  Mess 
zu  einem  Evangelium  gelesen  werden,  vor  mich  nahm  unci  sie  allein  aus 
biblischer  Schrift  auslegte."  „Wer  hat  mich  aufgerüstet  das  EvangeUum 
SU  predigen  und  dnen  ganaenEviDgelisteii  von  ebiet  [im  Zimammenhimge) 
SU  predigen?  Hat  das  der  Luther  getan?  Nun  hah  ich«  doch  angehebt 
SU  predigen,  eh  ich  den  Luther  je  hab  gehftrt  nennen,  und  hab  an  aokhem 
Brandl  vor  aehn  Jahren  aagdiebt  Grieduach  knien,  damit  idi  die  Lehr 
Christi  aus  ihrem  cigTion  Ursprung  erianoi  möchte.  Wie  wohl  ich  das 
ergriffen  hab,  Ism  ich  andre  um  urteilen,  jedoch  hat  mich  Luthv  nit 
nnprwiof*cn ,  dcss  Xamc  mir  noch  in  zwei  Jahren  unU'kannt  ist  gewesen, 
nachdem  ich  mich  aHein  der  biblischen  Schrift  gehalten  hab."  I,  38: 
,fi&t  der  Luther  da  getrunken ,  da  wir  getrunken  haben ,  so  hat  er  mit 
uns  gemein  die  evangelische  Lehr." 

11)  Zw.  opp.  i,  255:  „Waa  ich  aber  seiner  Slinii  gelesen  hab  (so 
viel  Dogmata,  Lehr  und  Meinungen  und  Sinn  der  Schrift  antrifft:  denn 
adnorBpihnen  nehm  idi  midi  nit  an),  das  ist  gemeinlidi  ao  irohl  beedien 
und  gegrftndt  im  Wort  Gottee,  daas  nit  möglich  iat»  da»  ee  kein  Kreatur 
umkdire.  Idi  «eies  auch,  dare  er  vid  nadigiebt  in  etlichen  Dingen  den. 
Blöden,  das  er  viel  anders  handebi  möcht,  in  dem  idi  nit  adner  Meinung 
bin;  nit  daas  er  zu  vid,  sondern  zu  wenig  gendt  hat.  Als  in  dem  Büch* 
lein  der  zehn  Aussätzigen  .  .  .  lasst  er  etwas  der  Beicht  nach  ^  .  .  • 
Bergleichen  mit  dem  Wort  Sakrament  giebt  er  den  Lateineni  nur  an 
vid  nach"  u.  Sw  w. 
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gefuhrt  werden  uiu-s?,^-).  Will  man  nun  nicht  annehmen,  dass 
ZwingU  b'mh  Uber  sieh  selbst  gröblichst  getäuscht  habe,  po  ist 
seine  wesentliche  Selbständigkeit  unbedingt  zu  behaupten.  So 
erklärt  sich  auch  allein  der  besondere  Typus  seines  Werkes, 
der  trotz  latberischer  Einflttsse  bestehen  blieb.  Die  humani- 
stiscbe  und  patriotische  Riehtnog  des  ZwiDgli'sehen  Eefor- 
mationswerkes  ist  oft  hervorgehoben  worden :  das  allgemeln- 
menschliche  und  sittlich-soziale  Interesse  wnrde  nie  in  dem 
Grade  durchbrochen,  als  bei  Luther.  Es  Ftand  im  Vorder- 
gründe :  mit  khircm  Blicke  erkannte  Zwingli  kircliliche  Schäden 
und  Unwahrheiten  sehr  früh,  welche  für  Luther  sich  erst  im 
allmählichen  Fortschritt  enthüllten.  Man  mag  sagen,  dass 
jener  mehr  Ton  aussen  nach  innen,  dieser  mehr  yon  innen 
nach  aussen  fortschritt.  Aber  tiefere,  Uber  humanistische  Ge- 
danken weit  hinausgehende  Elemente  sind  bei  Zwingli  seit 
1516  Yorhanden  gewesen:  das  Ausruhen  der  indifiduellen  Heils- 
gewissheit  in  Gott,  im  Opfer  Christi  und  in  der  Schrift,  die 
nicht  blos  als  älteste  Urkunde  des  Christentums,  sondern  als 
^Selbstwor^  Gottes  ;  gewertet  wird'^).  Kben  dies  machte  ihn 

12)  Vor  1519  defim'erte  Zwingli  gekgentUch  {JJsttH  1885,  p.  661): 
^TUigeUiun  Dei,  quod  nihil  aliud  eat  quam  justitia,  veritM,  lux,  aequitu^s." 
Im  CommcHtarius  de  vera  et  falsa  religxone  1525,  opp.  III,  191  f.: 
„EvaTicfliiirn  mm  rem  esse,  quac  crodontom  salvum  reddat."  „Est  enim 
«vaDgeluim,  ([nod  in  nomine  Chriöti  remittuntur  i)occaUi." 

13)  Alß  Luther  gegeu  den  Ablass  auftrat ,  hatte  Zwinfrü  bereits 
eeit  mehreren  Jaliren  von  Thomas  Wytfnihach  gelernt,  „solam  Christi 
mortem  pretium  c^^se  renii(*.sioms  peecatoiuin."  Er  stieee  «ich  infolge 
dessen  daran,  dsists  Luther  „nescio  quibug  clavibus"  eine  Wirkung  zu- 
achii^  (III,  544):  „No6  inquam  torquebas,  quod  non  plane  videres  claves 
nihfl  afiod  ene,  niai  erangelii  fidem.«'  Hier  haben  wir  von  vofuhezeiii  die 
Hdl^wiBaheit  in  anderorPrignog  als  bd  Luther,  munittelbarar  mf  Gott 
gerichtet,  ohne  dass  die  irdischeD  Mittel  HmdezDive  für  die  klare  Be> 
aehmig  auf  den  fibenreltlidwn  (Sott  veideD. 

14)  Darum  igt  Zwinglis  Bduiftgebranch  aehon  eelt  1516  nidit  huma- 
nistisch, sondern  evangelisch :  er  findet  in  der  Schrift  ganz  personlich  Gott. 
Yon  lAtthers  Weise  unterscheidet  sich  seine  Haltung  dadurch,  dass  Zwingli 
nach  aeiner  Weise  die  loimale  Seite  der  Schrift  sofort  miteetx^  auch  hier 
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zum  Reformator.  Seine  Elgentttmliehkeit  im  Unteracbiede  von 
Luther  besteht  aber  darin;  dass  er  die  heilsgewisse  Bertthrang 
mit  Gott  mitten  in  der  Durchgestaltnng  des  ehristliehen  Lehens 

nach  allen  seinen  liiehtungen  fand.  Dies  zeigt  sein  berühmtes 
Lied  aus  der  Pestzeit '^j  wie  die  Art  seiner  Predigt  in  Ztlrich 
im  Jahre  1519").  Dass  diese  Manier,  welche  den  Unterschied 
von  Gesetz  und  Eyangelium  nicht  als  scltarfen  Gegensatz  her- 
Tortreten  lägst ,  zu  voller  refonuatorischer  Wirksamkeit  erst 
gelangte,  als  sie  dnreh  Lntbers  Geist  befniehtet  wurde,  weleher 
den  Gegensatz  in  ganzer  Tiefe  erlebt,  kann  nieht  geleugnet 
Vierden:  ohne  den  wirklich  bahnbrechenden  Lntber  vrtlrde 
Zwinirli's  KefV»rniation>wcrk  schwerlieh  zu  voller  Entfaltung 
gekommen  »ein.  Aber  die  liauptsache,  die  evangelische  Ueils- 

niehr  vuu  uuttt^eu  nach  innen  vurdriugeud.  Evangelische  Erkcuutnis  und 
Schriftgebreuch  identi&dert  eich  ihm  (vgl.  die  Citate  Anm.  10).  Sehr 
gut  ^ugt  UsUri  (1885  p.  655)»  daaB  Zwingli  in  EiiMieddn  die  evangelische 
HeiblehiB  noch  nicht  in  ihrer  Reinheit  erfaaet  hat,  „eondem  dort  nur  die 
Quelle  entdeckte,  aus  welcher  schöpfend  er  nun  nicht  mehr  inen  konnte, 
sondern  von  licht  m  Licht  vorwärts  schreiten  musste*'. 

15)  In  demselben  befiehlt  sich  der  Reformator  ganz  persönhch  der 
Gnade  Christi,  die  er  abor  wctii^^rr  im  Blick  auf  das  Gericht,  als  auf  da» 
pnpenwärtijre  Leben  wertet:  ,.l)iu  Haf  [Gefäsp]  bin  ich,  Mach  pnnz  ald 
[oderj  l>rich!  Denn  niiunist  i\u  hin  Den  Geiste  min  Von  dieser  Erd, 
Tust  du's,  (lass  er  nit  bü:5er  werd ,  Ald  andern  nit  Befleck  ihr 
Lohen  fromm  und  Sitt."  —  „Gi'und,  Herr  Gott,  gsund!  Ich  mein, 
ich  kehr  iSchon  vviwlerum  her.  Ja,  vvcmi  dich  dunkt,  Der  Sünden  Fuuk 
Werd  nit  mehr  bherrscheo  mich  uf  £rd,  So  mnee  min  Mund  Din 
Lob  und  Ehr  Ussprechen  mehr  Dean  vomuds  je."  JStähelinl, 
mt  Zw.  opp.  n*,  270  f. 

16)  Geben  auch  die  Additsmenta  zu  Mattfafius  (opp.  VI,  395  iL)  ein 
sehr  unvollkotDmen^  Bild  von  Zwingli's  Predigtweise ,  so  lisst  sich  doch 
erkennen,  dass  die  „Lehr  Christi"  viel  weniger  dem  Gesetz  entgegenge^ 
stellt  wird  als  bei  Luther;  charakteristisch  ist  schon,  dass  Zwingli  mit  dem 
Matthäus  beginnt,  nicht  etwu  mit  drni  Komerbricf.  Da.^s  os  ihm  jedoch 
keineswegs  um  blosse  Moral  zu  ihun  war,  sieht  man  aus  seiner  Vorliel)c 
für  Matth.  ll,isf.  Diesen  Spruch  setzt  er  als  Motto  auf  viele  S<hriftoij. 
Die  paulinischen  Briefe  hat  Zwingli  zwar  eifrig  studiert,  seiue  ganze  Weis© 
teympathisiert  aber  mehr  mit  den  Evangelien,  namentUch  Johauueti 
(opp.  lU,  543.   Vgl.  Baur  I,  51). 
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gewiesbeit,.  besass  Zwingli  auch  ohne  Luther ,  und  zwar  io 
einer  eigentQmlicben,  aUgemeineren  Au^pHigung;  dämm  assimi- 
lierte er  das,  was  er  von  Luther  tiberwiegend  unbewusst  und 
darum  zu^rleicli  selbj^t«Hndig  aus  der  heiligen  Schrift  emjiiiij^, 
geiner  eignen  WeiFo,  Auf  dem  Cn  biete  der  formulierten  Lcliro, 
welche  seine  Stärke  nie  gewet>CQ,  and  aut  welche  er  auch  kein 
sonderliebes  Gewicht  legte,  konnte  er  sieh  ohne  Schwierigkeit 
Lnther  anbequemend^):  bis  auf  die  Dififerenz  in  der  Abend- 
mablslehre^  um  deren  willen  er  aber  den  Gegner  niobt  fbr 
einen  Ketzer  hält.  Die  Sttttze  ftlr  die  Heiisgewissheit,  welche 
Luther  in  der  Sakramentsobjektivität  suchte,  besass  Zvinuü 
in  anderer  Weise,  und  er  erkannte  sehr  deutlich  die  Geialir 
für  den  evangelischen  Goist.  welche  Luthers  ,.papi8ti8che" 
Beste  mit  sieh  brachten*"*).  Übrigens  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  im  Abendmahlsstreite  eine  Einseitigkeit  die  andere  her- 
vorrief. 

3.  Das  Verbfiltnis  CftlTfn^s  snr  dentaehen  Beformatio« 

erseheint  sehr  viel  dnrchsiehtiger  als  dasjenige  Zwingli's, 
welcher  etwa  gleichzeitig  mit  Luther  lieranreifte.  Als  Calvin 
zu  evangelischer  Erkenntnis  kam,  erftillten  Luthers  Gedanken 
die  Welt:  Niemand  konnte  darauf  verfallen,  die  evangelische 
Bewegung  in  Frankreich  etwa  mit  Zwingli's  Namen  zu  be- 
zeichnen; sie  war  nlatherisch'',  selbstverständlich  nicht  in  dem 
späteren  konfessionellen  Sinne.  Calvin  ist  in  der  evangelischen 
Heilslehre  ein  Sehttler  Lnthers'*):  als  solchen  zeigt  ihn  die 
erste  Ausgabe  der  Insfitutto  christianae  religionis  1536'®).  Die 

17)  So  eiUirt  «ich  ohne  jede  Qble  Politik  die  Marboiger  EiBigung 
Uber  14  Artikel  (§  33  Anm.  5),  obgleich  Zwingt  Aber  emsdne  Punkte 
flieh  froher  etwas  abweidieiid  geinsnert  hatte,  und  Lother  alao  einen 

weitergehrndon  DiMensus  erwarten  konnte. 

18)  Über  Luthers  Buch:  „Dass  diese  Worte:  das  ist  mein  Leib,  nodi 
fest^U-hcn"  fällt  Zwingli  das  Ccsainhirtcil  (II-,  9.3):  es  pci  ,,cinc  offene 
Schinnch  imd  Yerduukelimg  der  unbefleckten  evangelisclieu  Wahrheit  und 
licbteä'. 

19)  Vpl.  zum  Risheripren  §  33  Anm.  -1.  8. 

20)  Caiv.  opp.  I,  1>— 248.   Deutsch  von  Spiess.  1887. 
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Anlage  des  Bnohesi  welobe  erst  seit  1539  melir  theologisch 
systematisiert  wurde,  entspricht  völlig  den  ftlnf  Hanptstttcken 

der  Lather'fichen  Katechismen^').  Inhaltlich  begegnen  wir 
allen  Kerngedanken  dea  Luther'schen  Erangelinrns.  Doch  ist 
Calvin  s  Abhängri^keit  keineswegs  eine  sklavisehe :  schon  der 
junge  Mann  von  27  Jahren  steht  Luther  selbstandigfer  g^egen- 
tther,  als  irgend  ein  Mitglied  des  deutschen  reformatorischen 
Kreises.  Seine  Abweichungen  gruppieren  sich  wesentlich  um 
die  beiden  Punkte,  welche  die  separate  Eigentümlichkeit  des 
Luthertums  ausmachen:  die  Durehgestaltnng  des  christlichen 
Lebens  wird  in  der  Ijehre  von  der  Busse ^^i  und  vom  Gesetz"), 
klar  im  Auge  gefasst,  die  Realpräsenz  mit  ihren  christoiogi- 
schen  Konsequenzen*''*)  und  die  momentane  Wirksamkeit  der 
Sakramente**)  wird  abgelehnt.  Obgleich  Calvin  von  Zwingli 
sicherlich  nichts  Erhebliches  ttbemommen  hat,  seigt  sich  doch 


21)  1.  De  lege,  quod  Decalogi  explicationeini  contiiiet  2.  De  fide,  ubi 
€t  Symbolum  quod  apostdicom  vocant  apUcatar.  3.  De  ontione,  uU  et 
cnüo  dominica  enarrator.  4.  De  Bacramentia,  ubi  de  baptiamo  et  cottia 
Domini.  DieZosätae:  5.  Über  die  fünf  falaclien  Saknunente.  6,  De  liber- 

tatc  christiana,  potcstatc  ccclesiastica  et  politica  adniinistratione  erklären 
aicb  aiis  dem  apologetischen  Zwedc  der  Schrift,  aeig^  abw  zogleidi  Cal- 
vine selbstäodigeD  Ooist. 

22)  Calr.  opp.  I,  147  f.  polemisiert  ausdnuklich,  wenn  anch  ohne 
Nameo,  gegeu  Luthers  und  MelanchtJwna  Be^tinimuügen  über  di»^  Buisse 
(§  3<>,i  p.  281  ff.),  welche  darauf  hiiiauslaufeu,  die  christliche  Libens- 
beweguug  stillzHstellen,  wenn  sie  auf  dem  Punkte  des  Glaubens  angelangt 
ist.   Vgl.  §  54,1. 

23)  Cp.  I.  opp.  I,  49  ff.  entwickfllt  klar  den  triplex  uaoa  legia.  Daa 
Cteeeta  wird  denn  andi  aia  rein  positiv  Offenbarung  behandelt:  der  Do- 
halog  empflu^  seine  biblische  Fenn  wieder. 

24)  Milde  Polemik  gegen  I<atiier  cp.  IV  opp^  I,  120  fif. 

25)  Am  deutlichsten  bei  der  Kindeitanie  cp.  IV  opp.  I,  115  f.  JBk 
hoc  sacramento  nihil  asBequimur,  niai  qnantum  fide  accipimus.  .  .  .  Fa- 
temur  igitur  baptismum  pro  eo  tempore  (der  unmündigen  Kindheit)  non 
profin'ss*»  nobis  hilum,  qiiando  in  eo  nobis  oblata  promii^sio  «ino  qua  bap- 
tis^mu!«  nihil  est,  neglocta  jnrrhfit.  .  .  .  Quin  potiu!»  sie  rcpulÄmur:  Dens 
per  baptifimum  peccnt^orum  nnuissiouem  poUiceturi  et  promissum  iudubie 
Omnibus  credentibus  praestabit.'* 
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namentlich  in  dem  ersten  Stück  eine  merkwürdige  übereüi' 
stimmaDg  mit  diesem  ^o^en  Luther.  BezU^lielt  der  Sakramente, 
welche  sonächBt  die  Di£fereiiz  zwiBohen  WitteDbergem  imd 
Schweizern  znr  Eraeheinnng  hraofatett,  steht  er  in  der  Mitte 
zwischen  Luthers  und  Zwingli's  Einseitigkeit  und  kann  dämm 
in  einer  Periode  der  Kompromisse  fast  als  ein  Glied  der  ober- 
deutschen protestantischen  Gnippe,  in  ziemlicher  Annäherung 
an  die  Aiijrsbnr^ische  Konfession,  erscheinen  ^o).  Kr  ist  aneb 
mit  Melauchthon  in  dauernder  Gemeinsehuft  geblieben,  nicht 
in  allen  dogmatischen  Ansichten  mit  ihm  stimmend,  aber  doch 
gegenllber  einseitigem  Lnthertnm  in  dem  Bewnsstsein  nniTer- 
sal-eTangelischer  Einheit  Terbnnden. 

4.  Das  Ergebnis  dieser  gescbiehtlichen  Betraohtnng  ist, 
dass  die  Terbreitete  Stimmung,  als  habe  es  seit  1517  oder 
wenigstens  seit  1529  quasi  eine  reiorraierte  und  eine  lutherische 
KonfesHion  L^eo-eben,  durch  oberste  prinzipielle  Au>^^angsj*iinkfn 
unterschieden,  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  in's  Gesicht 
schlägt.  Es  hat  eine  grosse  evangelische  Bewegung  gegeben,  i 
mannigfach  schattiert  nach  lokalen,  politischen  nnd  Stammes- 
Eigentttmlicbkeiten,  nicht  zm  wenigsten  aneb  dnreh  die  Per- 
sönlichkeiten ihrer  Ftthrer.  Ans  dieser  eTangelisehen  Gesamt-  | 
bewegnng  separierte  sich  allmählich  das  Lnthertnm:  trotzdem  ; 
ist  der  evangelische  Protestantismus  ohne  Luther  Uberhaupt  • 
niciit  zu  denken.  Luther  war  thatsfiehlich  derjenige,  welchem 
Gott  die  entscheidende  und  durchschlagende  evangelische  Er-  . 


26)  Während  des  Stra^sburger  Aufenthalts  1538-  41  bewegte  eich 
Calvin  Ix'/.fijrlich  dor  Abondinahl^lohrc  in  den  Bahnen  Itucer*.^  und  der 
WiUenberger  Konkordif.  In  deu  deutschen  Kirrhrn^achen  (Reichstag  zu 
Frankfurt  1531»,  Rcligionn^e^prächo  zu  Worms  und  Ivcgcnsburg  1540  f.) 
handelt  er  luiungefochten  mit,  Mi  luaiid  wirft  ihn  unter  die  Sakramen- 
ticrcr.  Er  erkennt  die  Augustana  mit  leisem  Vorlw  hait  an,  wie  ein  l^iu- 
lippist  (vgl  §  .>0,i).  Noch  F.  C.  K  605  scheint  die  C:alTi]U9teD  unter  die 
Üieologen  Angsbnigisdiar  Kontaioa  so  ndmen,  alleidiog»  nicht  imter 
die  „raiiien**.  Die  Sooderexieteiis  der  Calvin'achMi  Gcmelncle  sa  Stnae* 
hmg  grflndet  in  epwdhBcham  mid  netionetem  ZuMmmensehlnH,  nidit  in 
emer  damals  ganz  undenkbaran  „koDfeeiioneUen'«  Bcndemng. 

K.MftlUr,  SjDboUk.  25 
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kenntnis  flir  die  gesanite  Kirche  verlieht n  bat.  l  nd  was  auf 
reformiertem  Gebiete  kräftige  und  dauernde  Wirkung  zeitigte, 
war  von  der  reformatorischon  Bewegung  Luthers  getragen, 
gehoben,  oder  weDigBtens  beeinflusst.  Dabei  waren  die  Ftihrer 
doB  refonnierten  ProtestantisintM  von  80  eelbetfindiger  Be- 
deutung, daB8  rie  alB  eigentliche  Reformatoren  neben  dem 
Hanpttefonnator  Btehen,  nicht  als  Vorlänfer  und  Epigonen'^): 
Bo  eröffnen  sie  das  Gebiet  ihres  Einflusses  den  eyangelisehen 
Grundgedanken  Luthers  und  entziehen  es  seiner  Einseitigkeit. 
Hat  der  lutheriftphe  Geist  die  sichtbare  Kirche  im  Gegensatze 
zu  Kom  überwiegend  negiert,  so  richten  Zwingli  und  nament- 
lich Calyin  eine  neue  Kirche  nach  evangelischen  Qrondsätzen 
/ein.    Hat  es  die  deotBche  Reformation  in  ihrer  wahrhaft 
schöpferischen  Periode  %n  einem  systematischen  Entwurf  eyan- 
.  gelischer  Theologie  nicht  gebracht,  bo  liefert  Calvin  ein  Lehr- 
gebäude, dessen  klare  und  umfassende  Erkenntnisse  auf  Jahr- 
hunderte biiiiui.s  i\\r  die  reformierten  Gebiete  kirchliches  Denken 
und  Handeln  mäclitig  bestimmen  und  aucli  die  lutherische 
j  Theologie  teilweise  beeinflussen.   Kurz:  alles,  was  die  uner- 
;  liissHche  Ausgestaltung  der  protestantischen  Kirche  angeht^ 
1  hat  der  reformierte  ProtestantiBmnBy  nnd  vor  allem  Calvin  ge- 
/  leistet.   Nor  Intherische  Einseitigkeit  kann  diese  Leistung 
gering  anschlagen  nnd  darum  Calvin  nnter  die  Epigonen  der 
Keformation  einreihen. 

Dazu  würde  allerdings  ein  gewisses  Recht  bestehen,  wenn 
die  lel'ormierte  kirchliche  Durcligc^staltung  zu  den  innerlichen 
ErrungeDBchaften  Luthers  einfach  addiert  oder  als  exakte  Aus- 
führung des  hier  gegebenen  Programms  begriffen  werden 
könnte.  Denn  dass  Geist  und  Glaube  an  erster,  die  Organi- 
sation an  zweiter  Stelle  rangiert,  ist  nach  gemein-evangelischen 
Grundsätzen  gewiss.  Aber  so  mechanisch  IXsst  sich  Inneres 
nnd  Äusseres  nicht  trennen:  die  sittliche  und  kirchliche  Ge- 
staltungskraft des  reformierten  Protestantismus  ruht  auf  einer 


27)  So  A,  Mamaek,  Dogmengeecbichte  III,  760. 
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eigrentttmlichen  Modifikation  der  evangelischen  Grundgedanken 
Luthers,  bez.  auf  der  Überwindung  der  durch  Luthers  geschicht- 
liche StelloDg  und  persönliche  Eigenart  hervorgernfenen  Ein- 
BeitigkeiteB  yennittolBt  allseitiger  Erhebung  der  evangelischen 
Wahrheit  ans  der  heiligen  Schorift  Die  gesehiehtliehe  Stellong 
nnd  persönliche  Ftthrnng  Lnthers  erklfirt  es,  dass  seine  Oppo- 
sition gegen  den  Geist  des  Katbolizismns  in's  Extrem  glngr 
der  Glaube  und  die  unsichtbare  Kirche  driingen  den  Trieb  nach 
sittlicher  und  kirchlicher  Gestaltung  zurück  —  oder  leiten  ihn 
in  falsche  Bahnen.  Nach  dem  Gesetze  menschlicher  Geschichte 
war  diese  Einseitigkeit  wahrscheinlich  notwendig :  nur  sie  ver- 
mochte mit  ihrem  eignen  Nachdruck  den  Katholizismus  ans 
den  Angeln  zn  heben.  Aber  nnn  schwingt  das  Pendel  der  Be- 
wegung znrOck;  nm  in  der  normalen  Lage,  dem  Ergebnis  des 
Schwingens  zwischen  falscher  Änsserlichkeit  nnd  einseitiger 
Innerliehkeit,  stehen  zu  bleiben  2'').  Es  ist  die  Hedeutuiig  Cal-  1  , 
Yins,  den  I'rutüK<taütii>mu8  in  diet^e  normale  Lage  übergeleitet  1  - 

■ 

28)  V«rl.  auch  F.  Stähdin,  Joh.  Calvin  lS(j3.  II,  _>:^8  ff.  Nach  im- 
sercui  Kiiiwurt  wunie  das  reforiiiierl«  Chri.st«utUiii  dem  KnÜiohzigmuB  iu 
wichUgeu  Stücken  näher  stehen,  als  das  lutherisdke:  das  Gesetz  und  dio 
Weike,  die  Luthi^  wesratlich  negiert,  gind  in  ihrer  poBiti?m  Bedeutung 
fOr  dsB  dkiietliche  und  kirchliche  Leben  lestitinert  Damm  kam  ee  m 
einem  wiilclichen  Aufbau,  der  niin  aUeidings  in  ratachloeB^ter  Woae 
den  Gegenaatx  g^en  Born  lepräaentiert;  tragt  die  i^nnierte  Kirche  doch 
auch  jene  StQidce  nicht  in  ^ich,  zu  denon  Luther  seine  Zuflucht  nehmen 
mnastc,  weil  aein  eigentliches  Prinzip  für  den  kirchUchen  Bau  ihn  in  Stich 
Wem.  Oh  man  m\n  das  ..prMctzlichc"  Wesen  des  reformierten  Pnjtet^tiuitis- 
m«s  als  unerlaubten  Kest  katholi-^«  n  Sauertoign  {R/fsrhl,  Pietismus  1, 
t)l  ff.)  (mIcf  jil?<  Ergebnis  einer  nötigen  K'^rrcktur  den  lutherischen  Extrems 
aiif«ehe,  ruht  letztliin  auf  einem  (Ikl"!)  ;!!  isciirn  L'rteil.  Indessen  spricht  die 
Geschichte  für  die  letztere  Ansicht :  gi  ade  weüu  Calvin,  der  beherrschende 
Geist  des  reformierten  Proteatanüsmus,  ein  Schüler  Luthers  war,  gründet 
aeine  „Geaetdichkeit^*  nicht  auf  ongehrocihener  Tradition,  aondem  anf  der 
nenen  eyangdiachen  Ektamtnia»  Allenfalla  bei  Zwin^^  küainte  gesagt 
weiden,  dsaa  die  herkfimmüche  Auflaaaung  dea  Gbriatentama  als  Oea^ 
sidkt  T5llig  durchbiochen  woidcn  ad:  aber  andi  Zwingli  hat  Einflaaee 
LutheiB  erfahren,  und  die  reformierte  Kirche  im  ganaen  bat  aeine  Ge- 
danken nur  in  der  CalTin'acben  Ungeataltang  übernommen. 

25* 
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,  '  zu  haben,  nicht  bloss  praktisch,  sondern  auch  durch  die  Klä- 
rung seiner  Grundgedanken.   Zwinprli  eignet  überwiegend  die 
Bedeutung,  ein  von  Luthers  Alieinherrschaft  freies  Gebiet  für 
den  Calvin'scheii  Protestantismus  offen  gehalten  zu  haben,  in 
AnbahnnDg  gesiuider  und  mafassender  eraugeliBoher  Gmud* 
linien,  aber  doch  so,  dass  er  seia  Gebiet  an  die  eigentlichen 
Bildner  des  Protestantismns,  an  Luther  nnd  besonders  an  Calvin 
abtrat.  In  der  Gestalt  des  Galyinismos  bat  die  evaDgelische 
I  Lehre  die  Länder  und  Weltteile  erobert.  Die  Entschlossenheit 
und  Kraft  des  (  nlvinismus  hat  die  Schutzwehr  des  Protestan- 
'  tismuB  gegen  römische  Überschwemmung  gebildet. 
I       Unser  Entwarf  weist  also  Luther  die  Stellung  des  bahn- 
f  i  brechenden,  Calvin  die  des  vollendenden  Reformators  an.  Wenn 
, !  w  demgemäss  den  Calvinismns  als  die  vollendete  und  nor- 
'male  Gestalt  des  Protestantismns  bezeichnen,  so  bleibt  dabei 
nur  zu  erinnern,  dass  dies  nach  den  mehr  entwiekelten  Grund- 
sätzen iibrr  die  wesentliche  Einheit  des  Protestantismus  nicht 
im  Sinne  der  I^^llip^nn^  und  als  eine  Parallele  zu  der  luthe- 
hschen  Behandlaug  Luthers  verstanden  werden  darf.  Denn  zxk 
den  Erfordernissen  des  vollendeten  Protestantismns  nnd  zur 
thatoSchlichen  Signatar  der  reformierten  Kirchen  gehört  wesent- 
lich das  Fehlen  einseitiger  AbhXngigkeit  von  einer  mensch- 
lichen Individnalittti 

6.  Damit  ist  die  Frage  nach  der  principiellen  Differenz 
zwischen  lutherischem  und  r^iformiertem  Protestantismus  eut- 
gchieden.  Der  Protest  gegen  die  Annahme  einer  solchen^")  ist 
insofern  berechtigt,  als  vielmehr  von  einer  prinzipiellen  Ein- 
heit die  Rede  sein  sollte,  die  in  der  gemeinsamen  VoransteUnng 
der  persönlichen  Heilsgewissheit  beruht**),  £r  wird  aber  ver- 


29)  Sbrard,  Dogmatik  Bd.  n  p.  Vn  Tg}.  Bd.  I  §  24.  JuL  MOtler, 
das  VfiifaSItoiB  swiicben  der  Wlriaamkeit  de»  heOigen  Getotes  und  dem 
Gnadeimiittel  dee  gOttt.  Wortea    Stud.  und  Krit  1856  p.  319  fL  327. 

30)  Die  Übenduiften  bei  H.Si^^mid$  p.  256,  362:  „die  Kirche  evan- 
gelischer Freiheit  und  persönlicher  Heil^gewueheitf',  „die  Kirche  der  er- 
wihlten  Hdlflgemeiiide'*  nnd  hödiet  nB|^(idrlirJi  imd  irftfOhnnd.  VieL 
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kehrt,  wenn  er  einer  rein  empiriseh-pra^atisehen  Ansicht  den 
Weg  bahnen  soll,  weh  he  die  DitTermzen  lediglich  auf  zu- 
fiUlige  historische  fiioflttsse  zurückführt.  Wenn  anch  der  re- 
formierte ProtestantismiiB  der  kookordistiseheD  Orthodoxie  kein 
llberall  aDerkannies  Lehrsystem  gegenttberstellen  kann,  so 
setzen  sieh  seine  Eigentttmliehkeiten  doch  nicht  ans  lanter 
gegen  einander  indifferenten,  variabeln  Punkten  zusammen, 
sondern  bilden  ein  geschlossenes  Ganze,  man  kann  sagen  ein 
System  kirchlicher  Eigenart.  Die  HauptzUge  des  reformierten 
kirchlichen  Lebens  lassen  sich  nicht  zwar  aus  einer  dog- 
matischen Gmndformel,  wohl  aber  ans  einer  eigentümlichen 
ßestimmtheit  derHeilsgewissheit  nnd  des  religiösen  Verhaltens 
ableiten.  Nnr  so  erklftrt  sieh  der  bleibende  Unterschied  des 
reformierten  Typns  Yom  Intberisehen.  Es  wird  also  znm  tieferen 
VerstiiJi(li!is  der  protestantischen  Sondertypen  beitragen,  wenn 
wir  die  hauptöäcklichsten  Versuche  der  Prinzipienbcstimmung 
prüfen 

Max  Göbel  erkennt  den  Ausgangspunkt  der  lutherischen 
Keformation  in  dem  Materialprinzip  der  Kechtfertigung  allein 
dnrch  den  Glanben,  der  reformierten  in  dem  Formalprinzip 
der  heiligen  Schrift  als  der  Grundlage  des  Christentums  und 
Kirchentums.  Darin  ist  entschieden  eine  richtige  Beobachtung, 
gowolil  was  das  gesehichtlichc  Werden  wie  aiieli  den  gegen- 
wärtigen Bestand  der  protestantischen  Kirchen  betrifft.  Nur 
wäre  die  reformierte  Kirche  Uberhaupt  keine  cTaugelische, 


richtiger  läset  Möhler  p.  104  die  Befonuierten  ,^t  noch  grosserer  Hef- 
tigkeit'' auf  dip  persönliche  Gewissheit  dringen.  Will  man  fx-hlagworte 
präjren,  die  stets  Tiii--fich  sind,  so  Hesse  sieh  im  HÜck  auf  die  Wirklich- 
keit besser  von  der  Kirche  des  Worto«  und  fl^r  Kirr-he  der  piTsoulichen 
Heilsgewissheit  reden.  iDdem  Wort  und  Cxiaube  nach  beiderseitiger  An- 
sicht auf  einander  angelegt  sind,  würde  diese  Formel  Einheit  und  Unter- 
schied lutherischer  und  reformierter  Heilsgewisaheit  zugleich  aussagen. 

31)  Dan.  wir  daba  den  Einfluas  der  kookratengeflcfaidiflichen  Bituatiiiii 
nicht  leugnen,  geht  «u  Nr.  2  f.  hervor.  Siehe  anch  Anm.  37.  Aiufllhr- 
liche  MitteOnng  und  Prllfiuig  von  PrinnpieDfaestimoiiiiigeD  Amle«* 
hagm  p.  304  IL  SehwHter  I»  7  £f. 


Digrtized  by  Google 


SDO  §  eigentümliche  CJiarakter  des  reiormieiteD  Protetttautismus. 

wenn  sie  von  diesem  formalen  Prinzip  leben  wollte,  abgesehen 
von  einer  bestimmten  Auffassnnf^  des  Inhalts:  thatsächlieh 
wurde  das  Schriftprinzip  erst  bei  klarerer  Aneignimg  dieses 
iDhalts  wahrhaft  wirknogskräftig*  Und  woran  lag  es,  daas  Cal- 
vin, na4)hdem  er  YonLnÜier  das  „Materialprinzip^  empfangen, 
in  eigenartiger  Weise  daa  Sehri%rinsip  hinznfllgto  ?  Wir  haben 
Ton  der  Erscheinung  anf  den  Grand  znrBekzugehen  ^'). 

Diesen  Versuch  unternahm  in  gründlichster  Arbeit  Alexander 
Schweizer.  Auch  ihm  erklärt  sich  die  Ve^^ichiedenheit  aus  dem 
verschiedenen  Ausgangspunkte  beider  Kirchen.  £r  erkennt  an^ 
was  Göbel  Uber  materiales  und  formales  Frinsip  ausfuhrt,  und 
Yor  allem,  was  bereits  J,  J.  Herzog  Uber  die  Yersohiedmien 
Angriffspunkte  im  Eatholizismns  geSnssert  hatte:  die  Lnthe- 
raner  protestierten  mehr  gegen  die  jttdisehen,  die  Reformierten 
mehr  gegen  die  heidnischen  Elemente.  Aber  er  yerfolgt  diese 
Kichtungen  bis  auf  ihre  Wurzel  il.  4()):  „Die  Grimdrichtuug 
der  reformierten  Kirche  ist  Beseitigung  aller  Kreaturvergötte- 
rnng  oder  heidnischer  Verdunkelung  des  Gottesbewupstseins 
mittelst  Wiederherstellong  des  reinen  Urebristcntums.  Daher 
ist  das  tiefste  Gronddogma  oder  sogenannte  Materialprinzip 
das  im  biblischen  Christentam  gegebene  Frinsdp  alleiniger  Ab- 
hängigkeit schleehthin  Ton  Gott,  als  religiöser  Determinismns 
durchgeführt  im  Interesse  nnYeiknmmerter  Ehre  Gottes.^  Zwei- 
fellos können  mit  diesem  Zuge  die  wichtigsten  reformierten 
Dogmen  in  eine  ungezwungene  Verbindung  gebracht  werden**), 

32)  Einigarmassen  ahnt  dies  Q5bd  aelbet  p.  70:  das  primum  ageos 

der  Schweizerischen  Reformation  „war  da«  positive  Schriftprinzip,  die  An- 
erkonnung  des  Worten  Gottes  als  unbedingt^^r,  positiver  Nonii  und  Quelle 
des  chri8tüchen  Glaubens  und  Lf»l?f>n«,  oder,  was  im  Wesentlichen 
dasselbe  ist:  daä  Strebt  a  nach  der  V  erherrlichung  Gottes  durch  un- 
bedingte Unterwerfung  unter  sein  Wort  gegenüber  allen  andern  Menschen- 
geboten.** 

33)  Sdnwtiier  I»  22:  „Offenbur  haben  die  von  der  Qjmbolik  mid  Po- 
lemik herTOEgehobeooi  Lehiponkte  der  Befonuierteiii  die  gemetnaeme  Bidi- 
tong,  Gottes  allwiriEende  flöilicfakeit  unbeechrfinkt  geltend  tu  macben: 
1.  eine  ynm  KiestOriichen  idiirfBr  mitenchiedene Gottheit  Ghiiiti;  2.  eine 
TOD  dem  Willen  der  Ereatnr  unabhingige  und  unbedingte  WiikBemkeit 
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zum  dentlicbeu  Beweise,  dass  thatsacblich  ein  zentraler  Punkt 
getroffen  wurde.  Damit  ist  jedoeh  nicht  gesagt,  dass  es  der 
wirklich  entscheidende  Pnnkt  sei  Ist  die  „Abhängigkeit sehleeht- 
hin  Ton  Gott''  als  ein  speknlatiTer  Gedanke  gemeint,  so  bildet 
ein  Roleber  sicherlich  nicht  die  \\  urzel  reformierten  Glanbens**). 
Soll  aber  an  die  religiöse  Erfabrung  gedacht  werden,  in  welcher 
die  alleinige  Abhängigkeit  von  Gott  die  Heilsgewissheit  garan- 
tierty  80  haben  wir  es  nicht  mit  einer  Spezialität  des  refoi^ 
mierten  Christentoms  zu  Übm,  sondern  mit  einem  ursprüng- 
lichen protestantischen  Gemeinbesitz;  die  Prädestinationslehre 
ist  ursprünglich  gut  lutherisch^  und  der  Protest  gegen  judaisti- 
sehen  Werkdienst  wurde  eben  mit  dieser  Lehre  gestutzt 
Welches  ist  min  der  Grund,  wi--li;ilb  das  Luihcj-tum  dieses 
urprotcstantische  Zentriild(»«^mH  allMiahlich  aufgab  und  damit 
die  unmittelbare  persüniiche  Berührung  mit  Gott  durch  den 
Einschub  kreatUrlicher  Gnadenmittel  trtlbte?  Sicherlich  zeigt 
sich  der  refonnierte  Geist  weit  empfindlicher  als  der  lutherische 
gegen  die  Gefahr,  dass  die  Mittel  der  Gottesgemeinschaft  zu 
Hemmungen  derselben  werden  kannten.  Aber  warum  ist  das 
Luthertum  yon  diesem  Geist  des  konsequenten  Protestantismus 
abgewichen  ? 

Der  Grund  kann  nur  in  einer  „Verschiedenheit  der  from- 
men Gemiitszustände"  liegen:  Ragen  wir:  in  einer  eigenttlm- 
lichen  Bestimmtheit  der  evangelischen  Heiisgewissheit.  Diese 
Betrachtungsweise  hat  Schneckenburger  durchgeführt:  der  ent- 
scheidende Unterschied  liegt  in  der  Unmittelbarkeit  der  luthe- 
rischen Glanbensweise  und  der  reformierten  Reflexion  auf  die 
WerkCi  welche  der  Vergewisserung  des  Heils  dienen.  IMe 
Folge  dieser  Richtung  ist  unter  anderem  die  Prffdestinatiomh 
lehre**).    Wenn  wir  von  einem  gar  zu  küiiöequeiitcn  Verfolg 

der  gdttlifhpn  Onado.  dahfr  «trorifre  Friidestjnsition ;  3.  eine  von  den  krea- 
türlichen  JbHemeDten  m  dem  Sakrament  unabhängige,  durch  sie  nur  be« 
zeichnet«  und  versiegelte  Gnaden  Wirkung." 

34)  Über  die  ganz  andere  Tendenz  der  Frädestinationslehre  vgl.  §  51. 

35)  p.  54:  ,,8o  finden  wir,  da»  gerade  die  reflektierende  BicihtuDg 
des  frommcD  gdbetbewoarterfne  und  die  darin  gesetcte  NotirandIgMt»  iiok 
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des  Grundgedankens  absehen  und  den  letzten  Trieb  weniger 
in  einem  nach  HeitL  Kot,  86  formnlierten  Gedanken **),  als 

in  der  allgemeinen  LebensrichtüDg  auf  das  Sittliche  erblicken^ 
welche  von  der  luthcri^schen  bloss  relipösen  Unmittelbarkeit 
znrtlcklt  iikt,  so  küimen  wir  SchneckenburfrersCnindlage  wesent- 
lich anerkennen.  Der  Unterschied  einseitiger  Unmittelbarkeit 
und  allseitiger  Lebensgestaltnng  entspricht  nicht  bloss  den 
dogmatischen  Systemen,  sondern  der  Geschichte  nnd  der  ge- 
samten Lebenshaltung  der  Kiiehen*^.   Die  Heilsgewissheit 

des  eignen  Glaiibeos  durch  Werke  bewusst  zu  werden,  auf  die  Prädesti- 
nation zurückführt,  indem  die  allgemeine  Idee  des  erlö^nden  Heils  aus 
reiner  Gnade  als  ein  porsnnlichos  Bewussttsein  nicht  vollzogen  werden  kann^ 
ohno  dnss  dorthin  rccurriort  wiixi,  el^n  weil  m  dics^or  Vollziehung  im 
pci'soulichen  Bownsstiseiü,  zu  diesem  wahren  Selbstbewusstsein  des  Heils- 
besitzes eine  pmkti.'äiche  Bethätip^mg  erfordert  wird,  die  je  energischer  hie 
sich  vollzieht,  de^to  juekr  nur  aln  fieahsierung  der  gottgeschenkten  Kraft 
betrachtet  winden  mnis,  vm  nidit  daa  QnadeDbevaislBein  ni  senetan» 
daB  HeUsbewoBBleein  m  trOben.*' 

36)  Sollte  die  EonstniktioD  allein  auf  die  Formel  gesteUt  «eiden, 
„dasB  wir  bei  uns  selbst  unaeies  Glnubens  ana  seinen  Frachten  gewiss 
seien",  so  wäre  zu  erinnern,  dass  diese  Formel  bei  Calvin  m'cht  sehr  häufig 
vorkommt  und  ^ic  h  gelegentlich  auch  in  der  Inthenschen  Theologie  findet» 
§  39  p.  315.   J,  Müller  a.  a.  O. 

^7)  AUo  nicht  um  konstruierte  Prinzipien  handelt  es  sich,  «sondern 
uiu  Züge,  welche  in  nationaler,  geschichtlicher  nnd  individueller  Eigenart 
ihre  pragmatische  Anknüpfung  finden,  aber  so,  (lii.^;^  wir  da-*  letzte  Motiv 
der  Bewegung  nicht  in  diesen  Zufälligkeiten  erk(>nucu.  sondern  in  den 
grossen  (bedanken  Gottes  in  der  Leitung  der  Kirche,  welcher  sich  dieser 
Mittel  bedient  Man  mag  getrost  auf  die  demdkiatiaclie  Verfossung  der 
Schweiz,  den  nach  aussen  strebenden  romanischen  diaraktei  und  Calvins 
eottgiadi-sitllidie  Natur  ramaBen,  —  nm  sngldch  m  etksaoßa,  daas  diese 
BSnflfisse  das  viel  oniTersalete  lefoimiorte  Kirchengebiet  Ifingst  nicht  um- 
ipannen.  Erwägenswerte  Gesichtspimkte  in  dieser  Richtung  bei  G.  Heine, 
die  unierte  Kirche  1891,  mit  dem  Resultat,  dass  die  Rechtfertigung  aus 
dem  Glauben  den  Pulsschlag  der  lutherischen  Kirche  bilde,  der  reformierten 
die  Heiligimg  aus  dem  Glanben.  Ebenso  ist  die  in  Nachfolge  Schnecken" 
burger's  p.  XXXVIII  s-ebildote  Formel  (rüder' s  mit  ihrcm  Xaehoinander 
zweier  Stufen  anf  prinzipielle  und  get+chichtliche  Betrachtung  zugleich  an- 
gelegt: ,.die  lutherische  Doktrin,  positiv  gefa^st,  ist  diejenige  Darstellung 
der  evangelischeu  Wahrheit,  welche  dem  Standpunkte  des  christlicheu 
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findet  gich  nicht  wie  im  Luthertum  iui  unmittelbur-iiaiveii^  ge- 
fühlsmässsigen  Ausruhen  auf  dem  Wort  befriedigt,  sondern 
Btrcbt  nach  umfassender  Entwicklung:  daher  das  Zurückgehen 
auf  die  hinter  dem  Worte  stehende  absolute  Gnade  und  in 
Verbindung  damit  das  Vorwärtsstrebra  znr  Erfassung  dieser 
Gnade  in  einem  thtttigen  Leben.  Hiermit  hängt  die  kirehliehe 
Gemeinschaftsbetbtttigung  in  den  Fernen  des  allgemeinen 
Priestertnms  anf  Grand  der  Schrift  als  des  obersten  Gesetzes 
flJr  Lehre  und  Leben  zusammen.  Diene  nur  scheinbar  wider- 
strebenden Kichtungen  des  sittlichen  und  religiösen  Lebens 
werden  durch  die  zur  höchsten  Stufe  der  HeilKgewissheit  ge- 
steigerte energische  Hingabe  an  die  £hre  Gottes  zusammen- 
gehalten. 

§  47.  Das  Qebiet  der  Zwingli'Mhen  Refbrmation. 

1.  Die  Eigentamliehkeiten  der  Reformatioii  In  der 

deutschen  Schweiz  gehen  fast  durchweg  auf  Zwingli  zurück. 
Der  schweizerische  und  oberdeutsche  Humani.<mu8.  in  dessen 
Luft  Zwingli  lebte  ^  hatte  trilh  die  heilige  »Schrift  als  Quelle 
genuinen  Christentums  geltend  gemacht.  Zwingli  hatte  ihren 
zentralen  Gehalt  angeeignet:  die  Erlösung  in  Christo  ^  doch 
Yon  Yomherem  in  Äbzielung  auch  auf  die  Maeht  derStlnde. 
So  stellt  man  ein  formales  und  materiales  Prinzip  deutlieh 
voran  und  entwickelt  daraus  ein  klares  und  umfasRcndes  Refor- 
marionsprogramm ,  welches  ziemlich  radikal  alles  beseitigt, 
was  sich  nicht  aus  den  gegebenen  Prinzipien  ableiten  lässt: 
Bilder  und  Messe  werden  abgeschatlt  und  die  Predigt  des 
Evangeliums,  d.  h.  die  Auslegung  der  Schrift,  an  die  Stelle  ge- 
setzt. Der  Gedanke  der  wahren  Kirehef  auf  deren  Gestaltung 
zu  Ehren  CHiristi  und  im  Gehorsam  gegen  sein  Wort  es  abge- 

SelbatbewtiagtaeiDs  in  seiner  der  Bekdunmg  m  Gott  uimtittelbsr  fügenden 
Beefammthfiit  entspricht;  die fefbcmierte  Doktrio  dagegen,  ebenfidls  foAtxv 

gefasst,  int  diejenige  Darstellung  der  evangelischen  Wahrheit,  welche  dem 
Standpunkte  dee  christlichen  Selbetbewnsstseins  in  der  Bestimmtheit  der 
xiicfastfolg^nden  fitnfe»  der  Stufe  der  anhfibendfin  fieilignog  entspricht** 


Digrtized  by  Google 


394  §  ^T-         Gebiet  der  Zwmgli'schen  Befonnation. 

sehen  ist,  gchliesst  sich  fofoit  au  die  prinzipielle  Grundlage 
nn :  dnss  diese  Kirche  Zucht  üben  mnss,  steht  fest ,  aber  sie 
wird  rein  theokratiseh  im  inoigsten  ZnsammeDhaug  mit  dem 
ebristiichen  Staatswesen  or^ranisiert,  nicht  aus  Not,  sondern 
gnmdsStzlieh.  Hier  hat  der  Patriotismus  Zwingli's  an  Stelle 
der  Intberisehen  Negation  eine  eigentttmliche  Gestaltung  gesetzt. 

Im  Geiste  des  kirehliehen  Betriebes ,  weniger  in  der  Anf- 
fassuDg  der  Sakramente  differierte  die  Reformation  Zwingli's 
nnd  Calvin's  merklich*).  Alhniihlich  führten  die  Calvin'schen 
Einflüy^^c  wenigstens  in  der  Lehre  Einheit  lierbei ,  und  die 
dnrchsühnittliche  spätere  Lehrweise  in  der  deatschen  Schweiz, 
welche  durch  die  Helvetica  posterior  sehr  viel  weitere  Ver- 
breitung fandi  yereinigte  Zwingli's  milderen  Geist  mit  wesent* 
lieb  Galviniscben  Gedanken»  deren  bestimmte  Schttrfe  eine  ge- 
wisse Abmindemng  erfnbr.  Eine  karte  Orthodoxie  bat  nnr 
kurze  Zeit  geherrscht.  Und  in  unserem  Jahrhundert')  hat  die 
Lehre  eine  AuflöBuug  erfahren,  wie  fai?t  auf  keinem  zweiten 
Gebiet  des  Protestantismus.  Weite  Kreise  bevor7ng:en  die 
Theologie  Zwingli's  mit  ihren  teilweise  deterministischen  und 
pantheistischen  Zttgen  vor  seinem  Glauben  und  sehen  das 
Wesen  des  Protestantisrnns  in  radikaler  Kritik,  Anf  der  andern 
-Seite  bat  der  reformierte  Geist  ein  nttebtemes  biblisebes  Christen- 
tum herangezogen  mit  sebr  selbständiger,  aber  niebt  eigentlieh 
kirililicher  Haltung:  wie  denn  das  starke  Hervortreten  der 
Gegensätze  ein  Charakteristikuni  relormierter  Gebiete  ist.  Die 
aufzuzählenden  Bekenn tnisschrifteu  werden  auf  beiden  leiten 
sehr  wenig  direkt  wirksam  sein,  obgleich  die  biblische  Eichtang 
nngefähr  den  Geist  der  Helyetioa  posterior  trägt. 


1)  Ein  uucbanilichies  BDd  daYon  g/emSut  Eundeshagen,  dieEonflikto 
des  ZwingfiantsnutB,  ILuthortimiB  imd  CUriniBmuB  in  der  hornlBchai  Landes* 
Uidie.  1842. 

2)  FituiUr,  Geediidite  der  theologiecfa-kirclilicSienEkitwickliiiig  in  der 
deatedi-refoniiierten  Bdiwm  seit  den  dreieeiger  Jahras.  1881. 

8)  Zürich  selbst  ist  erst  jetzt  mit  der  HenteUnng  einer  VoUnsynodB 
«tatt  der  1528  emgerichtetoi  GeistUchkeitBqrDode  beschiftigt 
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In  der  kirchlichen  Organisation  haben  sich  einzelne 
Elemente  der  Znoht  hie  and  da  erhalten,  im  ganzen  wirkte 
aber  das  erst  neoerdiogs  fast  ttberall  dnreh  synodale  £in- 
riehtungen  gemilderte  Staatskirebentnm*)  dafür  nicht  gttnstig. 

2.  Die  Einleitung  staatlicher  Reformation  erfolgte  daroh 
Öffentliche  Dispntationen,  welche  dem  demokratischen  Prinzip 
gemäss  jedennaim  eine  persönliche  Einsicht  und  Entscheidung 
ermöglichen  nullten,  worauf  die  re})iiblikanische  Obrigkeit  das 
ErgebniB  feststellte.  Nachdem  Zwingli  in  Zürich  durch  vier- 
jfthrige  Predigt  des  Evangelinms  eine  Scheidung  der  Geister 
heryorgemfen  hatte  nnd  der  znstSndige  Bisohof  ron  Konstanz 
nnr  Uber  Ketzerei  klagte  nnd  auf  Beobachtung  der  Traditionen 
hielt,  ohne  irgend  einen  kirchlichen  Missstand  za  beseitigen, 
stellte  der  Rat  dem  Reformator  seine  obrigkeitliche  Autorität 
zur  Verftlgung:  Zwingli  verfasste  Ö7  Schlussreden  oder 
Artikel^),  knajjpe  Thesen,  welche  die  GrundzUge  seiner  Lehre 
nnd  seines  Keformationsprogramms  enthalten^):  oberster  Uichter 
ist  die  Schrift,  deren  Hauptinhalt  ist  Christi  Erlösung  (1 — 6): 
die  Kirche  I  die  als  Christi  Leib  allein  vom  Hanpte  regiert 
werden  soll,  organisiert  sich  ganz  nach  Christi  Willen  nnd 
nach  der  Riehtschnnr  des  Qlanbens  nnd  des  Evangelinnis 
(7 — 16).  Dieser  Massstab  wird  nun  in  den  übrigen  Thesen  an 
Papsttum,  Messe,  Fürbitte  der  Heiligen,  gute  Werke,  Ordnung 

4)  ,  J)ie8e  nachbestinimten  mbemmdMoluDg  Aztikel  und  Meiunngpn 
bekenn  ich  Holdrich  Zwingt  mich  in  der  loebUchan  Stadt  Zfliich  ge> 
prediget  haben,  am  Grund  der  Schrift,  die  TheopneueloB  (das  ist  von 
Gott  dngeeprochen)  hdirt,  und  entbiete  mich  mit  den  geDanntcn  Artikeln 
zu  beschirmen  und  tni  erobern,  mid  wo  ich  jetzt  berührte  Schrift  nit  recht 
verstünde,  mich  böseres  Verstands,  doch  aus  ehgedachter  Schrift  berichten 
la^y^on."  Eine  lateinische  Übersetzimg  besorgte  spater  Zwinpü's  Schwieger- 
sohn (Tualther.  Deut>*ch  und  lat.  Niemeyer  3  f f .  Schaff  III,  1^7  ££.  — 
A.  Baufy  die  erste  Züricher  Disputation.  1883.    R.  Stähelin  I,  259  ff. 

b)  Ein  Vergleich  mit  Luthers  95  Thesen  charakterisiert  die  beider- 
«eitige  BefomuttiiNi :  dort  eine  theologische,  hier  eine  Öffentliche  populiie 
Diapntatioii,  dort  ein  aollDiger  Punkt,  gegen  den  die  inneriicheErfahrang 
fMwJi  fthw*  Atwriien  der  KniMi<M|iMiing«iin  nrotestieirt.  hier  ein  ranfaiwrndnn 
Pingiuioi* 
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de8  Kircheuregimentp,  Gottesdienst  und  Verwaltung  der  kirch- 
lichen Handlungen  so  angelegt,  dnss  mmi  fast  auf  jedem 
Punkte  die  Ableitung  au»  dem  Prinzip  erkennt^).  Bei  Er- 
wägung des  Rirchenregiments  schiebt  ZwiDgli  (35 — 42)  der 
weltlichen  Gewalt  die  Aufgabe  za,  die  Kirche  Dach  ^der  Schnur 
Christi^  zn  yerwalten.  Indem  der  Rat  eine  Disputation  Uber 
diese  Thesen  auf  den  29.  Janoar  1523  anordnete,  ttbemahm 
er  diese  Aufgabe und  stellte  sich  damit,  wie  mit  der  Prokla- 
mation der  alloinifren  SchriftautnritSt  zwar  nicht  formell,  aber 
thatBäclilicli  auf  die  Seite  der  lleform*').  Im  Gesjträch  siegte 
Zwingli  glänzend,  der  Generalvikar  des  Konstnnzer  Hisehofs, 
Johannes  Faber*)  f  spielte  eine  klägliche  Rolle.  Der  Hat  er- 
klärte Zwingli's  Lehre  für  korrekt,  und  ihre  Formnliemng  in 
den  Thesen  hat  als  anerkannte  Nonn  der  Zttrieher  Reformation 
zn  gelten      Während  der  folgenden  Monate  verfasste  Zwingli 

6)  Z.  B.  17:  ,.L)a.ss-  Chri.stus  ein  einiger,  pwimr,  oborstor  Prir~tpr  i^-t, 
daraus  ermessen  wird,  (ia>s  die  sich  oberste  Priester  ausgegeben  haben,  der 
Ehr  und  trewalt  tThristi  widerstreben,  ja  versehupfen."  18:  „DaBS  Ohristtis 
sich  selbst  einst  aufgeopfert,  in  die  Ewigkeit  ein  während  und  bezahlend 
Opfer  ist  für  aller  Gläubigen  Sünde.  Danuie  ermessen  wird,  die  Mess 
nit  dn  Opfer,  sondem  ein  Wiedergedfichtms  aeiD,  und  Sicherung  der  Er> 
Ideung,  die  Christus  uns  hewiesra  hat."  22:  „Dass  Christus  unser  Ge- 
rechtis^t  ist,  darsus  wir  ennessen,  dass  unsere  Werk  so  riel  gut,  so  riel 
sie  Christi,  so  viel  sie  aber  unser,  nit  recht»  nit  gut  sind."  54:  „Christus 
hat  alle  unsere  Schmerzen  und  Arbeit  getragen.  Welcher  nun  den  Buas* 
werken  zugiebt,  daA  allein  Christi  ist,  der  irrt  und  schmäht  €rott/' 

7)  Autisch reiben  der  Di-^piitatinn  {F.gli ,  Aktonsammlung  Nr.  318): 
 ,da  wir  mit  allem  Fleif^.'*  mi(  etlichen  Gelehrten  (ob  v".  uns  be- 
dünkt) aufmerken,  und  nachdem  sich  mit  jrnttlieher  Schrift  uiui  Wahr- 
heit erfindt,  werden  wir  einen  Jeden  beimächicken  mit  Befehl 
fort/uiahren  oder  abzustchn," 

8)  Nicht  formell,  weil  er  nur  durch  die  Indolenz  des  Bischofs  sich 
snm  Handeki  gezwungen  eiUirte  (J^>h  Nr.327.  BwUtn^er  I,103f.)»  ™id 
die  alleinige  Schiiftautoritit  grade  in  der  Schweiz  snnSdist  nicht  bloss 
von  den  Neuerem  proUamiert  wurde.  Vgjl.  §  13,«  p.  106. 

9)  Der  Mitverfasesr  der  Confntatio  (§  34,»)  und  nadunaligp  Bischof 
TOD  Wien. 

10)  Ratsdekret :  .  .  .  „dass  Magister  Ulrich  Zwingli  fortfahren  und 
hinlur  wie  bisher  das  heihge  Evangelium  und  die  rechte  götüidie  Schrift 
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eine  grössere  ^Ms/ry/zH^  und  Gründe  der  Schh^ssi-eden  oder  Ar- 
tikel^^),  welche  eine  sehr  wichtige  autiicntische  Interpretation 
lieferti  fast  eine  Parallele  zu  Melanchthon's  Apologie  der 
AngQBtaiia.  Dies  io  frischester  persöoUcher  Bewegoog  ge- 
flehriebene  Bnch  bildet  die  lebendige  Quelle  für  Geist,  Glaabens» 
art  and  Reformgedanken  Zwingli's.  Die  Keformation  des 
Zllrieher  Gebiets  schritt  allmShlich  und  sicher,  ohne  alle 
IJbersttirzniig  und  StUruierei,  fort:  ganz  exakt  "svurde  der  vor- 
gezeichuete  Flau  du rchf^e fuhrt. 

Was  Zwiugli's  Theten  für  Zürich,  das  sind  für  Bern  und 
weitere  schweizerische  Gebiete  die  Thesen  der  Berner  Dispu- 
tation Ton  1528 Die  Disputation^  an  welcher  sich  ansser 
Zwingli,  Oekolampad  nnd  Bncer  Tornebmlich  die  Berner  Prediger 
und  Verfasser  der  Thesen,  Berthold  Haüer  und  Franz  Kolh 
beteiligten,  währte  yom  7.  bis  26.  Januar  nnd  endigte  mit  dem 
Siege  der  reformatori sehen  Partei.  Die  Verbinduop:  zwischen 
den  reforniierenden  Kantonen  ttilirte  es  herbei,  dass  man  sich 
auch  anderwärts  auf  dies  Ergebnis  stellte  ^^).  Inhaltlich  bieten 
die  zehn  rund  und  präzis  gefassten  Sätze  nichts  Kenes:  sie 
eischeinen  wie  ein  Auszug  ans  Zwingli's  Artikeln. 

8.  Die  ersten  Schriften,  welche  als  eigentliche  Glanbens- 

verküüde,  so  lang  imd  viel,  bis  er  eines  bessern  bcricht  werde."  Einer 
Ausgabe  von  Zwingii's  Thesen  wurde  dies  Dekret  beigefügt  {Feuerlin,  bibL 
symbolica  II,  164).  Dies  heetätigt  den  offiaellm  Ohankter  der  Tlieaen, 
wobei  num  fnüich  nieht  cd  ein  Symbol  im  Inttmiach-orthodozeik  Sinne 
denken  muM. 

11)  Zw»  opp.  I,  168—424,  nicht  atrang  systematiacdk  angelegt»  aondem 

jede  These  erläuternd.  Von  offizieller,  aber  eachlich  geringerer  Bedeutung 
ist  die  kurze  christliche  Kinleiiung  (opp.  I,  541 — 565),  welche  Zwingü 
au.«?  Autorität  des  Rates  abfa.<8te,  und  welche,  mit  einem  Rat.smandat  ver- 
.seher),  am  17.  Nov.  152!^  allen  Pfarrern  als  Einführung  in  den  Geist  der 
Bcfunu  \mf\  als  praktischer  Untenicht  über  die  Behandlung  der  Kider 
und  der  Messe  zuging. 

12)  Nitmeyer  14  f.  Schaff  III,  208  f.,  deutsch  und  lateinisch.  Die 
Ton  Zwingli  besorgte  erste  Ausgabe  hatte  ausserdem  einen  französischen 
Text:  denn  die  IHapntetion  wsr  «nf  wdtexgeheade  ¥ßiinmg  abgesehen. 

13)  Deee  man  die  Dispiitetion  fast  ab  eine  gnmeiniMmie  Sache  ansah, 
jmgen  die  ürknnden  bei  Eißi  Nr.  im  1391. 
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bekeiintuisHe  g^emeint  waren,  entstanden  im  Hinblick  auf  den 
Augeburger  Keichstag,  welclier  die  grniidlegende  Bekenntuis- 
bilduDg  der  dentecben  Keformation  veranlasste.  Der  Abeud- 
mahlsBtreit  Hess  ein  völlig  gemeiDsames  Vorgehen  der  Beichs- 
stände  nicht  zn:  die  oberdeutschen  Städte  Strasaburg^*), 
Konstanz,  Lindau  nnd  Memmingtn  traten  dem  chnrsSchBischen 
Bekenntnis  nicht  bei  nnd  tlberreiohten  «m  11.  Jnli  1580  als 
eignes  Bekenntnis  die  sogenannte  Confesslo  tetrapolltana"). 
Dieselbe  ist  in  grosser  Eile  von  den  »Strassburger  Theo- 
logen Bucer  und  Cap'fn  verfasBt,  welche  zu  dieser  Ar- 
beit nach  Augsburg  citiert  wurden,  als  die  Anschlussverhand- 
lungen sich  zerschlagen  hatten.  Das  Bekenntnip  behandelt  in 
23  Kapiteln  ziemlich  breit  auf  kurzer  dogmatischer  Grund- 
lage, welche  als  Formalprinzip  die  Schrift,  als  Materialprinzip 
Inkarnation  und  Glaube  voranstellt,  die  Umgestaltung  des  ge* 
samten  sittlichen  und  kirchlichen  Lebens.  Abgesehen  von  der 
Abendmahlslehre,  welche  ihren  Z\Mii»li  sehen  Hintergrund  mit 
lutherisch  klingenden  Formeln  verdeckt      zeigt  das  Bekennt- 

14)  Die  mittlere  Stellung  dieser  Städte  zwischen  Luther  nod  Zwingli 
wird  durch  die  Thatsache  gekennzeichnet,  dass  Strasaburg  zur  Unter» 
Schrift  der  Augii.*tana  ohne  Art.  X  brm't  war.    Hfd.  opp.  TT,  155. 

15)  Nirviri/i  i-  7}()  ff.  hat  nur  don  lat.  Text;  doch  wimlc  auch  ein 
dentwher  ühcrrricht  luid  «  iHchicn  zuerst  1531  nebst  der  Apologie.  — 
Thelniiann  in  RE.  XV,  : '.5-1  ff. 

10)  1.  De  niateria  coucionuiu.  2.  De  aacrosaiict<a  triiiitate  mysterio- 
qne  incanati  CSiristi,  3.  De  jnstifieatiaiie  et  fide.  4—6.  De  booi« 
operibus,  ex  fide  per  dilection«n  provenientibus  etc.  7 — 10.  De  predbtu 
atque  jejnniis  etc.  11.  ünum  Demn  inTOcandtan  per  Chrietom.  12.  De 
moDacfaatu.  13.  De  offido,  dignitate  et  poteatate  ministxomin  in  eodesia. 
14.  De  tr.iditiooibni  humanis.  —  15.  De  rcclrsia.  16.  De  sacranientis. 
17.  De  baptismo.  18.  De  eacharistia.  19.  De  raisga.  20.  De  confessione. 
21.  De  ciintionibuB  et  precibuB  ecdenafttiooram.  22.  Destatuiset  imagim- 
bU8.    23.  De  matri^rratihus. 

17)  Cp.  IS:  ..r^ingulari  «studio  haue  Christi  m  *iioh  bonitatem  ^rtnper 
depracdicaiit,  qua  is  ikui  minus  hodie,  quam  in  iiovis-sinia  illa  ctx^na,  omiii- 
bns  (]ui  jiitcr  illius  discipulos  ex  animo  nomen  dcderunt,  cum  banc 
coeuani  ut  ip»e  instituit  repetunt,  verum  t»uuin  corpus  verumque  suum 
aanguinem,  vete  edendnni  et  bibeudmii,  in  cibnm  potumque  animamiDy 
quo  illae  in  vitam  aetemam  alantar,  dare  per  aacramenta  dignatar." 
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nie  in  seiner  ganzen  Anlage,  seiner  allgemeinen  Reformfirendfg^ 
keit  und  sehr  vielen  Einzelnheiten*®)  denTvpuf^  der  schweizeri- 
schen Kelormation,  Auch  diese  ('(»nh  smo  empfin|j:  durch 
Faber,  Eck  und  Cochiäus  eine  Confutntio^^ ) ,  deren  Apologie 
mit  den  gleieben  Schwierigkeiten  xn  kämpfen  hatte,  wie  die 
latherisehe,  da  ein  Text  der  Gegensehrift  erst  naehtrüglieh 
za  erlangen  war.  Offizielle  kirchliche  BedenCnng  bewahrte  die 
Tetrapolitana  nnr  kurze  Zeit,  da  schon  das  nächste  Jahr  die 
vier  Städte  aus  politischer  Notwendigkeit  zur  Augustana  führte. 

Bei  dem  wenn  auch  losen  ])olitij>clien  Zusammenhange  der 
Eid«renosseuscli5ift  mit  dem  fh'utHchon  Keiche  liess  es  sich 
Zwingii  trotz  fehlender  Aufforderung:  niclit  nehmen,  dem  Kaiser 
darch  ein  persönliches  Bekenntnis  Kechenschaft  von  seinem 
Qlanben  zu  geben:  ,,Ad  Carolani  Rom*  imperAtorem,  fldel 
H.  ZwiBgUi  ratio** Die  Arbeit  blieb  nnbertteksiohtigt  und 
hat  infolgedessen  nie  offizielle  Bedeutung  erlangt.  Instmktiy 
ist  sie  als  eine  zusammenhängende,  reife  und  klare  Aus-^prache 
des  Reformators  üher  die  ^^esamte  christliche  Lehre,  mit  deut- 
licher Berücksichtigung:  der  strittigen  Fragen.  KUcksichtslos 
und  doch  ohne  Provokation  bekennt  sich  Zwingii  zu  seiner 
Sakrainentslehre,  sehr  yerschieden  von  Melancbthon's  zweifel- 
haftem Leisetreten.  Eigentümlich  ist  ferner  die  Lehre  von  der 
Erbsttnde  nnd  das  starke  Gewicht,  welches  auf  die  UrwShlang 
f&llt»)- 


18)  Vgl.  z.  B.  cp.  5  (cui  bona  opera  adeH^nbeuilaj  mit  Zw»  thes,  22; 
SakramcDtsthcorie,  Ablehnung  der  Bilder. 

19)  Ficker  p.  XCII. 

80)  Nitmeyer  16—36.  Ein  gedmcktes  Exemplar  hi  latehUadier  Sprache 
ging  am  3.  Jtdi  nach  Angsbuzg,  wo  ea  am  8.  ankam.  Nicht  fomell, 
aber  thatsIchUch  wiU  Zwingii  im  Namen  seuer  I^andBleute  apieebeo.  Da 
an  gewaiiMiamcr  Beratung  die  Zeit  fehlte ,  ,jam  unportunom  fcne  m» 
eiedidi,  a  aolus  meae  fidet  lationem  dtia  gentb  md  piaejudidom  protaana 
esponerem". 

21)  MeJanehthon  (opp.  II,  193)  gab  die  niaraktoristilcr  „Zwinglius 
misit  huc  [nat  h  Augsburg]  confessionotn  impresssaui  typis.  Dica-*  •^inipli- 
dter  mente  captum  eese.   De  peocato  origioalii  de  usu  Bacnuneuturum. 
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An  Franz  I.  von  Frankreich,  dessen  Politik  sich  den  a08- 
wärtij^cn  i^rotestanten  ^^eueigt  zeigte,  sandte  Zwingli  im  .Tnli 
1531,  drei  Monate  vor  »einem  Tode,  eine  handBchritUiche  fidel 
Cxpositio^).  Diese  Schrift  stimmt  inhaltlich  mit  der  vorigen, 
ledet  aber  ttber  die  entseheidenden  Punkte  womöglich  noch 
deutlicher^).  Die  Anordnnng*  der  einzelnen  Abschnitte  Ist  zn- 
fiRllig  und  willkttrlich,  die  AuBfllhrung  innerhalb  derselben  ein 
Meisterstück  von  Präzision  und  Klarheit.  Darum  gewährt  grade 
diese  offiziell  niclit  zu  rechnende  Schrift  die  besten  Einsichten 
in  Zwingli's  Denkweise  ^*). 

4.  Der  reine  Zvringlianismns  setzte  sich  jedoch  in  der 
Schweiz  nicht  durch:  das  negative  Element  der  Sakraments- 
lehre,  nnr  wegen  des  Gegensatzes  nrgiert,  ermSssigte  sich  von 
selbst.  Die  (erate)  Basler  Konfeflsion")  zeigt,  ohne  Zwingli's 
Ansicht  irgend  zn  verlengnen,  ein  tieferes  VerstXndois  fttr  die 
Wirkung  Gottes  im  Abendmahl**).  Mit  diesem  Bekenntnis, 
welches  «»hne  KUcksicht  auf  die  dogmatischen  Streitfragen  das 
Bedürfnis  der  Basier  Kirehe  iiaeh  einer  Glauben«norm  hervor- 
gerufen, konnte  man  der  Anklage  entgegentreten,  als  hätten 


-veteres  errares  palam  reoOTat  De  oeremooÜB  loquitor  valde  helvetice,  hoc 
eet  barbuiBBiiiie ,  vdle  se  omnes  ceienioiuas  eeae  abolitM.  Snain  canaam 
de  s&cra  ooena  vehementer  niget  Epfaoqpoa  omnes  vnlt  deletos  eaee.*' 

22)  Niemejfer,  36—37 ,  Uteiiuacfa,  von  B^inger  1536  zum  Dm^ 

befördert. 

23)  Sie  gab  Luther  Anlass ,  Zwingli'?*  Entfregcnkommon  in  Marburg 
für  Heuchelei  zu  erklären  (Kurzes  Bekenntma  vom  heü.  Sakrament  1545. 
£rL  Aus(j.  32,  .»7  ff.). 

24)  ikssore  als  der  ebenfalls  Franz  I.  gewidmete  breite  und  nicht 
^anz  abgeklärte  „Com men tarius  de  vera  et  falsa  religione*'  1525. 

25)  „Bekenntnie  unseres  heiligen  christhchen  Glaubens,  wie  es  die 
BMie  sn  Baael  hilt"  Auch  Oonfeaaio  Mnlhimana  genaimti  weil  von 
dem  der  Eidgenoflaenaehaft  zugewandten  MOIhaoaen  i  R  angenommeD. 
Niemeyer  78-84.  Der  Text  (85  iL)  atammt  ent  aua  dam 
Jahre  1661. 

26)  Weil  Gbrietna  flbediaupt  dem  wahren  Glanben  als  Seelenspeise 
dient,  ,/»  bekennen  wir,  dass  Christus  in  seinem  heiligen  Nachtmahl  allea 
•dauea,  die  da  wahrhaftiglich  gjanben,  gegenwartig  sei*'. 
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die  Schweizer  ein  Abendmahl  ohne  Ghiiiti»^.  Im  ttbrigen 
redet  das  Bekemitnis  mild  und  sehliehi»  allgemeinem  Verständ- 
nis angemesBCii,  im  Geiste  der  uii8  bekannten  FcbweizeriBchen 
Art.  —  Eine  Frucht  der  Buccr'f^Qhen  Agitationen  für  die  Bei- 
legung des  Sakramentsstreiteä ,  welche  nach  dem  Abtreten 
Zwingli's  und  Oekolampado  die  Schweiz  heftiger  bestürmten, 
ist  die  UelTetIca  prior  ^^).  Mehrere  private  YerhaDdlnngen 
zwischen  Bnoer  nnd  den  Theologen  ron  Basel  nnd  Zttrieh 
seheiterten  an  dem  berechtigten  Misstenen  Beins  gegen  die 
Formelprodoktion.  Die  erwttnsehte  engere  Yerbindnng  der 
Schweizer  Kantone  und  das  angeblich  bevorstehende  Konzil 
zu  Mantua  führten  umfassendere  Beratungen  über  ein  gemein- 
sames und  vollständiges  Bekenntnis  herbei :  seit  30.  Januar 
1536  begaben  sieh  BtUlingery  Leo  Juäae^  Mykonius  n.  a,  zu 
Basel  an  die  gemeinsame  Arbeit,  später  trafen  Bucer  nnd 
Capito  ungebeten  ein  nnd  erhielten  beratende  Stimme.  Das 
Ergebnis  war  ein  Bekenntnis  in  wesentlich  Zwingli'sehem 
Oeist  klar  nnd  nUehtern,  im  Abendmahl  nnd  der  allgemeinen 
Sakxamentstheorie  Uber  die  Einseitigkeit  hinausgehend,  in 


27)  Nicht  ist  die  Schrift  erst  solcher  Anklage  gegenfiber  1534  ver- 
fasat  (Hagenbach  y  Kritische  Geschichte  .  .  der  ersten  Bawlerkonfe-^sion. 
1827  p.  20),  nie  niht  auf  einer  RffonuationBordauDg  von  ir)2!)  und  einem 
personlichen  B<'kenütniH  OekoUnnjxuV.'^  von  1531,  und  wurde  aach  dessen 
Tode  wahrscheinlich  von  Mykomu^  1.^32  redigiert,  herausgegeben  und 
vom  der  Bürgerschaft  beschworen  1534. 

28)  Charakteristisch  der  deutsche  Uteh  ,3in  gemeiuet»  Bekenntnis 
des  heiliges  wahren  and  uralten  ehriitlichen  Olaahent  und 
lUiBeni  MitbOisem  and  dirietlicliea  GlaabenigeooBBen  2ifirich,  Bern,  Basel, 
Btnnboig»  Oonstans,  8t.  Gallen,  SdiafflianaeD,  MOhlhaiueD ,  Biel,  wa 
Basel  avfgeriditel''  a.  e.  w.  Der  inefflhrmde  Titel  Baankeasis  posterior 
rährt  also  nur  vom  Enlatehtingsorte  her.  Niemeyer  lOS— 115.  115  ff. 
Sch4xff  III,  211  ff.  Zuerst  erschien  der  letriaieche  Text,  sehr  bald  der 
von  Teo  Judae  bearbeitete  deutsche,  beide  vcm  glddier  Autoritit.  —  Sud- 
hoff  (Güder)  in  RE.  V,  749  ff. 

21)1  1—5:  heilige  Schrift  und  ihre  Ansletrnnjr  ß — 13  (ho?.  14):  die 
Heilslehreu.  14—27  (bes.  15—29) :  Kirche  mit  gakiamenteu  und  Ord- 
nungen. 

K.  Müller,  Symbolik.  Oß 
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welche  Zwingli  dnroh  den  Streit  gedrängt  war,  im  Grunde  aber 
niehte  enthaltend,  was  er  nieht  anerkannt  haben  wttrde.  Das 
BekenntniB  zur  geistlichen  Yereiniguug  mit  Christas  ist  mit 

entgchiedenem  Protest  gegen  die  lutherischen  Spezialitäten  ver- 
bunden. Doch  Bind  die  Formeln  entgegenktiuiinend^'  ,  und 
Bücer  erzielte  damit  bei  T^nther  eine  mildere  Stimmung  gegen 
die  Schweizer,  aber  keine  wirkliche  Union '^). 

5«  Als  Lntber  den  alten  Groll  wieder  erweckte,  zeigte 
Bullingef*9  „Wahrhaftos  Bekeiittteia  der  Diener  der  Kireke 
IQ  Zftrlek^  1646 y  dass  die  Züricher  nie  gemeint  hatten,  ihre 
Zwingli'sehe  Lehrgmndlage  anfsageben.  Hier  wurden  Zwingli's 
Negationen  nachdrücklich  erneuert ^'^).  Dies  ftthrte  zu  einer 
Auseinandersctznng  zwischen  Zürich  und  Genf,  von  woher  in- 
zwischen Calvins  Geist  zu  herrscheu  angefangen.  Buliinger 
selb^it  erkannte,  dass  er  zu  einseitig  geredet  und  restringierte 

30)  20  (21):  Bacrunenta  ,jnnm.  arcaoarom  symhola  non  sndiB  rignis» 
eed  BgDis  iimiil  et  rebus  oonataat»  In  bairtimo  enim  aqua  rigDnm  ert, 
at  res  ipaa  ngeoentio  adoptioque  in  popidum  Jka,  in  eucharistia  pani» 
et  rinnm  a^^na  sunt,  res  aatem  eommunicatio  ooipoiie  domini,  parta  salus 
et  peccatorum  remissio.  Quae  quidem  ut  orc  corporis  signa,  sie  fide 
ppiritus  percipinntur.  Nnm  in  rebus  ipeis  totus  fmctu-  >;!UTn?nentonmi  est. 
Unde  as^erimuö  sacranieiita  non  golum  te»*[prr{is  ^ua  ädam  societatis 
ch  ri  sti  an  ae ,  sed  et  gratiae  divinae  symbola  es«e."  22  (23):  „Coenam 
\eio  mysticam,  in  qua  dominus,  corpus  et  sanpuinem  Buum,  id  est  Bcip- 
sum  suis  vere  ad  hoc  off  erat,  ut  magitt  magisque  in  iliis  vivat,  et 
Uli  in  ipeo.  Nod  quod  pani  et  vino  corpus  et  sanguia  domini  vel  natura- 
litar  vniantiir,  hic  loealiter  indiidaDtiir,  vdl  nUa  hnc  canali  pnwsentia 
atetaantor.  Sed  qood  panJs  et  riniim  ex  institntione  domini  qrmhoU  mat^ 
qnibus  ab  ipso  donmo  per  ecdesiae  ministeriiim  vera  ooiporia  et  langai- 
nis  ^jns  eommunicatio,  son  in  peritnnim  fentria  dbiim,  sed  in  aeteniae 
titac  alimoniam  exhibonntur/* 

31)  Kolde  in  KE.  XVII,  237  ff. 

32)  Das  Bekenntnis  ist  seit  der  Züricher  Originalftnsp:abc  (I'^etterlin  H, 
77)  1545  nicht  neu  gedruckt.  Lat.  Übersetzung  1545  von  Ghtalther. 
Vgl.  i^staloizi,  H.  BuUmger  1858.  II,  229  ff.  —  *Nur  dn«  subjektive 
Handeln  im  Sakrament  wird  betont,  allerdings  nicht  b]os^  zuni  Bekennt- 
nis vor  der  Gemeinde,  sondern  zur  Übuug  des  Glaubens.  Aber  der  Über- 
gang, dasa  die  Sakramente  dabei  als  objektive  Pfänder  der  göttlichea 
Gnade  anEaeikeniieii  sind,  wurde  nicht  gefunden. 
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Mine  Arbeit  dnieh  eise  neue  Sehrift  „de  eaeramentifl^^  welche 

er  1547  Calvin  übergab:  dieser  kam  ihm  aufs  freundlichste 
entgegen.  Weui^er  freundlich  gestaltete  Bich  Calvin»  YerhSlt- 
nis  zu  Bern:  politisch  zu  Bern  gehörige  franzöfsische  Gebiete 
des  Waadtlandes  gravitierten  kirchlich  nach  Genf,  und  ihr 
Zustand  hätte  am  meisten  eine  Einigung  erfordert.  Aber  die 
8pannnng  war  ao  stark,  dass  eine  Bemer  Synode  im  März 
1549  zwamig  Artikel  Ca/oms**),  welche  der  VergtändiguDg 
Uber  das  Abendmahl  dienen  sollten,  gar  nicht  diskutierte.  Doch 
wurden  diese  Artikel  die  Grundlage  des  Conseiisus  Tlguri* 
nu8**),  der  Vereinbarung  zwischen  Bullinger  einerseitg,  Calvin 
und  Farel  andererseits ,  weiche  Ende  Mai  1549  zu  Zttrich  zu 
Stande  kam.  Der  Inhalt  bewegt  sich  wesentlich  in  der  Richtung, 
der  Abendmahlslehre,  welche  wir  in  den  Basler  Konfessionen 
fanden,  doch  rerrät  die  exaktere  dogmatische  Formnliemng 
deutlieh  den  Geist  CSalvin's  und  den  mittelbaren  Einilnss  der 
Wittenberger  Formelbildung.  In  26  Artikeln  Aihrt  ein  gross- 
artiger systematischer  EntAvurf  die  Sakrameiitstheorie  in  Ab- 
zielung auf  das  Abendmahl  durch,  das  Ganze  ist  in  eine  erhabene 
Ansicht  von  der  Herrschaft  Christi  als  des  Hauptes  der  Kirche 
eingeftigt  Die  Formel  ist  aus  einem  Guss ,  nicht  ein 
Bohleehter  Kompromiss,  sondern  eine  innere  und  höhere  Einigung 
zweier  auf  einander  angelegter  Bichtungen.  Kein  Wahrheits- 


33)  Bei  Niemeyer  p.  XLI  ff. 

34)  „Ocmeeiirio  mutua  in  le  sacramentaria  misistronmi  Tigoiinae 
eeeleaiM  et  D.  Joh.  Gdvini,  miniBtri.OeiievwMie  eodeaiae.'*  JYteiMyer, 
191—199.  Mit  den  voiherateuden  DokomeDteB  in  (kUv,  opp.  YII,  690  £L 
Das  Itteinisehe  Original  und  eine  deatMhe  Übenetcong  BnllingetB  er- 
■chienep  1551  ra  ZOrich»  gMduseitig  eine  fnuBOnedie  Aiugabe  in  Genf. 
1654  fflgteOalvin  eine  Explikation  in  Gestalt  eines  Bricfr-  an  die  Schweizer 
Theologen  hinni  (I^üm,  199  ff.).   B.  Riggenfmch  in  &£.  XVH  567  ff. 

35)  1— 4r  Christus  und  die  Kirche.  5—8:  Christi  Gemeinschaft  durch 
Predigt  und  Sakramentshandiungen  vermittelt.  BT"):  Wirkuugsweitie  der 
Snkraraent*»,  Verhältnif?  ihrer  äusseren  und  innen n  Seite.  16—20:  Ein- 
fügung der  Paküinu'jilHwirk.sajnkeit  in  ilm  Glauben  sieben.  21  —  26:  Art 
der  Gegenwart  Chriäti  im  Abendmahl.  —  Oitate  §  56,«. 
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moin«nt  wurde  tlberseben,  dabei  der  Gegenmte  gegen  die 

lutherische  Ansicht  energisch  und  ruhig  ausgeprägt,  mit  einem 
gewissen  Paihon  gegen  ihre  dem  Ubervveltliclien .  freien  Gotte 
unangemessenen  Elemente.  W  enn  aaeh  diese  Konkordientbrmel 
nicht  überall  offizielle  Geltung  erlangte'*)  und  ausdrückliche 
Beniliiiigen  auf  eie  der  reformierten  Weiee  enispreebend  bald 
nnterblieben  y  so  bildet  sie  tbatsftoblieb  doeb  das  wichtigste 
Dokument  ftir  die  Ansiebt  yon  den  Gnadenmitteln,  welebe 
durchschnittlieb  bis  beute  in  reformierten  und  (wir  dürfen  hin- 
zufügen) in  allen  evangelischen  Gebieten  herrscht,  welche  dem 
Einfluss  eines  exklusiven  Luthertums  entzogen  sind. 

6»  Was  der  Züricher  Konsens  für  die  Öakramentstheorie, 
das  nngef&br  bedeutet  die  Confessio  helTOtlea  posterior 
für  die  gesamte  reformierte  Lehre.  DasMisstranen  der  dentscben 
Sebweia  gegen  Genf  war  von  neuem  erwaebt,  als  Beza  vnd 
Farel  für  die  bedrftngten  piemontesiseben  Waldenser  Dentseh* 
land  zu  interessieren  suchten  und  zu  diesem  Behufe  den 
Lutheranern  in  der  Abendmahlslehre  Meinungen  äusserten, 
welche  die  Schranke  des  Züricher  KonseüMis  Ubcr.Ntcigend  ge- 
legentliche lutheranisierende  Wendungen  Oalvin's  wiederholten 
und  noch  überboten**).  Das  Bedürfnis  eines  die  yersebiedenen 
StriSmnngen  zusammenfassenden  ganzen  Bekenntnisses  wurde 
lebbafter  empfunden  als  je.  Ungesucbt  sollte  dies  BedtiHnis 
befriedigt  werden.  Derselbe  Hann,  der  sich  mit  den  Genfera 


36)  Mit  Ansuahoie  von  Bern  stinmitt^n  die  protestautiHchen  Scliweizer 
Gebiete  zu.  Auswärtige  Reformierte  begrüssten  die  Einigung  miLl  icudeu. 

37)  Niemeyer  462—536.  Schaff  III,  234 ff.  Separatausgabe  Ton 
SM  1865,  deotsdiB  Obenetcung  von  1881.  —  Ansaer  dem  lateini- 
fldieii  Origioal  gab  BuOinger  eine  dsatsdiei  Bna  eine  fnooteieebe  Ober- 
«etsung.  —  Zur  Geaehichte  nod  Gbaiakterietik:  Stkaffl^  390 iL  ~ 
L.  Thomas,  La  Ckjnfeeaion  Hdv^tiqne  1853.  —  BUidf  die  sweite  helveÜechie 
Confeeaion  18»' 1       Sudhoff  (Güder)  in  RE.  V,  752  £f. 

38)  Baumj  llieodor  Beza  1843.  I,  405 ff.:  „Fatemur  ergo,  in  coena 
Pomini  .  .  .  ?p>»ain  filii  hominis  substÄntiam,  ipsam  .  .  vcram  caraem  .  . 
vere  ac  ccj  to  k  prac-sentah,  exhibeh  et  applicaiMla  ofierri  adjunctis  ipei  m 
symbolis  nmiime  nudiB." 
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im  Consensiis  Tigurinus  verständig'te,  verfasste  im  Blick  auf 
seineii  Tod  ein  nicht  anf  eine  bestimmte  äussere  Wirkung  be- 
leohnetes  Bekenntnis  als  Ansdniek  seines  persi^nliohenOlanbenSy 
%am  Zeugnis,  dass  der  Kaclifolger  Zwingli's  die  rechte  Bahn 
nicht  Tcrlassen  habe.  Die  Schrill  war  Ende  1562  fertig;  als 
Bnllinger  im  Jahre  1564;  an  der  Pest  erkrankt ,  den  Tod  un- 
mittelbar vor  Alleen  Bah,  ftigte  er  eie  (vielleicht  in  einer  neuen 
Redaktion)  neinem  Testamente  bei,  mit  der  Bestimmung,  sie 
solle  dem  Kate  von  Zürich  übergeben  werden  ^^).  In  die  Oifent> 
Uehkeit  brachte  die  Arbeit  das  Begehren  Friedrich's  III,  Ton 
der  Pfalz,  ein  Zengnis  des  reformierten  Glaubens  sn  besitzen. 
Der  EnrfnrBt  mvsste  von  dem  im  Jahre  1566  beyorstehenden 
Augsbitrger  Reiehstage  den  Ansscblnss  ans  dem  Religions- 
frieden gewärtigen,  von  dessen  Grundlage  er  .^eit  1503  angeb- 
lich abgetreten.  Anf  Anraten  seiner  Theologen  Ursinns  und 
OleviaQUä  wandte  er  sich  an  Bullinger  mit  der  Bitte  um  eine 
Lehrschrift,  welche  die  herkömmlichen  V^orwUrfe  gegen  die 
Beformierten  zn  zerstreuen  geeignet  sei.  Dieser  ttbersandte 
am  12.  Dezember  1565  sein  Bekenntnis.  Der  grosse  Beifall, 
welchen  es  beim  Kurfürsten  fand,  lenkte  die  Anfmerksamkeit 
der  Schweizer  Eirchen  anf  dasselbe  nnd  Hess  andere  Vor- 
schlSge  für  ein  gemeinsames  Bekeuntuis  sofort  in  den  Ilinter- 
grimd  treten.  Zunächst  Genf  und  Bern,  danu  alle  übrigen 
protestantischen  Gebiete*^)  einigten  »ich  Anfang  1566  freudig 

39)  Dies  der  wehrscheinüdie  Sech^balt.  ilTfüMieyer  p.  T.TTTT  be> 

zweifelt  mit  Unrecht  Hottinger's  (helvetische  Kirchengeechichte  1698  ff. 
III,  894)  Verweisung  in  das  Jahr  1562.  Dieselbe  beruht  anf  einer  Notiz 
Bullingprs  selbst  und  wird  durch  die  Thatsache  bestätigt,  daes  dieser 
sein  Werk  mit  Petrus  Martyr  Vermigli  (f  12.  Nov.  1562)  durchge- 
ppmrhpn  hat.  Wenn  nach  einer  anderen  Notiz  Bullinger  da.s  Bekenntnis 
Ifir  i  während  der  Pest  geschrieben  haben  will,  ao  mag  dies  auf  eine  Um- 
arbeitung deuten.    Pestalozzi  p.  41Gff.,  651. 

40)  Von  dadurch  antiquierten  lokalen  Bekenntnissen  ist  ausser  dem 
Genfer  (§  48,  i)  die  ConUBsäto  rha«tlea  von  1558  n  nenneik  (<fe  FofUtf 
jhistori«  reformetionis  eodeeiae  rhaeticM  1772.  II,  IdSff.),  Teffuet  Ton 
A.  Salm  QMdm»  und  Jok,  Sememd&r^  den  Befon&atoiai  OnrnhOndena. 
Hur  lypiis  entapksht  etwm  der  Helvetica  prior. 
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auf  Bnllingers  Arbeit.  Nur  das  ron  dem  kr^^tolutherischen 
ADtistas  Snlzer  geleitete  Basel  trat  erst  sehr  viel  spiteri  1646, 
bei.  März  1666  wurde  die  Konfession  verdfieDtliebi  Der  Titel 
Terrftt  den  apologetischen  Zweek^^).  Die  Reformierten  in 
Frankreich,  Schottland  und  Ungarn  gaben  eine  fonnelle  Zu- 
stimmung 7um  Inhalt  des  Bekenntnisses,  fast  alle  übrigen 
Keformierteu  stimmten  und  stimmen  demselben  tliar<ä(  hHcb 
bei.  In  Osterreich  bildet  es  die  Kechtsgrundlage  der  Kirclie 
Helvetischer  Konfession. 

Der  Inhalt  des  Bekenntnisses  stellt  genan  wie  im  Gonsen- 
sns  Tigwrinns  die  Tollendeta  Znsammenstunmnng  der  beiden 
reformierten  Hicbtongen  dar,  ein  merkwürdiges  Zeugnis  fklr 
die  ungesuchte  Einheit  des  reformierten  Geistes.  Der  Nach- 
folger Zwiugli's  redet  im  Geiste  seines  Vorgängers ,  aber  so, 
da^b  die  Kirche  Calvin  s  ihre  Lehre  erkennt.  Dabei  ist  ein 
politisierendes  ii^tgegenkommen  nach  Lage  der  Sache  voll- 
ständig ausgesehlofsen.  Calvin  ist  durchaus  nicht  ein  Schüler 
Zwingli's,  sondern  Lutber's,  nnd  doch  fliesst  sein  und  seiner 
Kirche  Geist,  weil  er  von  Lnther's  Spezialitttten  sieh  frei  hielt, 
mit  der  Lehre  der  Zwingli^sehen  Eirohe  zusammen.  Einen 
schlagenderen  Beweis  dafllr,  dass  das  Luthertum  sich  von  der 
allgemeinen  reformierten  Kirche  separiert,  kann  es  nicht  geben. 
Und  zugleich  wird  deutlich,  dass  die  reformierte  Kirche  doch 
noch  etwas  mehr  ist,  als  ein  zutalliges  Konglomerat  nicht- 
Intheriscber  nnd  nichtanabaptistisoher  protestantischer  Denomi- 
nationen. Die  Helyetioa  posterior  ist  nicht  zwingliseh  noch 
ealvinisch;  sie  ist  die  höhere  Einheit  von  beidem.  Damit 
nnterscheidet  sie  sich  bei  aUer  weitherzigen  Milde  sehr  be- 
stimmt von  der  lutheribcheu  Kichtung. 


41)  „Coufessio  et  expofitio  brevi»  et  siniplex  orthodoxac  fidel  et  dog- 
matujii  cuihoiicorum  sißcerae  roligionia  chrifttianae  edita  a  miulstris  .  .  ,  . 
{nomiBatarum  ecdesiarum)  in  hoc,  ut  uulvenüs  teetetur  fidelibus,  quod  i  n 
vnitat6  verae  et  antiqnae  Christi  eecletiae  perstent,  neque 
uDa  nova  aat  enonea  dognuta  spaigant,  atqne  ideo  niUl  etiam  oonsortli 

aUls  sectis  ant  hasrenbni  babeantf  *  .... 
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Die  blosse  Lektüre  des  Inhaltgyerzeiohiiisses  gewährt 
einen  fändnick  von  dem  reformierten  Charakter  derSehrift*^). 
Die  Bibel  wird  nieht  bloss  als  Quelle  der  Lekre  proklamiert^ 
fiondem  in  einem  tiberans  sorgfältigen  Sehriftbeleg  als  solehe 

auch  verwertet.  Der  Aafban  des  Ganzen  ist  dehnbar,  nieht 
in  ein  unveränderliches  do^matisehes  Schema  geschlagen.  Die 
reformierten  Lehren,  z.  B.  von  AIk  ndmalil  und  Prädestination 
werden  sehr  bestimmt  iu  ihrer  KigentUmlichkeit  vorgetragen, 
doch  mit  Vermeidung  nnntltzer  Provokation.  Bei  voller  bib- 
lisoh-dogmatischer  Klarheit  herrseht  dnrohweg  ein  ethiseh- 
praktisehes  Interesse.  Weil  das  Bekenntnis  anf  einer  Lebens- 
etnfe  derEirohe  entstanden,  welehe  den  gesamten  Lehrbogriff 
darchf2:earbeitet  und  abgeklärt,  aber  noch  nicht  zu  einer  fonnel- 
hal  ten  Orthodoxie  geprägt  hatte,  iai  es  von  bleibender  Bedeutung 
geworden. 

7.  Eine  spätere  Bekenntnisformel  der  vollendeten  Ortho- 

42)  1.  De  scriptma  Btm,  vero  Dei  verbo.  2.  De  interpretaadis  scrip- 
tone  sanctiB,  et  de  patribus,  oonciliis  et  traditaonibufi.  3.  De  Deo,  unitate 
ejuff  ac  trinitate.  4.  De  idoUs  vel  imag:inibiis  Dei,  Chri«H  ot  divonini. 
5.  De  adoratione,  cultu  et  invocatioue  Dei,  per  unicum  mediatorem  Jesum 
Christum.  0,  De  Providentia  Dei.  7.  De  creatioue  rerum  oranium ,  de 
angehe ,  diabolo  et  homine.  8.  De  lap^ti  hominis  et  pcccato  et  causa 
peccati.  9.  De  hbero  arbitrio  adcoque  viribus  homiDia.  10.  De  praedesti- 
natume  Dei  et  electione  lanctorum.  11.  De  Jesu  Christo,  y&o  Deo  et 
homiiie,  mdoo  mundi  ealvatoie.  12.  De  lege  Dei.  13.  De  erangelio  Jeea 
Christi,  de  pnunissionibas  item  Spiritus  et  litten.  14.  De  poeuitentiA  et 
couvenione  hominis.  15.  De  ven  fideliam  jiistillcstMiii&  16.  De  fide  et 
bonis  operibos,  eonunque  meroede  et  merito  hominis.  17.  De  catholica 
et  ssoctaDei  ecclesia  et  unico  capite  ecclesiae.  18.  De  ministris  eoclesiae 
ipsonimqoe  institutione  et  officiis.  19.  De  sacramentis  ecclesiae  Christi. 
20.  De  laancto  baptismo.  21 .  De  sacra  eoena  Domini.  22.  De  eoetibns 
Bacris  et  eeelefiafticis.  23.  De  precibti*^  ecclesiae,  cantu  et  hons  canonicis. 
24.  De  feriis,  jejuniis,  eiborumque  delectu.  25.  De  catechesi  et  aegro- 
tantium  con^oiatione  et  visitatione.  26.  De  sepultnra  fidch'um  curaque 
pro  mortuis  gerenda,  de  purgatorio,  et  apparitione  «pirituuin.  27.  De 
ritibus  et  ceremonüs,  et  mediis.   28.  De  bonis  ecclesiae.   29.  De  ooeli- 

hatu,  eonjugio  et  oeconomla.  90.  De  magjstntu.          Es  ist  geiadesa 

ein  Unfug,  die  HelveUea  posterior  als  melanchthonisch  anasi^beD«. 
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doxie  hat  nar  sehr  kurze  Geltongr  behauptet  Im  17.  Jahr- 
hnndert  war  jede  Spur  der  uräprüoglichen  Differenz  zwischen 
deutscher  und  französischer  Schweiz  geschwanden.  Eine  ge- 
meinsame Orthodoxie  ealTiaiseherGnmdla^  herrschte  in  beiden 
Gebieten»  die  Synode  ron  Dortreeht  (§  48,4)  hatte  die  dogmar* 
tische  Einheit  aller  gennin  reformierten  Kirchen  besiegelt  nnd 
hatte  dem  arminianisehen  Synergismus  gegenttber  das  Zentral- 
dogma der  absoluten  Prädestination  behauplet.  Die  spätere 
Orthodoxie  widersetzte  sich  anf  diesem  Punkte  auch  Rolchen 
Milderungen  der  Lehre,  weiche  die  eigentliche  Grundlage  des 
reformierten  Prädestinationsdogmas  keineswegs  anzutasten  ge- 
dachten. Moses  AmynxuU^),  seit  16S2  Professor  der  Akademie 
Sanmnr  in  Frankreich,  lehrte  einen  Universalisrnns  hypotheti- 
ens  der  Onadenwahl:  abstrakt  genommen  reicht  die  Kraft  der 
Erlösung  und  des  Gnadenwillens  ftlr  die  gesamte  Menschheit 
hin,  in  concreto  hat  aber  Gott  nur  einer  bestimmten  Auswahl 
das  Heil  angeeignet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Lehre 
das  reformierte  Dogma  weniger  angreifen,  als  gegen  unge- 
rechte  Angriffe  verteidigen  wollte.  Dennoch  wnrde  die  extreme 
Orthodoxie  misstrauisch,  nm  so  mehr,  als  in  Sanmnr  weitere 
Milderungen  herkömmlicher  Ansichten  sich  geltend  machten^). 
Der  weitreichende  Einflnss  der  bertthmten  Akademie  rief  die 
Schweiz  zur  Abwehr  auf.  Nach  jahrzehntelangem  theologischem 
Streit  nahmen  die  Schweizer  reformierten  Städte  auf  einem 
Konvent  zu  Baden  1675  die  von  J.  H.  Heidegger  in  Zürich 
Ycrfasste  Formnla  consensas  UelTetici  an*^).  Sachlich  vor- 

43)  Schtceizcr  in  "RE.  T,  356  ff. 

44)  Ludwin  'Capellus  leugnete  die  gleichzeitige  Niederschrift  der 
masorethLscheii  i'uiiktation  mit  den  Konsonanten. 

45)  f^onnula  consensus  ecdesianim  Helveticanim  xefonnatamm  circa 
docCrinam  de  gnitw  nniTeisdi  ei  connexa,  aUaqne  nommna  capita.** 
26  korae  ArtikeL  GUchieitig  latdniach  und  dfiutach.  Dia  Yertfleiit» 
ikhnng  hielt  man  nicht  aofort  für  opporton.  Erat  1714  wuiden  dieTsxte 
eedmokt.  Ntmeyer  729—739.  —  MwetW,  OeatraMogmeo  II,  439 tf., 
und  in  ZetUchr,  für  kUL  Theok  1860.  IVcdbad  in  BE.  V,  7B6IL  — 
SdM^l,  477 
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tritt  dies  theologische  Bekenutnis  den  entscblosseDsteD  Parti- 
kBlarismus  und  die  Inspiration  der  Vokalzeichen  ^j.  Die  Haltung 
der  Polemik  zeigt  bei  aUem  Doktrinaiismiifl  der  Orthodoxie 
einen  ekankteristiBeh  reformierten  Zng:  nieht  nnr  werden  wie 
aneb  in  der  Intberiseben  Konkordienformel  die  Namen  der 
gegnerischen  Theologen  yersohwiegen ;  diese  werden  in  der 
Vorrede  als  jiiif  gleichem  Glaubensgrunde  steheiid  ausdrück- 
lich anerkanut.  —  Die  Formel  wurde  in  Bern  1722  ganz  formell, 
in  den  übrigen  Gebieten  thatsächiich  als  Glaubensbekenntiüd 
aiiBser  Geltong  gesetxt 

§  48.  Die  calvinischen  Kirchen. 

1.  Die  Eigenart  des  CalrfiitaniQS  im  Untergehied  Ton 

anderen  reforniiercen  Kirchentv])en  steht  weniger  in  einer 
8ei)arateu  Doktrin,  als  in  der  grösseren  Konsequenz  und  Energie, 
mit  welcher  die  reformierten  Grundzttge  auf  allen  kirchlichen 
Lebensgebieten  zur  Durcbflihrung  kommen.  Calvin  war  der 
Theologe  nnd  Organisator  der  reformierten  Kirche.  Inhaltlich 
weicht  seine  Lehre  vom  ZwingliamsmnB  eigentlich  nnr  bezllg^ 
lieh  der  Sakramente  entschieden  ab,  nnd  selbst  hier  bietet  er 
kanm  ein  yOllig  Neues,  das  nicht  wenigstens  eine  bedeutsame 
AnknQpfiing  bei  Bucer  und  der  Helvetica  ])rioi  fände.  Trotz- 
dem ist  der  Gesamt/u^"  der  Lehre  ein  e-an/  anderer  als  bei 
Zwingli.  An  Stelle  einzelner,  gemütlich  ansprechender  Ge- 
danken eine  grossartige^  strenge  Geschlossenheit:  nichts  bleibt 
nnbestimmt  nnd  weich,  die  festen  Zttge  des  Systems  stehen 
wie  in  Erz  gegossen.  Die  Genialitttt  zeigt  sich  nicht  wie  bei 
Lnther  in  einer  tiefsinnigen  Fttlle  ringender  Gedanken,  sondern 
in  der  majestätischen,  klaren  und  doch  feurigen  Kraft,  welche 
von  einem  Grundthema  aus  alles  einzelne  nicht  zwar  äusser- 
es) AvMdflm  wild  gognn  den  HctbomerM.  lüeaior  (f  1626)  der 
genugthnende  Wert  der  oboedientia  Christi  aetiva  und  gegen /o«.  Piaeeut 
m  Sramiir  (f  1665)  die  anmitlenMm  Znvecfaniiiig  der  Sdudd  Adams  aa 
Mine  HftchkoDinen  ||Mfhf"p^-i 
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lieh  schematisiert  und  systematisiert,  aber  ionerlich  durchge- 
staltet. Gehor.sani  treiben  den  Gott  der  heiligen  Sclirift  auf 
Grund  der  ewigen  Krwählun^  —  das  ist  der  nicht  neue,  aber 
hier  zuerst  in  voller  Präzision  ausgeprägte  Groudzug.  Es  ist, 
als  sei  alle  Gemächlichkeit  uberwimden^  in  welcher  der  Mensch 
sieh  Belhst  leht:  das  heilige  Gesetz  Gottes,  des  Christen  Ehre 
nnd  Frende,  beherrscht  alles.  Die  Lehnurknnde  dieses  calvini- 
sehen  Geistes  liegt  in  der  ^.Instltiitflo  ebristiaiiae  relfgionis*' 
vor.  deren  syptematiseh  vollendete  Gestalt  vom  Jahre  1559 
einen  um  iines.-lichen  EinfluHs  auf  die  theologische  Denkweise 
der  rel'ormierteu  Kirchen  besäst*  und  besitzt  Die  Abhängig- 
keit von  Luther  verleugnet  auch  die  letzte  Ausgabe  der  Insti- 
tntio  nicht,  aber  die  Zttge  des  selbstSndigen  Charakters  treten 
weit  klarer  herans  als  frtther.  Dies  zeigt  sich  ganz  besonders 
in  der  yeränderten  Stelliing  des  göttlichen  Ctosetzes,  welche 
sich  freilich  als  Konsequenz  der  Mheren  Erkenntnisse  ergeben 
mnf«te:  das  Gesetz  steht  nicht  mehr  als  Vorbereitung  des 
Giaui>cns,  sondern  als  ]\orm  bassfertiger  Lebeusumgestaltuug 
da  (§  54,6). 

Dies  in  der  Schrift  geoffenbarte  Gesetz  hat  Calvins  eiserne 
Energie  in  seiner  Kirche  nnd  seinem  Staat  zur  Herrschaft  ge- 
bracht Strenge  Zncht  nnd  Ordnung  anf  Gmnd  der  göttlich 
geordneten  presbjtorialen  Verfassung  ist  das  Charakteristiknm 

der  calvinischen  Kirchen.  Des  Eeformators  rtlcksicbtlose  Härte 


1)  Calr>.  opp.  II.    Zahlreich*»  Rcparataus^abfni  iuj  IT  Jahrh. 

Atisgabc  von  Tholuck.  2.  Aufl.  IS-lfi.  Deutsche  L^tx'rsctzujig  IL' /ihlberg 
1570,  \on  F.  A.  Krummacher  1Ö34  (Buch  I  und  II).  —  Lib.  I;  De  cog- 
idtione  Dei  creatoris.  II:  De  cognitioDe  Dei  redemptoris.  III:  De  modo 
percipiendaeGbiiBti  gnfeiae.  IV:  De  eztenÜB  medüs  ad  Bdatem.  YgL 
JQMIm  hl  Stod.  und  Eiit  1868.  —  Über  die  Ausgabe  von  1586  ^ 
%  46,i.  Die  Zwiflchttieditioiieii  (1539-1554.  opp.  I,  253  ff.)  miden  aU- 
mihlich  vorvoUstftDdigt  und  eyatematiech  abgenmdet,  ohne  je  eiiMA 
iraientlidien  Gedanken  n  veilndern.  Beza  über  Calvin  (Vita  Oehr.,  in 
Vitae  quatuor  reformatonim  ed.  Ntander  I84I  cp.  31):  ,Jd  doctrina, 
quam  initio  tradidit,  ad  extremum  constana  nihil  proisaB  inunataviti  qnod 
pauciA  nofltra  memoria  theologia  oontigit." 
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ist  Tiel  getadelt  worden:  aber  man  sollte  vor  der  Beugung 
unter  Gottes  Willen  bewundernd  stilisteben,  welebe  Calyin  der 
Welt  auferlegte,  weil  er  fde  sieb  selbst  znmntete.  Genf  nnd 
weite  von  seinem  Geist  beeinflnsste  Gebiete  wurden  ans  Stätten 

der  Ztigellosigkeit  heilige  WoliiuiugeD  Gottes  ^  f.  In  Frankreich, 
den  Niederlanden  und  Schottbind  hätte  wahrscbeinlieh  k<»ine 
andere  Form  des  Prote^tautl^imu»  der  gegnerischen  Macht  wider- 
stehen können,  al^  der  Calvinismiis,  welcher  seine  Bekenner  zn 
harter  Selbstibidigkeit  nnd  zn  gltthendem  £ifer  ftlr  Gottes  £hre  er^ 
'zog.  Der  sittliche  Geist  des  CalTinismns  ist  tief  in  das  Leben  der 
Volker  eingedrungen,  welche  sich  ihm  erschlossen,  nnd  seine 
"segensreichen  Wirkungen  lassen  sich  bei  reformierten  Fürsten 
und  Völkern  weit  Uber  die  Grenzen  der  genuin-calvinigclieu 
Gebiete  8j>üren*). 

2.  In  Genf  gewann  der  siebenundzwanzigjälirige  Calvin 
sofort  nach  seiner  Ankunft  das  geistige  Übergewicht  Uber 
Farei,  den  bisherigen  Leiter  der  refoimatorischen  Bewegung. 
Die  Lehrorganisation  des  neuen  Eirchenwesens,  auf  welche 
er  stets  ein  erhebKehes  Gewicht  gelegt  hat,  fiel  ihm  zu.  Noch 
Ende  1536  arbeitete  C  alvin  seinen  ersten  Kateebismns,  wahr- 
scheinlich in  lateiniBclier  Sprache  aut*.  welcher  sofort  ins 
Französische  übersetzt  und  so  Anfang  1Ö37  ediert  wurde*). 

2)  Joh.  VaL  Ändrcac  »ckrieb  über  Genf,  wo  er  1G07  laugure  Zeit 
iraUte,  iMch  einer  Beschreibung  des  Sittengcrichtes :  f^EHae  solche  Bitten- 
nbhdt  dert  das  Ghiistentiim  am  aUeischfinsfeen  und  ist  ihm  gans  eigen 
und  aDgemeeaen,  sodass  wir  [Lathenneri  den  Bfangel  derselben  bei  uns 
nicht  genug  bewemen  k5nnea»  und  alle  Beditschaffenen  an  ihier  Wieder- 
horstelliing  ariieiten  sollten.  Entfannte  mich  nicht  der  UnterBchied  der 
Seiigion  von  Genf,  so  würde  mich  die  Harmonie  der  Sitten  fflr  immer 
-an  diese  Stadt  feraehi."   Göbel  p.  167  f. 

8)  ÜWr  die  politische  Kraft  des  Calvinischen  Oeipte«»,  von  Lutheranern 
vielfacii  als  flrischlit  h  irdische  Richtung  get^chmälit  wud  Helbstverständlich 
nicht  von  allen  Fehlern  und  Gefahren  frei,  treffliche  Ausfühmngen  bei 
Mundeshagen  p.  411  ff.  Yf^  auch  A.Z<thn,  der  Einfluae  der  ref.  Kirche 
auf  Preussens  Grösse.  1872. 

4)  Calvin  (opp.  V  p.  XLII)  schrieb  Anfang  1537 :  „Conscriptns  .  • 
aliqnanto  ante  cateehismos  a  ndbis  fnerat,  gallice  etiam  editnt.*'  Ab- 
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In  den  Wirren,  welebe  CalTins  Vertreibung  yorangingen,  fühlten 

die  Genfer  Paijtoren  das  Bedürfnis;  nach  auswärts  ihre  Lehre 
als  christlich  zu  beweisen  und  versandten  die  Schrift  in  la- 
teinischer Sprache  an  befreundete  Kirchen*).  Dieser  Kateehis- 
mns  erscheint  weniger  fUr  die  Jugend,  als  ftlr  die  ganze  Ge- 
meinde befitimmt»  zur  Einführung  in  die  Glaubenglehren,  welehe 
fortan  gelten  sollten.  Er  zerfKUt  niehi  in  Frage  und  Antwort 
und  lehnt  sich  in  Anlage,  Inhalt  und  ganzen  Sfttzen  enge  an 
die  Institntio  von  1536  an,  fast  wie  ein  Auszug  aus  derselben^. 
Aus  dichiem  Katecbisnuis  stellte  Calvin  ein  kurzes  Glanbens- 
bekenntnis in  21  Artikeln  zusammen,  welches  die  Bllrgersebaft 
beschwören  sollte  —  also  ein  Bekenntnis  aller  seibbtändigen 
Gemeindeglieder '). 

Der  filtere  Katechismus  wurde  bald  wie  geflissentlich 
unterdrückt.  Der  Verfasser  hat  ihn  1545  durch  eine  reifere 
und  abgerundetere  Arbeit  ersetzt,  welebe  als  Catechtemw 
GeneTenais  eine  jahrhundertelange  Autoritst  behauptet  hat 

druck  der  laiige  verioreDen  franzötischen  Originalausgabe:  MiBiet  et  Dttfcwr, 
le  Catächisme  fnofaie  de  CatviB  pabli«  en  1537.  1878.  Hit  wertvoDer 
EüdeitaDg.  Vgl  JB.  Smdm  in  Theolog.  Xitteratoislg.  1878  Nr.  24. 
Ittel:  „Inatmction  et  oobIMod  de  Foy  dont  on  um  en  l'^g^  de 
GeD^." 

5)  lyCatechisnina  sive  chrietianae  religionis  institutio,  conunumbuB 
renatae  nup«r  in  eyangolio  Genevouis  eodesiae  suffragüa  recepta,  et  vul- 
gnri  qnidem  priiis  idioniaU%  nunc  vero  Intine  otiam,  qiio  de  fulo  illius 
siuccritnte  piissini  alüf«  ctiam  eccleaiifi  constet,  iu  locem  odita."  1538. 
CWr.  opp.  V,  313-354. 

6)  Schärfer  als  iu  der  ersten  Iiistitutio  ißt  die  Prädestination  gefa>*st. 

7)  Französisches  Original  bei  Milliet,  p.  101  ff.,  lateinisch  in  Calv. 
opp.  V,  355 — 362.  „Confession  de  la  Foy,  Laquelle  tous  bourgeois  et  habi- 
taatB  de  Gen^  et  rabjeclB  du  pays  doiboent  jnrer  de  garder  et  tenir^ 
extraicte  de  llnatmctiaa  dont  on  nae  en  r^liae  de  hi  dicte  vilfe.**  Ei 
liemcht  ein  im  Btrangaten  Sinne  befcenntniHmiwBger  Ton.  Vor  aUem  nnter- 
iriift  aich  Genf  dem  Worte  Gottes:  „Fkemi^rement»  nooa  piroteatoDB  qoe, 
ponr  la  leigle  de  nostre  foy  et  rehgion,  nous  voulons  suyvre  la  seule  Es- 
cripture."  Übrigens  ist  die  eidliche  Verpfhchtung  nicht  spezifisch  cal* 
viniHch  (§  3  Anm.  11),  sie  wurde  ähnlich  in  Basel  schon  1534  ohne  Widor- 
apruch  diucbgeführt  {ßagaibaeh  p.  49). 
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und  uoch  heute  vereinzelt  gebraucht  wird®).  Das  fllr  Kinder 
berechnete  Lehrbuch  verlMuft  in  Fragen  und  Antworten,  ein 
systematischer  Zii?<ammenhans'  nmfasst  das  Ganze,  welches  in 
seiner  Nachstellung  des  Gesetzes  den  Wandlungen  der  lusti- 
tütio  parallel  geht.  Der  Gedanke  der  Ehre  Gottes  steht  voran 
lud  entfaltet  sich  in  den  einzelnen  Abschnitten*).  Der  im 
Hintergninde  stehende  FrSdestinationsglanbe  wird  nicht  gradeza 
lehrhaft  ansgesprochen. 

Die  im  Calvinischen  System  alles  tragende  Prädestinations- 
lehre erfuhr  in  Genf  mannigfachen  Widerspruch.  Die  Oppo- 
sition des  IVeronißmi^  Bolxec  veranlasste  Calvin  1552  zur  Ab- 
fassung des  sog.  Oonsensos  ÜeueTensis  im  Namen  der 
Pastoren  und  unter  der  Autorität  des  Bates  als  Zeugnis  der 
gesnnden  Lehre  yerOffentlicht.  In  dieser  ansgedehnten  theo- 
logischen Abhandlung  setzt  sieh  Calvin  mit  froheren  Gegnern, 
Alb,  Pighius  und  Gewrgius  SiculuSf  anseinandcr,  ohne  den  gegen- 
wärtigen zu  nennen").  Sachlich  erfahren  wir  aus  der  Arbeit 
kaum  Keucs:  sie  verweist  selbst  auf  die  Institutio.  Instruktiv 
ist  sie  nur.  weil  sie  zeigt,  wie  Calvins  Glaube  mit  der  koiise- 
quenten  Prädestinationslehre  verwachsen  war,  und  wie  er  in 
ihr  Gottes  Heiligtum  angegriffen  sah  ^^).  Andere  Kirchen  haben 

8)  „Catcchiamus  ecclesiae  Genevensis,  hoc  est  formula  eruendi  pueroe 
in  doctrioa  Christi.''  Französisch  und  kurz  darniif  lateinisch  1545,  beide 
Tcxio  von  Calvin.  Möglicherweise  ist  der  französische  Tnxt  pini{»p 
Jahre  älter.  Lateinisch  bei  Niemeyer  123—190.  Lat.  u.  franz.  Calv. 
opp.  VI,  1  ff.  —  Inhalt:  1.  De  fide.  2.  Do  lose.  3.  Do  oratione. 
4.  De  verbo  Dei.  5.  De  sacrüiuentis.  Im  Anhange  kirchliche  Gebete  und 
Pormiilare  für  kirchliche  Handlungen. 

9)  Vgl.  §  8  Anm.  7.  -  §  51. 

10)  ,J)e  aetema  Dei  praedestiiiatione,  qua  in  aalatem  aBoB  ex  lumii- 
aibi»  eksgit,  alioa  sno  exitio  feliquit;  item  de  Providentia,  qua  res  himiaaaB 
gabemat  —  CkwiaengiM  pagfcornm  Genevenris  ecdewae.'*  .^^»effieyer  218^310. 

11)  Piaef.:  nQoia  ¥el  ex  inoenao  Dei  templo  volnit  fiunelieQS  j^ori- 
olae  cqptator  innoteecere,  ne  sacrilegae  audaciae  praemium,  qjuod  aneiqia- 
tna  est,  reportct,  nomcn  ejus  sUentio  nostro  sepultum  maneat/' 

12)  N.  223:  .jC^uid  nos  scntiamus,  Ratis  locuplo.i,  ut  nihil  practcrea 
■addam,  (estis  est  Institutio.  In  primis  logatos  velim  lectores,  ut  quod 
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den  Genfer  Konsensus  nie  lecqiiert,  die  dentseben  Seliweizer 
warnten  sogar  teilweise  Tor  einer  Überspannung  des  Dogmas. 

Dag  Eirohenwesen  wnrde  nach  der  Kttekkehr  des  Reform 
mators  1541  dnrob  die  „Ordonnanees  ecelisiaiiiques^*) 
organisiert.  Hier  mnsBte  sich  Calvins  Entwurf  manche  Ande* 
rangen  gefallen  lassen.  Die  definitive  Redaktion  beseitigte  die 
beanspruchte  volle  Freiheit  der  Kirche  und  ihrer  Diener  und 
behauptete  einen  gewissen  Einflnss  der  Staatsbehörde.  Nichts- 
destoweniger ist  eine  entschiedene  Beherrschung  des  gesamten 
Staatswesens  durch  den  Geist  und  die  Macht  der  Kirche  er- 
reicht"). 

ilHc  admoneo  memoria  rppetAnt  :  non  essse,  ut  quibnsdwn  falöo  videtur, 
iirgiiiaiii  hanc  vel  epiuo^aiu  speculatloueiu,  quae  abtH^ue  fructu  ingeoia 
fatiget,  sed  disputationem  iolidam  et  ad  pietotu  uenm  maziine  aoocmo- 
dam,  nempe  quoe  et  fidem  {m>be  aedificet  et  noe  ad  humilitatem  erudiai 
et  in  admiratiooeiii  eztoilat  immengaw  eiga  aoe  Dd  bomtatiB,  et  ad  haue 
edebrandam  ezcitot.'' 

13)  Cälv,  opp.  XS  16—30  bietet  den  ernten  Entiniif  mit  Varianten» 
Eichter,  KirchcDordnimgen  I,  342  ff.  einen  etwas  späteren  offizielleD  Text. 
Zur  Geschichte:  Kampachulte  p.  385  ff. 

14)  Die  Glanbensart  des  pegenwärtifjen  Protestantifmns  der  franzöpti- 
8Chen  Schweiz  \<t  nicht  knnfo'^'^ionoll,  aber  von  Cnlvini^chcn  Zfifrcn  Tvx'h 
cigentünilK  h  bLtiiuiiu.ssi.  Instruktiv  dafür  ist  die  „I-^rojession  de  joi  de 
Veglist  evangehque  libre  de  Genevt'"  von  1848  in  17  Artikeln,  welche  auch 
weitere  Kreise  c  Larakterisieren  dürfte  {Schaf  III,  781  ff.).  Art  1 : 
croyoDs  que  la  sainte  £x:riture  est  pleiDement  inspir^  de  Dieu  dana  tonte» 
See  parties,  et  qu'eUe  est  la  Beule  et  üifailUble  itgle  de  la  loi."  Art  10: 
,,NouB  crojoDs  que  k  comTnencnment  et  k  fin  du  aalttt»  la  nouveUe  nna- 
sanoe»  la  foi|  la  sanctification,  la  pen^v^naoe,  lout  mi  don  gratnit  de  la 
mis^iiooide  divine;  le  vni  crayant  ayant  6U  &a  en  CShiiat  avant  la  fon> 
dation  du  monde"  etc.  Art,  11:  Kons  croyons  qne  Dien  .  .  .  ordonne 
pr^ntment  ä  tout  hnmme  .  .  de  se  convertir;  quo  chacun  est  respon- 
mhlc  de  fe»  pi^ch^s  et  de  wn  incr^?diilit<5 ;  que  Jesus  ne  repousse  aucnn 
de  ceux  qui  vont  il  Ini,  et  que  tout  p^cheur  qui  invoque  sincörement  son 
nom  sera  sauv^.  Art.  12:  Nous  croyons  que  le  Salut-Esprit  applique  aux 
61us,  par  le  nioyen  de  la  parole,  le  salut  que  le  P^re  leur  a  de.-^tin6"  etc. 
Art.  16:  Die  Sakramente  (doch  ist  dieser  nicht  biblische  Terminus  ver- 
mieden) aint  fpsymboles  et  gagee  du  salut".  ,Jja  C^ne,  dans  laquelle  noua 
leoevona  par  la  loi  aa  cfaair  et  aon  saii|;,  et  neue  annansona  la  uort  jusqu'i 
ce  qu'il  yksane.*' 
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8.  Zu  konsequenter  Aüsgestaltong  gelaugte  ein  ealvinisebeB 
Kircbeiiwc^eu  in  Frankreich,  wo  der  Ge|2:ensatz  ein  Staatg- 
kirchentnm  nnmr»glieh  uiaehte.  Calvin  <rlbst  hat  die  Grund- 
lagen des  französischen  Protestantismus  geieg^.  Die  Confessio 
GalHcADA'')  ist  sein  Werk.  Die  isolierten  und  schwer  bedräng- 
ten erangeliechen  Gemeinden  Frankreichs  suchten  StftrknDg 
im  ZnsammenschlnsB.  Trotz  der  drohenden  Gefahr  trat  eine 
grosse  Zahl  ihrer  Prediger  am  19.  Hai  1559  znr  ersten  National- 
Synode  in  St.  Germain,  einer  Vorstadt  ron  Paris,  znsaminen, 
nm  Glaubensbekenntnis  und  Kirchenordiuins:'*)  als  (iiuüdlage 
der  Einigung:  festzustellen.  Calvins  Anlit  ,L'-en.  die  Glaiibens- 
gemeinsohat't  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich  fUr  die 
Dauer  zu  sichern,  trieb  ihn  zur  Absendung  von  drei  Depu- 
tierten nach  Paris.  Diese  ttberbraehten  ein  von  Calvin  im 
Ijfaroen  der  Genfer  Kirehe  rerfasstes  Glanbensbekenntnis^ 
welches  die  Synode  sofort  annahm  nnd  nur  mit  unbedeutenden 
Änderungen  nnd  Zusätzen  versah*^.  Am  25.  Mai  war  der 
Text  festp^es teilt.  In  den  folgenden  wechselvollen  Zeiten  diente 
dies  ik^keiiiiinis  zur  Bezeugung  des  hugenottischen  Glaubens 
vor  den  französischen  Königen  und  der  herrschenden  katho- 
lischen Kirche.  Während  des  Keligionsgesprächs  zu  Poissff 
1661  wurde  es  durch  Beza  der  KOnigin-Mutter  feierlich  Uber-» 
geben.  Nach  dem  Frieden  von  St.  Germain  1570  gedachte 
die  franztfsiscfae  reformierte  Kirehe  sich  in  Ruhe  zu  organisieren. 


15)  Gewöhnhch  unt^r  dem  Titel:  „Confe«8ion  de  foi  des  ögUses  rc-tor- 
de  France."  Im  üriginaltitel  werden  diese  Kirchen  als  solche  be- 
zeichnet, „qui  desirent  vivre  seien  la  puret^  de  l'^vangile  de  notre  Seigneur 
Jto-CbfiBt.«'  LateiDieeh«  Ühmtnug  lom.  Beide  Texte  bei  Nieme^ 
811  ff.  329  ff.  iSdke^  HI,  350  ff.)  —  Zar  Geeehicfate:  Cah,  opp.  IX 
p.  LVn  1t  —  Sqfpe  in  Zeitachr.  für  bist  Ihed.  1875.  —  MtrMOg  BE. 
IV,  673  fL 

10)  „Discipline  eccUnastique."  Definitive  Bedaktion  1563.  Deutsch 
von  Toüxn,  GeBchiehtsblätter  des  deutschen  Hugenotteoverehu  II,  10  (1893). 

17)  Man  schrieb  Calvin  ausdrücklii'h :  ,,Confcssioni  vestrae  nonnulla 
?i«uni  est  addere,  perpfinca  vero  commutare/'  1)«  wir  Calvin?  Kxomplar 
nicht  kennen,  laaseu  eich  die  Änderungen  im  einzelnen  nicht  ieststeUen. 
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Die  siebente  Nationalsynode  you  la  RoeheUe  1571  bekannte 

sich  aufs  oeue  zu  dem  Bekenntnis  von  1559").  Seitdem  stellte 
pich  das  hugenottische  Kirchenwesen  ganz  auf  die  Confession 
de  foi  und  die  Discipline  eccl^siustique  *•). 

In  schärfster  systematischer  Präzision  behaudelt  das  Be- 
kenntnis Gott  und  Peine  Offenbarung  in  der  Schrift  (1—5), 
Gottes  Seböpfdng,  Weltpian  nnd  Weltregierang  (6—8),  sein 
Verhfiltnts  znr  sttndigen  Heneehbeit  (9—11),  seinen  Heilsrat 
nnd  die  ErlOsnng  in  Gbristo  (12—17).  Dann  folgt  die  An- 
eignung und  DnrcbftlbniDg  des  Heils  (18—24),  die  Lehre  vom 
Wesen  und  der  Organisation  der  Kirche  (25— 3;3i,  von  den 
Sakraineuten  (34— BR),  endlich  eine  Aussprache  liber  das  Ver- 
hältnis zur  weltlichen  Obrigkeit  (39 — 40).  —  Der  Ton  des 
Ganzen  ist  ein  echt  bekenntnismässiger:  man  spürt  Calvins 
bebe  Begabung  ftür  eine  klare  nnd  abgenmdete  Darstellnng. 
Calvins  eigentttmliebeLebratifrassnng  kommt  zn  entseblossenem, 
doreb  keine  Rtteksiebt  bestimmtem  Ansdmok^. 

4.  Auch  der  niederländische  Protestantismus  empfing 
entschieden  calvinisches  Gepräge.  Einflüsse  Luthers  hatten 
sich  frUh  geltend  gemacht.  Doch  war  es  nie  zu  s])ezifischem 
Luthertum  gekommen.  Wenn  man  aus  einzelnen  Zeichen 
«ebliessen  darf,  ist  die  sittliche  Seite  des  Christentums  nie  in 
der  Weise  des  dentscben  Lntbertnms  snrttckgestellt  worden'*). 

18)  Daher  „Confession  de  la  Hochelle.'^  Nicht  nahm  man  eine  neue 
Rovigion  vor,  sondern  bezeichnete  unter  den  umlaufenden  verschiedenen 
Rezensionen  den  Text  vom  25.  I^Iai  löö9  aliä  authentiiich  (Ai/mon  T,  08). 

19)  Der  neuere  franzftsische  ProU^stantismus  hält  die  Konfession  iu 
Ehren,  ohne  gradezu  darauf  zu  verpflichten.  Iu  Gcmeindeu  von  E^fogi^, 
s.  B.  in  DwitBdilMiJ,  mitenehieilit  iknIl  immer  jeder  Predigt  mid 
Pnnbyter. 

20)  FHIdeBtinatioa  beieitB  in  Artikel  12  vonngeelellt,  bei  der  An- 
^gnong  de»  GlrabeiiB  Art  21  snm  AbechluBB  gebracht  Der  Kiicfaen- 

begriff  (besonders  Art.  29  vgl.  §  55,  i)  viel  ratscliiedener  als  früher  vom 
lutherischen  abweichend.  Art.  36  geistlicher  Gennss  des  Fleiwhes  Christi 

21)  Die  nach  1520  entstandene  älte.'^te  hollSndi»che  Heformationsschrift, 
„Summa  der  godUfkor  Scrifhiron"  behandelt  Schrift  und  gottliches  Gesetz 
in  einer  Weise,  dass  mau  auf  Zwinglianiamua  erkenoen  würdei  wenn  es 
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Der  Calvinismus  fand  bald  aui  (1( m  We^  Uber  Frankreich 
AiikuupfuDgen  und  wurde  durch  cngÜHche  und  schweizeriBche 
Beziehungen  gefördert.  Besonders  hat  ihn  die  eifrige  Predigt 
Yon  Omdo  de  Brea  ausgebreitet^  der  in  Genf  und  Lausanne 
ein  Sehtller  ealWniselier  Theologie  geworden  war.  Derselbe 
Terfasste  1561  ein  Lehrbekenntnis  in  französiseber  Sprache^ 
welches  1663  auch  hochdeutsch  und  niederdeutsch  erschien. 
Die  Annahme  durch  eine  Synode  von  Antwerpen  15^)6  machte 
diese  Privatsohrift  zur  Confessio  belj»ica^'l  Dios  Bekenutnis 
in  37  Artikeln  ist  offenbar  nach  der  Vorlage  der  französischen 
Konfession  gearbeitet:  in  Anlage,  Gedanken  und  häufig  bis 
znm  Avsdraek  ttbereinstimmendy  nur  hier  nnd  da  die  Anord* 
nnng  im  einzelnen  TerSndert  nnd  erheblieh  breiter  gefasst 

Dem  niederlflndisehen  Protestantismas  sollte  es  besehieden 
sein,  in  dem  abschliessenden  Kampfe  um  die  reformierte  Zen- 
trallehrc  die  Führung  zu  übernehmen.  Der  Calvinismus  mit 
seiner  koit^eqnenten  Prädestinationslehre,  seiner  rückhaltlosen 
Unterwerfung  unter  Gottes  Gesetz  und  seiner  Forderung  völliger 
Selbständigkeit  der  Kirche  war  hier  mit  extremer  Härte  ans- 
gestaltet.-  Die  arminianisohe  Riohtong,  naeh  dem  Professor 
Joe.  AmkUus  (f  1609)  in  Leiden  benannt^  will  in  jeder  Hin- 
sieht als  Reaktion  eines  milderen  hnmanistisehen  Geistes  be- 
griffen sein.  Die  Prädestination  war  zwar  der  vornehmste 
Gegenstand  des  Angriffes;  aber  damit  hingen  die  weitgehend- 


die  Sachlage  erlaubte.  Die  Schrift  iet  aber  ein  merkwürdiges  Zeugnis 
dafür,  wie  der  unter  Luthers  Anreg;m]p  eiltet aridene  au^fterdeutR'he  Pro- 
te^tAntit<mu8  ganz  ungesucht  nllgcmein-evaugehsche  Züg^  aommiut.  K, 
Menrathy  die  ßunima  der  linliLr«  n  Srhrift  IHSO. 

22)  Vincke,  libri  syinboliii  ccdeöiat'  rcformatae  Nederlandicae  1846 
gibt  die  Tcxtgeschichte  und  die  verschiedenen  I^ezenaioueD.  Niemeyer 
360—389  druckt  den  lateiniechen  Text  einer  längeren  Beteneion,  welcher 
nufefiUir  mit  dem  Texte  de»  Syntagraa  Ge^evenae  identiach  ist  Die  Syno- 
den ra  Antwerpen  and  Dortrecht  (1618)  bilUgten  eine  ktüneiey  aecUidi 
kaum  Tereduedene  Besenaioa»  wdcto  alao  eymboliaelie  Aatorittt  gebSlirt,. 
Dieae  «neh  bei  Auffugit\  Ompne  Ubr.  iymb.,  qui  in  eodeent  lefonnatoram 
auctoritatem  publ.  obtinaemni  1820.  2.  Anfl.  1846.  p.  210  ff. 

K.  MfllUr,  SjnabpUk.  27 
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gten  Konsequenzen  zusammen:  die  Arminianer  gerieten  in 
Widerstreit  mit  dem  gesamten  reformierten  .System^*).  Die 
volle  Souveränität  Gottes  erscheint  durchbrochen,  mau  pflegt 
eine  iinbeBtimmtere,  teils  innerlich-mystische,  teils  yerstandes- 
inftssig  moralisebe  Frönmugkeit.  Die  Stimmnog  ttber  das  Ver- 
bältnis  des  freien  Henseben  zu  Gott,  Uber  die  Art  der  Herr- 
Bebaft  Gottes  in  der  Welt  ist  eine  yöllig  veränderte:  Freibeit 
an  Stelle  des  Gehorsums,  aber  eine  Freiheit,  welche  mit  der 
Intherischen  Freiheit  eines  Christeumenschen  nicht  zu  ver- 
wechseln ist.  Es  fehlt  ihr  religiöse  Kraft  und  Tieie,  wenn 
auch  zumal  in  den  ersten  Zeiten  nicht  eine  aufrichtige  Fröm- 
migkeit Es  handelt  sieb  mehr  um  die  Befreiung  des  forschen- 
den Verstandes  als  des  verzweifelten  Gewissens.  Es  wurde 
den  Bemonstranten  leicht,  im  Pradestinationsdogma  eine  Reihe 
von  Bestimmungen  zn  kritisieren^  welche  absnrd  nnd  ab- 
schreckend sind,  sobald  man  sie  von  ihrer  Wurzel  losreisst. 

23)  Die  fünf  Artikel  cUr  Bemonstranten  von  1  OK)  (hol  Schaff 
III,  545  ff.  uur  die  |)f>sitive  Formulierung,  bei  Bockel,  i^kenutüisschrifton 
der  ev.-ref.  Kirche  1847  p.  545—553  die  ganzo  „Remonstranz"  in  deuttscher 
Übersetzung)  bestreiten:  1.  Die  Abdolutlieii  dei'  Gnadenwahl,  2.  Den 
SupralapgariBTn  us,  3.  Die  Partikiüarität  des  Erlösungswerkcs,  4.  Die 
gntk  imsiBtEbilBB»  5.  Das  donam  penevmantiae.  Sie  behaupten  dafür: 

1.  Dem  aeterno  et  hnrnntalnii  decrato  in  CShriato  Jeen  . .  ante  jacta  mondi 
fondamenta  etatiiit  ex  genore  hnmano  m  peccatnm  prolapeo  eoa  in  CSbrislo^ 
prc^ter  Cfaiiatam  et  perCSuistam  aalvaie^  qui  per  gratiam  Spiritus  aancti 
in  eundem  filium  snum  credituri  inque  ea  ipea fide  et oboedientia Mei» 
per  eandem  gratiam,  usque  ad  finem  essent  perseveraturL  ~> 

2.  Proindc  Jesus  Christus  .  .  .  pro  omnibns  et  singiili?«  hominibus  mortniiR 
est  3.  4.  Homo  palvifiearn  ftdcrn  non  habet  a  se  .  .  .  Del  pratia  est 
prindpiuni,  progressus  et  compieiueiitum  ornnis  boni;  adeo  quidem,  ut  ue 
ipse  quidem  regenituB  absque  praeccdente  .  .  .,  excitante,  prosequente  et 
Cüüperante  gratia  bonum  cogitare,  volle  aut  peragcre  poäsit.  .  .  .  Quod 
ad  modum  operationiB  ejus  gratiae  attinet,  non  est  ille  irresistibilis. 
5.  Ohriatiu  iis  [qui  eo  vom  fide  indti  aiint]  per  Spiritmn  anmn  in  omni- 
bns  tentationibw  adiistit  .  .  •  Ostemmi  ntmm  üdeni  non  poaaint  per 
floooxdiam  vip  äoxv'  ^  ^mmdame  ;t9i«fo0  «otaiU^mir  .  .  eaaet  .  .  • 
nocoratius  ex  Scriptaxa  aacra  inquivenduiii.  .  —  Ein  aehranaflOulichea 
vollständiges  Glaubensbekenntnis  adirieb  EpiieopiUM  1621  (dentsdi  bei 
Söckd  p.  654  ü). 
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Wenn  auch  weite  Gebiete  der  reformierten  Kirche  dioae  Be- 
stimmaDgen  später  zurücktreten  Hessen,  BO  wäre  in  der  gege- 
benen Situation  ein  Znrttekweiehen  mit  der  Preisgabe  des 
reformierten  Glaubens  identiseh  gewesen.  Denn  der  Arminiap 
nismns  tibte  nieht  von  einer  festen  Stellung  im  Prftdestinations* 
glauben  aus  Kritik  an  Einzelsfitzen^  sondern  stellte  die  Grund- 
erfuhrung  in  Frage.  Hätte  die  reformierte  Kirche  ihn  auch 
nur  geduldet,  80  hätte  »sie  das  Gegengewicht  ^,'egen  ihre  ethische 
Bichtang  verloren^*):  der  Arminianismus  ist  aus  einer  Kirche 
zu  einer  moralisch-wiBBenschaftUchen  Sekte  geworden.  0<m$a- 
ru8f  der  Gegner  des  Arminius,  vertrat  also  trotz  seiner  extre- 
men Orthodoxie,  welohe  bald  niebtmehr  viele  Naehfolger  fand 
den  Lebenszug  des  reformierten  Geistes.  Die  ealvinisehe  Partei 
hatte  auch  das  sehr  richtige  GefUhl,  dass  der  Kampf  nicht 
bloss  die  Niederlande;  sondern  die  gesamte  reformierte  Kirche 
andrehe.  So  tj»2*tp  vom  13.  November  1618  bis  9.  Mai  1619 
die  Synode  zu  Dortreeht  in  154  Sitzungen  als  ein  oekume- 
nisohee  Konzil  des  reformierten  ProtestantismuB  Die  R&- 
monstranten  wurden  nieht  als  gleiehbereehtigte  Mitglieder  be- 
handelt, sondern  als  Angeklagte  voigeladen.  Bis  sie  ersebienen, 


24)  Obgleich  die  s|>äterc  lutheriache  Hieolügic  ungefähr  die  renion- 
strantiMhe  ErwAhlungelehre  teilte,  war  hier  die  Sachlage  eine  andere:  der 
evangelische  Olanbe  wuxde  durch  andere  Elemente  erhalten,  wenn  auch 
der  Verluat  der  PridestinalioiiBleihre  seme  SelbetSndiglnit  echwftchte. 

26)  Doch  daciite  man  «nnidbst  ao  eme  Nationalssmode,  wegen  der 
Wichtigkeit  des  Gtegenrtandea  dnidi  fremde  Theologen  imtentiltart;.  Titel 
der  Beechlüsse:  »Judicium  ^odi  nationalis  reformatarum  eccleeiaram  bd- 
gicnnim,  habitae  DfMrdrechti  anno  1618  et  1  Gl 9,  cui  plurimi  inägncs  theo> 
logi  reformatanim  ecclesianim  Magnae  Britaoniae,  Gcrmaniae,  Galliae 
interfupnint,  de  quinque  doctrinap  en]>itibu8  in  ecclcsiis  bdgicis  contro- 
venfl»."  Unter  den  OaUiem  sind  die  Genfer  zu  veratchen,  den  frjinzösi8rhcn 
Beformierten  verbot  Ludwig  XIII.  die  Teilnahme.  Von  den  Dcutsciiea 
fehlte  Anhalt,  doxi^ien  Orthodoxie  man  nicht  traute,  Lip{X3  und  Branden- 
burg, dessen  Kurfürst  aus  Rücksicht  gegen  seine  lutherischen  Unterthancn 
xorfiddiifllt  —  Turte:  OriginaUusgabe  1&20,  Niemeyer  600—728.  Schaf 
m,  560  £L  Zur  Gochichte  und  littentar  Heppe  BE.  m,  679  £L  — 
Zju  Gcsdiidkte  d«r  Theologie  Sd¥i»datrt  Oentnddogmen  IL 

27* 
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btK(  hiiftigte  sich  die  Synode  mit  unwichtigeren  kirchlichen 
Anordnungen.  In  der  21.  bis  57.  Sitzung  wurden  dann  end- 
lose Debatten  mit  den  unter  Führung  des  Episkopius  auftre- 
tenden BemoDstranten  geftthrt  Sie  endeten  am  14.  Janoar  mit 
deren  AnsweiBimg  als  Ketzer.  Die  poeitive  Feet^tellong  der 
Lehie,  welohe  Ar  die  übrigen  Sitzungen  verblieb»  bereitete 
grosse  Schwierigkeiten,  da  die  streng  ealyinisehe  nnd  die  mil- 
dere Richtung  der  Deutschen  und  Anglikaner  sich  lange  nicht 
vereinigen  konnten,  ob  Christus  mehr  als  FiiiHiamont  der  Er- 
wählung, wie  die  letzteren  wollten,  oder  mehr  als  der  erste 
Erwnhlrc  zu  denken  sei.  Infolgedessen  konnten  die  am 
2du  April  nnterzeiehneten  Canones^)  zwar  die  partikulare  Frä* 
destination  in  aller  Deutliehkeit,  aber  niebt  mit  der  Calvin- 
floben  Konsequenz  des  Supralapsarismus  ausprägen. 

Danach  ist  die  Bedeutung  der  Canones  Dordraceni  mit 
derjenigen  der  Konkordienformel  nicht  in  Parallele  zu  «teilen  r 
die  Kreise  des  reformierten  Protestantismus,  welche  sich  längere 
Zeit  daran  gehalten  haben  und  teilweise  noch  daran  halten, 
sind  verhältnismässig  viel  kleiner  als  die  entspreebenden  in 
der  lutberisehen  Kircbe.  Vieler  Zustimmung  war  von  vom- 
berein  balb  und  gebroeben.  Seben  wir  aber  Tom  fonnulierten 

■ 

Dogma  ab,  so  mnss  allerdings  anerkannt  werden,  dass  das 

Dordracenum  einen  wesentlichen  Lebenszug  reformierten  Glau- 
bens gehütet  hat. 

Die  neuere  holiändisch-reformierte  Kircbe  ist  in  mannig- 
fache Parteien  gespalten.  Den  Calvinismus  in  alter  Sobroff- 
beit  nnd  Knergie,  aucb  mit  politisebem  Gepriigey  vertritt 
Abraham  Kuyfw^s  freie  reformierte  Kircbe,  welcbe  im  Volke 
grossen  Anhang  besitzt  und  die  „reformierte Kircbe  in Kieder- 


26)  Sie  loilgeii  dem  Gange  der  5  vemoostruitiecbeD  Artikel  nnd  fllgen 
der  poeitivBtt  Darlegung  jedes  Mal  eine  niectio  beL  1.  De  divina 

piaedestinatiQoe.  2.  De  morte  Ghtistl  et  hommnm  per  eam  ledemptim. 
3.4.  Dehominie  oocraptione  et  oonvetaioDe  ad  Denm  ejnsque  modo.  5.  De 
perBevenmtiA  aanctonim. 
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land"  zu  Bein  beansprucht.  Aber  auch  in  der  Volkskirche 
lebt  unter  den  Frommen  noch  calvinischer  Geist*'). 

6.  GalYinisehe  Grandgedanken,  aber  noch  mehr  als  in 
ihrer  nrsprttDgfliehen  Intention  liegt,  in's  Alttestamentliehe  ge- 
wendet, kamen  in  Sehottland  dnreh  John  Knox  snr  Herrsehaft. 
Da«  heilige  Volk  Gottes,  das  allen  Götzendienst  verabsehent 
und  ganz,  der  Ehre  des  Herrn  lebt,  gollte  hergestellt  werden. 
Das  Rrkenntuis  der  sehottisclieii  Heformatiou  wurde  die  Con- 
fessio  8coticana  (prior),  von  Knox  und  fünf  anderen  Theo- 
logen im  Aufl^ust  1560  entworfen  und  vom  Parlament  be- 
stätigt"). Die  Eigentttmliebkeit  dieses  Bekenntnisses  besteht 
in  einer  gewissen  Abmildemng  der  ealTiniscben  Lehre,  wo- 
ge^n  die  praktiseh-aggressiven  Tendenzen  des  Galyinismns 
nm  80  schärfer  hervortreten.  Die  Sakramentslehre  ist  cal- 
viuiscb;  fast  mit  einem  lutherischen  Anflug'*),  die  Prädestination 


27)  Oloil^  Hollands  Urohliches  Leben  1885.  —  A,  Zahn,  Gesch.  der 
evang.  Kirche  aiif  dem  e«mp,  Festlandc  im  19.  Jahrb.  3.  Aufl.  1893  p. 
200  ff.  (Gibt  auch  für  andere  KirchfiDgebiete  gute  Auskimft  mit  sehr 
br&UcbbarcD  Litteratui:iii traben.) 

28)  Originaltext  alt.schottiscli,  1561  verO£feaÜicht.  Der  lat.  Text  des 
Syntagma  Gencvense  bei  Niemeyer  340 — 356.  Eiigl.  uud  lat.  bei  Schaff 
Iii.  437  ff.  Zur  Gcsschichte  ebd.  I,  680  ff.  —  25  Artikel.  Ausserdem 
wozde  du  ,3ook  ci  diMapHne^  ao^sesetst»  ireldieB  eine  Rtnag  presbytena* 
nische  Verftosnng  mit  dcfaemnidit  aufrichtet  Qioubb  Gewicht  fiel  dabei 
anf  die  kiirJilfehe  ITiitenrauimi^  bis  heute  eine  beeoodere  Btiike  der 
echottlKheii  Kirche.  Anner  Genfer  imd  H«ididbcz]ger  Entediiamie  ent- 
etanden  mehrere  einheimische,  die  später  durch  den  noch  gegenwiztilg  ge- 
brauchten kleinen  Weetmiiuter^Kaiechisnitis  verdrSngt  wurden. 

29)  Art  21:  „Sacramenta  .  .  a  Deo  instituta  non  tantum  visibiliter 
inter  popnlum  ejus  et  eos  qui  extra  focdus  sunt  dis^tingnero.  sed  etiam 
fidem  puorura  filiorum  exercore,  et  pnrticijiione  eorundeni  sacniniontoruni 
in  illorum  cordibus  ccrtitudmeia  pioiuissionia  ejus  et  felicissimae  illiuö 
conjunctionis,  unionis  et  societatis,  quam  electi  cum  capite  suo  Jesu  Christo 
habent,  obsiguare.  Itaque  vanitateui  eonmi,  qui  affirmant,  äacramcuta  nii 
aliud  quam  mera  et  nuda  aiguft  esse^  omnino  damoamus.  Quin  potius 
oerto  cndimuBy  per  baptismum  uoa  in  Jean  Chrialo  inaeri"  ....  Im 
Abendmahl  aberbrOckt  der  httfige  Gelat  die  dlatantia  loci  awiachen  uns 
und  dem  coipua  Gbiiati  in  ooelia  glorifieatunL 
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klingt  tiberall  durch,  ohne  in  voller  Schärfe  vorgetragen  zu 
vp-erden^*»).  Aber  kirchliche  Organisation  und  ein  tbeokrati- 
eches  Wirken  der  Obrigkeit  ftir  die  Kirche  Gottes  wird  mit 
Nachdruck  gefordert'»*). 

In  dem  CovcDant  des  Jahrej*  1581  wnrden  in  echt  theo- 
kraiiech-alttestaineiitUeher  Weise  Disziplin  und  Glaubens» 
bekenntais  besdiworen.  Der  papistischer  Neigungen  rer- 
dSchtige  König  JaM  VI,  nnd  seine  Untertbanen  unterwarfen 
sich  gemein8am  in  heiligem  Eide  dem  allein  wahren  €k>tt: 
sie  wollen  die  allein  wahre  Keligion  und  Kirche  bewahren, 
das  Papsttum  verabscheuen,  die  Autorität  de^  Antichrists  und 
seine  erronea  et  sanguiuolenta  decreta  hassen.  Die  unter- 
zeichnete Urkunde  dieses  Bundes  wird  als  Confmio  ScoHeaiM 
po$tmor  bezeiebnet**). 

Die  Bobottischen  Bekenntnisse  wichen  spftter  der  West- 
mlnstor-Konfenleii'*).  Der  halb  katboliscben  und  ganz 

30)  Art  8  fiber  die  ErwSblung  begndgt  eich  mitbibliacheii  Wendungen 
nach  1,4.  Übrigo^s  vg^  Art.  3:  „legenenitio  effidtar  virtuleSieri- 
tnB  sftDcti,  c^mniaB  in  coidibnB  dectonun  D«  oertun  fidem  in  pio-^ 

miesionem." 

31)  Art.  18  zahlt  als  DOtae  verae  eccieeiae  Del  neben  Wort  und  Bakra- 
moiit  die  „diseiplina  ecclesiastica  rite  adminifstrata,  pictitPci  vorhum  prae- 
fH-ribit.'-  Art.  24:  j.K^'fum  priiicipuin,  guberaatorum  et  mapistratmim 
esse  potisaimimi  et  imiumii-.  i'  liiii '  ins  purgationem  et  conservationcm  affir- 
mamus.  Adeo  lU  nun  tantuni  pioj)ter  civileni  {Kjlitiani,  sed  etiam  propter 
consenationem  verae  religionis,  et  ut  idololatria  et  superetitio  quaens  8up- 
primatur,  a  Deo  eunt  oidioati:  nt  in  Davidei  Josaphate,  Joeia,  Etfu^ia 
et  aliie  flommiB  landibas  propter  eingulanm  sdum  omatis  eet  videie.*' 

32)  Engl.  Text  und  die  ilteete  lat  Übenetnmg  bei  SOu^  m,  480  fL 
fiel  Nimejfer  357—359  ein  schlechterer  lat  Text  aus  dem  Syntagma.  — 
Die  Beeehwöiung  der  Konfeasion  wurde  1590  nnd  1638  wiedeibolt 

33)  Lat  Texte  der  KonfeaBion  nnd  der  dacogebdiigen  beiden  Kate- 
diiamen  (1656)  hei  Niemeyer,  appendix.  EngUedi  hei  Schaff  III,  600  ff. 
Dort  anrli  für  Änderungen  der  amerikanischen  Bevinon,  welche  die  Lehre 
vom  Verhältnis  der  Staatsgewalt  zur  Kirche  und  von  den  Synoden 
(Art.  23.  31)  den  dortigen  frcikirchlichcn  Yerhältnis.'^n  anpasBte.  Eine 
unter  den  Presbytcrianeni  Nordamerika.-^  spätor  (  liHHO  18!)2)  verhandelte 
Bevision,  welche  auch  die  Lehre  von  der  Schrift  und  der  Prädestination 
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Btaatliohen  englisclieii  Reformation  hatte  Bohon  firtth  eine  puri- 
tanische Richtung  zur  Seite  g:e^tatiden,  welche  fireie  Bewegung 

der  Kirche.  Beseitig-uiii;  des  E|)ifskoj)iilismu8  und  alles  Götzen- 
diemstcB  forderte.  Der  calvinische  Geist  bewährte  sich  in  dem 
Drängen  auf  strengste  Bittliche^  oft  uuch  gesetzliche  üaltuug. 
Diese  Ilichtuiig  fand  einen  nattirlichen  Bückhalt  an  dem 
Bohottisehen  caiTiniBohen  FMhyterianismnB.  AndererBeits  Ter- 
Btärkte  Bieh  die  katholisierende  Tendenz  der  englischen  ofl- 
riellen  Eirehe  dnreh  den  OegenBatz.  Seit  1640  Btanden 
EpiBkopaligmns  und  Pnritanismus  wie  in  organisiertem  kirchen- 
politischen Kampfe  gegenüber,  auf  der  einen  Seite  Kruiig 
Karl  /  ,  auf  der  andern  das  rlanyr  rurlarn*  iit'^ .  Bebiif^  Fort- 
führung der  iieformatiou  berief  das  Farlameut  eine  kirchliche 
Versammlung,  von  dem  Stadtteile  Londons;  in  welchem  sie 
1643  bis  1648  tagte,  W^lminater-ÄMsembly  genannt.  Dieselbe 
schuf  eine  Reibe  yon  Bttchem,  welche  den  yoUstitndigen 
Apparat  einer  neuen  ealTiniech-pnritaniBehen  Reformation  dar- 
stellen :  zunächst  eine  „Con/ession  qf  /aith^.  Die  ursprünglich 
geplante  Revision  der  39  Artikel  wurde  aufgefrebeu  ^*);  als 
eine  Deputation  von  schottischen  Theologen  anlanprtc,  welche 
fortan  der  Synode  ihren  Geist  einflösste^*).  Der  hervorragendste 
derselben;  Alex.  Henderson  wurde  der  Hauptyerfasser  einea 
ganz  neuen  anf  die  Schrift  gegründeten  Bekenntnisses,  der 
am  4.  Dezember  1646  yoUendeten  Westminster-Konfession.  Dies 
Bekenntnis  entwickelt  in  33  Kapiteln  mit  grosser  Klarheit  und 
Schärfe  die  calvinische  Doktrin,  in  Anlage  und  Formulierung 
vielfach  an  die  104  Artikel  der  IriBcheu  Episkopaikirche  49 

TOD  dnseliMii  tdtuksi  BeBtimmangen  b^wen  sollte,  ist  Didit  lom  JSät 
gekommen.  ~  ZurOeeduchte:  SeJk^  I,  701£L  und  in  BE.XVI,  854ff. 

34)  Es  kennzeichnet  den  puiitenischen  Qeist,  daes  min  bnnptnirhHfih 
Art.  8  be^aeitigt  balto,  die  Anerkennung  der  drei  ökumeiÜBcbeD  Symlx^ 

3T^)  Die  Versammlung  fühlte  sich  verbinulcn  mit  der  gesamten  refor- 
mierten Kirche,  liefls  al^o  nicht  allein  die  Schotten  zu,  sondern  richtete 
auch  brüderliche  Schreiben  an  die  Kirchen  von  HoUandy  Fiankieicbf  der 
Schweiz,  Hw!»<»n-Ka^*.«e!  Hanau  und  Anhalt, 

36)  Über  ihn  BuädenHeg  in  EE.  XVIII,  58  ft 
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Anm.  11)  sich  anlehnend.  Es  stellt  den  pnritanischen  Calvi- 
nismus in  seiner  höchsten  Keite  dar;  nirgends  begegnen  wir 
einem  unsicheren  Fragen  und  Tasten :  Uberall  feste  und  gewisse 
Tritte,  eine  eigenartige  Freudigkeit  des  Schriftglanbens  und 
•ein  sorgCBltiger  nnd  reieher  Sehriftbeleg.  Das  Ganze  yerlSnft 
in  strenger  Systematik  >  ganz  entspreekend  dem  ealviniseb- 
kirchlichen  Charakter").  Weiter  Terfasste  die  Synode  einen 
grossen  und  einen  kleinen  Katechismus^^ )j  Qim  Gottesdienstord- 
nung    und  eine  Kirchmordnung  ^^). 

Das  Werk  kam  in  England  nicht  zur  Durchführung;  die 
£piskopalkirche  wurde  unter  Karl  II.  1662  wieder  hergestellt 
Aber  die  englisehen  Presbyterianer  nnd  Kongregationalisten^ 

37)  1.  De  scriptura  sacroeancta.  2.  De  Deo  et  sacroaaocta  Trinitate. 
3.  De  aeterno  Dei  decreto.  4.  De  creatione.  5.  Dr>  Providentia.  6.  De 
hominis  Inpsu.  de  pcccato  ejusque  poena.  7.  De  focdere  Doi  cum  homin^. 
8.  De  Christo  raediatore.  9.  De  libero  arbitrio.  10.  T)o  vocatioiie  cfficaci. 
11.  De  justificatione.  12.  Do  adnptionp.  13.  Df»  sanotificatione.  14.  De 
fide  salvifica.  15.  De  ref^ipisccutia  ad  vitam.  IG.  De  bonis  operibus. 
17.  De  perseverantia  saiictorum.  18.  De  certitudine  gratiae  et  salutie. 
19.  De  lege  Dei.  20.  De  übertäte  cliristiana  deque  libertate  conscieDtiae. 
21.  De  eoltn  leligioso  et  de  Babbato.  22.  De  Juamentis,  TOtisqne  lid- 
tia.  23.  De  nugistnta  dTib.  24.  De  coojugio  et  divortio.  25.  De 
«odena.  26.  De  oommiinione  nnctorum.  27.  De  ewaamentis.  28.  De 
beptiamo.  29.  De  ooezia  Domini.  30«  De  Gensarie  eodenasticub  31.  De 
nfooda^  oondlüa  32.  De  statu  hominum  poet  mortem  deque  leemieo- 
tioDc  mortuoram.  33.  De  ultimo  jndida 

;iS)  Der  fTToese  nach  dem  compcndium  theologiae  dos  Baseler  Theo- 
logen Woüeb  (1626)  goarbeitot.  Der  kleinere  oin  erowliicktor  Au.«zug  aus 
dem  gröflseren ,  beide  verstandesniässig ,  lehrhaft  und  klar,  eingeleiU-t  wie 
der  Oenfer  Katecluämus:  „Quis  hominis  finis  est  praecipims?  Prnecipuus 
houiinis  finis  est,  Deum  gloriticaro  eodemque  fmi  in  act-emuin.  Quam 
nobis  regiüam  dedit  Deu^,  qua  nos  ad  ejus  glorificationem  ac  fruitionem 
"dirig^mr?  Verbmn  Dd,  quod  scripturis  Veteris  ac  novi  iüBtrunenti 
4X)mpo!elieDditiii''  eto. 

39)  ,,Diiectoi7  for  tiie  PaUic  Worehip  of  God."  Keine  Agende, 
Modem  nur  eine  allgemeine  Anwdenng.  Das  freie  Qebet  wird  gnmd- 
«itzhdi  gepflegt. 

40)  ,^oim  of  Fkeebyteriil  Churdi  Oovenmient  and  of  Ordination  ol 
MiniBteie.'* 
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welche  1689  durch  die  Toleraiizakte  Duldung:  erhielten,  stellten 
8ich  ebenso  wie  ihre  amerikanischen  Abzweigungen  auf  die 
lilrträge  der  Westminster-Vergammlung.  Dem  Kirehenweseu 
und  der  Frömmigkeit  aller  drei  ^chottisch-presbyterianischen 
BSrehen^O  geben  Konfesaion  und  kleiner  Katechismus  bis 
hente  ein  festes,  tiefes  nnd  ernstes  ealyinisehes  Geprttge.  Von 
allen  reformierten  Bekenntnissen  tbt  das  Ton  Westminster 
neben  dem  Heidelberger  Katechismus  und  etwa  der  Helvetica 
posterior  den  nachhaltigsten  und  ausgedehntesten  Einfluss  in 
der  alten  und  neuen  Welt*^, 

6.  Unter  calvinisehen  Einflüssen  bildeten  sich  anch  die 
reformierten  Kirehei)  in  Ungarn  nnd  Polen.  Eine  nngarisehe 
Synode  zu  Gsenger  stellte  1557  die  Confsssio  Ciengerina^*) 
anf,  ein  nnbedentendes  theologisierendes  Bekenntnis  mit  dent- 
lieber  ealvinisober  Abendmaklslekre  nnd  einer  Verteidigung 
der  iiariikularcii  Erwählung.  Es  verlor  durch  den  Konvent  zu 
J)r/jrrC2in  1567  seine  Geltung:  Helvetica  posterior  und  Heidel- 
berger Katechismus  wurden  eingeführt.  —  Die  polnischen 
Beformierten  haben  es  in  den  ersten  Zeiten  nicht  zu  einem 
eignen  Glaubensbekenntnis  gebracht  Bei  dem  Religionsge- 
spräcb  zu  7%orn  1645>  zwischen  Katholiken,  Reformierten  nnd 
Lntheraneni^)i  formniierten  sie  eine  Darlegung  ihres  Glanbens. 


41)  Neben  der  E>ütablif*hr(l  Chureh  of  Rcotlfintl  die  durch  Chnlmers 
1843  begründete  Frw  Obiiroh,  an  T'^mfang  nur  um  ein  Drittel  hinfpr  der 
Staatskircho  zurückbleibend,  an  Ixixn  ihr  überlegen.  Endlich  die  United 
Presbjrterian  Church ,  halb  &<»  gross  als  die  Freikirche ,  die  Zusanimen- 
iassung  älterer  Separationen.    J.  Köstlin,  die  schottische  Kirche  1852. 

42)  Der  calvinische  Prcsl)yt4>rianjsmus  in  der  ganzen  Welt  ist  seit 
1875  zuäaiiimengefasst  durch  die  ,,i^lliance  of  the  refonned  churches 
holding  the  presbyterian  System.'^  Hier  bilden  die  Bekenner  der  West- 
iiiiii8ter>KiaiifBnicm  den  Gmiidstock,  aber  auch  andere  Befomi^te,  wie 
s.  B.  der  MBeionnierte  Bond  ittr  DeatBchland"  eind  angeecUoeBen. 

43)  Ediert  1570.  Niemeyer  639—550. 

•44)  Erdmann  in  ßE.  XV,  Ö36  ü.  —  Fr,  Jacobif  da^  liebreiche 
BeligionsgespHteh  tu  Ibom.  1896. 
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Diese  Deelarmtlo  Thoronienflis ''^)  entwiokelt  eine  mild- 

calTinische  Theologie,  ohne  etwas  Eigentümliches  zu  bieten. 

§  49.  Der  anglikanische  Episkopalismus  ^). 

1.  Die  englische  Keformation^  aas  Heinrich's  VIIL  staata- 
kirchlich-katholisohen  BestrebuDgen  entsprongen,  hat  aaeli 
dareh  ihre  spätere  sauberere  Entwicklung  anter  calTinisoheii 
Einflüssen  weder  die  katholischen  Elemente  in  Kultus  nnd 
Verfassung,  noch  die  enge  Verbindung  mit  dm  nationalen 
Leben  abgestreift 

Erzbischof  Cranmer,  unter  dessen  Leitung  der  jungre  Könip: 
Eduard  VI.  stand,  hatte  sich  zuerst  teilweise  an  iutherische 
Lehre  und  Ordnung  angelehnt ,  aber  die  grössere  Betriebsam- 
keit schweizerischer  und  anderer  reformierter  Theologen,  auch 
wohl  deren  immerhin  nähere  Geistesrerwandtschaft  liess  all- 
mählich den  calvinischen  Einfluss  überwiegen.  Calvin  selbst 
stand  im  Briefwechsel  mit  Granmer,  drftngte  auf  reinere  Dnreh- 
flihrung  der  Reformation  und  suchte  Einfluss  aut  dcnKüuig^). 
bo  inaclite  sich  in  den  grnndleo^enden  reformatorisclien  Ar- 
beiten immer  mehr  Calvins  Geist  geltend,  ohne  freilich  zur 
Herrschaft  zu  kommen.  Cranmer  arbeitete  die  42  Artikel') 
als  Glaubensbekenntnis  der  Staatskirohe,  unter  nnkontrollier- 
barer,  aber  jedenfalls  nicht  sehr  erheblicher  Mithilfe  anderer 
Theologen.  Im  Jahre  1549  begonnen,  im  November  1652  nach 
mehreren  Revisionen  vollendet,  wurden  sie  im  Mai  1553  unter 
königlicher  Autorität  veröffentlicht,  i^ach  der  kurzen  Bestau- 

45)  Nümeyer  669—688.  Bie  ist  aodi  später  neben  der  ConleBsio 
Sigismuid]  nnd  dem  Ckdloquium  lipeieiise  in  Brsndenbtugisclien  Edikten 
als  massgebend  dtiert  worden. 

1)  Schaff  I,  692ff.  —  a  Schodl  BE.  I,  402&  -  A.  Zahm,  Ge- 
schichte der  evang.  Kirche  im  1  ritiBchen  Weltreidi  im  19.  Jahrb.  1891. 

2)  An  Crimmerl551  (opp.XIII,  683):  „Ex  oonrnptelis  papatus  audio 
relictain  esse  cotiwriem,  quae  non  obwuret  modo,  ?ed  propcmodum  obruat 
pnri)m  et  geuuiruim  Dci  cultum."  Dem  Konig  widmete  Calvin  seine 
KoiiiJiif  ntare  zu  .Tesaja  und  zu  deu  katholitichen  Briden, 

'6)  Latemisch  bei  Autne^er  592—600. 
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ratioii  des  romisclieii  Katholiziämub  unter  Maria  Tudor  (1553 
bis  58)  stellte  Elisabeth  den  Protestantismns  wieder  her.  Aus 
den  42  Artikeln  wnrdcu  im  Jahre  1562  die  noch  gegenwärtig 
geltenden  89  Artikel^).  Diese  Bekenntnisgrundlage  des  Angli- 
kamsmiie  ist  eine  sehr  nnbedeotende  tlieologiselie  Arbeit,  ein 
Konglomerat  von  Lehrsätzen  Uber  die  Hauptpunkte  des 
Glanbens,  des  ebristlioben  nnd  kireblieben  Lebens^  ohne  inner- 
lich geschlossenen  Zusauimenhiuig  und  oline  die  klare  Trägung 
einer  beptimniteu  Geistesart.  Hsj  kann  nicht  überraschen,  dass 
die  verschiedenen  Kicbtongen  anglikanischer  Theologie  die 
Artikel  nach  ihrer  Weise  aaslegen.  In  die  Angen  springt 
nnr  der  protestantische  Charakter  des  Bekenntnisses*),  wo- 
gegen selbst  die  evangelische  Art  der  Heilslehre  Terlengnet 
werden  konnte,  wenn  anch  mit  Unrecht*).  Im  einzelnen  be- 

•1)  Ursprünglich  lateinischer  Text,  ediert  1563,  1571  ein  englischer, 
der  faktisch  der  autoritative  wurde.  Niemeyer  601  —  611.  Schaff  III, 
486  ff.  —  Die  Abweichung  von  il(  n  Itt  Artikf^ln  ist  überwiegend  redaktionell, 
fuhrt  keine  Änderung,  sondern  }i  (  ii.^icns  eme  Klärung  der  Tx'hre  herbei. 
Das  Erheblichste  ist  der  Wegfall  einiger  polemischer  ISätzc  gegen  die  Ubi- 
qidtät  und  die  TOisichtigerc  Fassung  der  Lehre  vom  königlichen  Kirchen- 
vegimenL  Frflher  Art  36:  „Bex  Angliae  est  iapreninni  caput  in  teira 
post  Christum  eocieaae  Angtonae  et  Hibenücae."  Jetct  Art  87:  „Regia 
majestaa  in  boc  An|^  vegno  et  oeteria  ejua  dominiia  aummam  habet 
polestatem,  ad  quam  onuiimii  statauin  hiqna  vegni,  m  illi  ecdenaatid 
eint,  sive  civiles  in  omnibna  canais  auprema  gubeniatio  pertinet . .  .  Cum 
legiae  majeatati  saDunam  gubemationem  tribuimus ,  qnibus  titolia  inteUi- 
gimuft  animo?  quonindam  calumniatonim  offendi,  non  damna  regibus 
nowtris  aut  verbi  Dei  aut  sacramentonim  adrainistrationem  .  .  .  Sod  eam 
tantum  praeroirativam,  quam  in  sacris  .scripturia  a  Deo  ipso  omnibus  püa 
priucipibus  videmus  Semper  fuis.>*e  attributÄiu  " 

b)  Art.  6:  „Scriptura  sacra  continet  omnia  quac  ad  salutem  sunt 
neoessaria,  ita  ut  quidquid  in  ea  uec  Icgitur  nec  inde  probari  potest,  non 
dt  a  quoquam  ezigendiini ,  ut  tanquam  artiealiia  fidd  eredatnr  aat  ad 
aalutia  neceaBitatem  requiri  patetnr."  Art  20 :  „Ecdesiae  non  licet  qoio- 
quam  inatitnere  qnod  verbo  Dd  advenetur.'^  Die  Kirehe  iat  ,/3iTiiKHnim 
lifammm  testia  et  oooaerTatriz,  attamen  at . .  praeter  iUoa  nihil  eredendnin 
de  necessitate  sidutis  debet  obtmdere.*' 

6)  Art.  11 :  „Tantum  pfopter  meritnm  JDomini  ac  aenratoria  noatri 
Jean  Chxiati  per  fidem,  non  propter  opeta  et  merita  noatra,  juati  cotam 


Digrtized  by  Google 


§  49.   Der  anglikmüäche  Episkopaliamus. 


gegnen  wir  Anklängen  an  die  Aiiicnstana'),  in  den  hitherisch- 
reformierteuKontroversptinkten  kommt  jedoch  calvinische  Lehre 
zam  Ausdruck ,  sodass  die  anglikanißcbc  T.t  hre  immerbin  als 
mild  caMoiacli  bezeichnet  werden  kana*).  Anglikaner  nahmen 

Deo  reputamur.   Qoare  sola  fide  noe  justificari  doctnna  est  flalobecriiiui 

ac  coiwolationis  plonissima  .  . 

7)  Vgl.  Auin.  0  mit  Aug.  IV.  —  Art.  1  fDeus  aetf'raus,  mcoqxjrcuf, 
inpartibiÜH  cU-.)  cf.  Aug.  I.  —  Art.  2  (duae  naturae,  divina  et  huniana 
u.  a.)  cf.  Aug.  III.  —  Art.  10  (Ecrlrsia  Christi  visibilis  est  cootus  fide- 
lium,  in  quo  verbum  Dei  purimi  ]jraedicatar,  et  sacrainenta  quoad  ea 
qnae  necessario  exiguntur  juxta  Christi  administrationeiii  recte  admini- 
stnmtur.)  et  A^.  VIL  —  Art  23  (legitime  ▼ocatiu)  cf.  Aiig,  XIV.  — 
Art.  25  (Sacramento  a  Christo  instituta  noD  tantum  sunt  notae  prafeaai- 
onia  Gbriatianoiiini,  aed  certa  qnaedam  potina  testunonia  et  efficada  rigpa 
gratiae  atqne  bonae  in  nos  Tolnntatis  Dei »  per  qnae  mviaiblliter  ipee  in 
noe  Operator,  nostranKpie  fidcm  in  se  non  solum  excitat,  vorimi  etiam 
contirmat)  el  Aug.  XIII.  —  Art.  26  (Quamvis  in  ecclesia  visibili  bonis 
mali  fcmper  pnnt  admixti ,  atqiic  infonluin  mini^terio  vprbi  et  fsncraraen- 
toruin  admiiiistrationi  praosint:  tanion  .  .  illorum  niiui.stcrio  uti  licpt  .  ,  /) 
cf.  Aug.  "\T^II.  Koformiorter  Charakter  spricht  aber  im  Vergltitii  zur 
Augustana  40  p.  323)  aus  dem  Zusatz :  ,.Ad  ecclesiae  tameu  discipiinam 
pcrtinct,  ut  iu  maloe  roinigtro»  inquiruiur  —  Vermittelt  sind  diese 
Anklänge  durch  13  Artikel,  welche  1538  englische  Theologen  in  (3em^- 
adiaft  mit  dentschen  Lotfaeranem  aufaetcten,  und  welche  die  42  Artikel 
Terwertelen.  Anf  die  Nengestaltnng  der  99  Artikel  wirkte  aiuseidem  die 
0onf€99h  TTnerfein^ytea       Breng  (1551)  ein. 

8)  Art.  17:  „Fkaedesthiatio  ad  vitam  est  aetemmn  Dei  propositam, 
quo  ante  jacta  mimdi  fondamenta  suo  consilio,  nobia  quidem  oocaltor 
constanter  decrevit,  eoa  qnoe  in  Christo  elegit  ex  h(»ninum  genere  a  luale- 
dicto  et  exitio  liberare,  atx^ue  fut  va?a  in  honorem  efficta)  per  Chris'tum 
ad  aetemam  salutem  adducere.  I'niie  qni  tinri  j^rnf^clnrn  Dri  l>eucficio 
sunt  donati,  illi  spiritu  ejus,  oppnrtuno  temjwrt-  üj>eraiite,  socuudum  propo- 
situm  ejus  vocantur,  v(K"atiüui  per  gratiam  parcnf'  etc.  Beforruirrton 
Geist  verrät  nicht  diese  Lehre,  welche  damals  und  noch  viel  später  auch 
als  lutherisch  gelten  konnte,  aber  deren  eigne  Behandlung.  —  Art  28: 
,,Corpaa  Cbiisti  datur,  accipitar  et  mandncatur  tn  ooena  tantnm  ooeleeti 
et  apititaali  ratiooe.  Medium  autem,  quo  oorpna  CSniati  aodpitar  et 
mandncatiir  in  coena,  fidee  est.*'  Art  29:  »JmpU  et  fide  'riva  deatitnti 
licet  eainaliter  et  Tiaibiliter  (nt  Angoatmua  kqaitnr)  ooiporiB  et  aangninia 
Christi  sacramentum  dentibos  ptemant,  nuDo  tarnen  modo  Christi  parti- 
dpee  effidontar." 
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denn  auch  au  der  Dortrechter  Synode  teil.  Aber  streng- 
calvinisehe  Prädegtinationslehre  hat  bei  ihnen  auf  dii'  Dauer 
keinen  Boden  gewonnen.  Die  Lamöeth-Art  ik  d*),  im  Jahre 
1595  von  dem  Cal  vi  nisten  Whitaker  in  Cambridge  zur  Be- 
kitinpfiiDg  ftnüprtfdestioatiaiüecber  Lehre  eiDiger  Kollegen  veiv 
fasst  und  im  Lambeth-Palaat  zu  London  von  mehreren  BisehGfen 
als  Eirgttnznng  der  39  Artikel  gebilligt,  zeigen  nnr^  dasB 
calvinische  Theologrie  von  vielen  gepflegt  wurde  ^''j.  Aber  die 
königliche  Sanktion  haben  nie  nicht  erhalten"). 

Im  Bewtisstsein  den  Kirchenvolkes  sehr  viel  lehendii^rT 
und  darum  wirki^amer  als  die  39  Artikel  ist  das  Book  of 
Common  Prayer,  das  allgemeine  Gebetboeh,  die  gottesdienst- 
liehe Agende,  welches  sieh  jedoch  in  denHttnden  aller  Kirchen- 
giieder  befindet  nnd  sehr  viel  anoh  im  Hanegottesdiensto  ge- 
braneht  wird.  Das  Entstehnng^Jahr  seiner  ersten  Gestalt,  1549, 
fallt  noch  in  die  Zeit  des  Einflnsi^ey  der  deutschen  Refor- 
mation ^^i.  Der  Kat  Calvins  und  anderer  relormierter  Theo- 
logen führte  1552  eine  Ausmerzung  vieler  katholischen  Brauche 
herbei  '^).    Die  abschliessende  Bevision,  welche  das  Buch 

9)  Sdwff  ni,  523  ff. 

10)  9  kirne  Artikel.  2.  nOnatk  movens  ant  effidcns  pnedestioati- 
cnw  ad  viUun  ncQ  est  praerido  fidei  aat  pene?eraiitiae  aut  bonomm 
opemm  ant  alUns  rd,  qnae  Insit  in  penoms  piaedartiDatiB,  aed  iola 
Toluntaa  benephuati  Dei.  5.  Vesm»  Tiva  et  jnatificaoe  fides  et  Spiritus 
Dei  sanctißcaDs  dod  extinguitur,  non  excidit,  non  evaneidt  in  electiBy 
flut  finaliter  aut  totaliter.  7.  Gratia  salutaris  non  tribuitur,  non  communi- 
catur,  non  conceditur  nnivenifl  bominiboB,  qua  aervari  poaaiiit«  ai 
voluerint." 

11)  Die  Lanibeth-Artikel  wurden  jedoch  in  den  Irischen  Beligions- 
artiktlu  (Art.  11  —  17)  fast  wörtlich  verwertet,  und  eins^lne  Wendungen 
kamen  durch  diese  Vermittelung  auch  in  die  Westiuiuster-Konfesaion 
(§  48,»)*  Dias  hfiadie  Bekeantoia^  1615  auf  diier  EonvokatioB  an  l>aUin 
apganomnum,  wurde  aber  bald  dmdi  die  39  Aitilnl  radiingt  Test  bd 
aekag  m,  526-544. 

12)  Stark  beofitit  wntde  die  Beformationaordnimg  dea  Füratbiadiola 
BMTfmann  von  Kolny  1543,  von  Buctr  entwozfeD. 

13)  Ohrenbddite,  Exorzismus,  Kreuzsehlagen  u.  d|^  Auf  Betreiben 
von  John  iünox  wnrde  die  Anordnong  des  Knieens  beim  fimpfaage  der 
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wepentlich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  lier-tollte**),  fand  unter 
Elisabeth  im  Jahre  1559  8tntt.  Danach  bietet  der  auglikanische 
Oottesdienst  ein  merkwürdiges  Gemisch  römischer  Me88fonn6& 
mit  calyiniseher  kultischer  Enthaltsamkeit  OffizieU  gibt  es 
keinen  Altar,  sondern  einen  Tisch,  welcher  mit  keinerlei  Bild- 
werk, Krosifiz  oder  Lichtem  gesehmttckt  sein  darf.  In  der 
Liturgie  mit  ihrer  priesterlichen  Feierlichkeit  und  Umständ- 
lichkeit, mit  den  buuteu,  nach  der  Rangordnung*  abgestuften 
Oewändern  und  mit  Chorknaben,  werden  aber  katliolisihe 
Elemente  wirksam.  Das  Praver  Book  ist  von  dem  Gedanken 
beherrscht,  dass  tiiglich  kirchlicher  Gottesdienst  stattfinden 
soll,  fast  wie  die  rOmische  Hesse Der  sonntigliehe  Hanpt- 
gottesdienst  fügt  zu  dem  tSglichen  „Moigengebet*'  mit  Sttnden- 
bekenntnis,  Absolntion,  Lektionen  nnd  Kollektengebeten  die 
Litanei  und  die  Kommunionfeier,  alle?»  in  den  gereinigten 
Formen  der  Messe.  Die  meist  kurze  und  vielfach  gelesene 
Predigt  ist  in  die  Kommunionliturgie  eingeiügt.  Beim  Abend- 
mahl wird  wirkliches  Brot  gebrochen  und  mit  einer  Spende- 
fonnel  in  die  Hand  gereicht,  welche  reformierte  Lehre  Ycrrftt  ^*). 

Das  Common  Prayer  Book  enthält  auch  den  anglikani- 
sehen  Katechismus,  schon  unter  Ednard  VL  1549  eingefügt, 

Kommimion  mit  der  Notiz  begldtet,  dus  dies  keine  Anbetong  bedeotea 
eolle.  Diese  Notis  wuide  1669  aber  wieder  beeeitigt 

14)  Spitem  nnbectentenden  Btviaioiitfi  1604,  IW2,  1869,  1872. 

IT))  Wirklich  wird  täglich  Moming  Player  und  Evening  Prayor  nach 
der  Vonduift  des  Prayer  Book  in  den  grossen  Kathedml-  und  KoUegiat- 
Ivirchon,  nusscrdom  in  einer  groeeeii  Zahl  kleinerer  Kirchen  der  ritualieti- 
echen  Rieht ung  gehalten. 

IB)  „The  Body  of  our  Lord  Jesu«  Christ,  which  was  given  for  thee, 
pro*»erve  thy  body  and  soul  unto  everla^ting  life.  Take  and  eai  this  in 
remembrance  that  Christ  died  for  thee,  and  feed  ou  him  iu  tliy  heart  by 
faith  with  thanksgiving."  Dabei  muss  die  Konsekration  mit  ihrer  Hand- 
aoflegung  „upon  all  tbe  Bread"  nnd  „upon  eyeiy  Tenel  (be  it  Obaliee 
orFlagon)  in  which  then  is  aByWüie  to  be  conaecratod*'  dieYonteEinig 
der  Wandlung  herromifen.  —  Befondertett  Gdet  venSt  bei  dar  Abend» 
mahlsfeier  die  Verleeung  dea  Ddkalofi,  und  zwar  fai  der  bibÜMlian  Foim. 
Aach  daif  die  Nottanfe  nur  too  GeiaUichea  fenidiiBt  weiden. 
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maüoigfach  verändert  bei  der  Kevinion  vou  1559 ^  mit  dem 
Abschnitt  tiber  die  Sakramente  mi  1604  bereicherte^).  Der 
heutige  Wortlaut  des  Ganzen  stammt  von  der  Revision  des 
Jahres  1662.  Der  sehr  dtirftige  Katechismus,  der  entfernt 
nicht  den  Vergleieh  mit  einem  der  protestantischen  Haupt- 
katechismen anshält,  ftihrt  im  allgemeinen  reformierte  Lehre, 
wie  schon  die  für  die  ersten  drei  Stücke  ausdrücklich  syste- 
matisierte Anordnung  zci^t:  Glauhp,  Gebote,  Gebet,  Sakramente. 
Nur  die  Tauflehre  katboiibicrt  und  legt  die  Annahme  der 
Wiedergeburt  in  der  Kindertaufe  nahe*®). 

2.  Kach  aUedem  kann  der  reformierte  Charakter  der 
aaglikaniseheii  Kirche^*)  nicht  mit  yoUer  ZuTersicht  he- 
hanptet  werden.  Ilaoh  Intherischem  Massstahe^  nach  welchem  * 
die  Lehre  alles  entscheidet,  würde  allerdings  entscliicden  auf 
reformierten  Charakter  zu  erkennen  sein.  Aber  die  Lehre 
verschwindet  im  Anglikanisnius  vielfach  liinter  Kultus  und 
Verfassung.  Und  beide  weichen  so  weit  vom  reformierten 
Dorchschnitt  ah,  wie  mi^glich.  Die  hierarchische  Verfassung 
mit  ihrer  ttherreichen  Ausstattung  und  den  zahlreichen  KoUegiat- 
kirchen  ist  einfach  aus  dem  Katholirismus  tthemommen.  Die 


17)  Diner  Abschnitt  sdilieaat  aieh  jedoch  enge  an  eineii  halbolfiiielkD 
KatochisaMis  von  1570  an. 

18)  Der  ganze  Katechismus  steht  zwischen  den  Fonnularen  ffir  die 
Taufe  und  denen  für  die  Kon&mation.  Er  beginnt:  „What  is  your 
Name?   N.  or  M.  —  Who  gave  you  this  Name?  My  Qodfathers  and 

G<xlmother8  in  my  Baptifnn;  whcrrin  T  was  made  a  member  of  Christ, 
the  child  of  God ,  and  an  inheritor  of  the  kingdom  of  hr nvon."  Auch 
besagt  die  Taufliturgie ,  das«  Christi  Taufe  ira  Jordan  das  Wasser  zur 
inystisehen  Waschung  von  den  tSünden  geheiligt  habe,  und  unmittelbar 
vor  dem  Vollzüge  des  Taufaku^«  nird  Gott  gebeten:  „sanctify  this  Water 
tD  I3ie  mystical  washing  away  of  sin."   (Zusatz  von  1662.) 

19)  In  J:^ngland  „the  reformed  Church  of  Englaud  oä  by  law  estab- 
liahed,'*  E^nakopalkirchen  anglikanischen  Charakters  bestehen  ausserdem 
In  Sehotttand,  Iiland ,  Notdaaierika,  Lidien  nnd  den  ttbiigen  Kblonieen. 
Ihno  einiigen  Znaammenhang  bildet  die  alle  aehn  Jahre  wiedeitehnnde 
P«wMii^itM|i^^j|n^  Synode  der  Biichfile* 
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Lehre  von  der  enccessio  apoetolica^®)  hebt  den  AngHkaDismus 
theoretisch  und  praktisch  um  dem  allgemeinen  evangelisch- 
reformierteu  CliriHteutam  heraus  und  koii^^ituie^t  ihn  fast  in  noch 
schärferer  Weise  wie  das  Lathertum  als  eine  separierte  Kirche., 
Aach  die  entschlossen  nationale  Prüfung  bietet  eine  Parallele 
zum  Lnthertam;  dabei  ist  die  anglikanibehe  Kirche  nicht  blom 
im  allgemeinen  mit  der  Yolksart  yerbnndenf  sondern  mit  der 
im  engliseben  Staate  organisierten  Nationalitftt. 

Sieht  man  jedoch  auf  den  Typus  der  Frömmigkeit,  so 
Ifisst  sich  hier  der  reformierte  Charakter  nicht  verkennen.  Sehr 
verschieden  vom  Luthertum  liiilt  allen  Gewicht  auf  praktischem 
ChriFtentum.  Das  Gesetz  Gottes  beherrscht  das  Leben,  wenn 
anch  nicht  in  der  Strenge  wie  im  Pnritanismus.  Dieser  aber 
hat,  wie  besonders  der  englisch-amerikanische  Sonntag  zeigt, 
anch  in  die  Episkopalkirchen  hineingewirkt.  Und  die  emst- 
frommen Kreise  der  anglikanischen  Kirche  werden  dem  deni- 
Hchen  Lutheraner  einen  „reformiert-gesetzlichen"*  Eindruck 
machrn.  Dem  Gruudzuge  nach  reformiert  ist  der  Trieb  zu 
kirchlicher  Organisation,  in  der  Staatekirche  anders  ge^^taltet 
als  im  Dissenty  aber  kaum  weniger  entwickelt.  Gewisse  Seiten 
des  Katholizismns,  welche  das  Lathertnm  schlechthin  verneinte, 
nnd  welche  der  echt-reformierte  Protestantlsmns  im  evange* 
lisehen  Geiste  nenbelebte,  Hess  der  Anglikanismns  stehen.  Da^ 

20)  Diew  Lehrt«  ist  jedcx^h  wodfr  in  «]<«n  Axtikela  uoch  in  den 
Orrfinatioiisforniularen  dfs  Prnypr  T>()<  ik  ilcküch  vorgetragen.  That- 

«ichlich  lebt  sie  Aber  im  kirchlichen  Biwu.s.-.i.'iciD,  und  die  angiik.ttm»ch© 
Kirche  suciit  gcru  Verbiudungen  mit  deu  pAp«tireieu  katholischen  Kirchon^ 
welche  die  sucoeado  beritrai  f]Sxmhx&a  m  Bonn  1874  swiadien  Angfi- 
kanero,  AKkatholiken  und  Griecben)  nnd  erkennt  die  Ordination  andenr 
pvoteetanluchen  Kirchen  nidit  an.  Im  Sinne  der  eneooBao  kenn  die 
Eüimel  der  biadiafliGlien  Konaekmtion  alleidings  Tentwidflo  werden.  Die 
anwcHcndoi  Buschöfe  legen  dem  zu  EoDsekriereDden  die  WkoAe  auf  mit 
den  Worten:  „Eeceive  the  hoiy  Ghoet,  for  the  Office  and  Work  of  a 
Bishop  in  the  Chnrch  of  God,  now  committed  unto  thcp  by  the  ImpoBition 
of  Our  bnnrlp  ....  And  rcmembcr  that  thou  stir  up  the  graec  of  Ood 
which  IS  'iswen  theo  by  tbiis  Impotätiou  of  our  hands."  Nur  dem  Bischof 
steht  die  Weihe  der  Priester  und  Diakonen  zu. 
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ber  der  grosse  Abstand  der  pnritaniscben  und  anglikanischen 
Kirchenform,  uud  doch  zugleich  die  nahe  Verwandtschaft  beider 
reformierten  Kirchenbildungen.  Eine  fortwährende  gegenseitige 
Einwirkung  hat  diet^e  Verwandtschaft  gestärkt,  wenigsteoH 
bei  einzelnen  Gruppen  der  Staatskirche. 

Die  gegenwärtige  englisebe  Kirebe  biigt  banptslteblicb 
drei  Gruppen  in  sieb:  die  sogenannte  bigb  obnrdi  pariy,  die 
bocbkirebliebe  Partei,  pflegt  die  romanistiseben  Elemente  des 
Eircbenwesens ,  betont  die  apostolische  Succession  und  legt 
stark,  s  Gewicht  auf  die  oft  ganz  katholisch  gedachten 
\Virkuii;:-en  der  enchari}>tischen  Feier.  Im  Kultus  erlaubt  sie  sieb 
allerlei  romauisierende  Zusätze  und  Änderungen  ^^).  Die  nieder- 
kirobliche  (low  churcb)  Partei  hält  sieb  an  die  evangeliseben 
Elemente  des  Kirebenwesens,  mit  mild-ealTinisober  oder  ancb 
aiminianiseber  Tbeologie.  Die  katiioliseben  Beste  des  Kultus 
nnd  der  Verfassung  gelten  als  so  res])ektiereiide  mensebliebe 
Ordnungen.  Daneben  besteht  eine  kleinere  ^breitkirchliche** 
(broad  cburcb)  Gruppe,  welche  modern-liberale  Tbeologie  be- 
treibt. 

§  50.  Die  deutschen  reformierten  Kirchen^). 

1.  Der  Charakter  der  dentseheii  reformierten  Kirchen 
weiebt  yom  strengen  Calvinisrnns  einigeimassen  ab,  ist  aneh 
in  sieh  selbst  nicht  dnrebans  einheitlich.  Einige  Teiritorien 
an  den  Grenzen  des  dentsehen  Gebietes  haben  die  feste  Ans- 

gestaltung  des  evangelischeu  Kirchenwesens  von  vornherein 
in  reformierten  Formen  empfangen,  besitzen  m  ism  r  reformierter 
Lehre  und  Kultus  eine  seit  Jahrhunderten  ei u^^c wurzelte  pres- 
byteriale  Verfassung  und  eine  grosse  Selbständigkeit  und  Reg^ 
samkeit  des  kirehlieben  Lebens.  Die  kemhaften  Zttge  refor* 
mierter  Frömmigkeit  sind  yielfaeh  bis  hente  bewahrt  geblieben, 

21)  Die  rituah'stiflchen  Kirchen  sind  von  den  flbriges  last  wie  dnich 

eine  konfo««!on41e  Schattiening  unterschieden. 

1)  MeppCf  die  BekeanduaBchnften  der  refonnierten  Kirchen  Deutsch' 
lands  1860. 

K.  31 U Her,  Sjrmbolik.  OQ 
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und  der  kirchliobe  Typus  nntenicbeidet  eich  selbst  noch  in  der 
Union  scharf  vom  deutßchen  Luthertum  (  Nr.  2i.  Die  uieiBten 
deutsch-refonnierten  Kirobeii  sind  jedoch  durch  Luthertum  und 
Melanchthonianismus  hindurchgegangen  und  wurden  durch  die 
Exklusivität  der  lutherischen  Kirche,  besonders  seit  der  Zeit 
der  Konkordienfoimel ,  zum  Anschlusa  an  oalvinische  Art  ge- 
dringt (Nr.  4).  Sie  sind  yielfaoh  nicht  znr  konsequenten  Ans- 
bildnng  ilurer  Art  gekommen:  die  zweite  Reformation  bestand 
zuweilen  fast  nnr  in  einer  Reinigung  der  Knltnsformen  nach 
reformierter  Weise.  Presbytcriale  ^'erfas!^ung  uud  Kirchen- 
zucht wurden  in  manchen  dieser  Gebiete  so  wenig  einge- 
richtet wie  im  umgebenden  Luthertum,  und  die  Volksfrömmig- 
keit wird  sich  in  einigen  nie  von  der  Intherischen  unterschieden 
baben.  Es  blieb  ein  Znsunmenhang  mit  mild-lutherischem 
GeistCf  sodass  eine  tendenziOBe  Oeschicbtssehreibnng  gar  den 
reformierten  Charakter  leugnen  durfte^).  In  der  Lehre,  auch 
in  der  PrSdestinationslehre,  folgte  man  wesentlich  der  refor- 
mierten Theologie  I.  Und  wo  der  Heidelberger  Katechismus 
(Nr.  3)  sich  behauptete,  blieben  die  Ztlgo  reformierten  Wesens 
unverwischbar.  Anderwärts  freilich  machte  man  den  halb 
Tollendeten  Weg  zu  calvinischer  Art  wieder  rttckwärts^  nament- 
lich seit  der  Union. 

Den  bleibenden  Zusammenbang  der  deutscb-reformierten 
Kirchen  mit  der  deutschen  Reformation  dokumentiert  die  That- 
Sache,  dass  sie  sämtlich  an  der  veränderten  Augsburg ischm^ 

2)  Vümar,  Geschichte?  des  Konies.sion.HstAudes  der  evaDgelischen  Kirche 
ioHeataD.  2.AQfl  1868.  Dagegcu:  Üe2>pe,  die  Einführung  der  VerbesseruDgs^ 
punkte  1858^  Den.,  Kiichengeflch.  beider  Hmien  1876.  Dunefter, 
Anhält's  Bekenntniastand  v.  s.  w.  1892.  Da»\  Nflcbwoit  1892.  Dagegen: 
JL  Mmrp  Offen»  Brief  an  .  .  Donoker  .  .  Uber  den  Bekeimtniwitmd 
der  AnhaltischeB  Kiidie  1892. 

3)  Was  die  angefochtenen  Gebiete,  Hessen  und  Anhalt,  angeht,  00 
Ichrto  in  Marburg  Crociu«  (f  1659)  nicht  streng  <alvini»di,  aber  anti« 
arminiani^ch  und  mit  T^fonung  der  Per?»everanz,  in  Zorbst  WendtUn 
(i*  1652)  f*nts*chiedrn  im  Sinne  der  absoluten,  dopprlfon  Frädestinatioiu 
Heeaiüche  Theologen  unterschrieben  die  Dortrechter  Beschlüsse. 
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Konfession  festhielten^  Anbalt  und  Hessen  sogar  anÄngnstana 
und  Apologie,  zuiu  deutlichen  Zeichen  des  MelanchthoniBchen 
Ursprungs  dieser  Kirchen.  Dennoch  wird  die  Au^-^iistana, 
speziell  die  Variata,  mit  Unrecht  als  ein  auch  reformiertes 
Bekenntnis  bezeichnet*).  Die  allgemeinen  eyangeliBchen  Gmnd- 
zttge  werden  anch  von  den  Refonnierten  anerkannt:  in  diesem 
Sinne  dorfte  Calvin  anf  dentsehem  Boden,  wo  er  in  anderer 
'  Weise  seinen  eTangelisehen  Glanben  nieht  bekennen  konnte^ 
die  Angustana  acceptieren*),  indem  er  sich  die  Freiheit  wahrte, 
welche  er  selbst  flir  menschliche  Bekenntnisverpflichtung  einst 
prokiuuiiert  hatte.  Wenn  es  abor  di  n  möglichst  adäquaten 
Ausdruck  der  eignen  Lehre  galt,  hat  er  die  Angustana  abge- 
wiesen*). Ähnlieh  standen  die  deutschen  Beformierten.  Sie 

4)  Ileppc  in  den  §  34  Anm.  8  und  16  citiorten  Schrifton ,  Ebrard, 
Hamionia  conf.  p.  15.  —  Allerdings  enthält  «ownhl  Salnar  nh  das  iS'yn- 
iaqma  die  Varjata.  Aber  sie  wollten  damit  ebenso  wie  init  (ier  Wirtem- 
iniTgica  und  Saxonica  nur  den  aligemelDen  evangehschen  Consensus 
dokumcntitrci).  Die  synergistischen  Äusserungen  Melanchthons  werden 
in  den  zugefügten  Observationen  Salnara  ausdrückhch  zuiechtgestellt. 
Ehcaidi  Behauptung,  diM  die  Approbation  Ssliian  durch  die  Natiiinel- 
ilTDodA  TOD  Vltrt  1683  die  Angoatana  ?qd  1540  „ili  ordiodoK  fsfior» 
micfftee  BAenntniV*  aneilcaDiit  habe,  ist  ToDstgndig  aus  der  Luft  fogriffsa. 

6)  &  nntenehiieb  an  AyeMteiy  1S41.  Dieae  Untanchiift  intaF- 
pratiert  ein  Brief  an  Mnrtin  Schalling,  den  liedeatdichter,  damab  in 
Begensburg,  1557  (opp.  XYI,  430):  „Nec  vero  Angustanam  confaerioaeaa 
repüdio ,  cui  pridem  volen«  ae  lubens  subscripsi ,  eicuti  eam  auctor  ipso 
int<^rpretatu8  of^t.«  Der  Zuaammenhaiig  aeigt,  daee  CJalvin  an 
die  AbendmahlHiehrr  denkt. 

6)  Als  die  katholit>clic  l*aitei  beim  E€i%'^jiin<3p'o««pnich  zu  Pohsy  1561 
Unterschrift  der  Augustana  forderte,  riet  Calvju  dringend  ab.  An  Beea 
10.  September  1561  (opp.  XVIII,  ö83):  die  Annahme  der  Augustana  sei 
dnalos,  „cm  aemper  ^  nkoOitiBa  oevdatia  diepKowrit,  atttonm  c|na 
poenitnerit,  at  in  plariaqae  loda  aeooBMdata  lit  ad  peeoliaram  nanai 
Qcnnaaiae.  Oinitto  qnod  «pa  bewitaa  et  obBcnaa  et  piaatentia  qdbna- 
dam  nuudmi  momenti  oapitibna  matOa  eat"  Ct  XX,  140.  XVm,  733. 
Bua  aelbet  hatte  1557  bei  einem  OoUoqoiain  an  Woma,  ala  ihm  da* 
Annühanmg  an  die  deutschen  Lutheraner  aus  bestimmtem  Anlass  erwünscht 
erschien ,  die  Konfession  ron  1530  mit  AussdUaas  der  Abendmahlslehre 
anerkennen  wollen  {Btmm I,  ilO):  „Com  kgetinnu  veatiam  oonfawionem 

28* 
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kamen  um  d«fl  Religionsfnedens  und  nm  der  Unionsneigfimg 

des  reformierten  Geistes  ^villen  von  der  Augubtana  nicht  los: 
aber  ihre  eigrnen  Lehröchriften,  nach  denen  die  Variata  inter- 
pretiert werden  Boll,  führen  bezüglich  der  üeilsaneignung  eine 
ganz  andere  T  phre').  DieBernfimg  auf  die  Variata  soll  offen- 
bar nor  die  liögiichkeit  garantieren,  innerhalb  des  Religions- 
friedens  eine  niehtlntberisebe  Abendmahlslehre  zn  fuhren.  Dasa 
diese  Zustände  manehen  dentseh-reformierien  Eirohen  ein 
schwankendes  Wesen  yerleihen  mnssten,  liegt  auf  der  Hand* 
Thatsächlich  -svird  auch  jetzt  in  vielen  Gebieten  die  herrschende 
Lehre  der  Variata  eut>iireehen.  aber  das  trifft  auch  in  lutheri- 
schen Territorien  zu.  Für  die  Feststellimg  dessen^  was  wirk- 
liehe reformierte  Lehre  ist,  sollte  man  sieh  nie  auf  die  Variata 
berufen. 

2.  Wir  Terzeiehnen  znnSchsi  die  strenger  calTinlseh-go- 
ilditeten  Klreheo«  In  08t/riesl<md  mit  seinem  hollSndiseh«i 


quae  Augustae  exhibita  eat  anno  30,  prorsuB  eam  in  omnibus  articuüs 
oongruoro  cum 

temen  aoo  eiticalo,  videlioet  de  coena  Domini,  in  quo  controrenifle 
haerant .  .  Das  iat  dne  klanro  Pontion  als  die  etete  Berafimg  anl 
dJeVanata. 

7)  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  hielt  dafür  (A^ti^i^^,  Briefe  1888fC. 
J,  daae  sein  Katechismus  „einig  auf  Gottes  Wort  gcgrOndet . . da- 
rum er  auch  vi ol gedachter  Augsburgischen  Konfession...., 
welche  auch  auf  Gottes  Wort  fundiert,  nicht  ungemn«''." 
Im  Jahre  1578  icam  in  der  Pfalz  ein  Friede  der  streitenden  luthennchen 
und  reformierten  Partei  auf  der  (»luiiillage  zu  stände,  dash  beide  ,,diö 
Augsburgiache  Konios^^ion  und  deren  Apologie  in  rechtem  VeriSitand 
nach  der  Richtschnur  des  Wortes  Gottes  bckcimeu."  v.  Bezold,  Briefe 
dea  FfalagnlBD  Jeihami  Oarisiir  1888iL  I,  291.  —  In  den  preosaiecheD 
deute ch-nfonniertan  Gemeinden  der  alten  Provinien  lautet  die  Ver- 
Hifllchtang  noch  j^rt  aal  die  Augoetana  fariata  ,jin  üuer  Übereioatimmimg 
aoit  derOoDfeario  Sigiainundi**.  Dieae  aber  iat  entrahiedeii  antiaynergistieGh. 
Nach  einer  aphaltiachen  Ordnung  von  1699  gelobte  der  ir<tirlMittiliaii«r^ 
flieh  vor  allem  nach  dem  Heidelberger  Kateehiamus  zu  riebten»  llbrigeoa 
aber  bei  Augustana  und  Apologie  zu  bleihen,  „und  keine  alte  oder  neue 
irrige  Opinion  oder  Ketzereien,  derselbigen  zuwider  und  von  allen 
evangelischen  Kirchen  verworfen  «ind,  einführen"  wolle. 
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Charakter  siegte  früh  die  Eeformation  nach  calvinischem  Typas. 
Johannes  a  Laseo  arbeitete  1542—1549,  dann  wieder  1554— löö5' 
in  Emden  und  Bammelte  die  dortigen  mannigfaltigen  evange- 
lisehen  Elemente  zn  einem  entsoMeden  reformierten  Kirchen- 
wesen.  Der  Emdener  Katecbismia')  Tom  Jalire  1554,  an 
den  Catechismas  Genevensis  angelehnt,  ist  hauptsächlich  von 
ihm  verfasst.  Ausserdem  existiert  ein  Emdener  Bekenntnis*) 
von  1594.  welches  Uber  Sakramente  nnd  Prädestination  refor- 
miert lehrt  und  nur  die  reprobado  etwas  zurückstellt.  —  Auch 
die  re/ormiertm  Kirchen  am  Niederrhein ^  in  Jülich,  ClCTe, 
Berg  nnd  Mtfrs,  sind,  obwohl  in  einigen  Gebieten  frtther  dag 
Luthertum  geherrscht,  eine  Schöpfung  des  calYinischen  Geistes. 
Ihre  Organisation  stammt  von  den  niederländischen  Flttcht^ 
liugsgemeindcn  her,  welche  seit  1567  sich  am  Rhein  nnd  in 
Ostfriesland  niedcrliesscu.  Ihre  Synoden  von  Wesel  1568  und 
Emden  1571  stellten  die  prcsbytcriale  und  synodale  Verfassung 
fest,  welche  auch  auf  die  deutschen  Gemeinden  überging 
und  diesen  im  Kampfe  mit  dem  Katholizismus  ihren  starken 
Halt  gab. 

Aus  dem  Gebiete  der  französischen  Reformation  stanmit 
die  reformierte  Kirche  in  Lothringen  und  Siraasbury;  an 
letzterem  Orte  rangen  jedoch  von  Anfang  an  lutherische  und 

schweizerische  Strömungen,  und  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts siegte  die  lutherische  Richtung.  Französisclie  liefugie- 
Gemeinden  sind  über  ganz  Deutschland  zerstreut  und  haben 
ihre  Eigenart  namentlich  in  den  Gebieten  Ton  Brandenburg 
nnd  Ansbach-Bairenth  bewahrt, 

8)  „Catechismus  offte  Kinderlehrp  tho  nüttc  der  .Tö^r  t  m  Ostfricf«- 
landt  ,  dorcli  clo  Denors  des  hilligcu  Ckxlthcken  Wördes  tho  Embden." 
Kuuper,  J.  a  Läse.  opp.  II,  495  ff.  Heppc  p.  294—310.  In  der  Stadt 
Euidcn  noch  bis  1889  gebraucht. 

9)  „Karte  Bekendtenisse  der  Christlicken  Lehre ,  60  in  der  Gemeiiie 
Gfldes  Iho  Embden,  nfh  synem  Wörde  gel5?et,  gelehvet  nnd  geprciligot 
weidt  Sampt  bygefügter  Kereken-Onfarang  tho  Embden.  Gedrockt  tho 
Bramen,  hj  Berendt  Petena,  Anno  1594»  —  Ein  Neudruck  iet  mir  nicht 
beiksnntk 
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8.  Das  Vorbild  für  deii  Ubergang  einer  Eeihe  von  lutherisch- 
melanchthonischen  Gebieten  zum  Calvinismns  gab  die  Pfah, 
Hier  wurde  auch  das  Lehrbuch  geschuöen,  au  welchem  sich 
die  reformierte  Kirche  in  Deutschland  und  weit  darüber  hio- 
anB  aufrecht  erhält,  der  Heidelberger  Kateehismiifl^*').  Kur- 
fttrBt  FViedrieh  UI^  in  dem  pflichtmttssigeii  Bestreben  eines 
ohristliehen  Regenten,  seine  Unterthanen  mit  der  reinen  Lehre 
des  Eyangeliums  zu  versorgen '^);  nntemahm  die  in  seinem 
Laude  heftig  imd  inierbiiulich  streiteuden  Dichtungen  des 
genuinen  Luthertums,  des  Pbilippifimus  und  »eit  kurzem  auch 


10)  Nimeytr  390^461  (deotsch  nadi  der  3.  Aiiag.  toix  1563,  latemisch 
nach  der  zuerst  1  ''  '>  ^»  cuBduenencn  Übersetzung  von  Lagus  imd  Pithopöu$), 
Schaff  III,  307  ff.  Wolters,  der  Heidelberger  Katechismus  in  seiner 
Uff prü D glichen  Gestalt  [Facsimilo  der  er^ton  Auj^otHo  von  1563] 
nebst  der  (Teschichte  seines  Textes  im  Jahre  15'k^.  lStj4.  A.  Müller,  der 
Heid.  Kat.  Abdruck  des  j^rm.aen  und  des  kleinen  Katechismus 
[nach  der  KircLeüürdnung  von  löS").  eine  Kürzung  für  pädagogis<.'he 
Zwecke  mit  teilweise  behr  beachtenswerten  Änderungen]  1890.  —  Güder 
in  R£.  Vn,  605  ff.  WaUera  in  Stud.  und  Krit  1867.  Vgl.  ebd.  PliU 
1863.  S^ßflt  529  ff.  7inie  p.  Lff.  Gooagen,  De  HddelbefgMbe 
Cateehiamua.  Textiia  leoeptns  met  todiditende  teksten*  Bijdngß  tot  de 

dk  TAH  hißt  gQVBfomoefd  ptotsstui-* 
tiflme,  1890.  —  Zur  Geschichte  der  Aufnahme  des  erschienenen  Katechis- 
mus: Gooszen,  de  Heid.  Cat.  en  het  boekje  van  de  breking  des  broods, 
1892.  —  Zur  theologischen  Auslegung:  Sudhoff,  Fester  Grund  christL 
Tifhre  [die  bezüglichen  Schriften  Olevians  zusammengestellt]  1854.  Theh- 
mann,  Handreichung  [mit  wichtigen  Auszügen  aus  Ursin  und  Olevian] 
2.  Aufl.  1892.    BarUh  in  Reform.  Kirchenztg.  1894  f. 

11)  Die  Vorrede  des  Kat.  sagt  ganz  theokmtiwh :  „Wenn  nun  beide, 
Christliche  und  weltliche  Ämter,  Regiment  und  Haushaltungen,  anders 
nicht  beettäudig  erhalten  werden  .  .  .,  denn  da  die  Jugend  gleich  an- 
fangs .  .  zu  reineT)  auch  gleichförmiger  Lehre  des  heiligen  Evangelii  .  . 
angehaltea  .  .  «iid:  so  liibe»  wir  für  ein  hohe  Notdurft  geachtet»  aoeh 
Suerinneii,  als  dem  Tornehmaten  Stück  eine  niiBera  Begimente, 
gehOhiiichB  Eiiieehen  au  ton,  die  Uniiditigkeit  und  Ungleichheit  ab- 
susdiafi^n  tind  notwoidige  VerbeaBenmg  anzustellen."  Das  i«t  ZwingU'sdL 
oder  Erastianisch.  ErasUis  lebte  damals  in  Heidelberg  tmd  beeinflussle 
den  Kurfürsten  stark.  £»t  wegen  seines  Widerstandes  gegen  die  pres- 
Jhyteziale  Verfasaung  miisste  er  1580  weichen. 
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«ine«  eigentiiolien  CalTinismiui  unter  einer  einheitlichen  Lehr- 
norm zusammenznfassen.  Zn  diesem  Behnfe  yeranstalteto  er 

eine  völlig  neue  Organisation  des  Kirchenwesens  im  refor- 
mierten Sinne,  deren  lebendiger  Mittelponkt  ein  Katechifsmns 
bildete ;  der  zugleich  als  Anweisung  für  den  Unterricht  und 
als  theologische  Lehmorm  gelten  sollte  *^).  Als  die  eigent- 
lichen Verfasser  des  Katechismus  gelten  Zacharias  ürainus^ 
ein  Schiller  He1anchthon*s  nnd  Prafessor  der  Dogmatik  in 
HeidelhergT)  welcher  in  Zttrieh  die  Weise  der  schweizerischen 
Reformation  scbStzen  gelernt,  und  Caspar  Olevianus^  ein  cal- 
vinipcher  Theologe  mit  hervorragender  kirchlich-praktischer 
Begabung,  des  Kurfürsten  Hofprediger  und  Mit^lipd  des  Kirchen- 
rates. Und  bei  dieser  herkömmlichen  Ansicht  wird  es  bleiben 
müssen,  wenn  anoh  der  Kurfürst  selbst ^  die  anderen  Heidel- 
herger  Theolegen  und  einefieihe  pfiRlzischer  Superintendenten 
nnd  Pfarrer  einen  nnkontroUierharen  Anteil  an  der  Arbeit  be- 
sitzen^'). In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1663  billigte  eine 

12)  Vorrede:  ,J)atnit  fUxbass  nicht  alleio  die  Jagend  inEjrchen 
und  Sdralen  in  solcher  chiistliclier  Lehre  gotteelig  nnteiwieeen  .  . 
sondern  auch  die  Prediger  und  Schulmeister  selbst  rinc  gcwlKFr  imd 
beständige  Fbnn  und  Mase  haben  mögen"  u.  8.  w.  Oiede  die.*<o  Ver- 
bindung kennzeichnet  eine  reformierte  Kirchenbildung,  wahrend  das  Luther- 
tnin  eine  Konknrriirmfnnncl  für  einzelne  Lehrfrngen  «r  hnf  Wichtig  ist 
dabei,  dass  die  Kluiigc  des  Katechismus  die  gesanitr  K ik  Ik  ii')rdnung 
durchziehen.  Vgl.  K.  Müller,  Wert  und  Gebrauch  der  liekeiiutni^sehriften 
in  der  rutorniierten  Kirche.  In  den  Vcrhaudlungcu  des  ref.  Bundes  iSifö. 

13)  Vorrede:  „Und  denmach  mit  Bat  und  Zutun  unserer  ganzen 
tbeologjechen  Fekultftt  allhie,  aneh  eUen  Bnperintendenten  und  vor- 
nehmsten IQvcbendieDeni  einen  sammarieehen  Unterricht  oder  OBtechiemnm 
nneeier  chrietUclien  Religion  ans  dem  Wort  Qottee,  beides  in  deatecher 
nnd  latoimseher  Bpradie  verfassen  nnd  stellen  laeeen."  Es  geht  aber  ent- 
schieden SU  weit,  wenn  auf  Grund  dieses  Satzes  Qooim  p.  Ift  dem 
Bo^pMnmf  Tremellius  u.  s.  w.  jedem  seinen  erheblichen  Anteil  zoechieiben 
möchte.  Da  die  Protokolle  der  Verhandlungen  nicht  vorliegen,  so  ^tcht 
unbedingt  fest  nnr  die-* ,  dass  Ursinus  in  seinem  grösseren  Kateehisniu.s 
(Oateehesis ,  Lumina  llieologiae  per  qnaestionfjs  et  responsiones  expoeita) 
die  er^te  Vorarbeit  und  in  winem  daraus  gezogenen  kleineren  Katechis- 
mus (Oatechesia,  perspicua  brevitate  christianam  fidem  complectens)  die 
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Venmnmliing  der  pftlzwehen  Theologen  zu  Heidelberg  den 
KateehismiiB  y  der  am  19.  Janaar  mit  einer  landeeherrliehen 

Vorrede  promulgiert  wurde.  Erst  in  einer  zweiten  Ausgabe 
fügte  der  Kurfttrßt  selbst  die  80.  Frage  hinzu;  in  der  dritten 
erhielt  dieselbe  ihre  jetzige  Gentalt:  ein  Protest  ge^ea  die 
Verfluchungen  dcB  Tridentinum  ^*).  Die  vierte  Ausgabe  warde 
November  1563  in  die  Kirchenordnung^')  anfgenonmien 
nnd  gilt  aeitdem  als  offizieller  Text 

Der  Heidelberger  EateehiBmus  hat  die  genamte  frtthere 
reformierte  KatechismiiBtradition  yerarbeitet  Die  Verfasser 
haben  Vorarbeiten  in  ausgedehntestem  Masse  zusammenge- 
bracht. Ausgiebiger  benutzt  wurdt ü  der  Genfer  und  der 
Emdener  Katechismus^  auch  zwei  Katechismen  der  LaskT&chen 

nächsLo  Vorla^^c  des  licidelbcrg-or  geliefert  hat.  Nach  der  Einleitung  im 
kl.  Kat. :  „Quid  docct  verbum  Dei?  rnrnum  nobis  mieeiiam  no6tram 
ostendit;  deindc,  quo  ab  ea  liberemur  modo,  et  quae  Deo  pro  hac  libe- 
xatioDe  gratitado  sit  praeBtanda."  Eine  Mitwirkuug  des  Oievian  bei  diesen 
Vorariieiten  ist  möglich,  aber  nicht  m  erweisen.  Da»  aber  OlmWt 
Idee  des  Gnadenbimdee  einen  laheblichen  Einfluss  geflbt  {Sudhoff,  Ursinna 
n.  Olev.  1857  p.  88.  Güder  p.  606),  ist  ächer  unrichtig.  Oievian  als  Ver- 
fasser der  KirchenordnuDg ,  welche  von  den  Sätaen  des  Katedusmiia 
widerklingt,  wird  hauptsachlich  die  formelle  Redaktion  besorgt  haben. 

14)  „Was  M  für  fin  Unterschied  zwischen  dem  Abendmahl  des  Ilcrm 
und  <lf'r  päpstlic'hcn  Messe?  Das  Abendiuahl  lvr;'»^nir»'f  uii?*,  da.s«^  wir 
volikoiiimene  Vergebung  aller  unserer  Sünden  haben  durch  das  eiuigc 
Opfer  Jesu  Christi,  er  selbst  einmal  am  Kreuz  vollbracht  hat,  und 
dass  wir  durch  den  heiligen  Geist  Chriätu  werden  eingeleibl,  der  jetzund 
mit  seinem  wahren  Leib  im  Himmel  anr  Hechten  des  Vaters  ist  Die 
Messe  aber  lehret,  dass  die  Lebendigen  und  die  Toten  nicht  dnich  das 
Leklen  Chiisti  Vetgebung  da*  Sflnden  haben,  es  sei  denn ,  dass  CShristna 
noch  tiglich  ffir  sie  yoa  den  Uesspriestem  geoi^ert  weide,  und  dass 
Christus  leiblich  nnter  der  Gestalt  des  Broda  imd  Weines  sei  und  der- 
halben  darin  soll  angebetet  werden;  Und  ist  also  die  M^e  im  Grunde 
nichts  anders,  demi  eine  Verleugnung  des  einigen  Opfers  und  Leidens 
Jesu  Christi  und  eine  vermalcdeiete  Abgötterei."  Vgl.  Art.  Sm.  R.  305. 
307:  „Gräuel",  „Abgötterei  '  vgl.  ^  22  Anm.  13.  —  Wolters  p.  131  ff. 
findet  mit  Unrecht  eine  VergrölHrung  der  reformierten  Christologie. 
Frage  80  stiramt  vielmehr  ganz  mit  Fr.  47  ff. 

15)  Uichter  II,  257  ff.  —  Seitdem  die  Eiütciiung  lu  ö2  Sonntage. 
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Fremdongemciiide  in  l.oiidoii  uud  die  Katechismen  von  Leo 
Judae  uud  Bullinger^^).  Im  übrigen  hat  auf  Geist  und  Ent- 
wurf die  Weise  der  lutheriech-melÄDChthonischen  I'eformation 
Stark  eingewirkt.  Die  Disposition  naoh  B&m,  lyuti  Elend, 
Erlösung,  Dankiwrkeit,  erinnert  an  Helanekthons  erste  loei. 
Man  kann  sagen,  dass  der  Katechismus  den  wahrhaft  evange- 
lischen Ertrag  der  deutschen  Reformatio;!  in  ganzer  Tiefe  und 
Fülle  ttberriuiiimen  liut,  ohne  sieb  an  ilire  Einseitigkeiten  und 
unevanprelischen  Elemente  zu  binden.  Daher  die  Innerlichkeit 
des  nach  Trost  sucbendeu  Glaubens  und  zugleich  die  volle 
Energie  der  in  gespannter  Hingabe  an  Gott  sich  bewährenden 
Heilsgewissheit  Diesen  Typus  charakterisiert  die  doppelte 
Verwendung  des  Gesetzes:  seiner  Summe  als  Spiegel  fttr  die 
Sttnde,  seiner  Entfaltung  im  Dekalog  als  Regel  der  Dankhar- 
keit.  In  den  KontroversiiunkteU;  Sakramentslehre  und  Christo- 
logie,  Hteht  der  Heidelberger  gegen  das  Lurhertum  auf  dem 
Konsensus  Genfer  und  Zliricher  Glaubensart;  insofern  mag 
man  Bullingcrs  Geist  in  ihm  finden,  dessen  Helvetica  posterior 
nicht  Zwiuglianismusy  sondern  jenen  Konsensus  ausprffgt.  Die 
Prädestinationslehre  ist  nicht  ausdrttcklich  Torgetragen,  aber 

16)  Die  sehr  dankenswerte  Zusammenstellung  yoia  Goaazm  xeigt  je- 
dodi,  dttM  der  Heidelberger  nichts  weniger  ist  als  dneMossiksibeit  Die 
Beolltning  ist  eine  dorchans  freie.  Übrigeos  ist  die  Anlehnung  an  die 
ZOridier  Aibeiten  von  Goossen  staifc  flbertrieben,  und  die  einseitige  Vor- 
liebe für  die  Ableitung  von  BuUinger  ist  historisch  nidit  viel  wertvoller 
nU  Heppens  (Geschichte  des  deutschen  Protestantismiis  in  den  Jahren 
1555-81.  2.  Aufl.  1805  1.  I,  443  ff.).  Behauptung  melanchthonischen 
Chfirnkters:  beides  ruht  auf  j>ersr>nlichcr  Neigung  ffir  die  Ix'troffcndo 
Lehrwcisc.  Der  Thatberitaiul  pntsjiricht  ganz  drai ,  was  Oleman  am 
14.  April  1563  au  BuUinger  öchreibt  {Sudhoff,  Ol.  u.  TTre.  p.  482  f.): 
iuitto  cat^ehismoH  nostros  latino«  et  gennanicori,  Orto  si  qua  in  Iis 
et^t  perspicuita^,  ejus  bouam  parU^m  tibi  et  caudidis  ingcnii»  Hcl- 
▼etiorum  debemns»  Gloria  tedeat  ad  soliun  Denm.  Non  unius  sed 
multoram  sunt  colUtae  piae  cogitatioaes.*'  Dabei  ist  noch 
immer  m  bedenken,  dass  BuUinger  schwerlich  vor  anderen  genannt  wivs, 
wenn  er  nicht  Empffinger  des  Briefes  wire.  Aussenlem  sind  oogitationes 
noch  etwas  anderes  als  einietne  Wendungen ,  die  der  Hddelbeiger  nach- 
weisbar Übernommen  hätte. 
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ihre  praktischen  Konsequenzen  und  VoraasBctzuiigen  schlagen 
überall  durch*').  —  Formell  verfilhrt  der  Katechismus  syste- 
matiBch,  aneh  in  fortgebenden  apologedsoben  Fragen: 
anderer  Katecbismns  Tereinigt  so  gleiebmlssig  ^e  TOne  des 
Glanbens  nnd  der  Erkenntnis  keiner  hat  dämm  eine  gleiche 
pädagogisch-ehristHehe  Kraft  bewiesen.  Wir  stehen  nicht  an^ 
den  Heidelberger  für  die  reifste  Frucht  der  geHamteii  iiefor- 
mation  zu  erkläreu.  Gott  hiit  ihn  der  Kirclie  in  einem  Zeit- 
punkte geschenkt,  in  welchem  die  Gedanken  der  iieformation 
bereits  gereift  nnd  geklärt  waren,  nnd  in  welchem  doch  — 
wenigstens  in  den  Kreisen,  in  denen  der  Kateehismns  ent- 
stand —  die  grosse  ursprüngliche  Bewegung  sieh  noch  im 
Flusse  befand,  aus  welcher  heraus  allein  ein  wahres  Bekennt- 
nisbnch  geboren  werden  kann^*). 

Der  Heidelberger  Katechismus  wurde  in  iillen  deutschen 
reformierten  Kirchen,  in  Holland  nnd  den  von  hier  aiiRore- 
gangenen  amerikanischen  Kirchen  offiziell  rezipiert***),  in  der 
Schweiz,  Ungarn  und  Polen  thatsächlich  vielfach  gebraucht, 
in  den  übrigen  reformierten  Gebieten  als  korrekt  anerkannt*^). 
Fttr  die  Feststellung  massgebender  reformierter  Lehre  ist  er 
die  unbedingt  zuverlässige  Quelle. 

17)  Beeondw  der  Glaube  an  daa  doniim  penevwantiaie  Fr«  53.  M. 

18)  VgL  eineieeita  den  kleinen  Intheiiacfaen,  aodendta  den  Weat» 
mimter-KatechiHmn«. 

19)  Max  Ooba  (Gesch.  des  ehr.  Lebens  u.  t.  w.  I,  392):  Der  H. 
f^at  lutherische  Innigkeit,  melanchthonische  Klarheit,  swinglische  Ein- 
fachheit und  ciilvinisches  Feuer  in  Eins  verschmolzen." 

20)  Fiir  die  rheinischen  Gebiete  gab  die  Synode  von  Wesel  1568,  für 
Ostfriesland  die  von  Emden  l'Tl  die  Ent.-^eheidunpr.  Nassau  1581, 
Hessen  1055  (iielK?n  dem  hessischen  Katech.),  Bremen  l'iJl,  Trcklcnhnrg 
1584,  Lippe  l(iL'.{,  AnhaJt  \  (jO^.  —  In  Holland  seit  den  Provinz.ialsynrxleu 
von  Dortreclit  ir>74,  15*ö  und  Middelburg  1581  und  der  Xatioualsynode 
vom  Haag  158C. 

21)  Cone.  Dwdt.  1619.  Sees.  143:  ,J>octriiiam  in  Catechea  Fdatinm 
compidiensam  verbo  Dei  in  ommbns  esse  consentieDtem,  neque  ea  qaid- 
qnam  ocmtiiieTii  qnod  ut  minus  «dem  oonsrataneum  mntazi  ant  conqji 
debere  videtor/' 
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4.  Für  die  flbrigen  deatseh-reformierten  Gebiete  ma^ 
die  Begistriemng  des  Zeitpunktes  ihrer  zweiten  BeformAtian 
und  ihrer  BekenntniBsehriften  genttgen^. 

In  Nassau  (DUUnburg  und  Siegen)  wnrde  reformierter 
Kultus  1578  eingeftlhrt.  Das  nsssanische  Bekenntnis  dieses 
Jahres  findet  die  Augustaiia  mit  dem  Hekenntuis  der  aus- 
wärtigen reformierten  Kirchen  im  Fundament  übereinstimmend, 
wehrt  bezüglich  der  Communipatio  idiomatum  und  Ubiquität 
die  gneFioIutherisohe  Doktrin  ab,  lehrt  calvinisch  über  das 
Abendmahl  nnd  legt  das  Hanptgewioht  anf  die  fieseidgnng 
der  „Götzen"  nnd  „allerlei  Abcurglanbens'',  Den  Absehlnss 
der  Überführung  aneh  fVir  Wittgenstein,  Solms  nnd  Wied  toII- 
zog  die  Generalsynode  zu  Herborn  1586,  deren  Kirchenord- 
nuiii,^^*')  sich  an  die  uiederländibche  Synode  von  Middelburg 
(1581)  an  lehn  r. 

Bremen  wurde  1595  calvinisch.  Das  dem  nassauisehcu 
sehr  ähnliche  Bekenntnis  der  Bremer  Prediger^^)  hat  den 
Phiüppisrnns  entsohiedener  abgestreift  nnd  fahrt  reformierte 
Prftdestinationslebre. 

In  Anhalt  endete  eine  philippistische  Entwiekelnng  1596 
bez.  1605  mit  Tölligem  Anschlass  an  pfälzische  Lehre  und 
Kultus  2«). 

Tn  Baden-Durlach  wnrde  die  reformierte  Bewegung  nach 
wenigen  Jahren  rückgängig  gemacht.  Als  interessante  Denk- 
male der  dentseh-reformierten  Glanbensweise  hinterliess  sie 


22)  Geschichte  und  Litteratur  bei  ITowerau,  in  Bd.  III  von  W.  Möüer^a 
Kirchengeschichto  1894  p.  276  If.;  nur  der  Abschnitt  ülx>r  Anhalt  ist 
«inseitig  nach  JJuncker's  (Anm.  2)  Tendcnzfs^hrift  oiiiir^^nchtot. 

23)  Verfasst  von  Pegel ,  dem  aus  Wittenbeig  1574  vertriebenen 
Philippisten.    Ueppe  p.  68—146. 

24)  Richter  II,  473  ff. 

25)  Gleichfalls  von  Fezel  vcrfasat.    Heppe  p.  147—243. 

26)  Die  „Repctitio  Anhaltina''  yod  1579  (gedruckt  1581.  Niemeifer 
612  iE,  Heppe  19ff.)  iat  kein  Bekenntnis,  am  wenigsten  ein  reformiertee» 
aondera  eine  PiivatBchiift  des  damalg  noch  ganz  philippietiechen  Wo^g, 
AmUng,  «dcber  die  Seele  der  anludtieeheii  Beionnbewegmig  war. 
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ein  Bekenntnis  der  Markgrafsehaft  Baden  von  1599  und 
znr  ErlSutcniTio'  dessolbpn  dnn  sog.  äta£fort8che  Buch,  eine 
zu  Schloss  »stuüort  gegebene  gründliche  Erklärung  gegen  die 
iLonkordienfonnel  Uber  Abendmahl,  Chiistologie  nnd  Frädesti- 
nation'^). 

In  IApp€  worden  1602  die  „papistisehen  Reste"  beseitigt 
Die  Kirckmiordnung  yon  1684  besteht  noeh  zn  Reoht. 

Hessen-Cassel  vollzog  nach  einer  längeren  philippistischen 
Periode  dnrcli  die  Yerbesseron^spnnkte^'^j  von  UXiö  den  l  'ber- 
gang  zu  K't  imierten  Kultnsformen.  Da««  Bekenntnis  der 
Gasseler  Generaisynode  ^^j  von  1607  betont  in  einer  dem 
Luthertum  ungelänfigen  Weise  das  Schnft]mnzip,  dringt  auf 
den  Wortlaut  der  zehn  Gebote  und  die  Beseitigung  der  Bilder, 
lehrt  in  den  Kontroyerspunkten  antikonkordistisch  und  will 
beztlglieh  der  Gnadenwahl  gegen  die  nenlutherisehen  Ab- 
minderungen  —  mit  Voi^icht  Luthers  Staudpunkt  bewahren. 
Der  hessische  Katechismus,  bereits  1566  eingelUhrt,  W)l 
wenig  revidiert,  sciiliesst  sich  au  den  kleinen  lutherischen 
an,  mit  Abänderung  einzelner  Anstüsse,  namentlich  in  der 
Sakramentslehre. 

In  der  Grafsehaft  Bentheim  entstand  1613  ein  farbloses 
Bekenntnis 

Kurfürst  Joh,  Sigismund  von  Brandenburg  yollzog  seinen 

Ubertritt  zu  reformierter  Art  1014  unter  Veröftcntlichung  eines 

27)  p.  405:  „So  ist  nun  beide  der  angefangene  und  der  vollendete 
Glaube  (iottes  rinhn  und  dass  diese  Gabe  Etlichen  gegeben,  Ethcheu 
nicht  ^egel)cn  werde ,  soll  Niemand  zweifeln  ,  der  uit  will  der  offenbaren 
H.  Schrift  widerBpitK^hen.  Warum  er  ahov  nit  allen  werde  gegeben,  soll 
den  tiiunbigen  nit  irren,  weil  er  glaubet,  dass  alle  Menschen  aus  dem 
Einen  her  ungezweifelt  in  gerechter  Verdammnis  stecken,  dass  also  Gott 
nit  könnte  billig  beedmldigt  weiden,  wenn  gleieh  aucii  keiner  duana  er- 
lettet  wfiide." 

28)  Al»gednickt  bd  J7et>pe,  Einfflhnmg  der  VerbeMerongipunkte 
pw  71  ff. 

29)  Heppe  p.  244—249. 

30)  Neudruck  18G8.  Die  einzelnen  Satze  zerstreut  bei  Ebrard,  Harm. 
Gonf.  p.  40.  75.  116.  167.  91.  Satx  9  ist  gleich  Hdd.  Kat  74. 
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Bekeniiriiisspfi .  der  sop-.  Confessio  Sigismnndi welche 
uebeii  der  Dtcluraiio  Thoruniensis  (§  48,6)  und  dem  Protokoll 
des  Colloquium  Lipsieme  (§  59,2)  als  Lehrnorm  für  die  märki- 
sehen  reformierteD  Oememden  galt  (ConfessioDes  Marchicae). 
Diesem  Bekenntnie  liegt  hanptsfteblich  an  einer  BchriftgemSssen 
Abendmahlsfeier  „ohne  alle  papistische  Soperstition**.  Es 
stellt  sieh  auf  die  Ängastana**)  und  erörtert  im  besonderen 
nur  die  Christolop^ie  und  die  Sakramente  in  dem  bekannten 
deutsch-reformiertcn  Sinne.  Ei^2:entUmlich  ist  die  Aussprache 
ttt)er  die  Erwählnng::  UniYersalii>mu8  der  Gnade  in  Yerbindung 
mit  ernsthafter  absoluter  Erwählnng  jedes  Gläubigen. 

Zweites  Släek:  gemeinsame  Grundzüge  reformierter 


1.  Der  zentrale  Gedanke  reformierter  Frömmigkeit 
ist  die  £hre  Gottes,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  Zwingli  nnd 
Galyin  mit  ToUem  Bewnsstsein  ein  theologisches  System  ans 
diesem  obersten  Gesiehtspnnkte  entworfen  hätten,  wohl  aber 
80;  dass  dieser  Gedanke  ihr  ganzes  Sinnen  beherrscht:  der 
Mensch  ist  zu  Gotten  Ehre  geschaffen,  er  erfüllt  seine  Be- 
stimmung und  erlangt  seine  Befriedigung^  indem  er  dieser  ilm 


31)  Niemeyer  642—652.  Heppe  284  ff .  —  Das  von  Heppe  262  ff. 
mitgeteilte,  auf  Sigismunds  Befehl  1R14  und  öft^^rnengRdnickte  „Gknbens- 
hckenntnis  der  refonnierten  evangelischen  Kirchen  in  Deiit^ichland"  «ollte 
offenhar  nur  zur  Orientierung  des  Landes  fiHer  dr  n  n.  ut  n  ( Ihuil  en  des 
Kurfürsten  dienen  und  hat  nie  offizielle  Autorität  tx^scfison.  Ks  stimmt 
fast  ganz  mit  dem  Bekcnatnis  der  Heidelberger  Tlieologeu  von  1607 
{Heppe  260  ff.)  überein,  ist  aber  ilter  ala  dieses.  Sein  Ursprung  hegt  in 
der  Pfibc  Ab  eine  damab  angeeehene  Zneanunenftiiiiwing  des  dentKh- 
refbnnierten  Glanbens  verdient  et  Beachtang.  KingpJne  Wendnngen  daimna 
fibenuhm  die  Coofeaeio  SiginnmidL 

32)  „so  Anno  1530  Kaiser  Caroloy.  vom  den  protestieienden  FOnten 
und  Standen  übergeben,  nnd  nadunab  in  etlidien  Punkten  notwendig 
übecaehen  nnd  Terbeasert  woiden.*' 


Lehre. 
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tragenden  Herrllehkeit  Goties  sich  Mngibt^).  Die  eigeDtttm- 

liche  Färbung,  welche  die  evangelische  lleÜsgewissheit  im 
reforuiierteu  Protestantismus  annimmt,  ruht  auf  dieser  ganz 
unmittelbaren  Bezogeiiheit  des  gläubigen  Individuums  auf  Gott 
selbst;  im  Unterschiede  von  allem  Ausruhen  auf  irgend  etwas^ 
das  nicht  Gott  ist  Dabei  kann  es  nicht  fehlen,  dass  in  wich- 
tigen Ansätzen  hier  nnd  da  der  Gedanke  der  Ehre  Gottes 


1)  Wie  durchBchkigend  der  Gedanke  ist,  mögen  verhältDigmiissig  wenige 
AiuMgien  unter  umihligeii  beweisen.  Zm,  2%.  1.  N.  3  iL:  „Alle  ao 
reden,  des  Erangelium  sei  nichts  ohne  die  Bewihnüs  der  Kirchen,  inen 
nnd  sehmfthen  Gott'*  17:  vg^  $47  Aiim.6.  23:  die  in  Christi  Namen 
Beichtam  an  eich  sielien,  „Hchmihen  ihn  gifnUeh".  51:  mr  dieSOnden- 
vergebung  „der  Kreatur  imgiebt»  sieht  Gott  seine  Ehre  ab  und  giebt  flie 
dem,  der  nit  Gott  ist ;  ist  eine  wahre  Abgötterei."  54 :  vgl  §  47  Anm.  6. 

—  Thes.  Bern.  N.  14 :  „Alles  Grott  und  seinem  heiligen  Wort  zu  Ehren." 

—  Coir.  inttt.  1536,  Eing.  opp.  I,  27 :  ,3umnia  ff^r<e  f*acrae  doctrinae  dna- 
bus  his  partibuB  constat:  cognitione  Dei  ac  no«tri.  Hacv  vero  dr^ 
Deo  nnl»is  iu  prar^ntia  dificenda  sunt.  Primum,  ut  certa  fide  constitutum 
habeaiiuiH,  ipgum  iufinitam  es«?  Kapientiaui,  justitiam,  bonitat^em,  miw»ri- 
oordiam,  veritatem,  virtutem  ac  vitam  ...  £t  (^uidquid  eanuu  rerum 
nbivie  epectatnr,  ab  ipeo  siti  Beinde,  snivens  qnae  in  oodo  sont  et  in 
terra,  in  ejn«  gloriam  creata  esse.  Idque  jure  iOi  deberi,  ntsingola 
pro  natorse  snae  latione  Ali  smant,  cgns  imperium  intnesatar,  mqeslsteni 
^ns  easpidsnt,  et  pnrendo  velnt  dominum  ae  r^gem  sgnoeesnt"  —  Com, 
Genev,  N.  2%:  ,Jn  vera  eapientia  jam  praedpnnm  esty  .  •  Dei  Ttdun* 
tatem  pro  summa  justitiae  nonna  habendo  ^am  illi  propriamqne  gloriam 
tribuere."  250:  „Hoc  axioma  retinendum:  nc  Deo  fuii^^  curae  salotem 
no«trnm,  ut  sui  non  oblitus  gloriam  suam  primo  loco  ha^>rret,  adeoque 
totum  Miundiini  hoc  finc  condidisw,  ut  gloriac  ^tijif'  thcatrum  foret.  Non 
quod  vil  srijiso  contentus  non  eit,  Tel  quidquarn  aliunde  rautuari  opus 
habeat,  k<1  [uia  hoc  honon*  dignatus  ef*t  siia«  creaturas,  ut  illis  insignes 
gloriae  suoc  nuias  imprimereu  ^  265:  „Gloriae  suae  rationem  in  iacüä  suis 
omnibiie  habet  Dominus.  Nempe  hic  univeiBalis  est  finis."  ~~  Hei4»XaL^ 
K.  383:  Gott  hat  den  Menschen  geschaffen»  »,siif  dsas  er  Qott  seinen 
Bchfipfer  recht  erkennte  und  von  Henen  Bebte  nnd  in  ewiger  Seligkeit 
mit  ihm  khte,  ihn  su  loben  nnd  sn  preisen.**  91  vgl  86:  gnts  Wsike 
sind  solche,  die  „aas  wahrem  CManben,  nacb  dem  Gesete  Gottes»  ihm  sa 
Ehren  geschehen/*  —  Cottf,  Westm,  4,t.  N.  7  f.:  ,,Deo  .  .  .  compladtiim 
ert^  qao  aetemae  suae  eun  potentise  tum  e^pientiM  bonitatisqaa  gjorism 
msoifeetaret,  mundum  .  .  .  cresre.*' 
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gradezn  der  Ansgangspaiikt  eines  dogmatiseh-ethisclieii  Ge- 

ßamtentwiirfs  wird'^). 

Selbstverständlich  findet  sich  der  Gedauke  der  Ehre  Gotteö 
in  jeder  wahren  Keligio^ität,  besonders  auch  im  Lntbertüm 
Aber  nirgends  beherrscht  er  in  dem  Masse  alles,  wie  in  refor- 
mierter FrtSmmigkeit  und  Theologie.  Uierdnroh  onterseheidet 
eieh  bei  aller  QemeiDSamkeit  des  Glanbensfanduneiites  der 
Lebenszng  reformierter  und  Intherischer  FrOmmi^eit  nieht 
unerheblich.  Der  Aus^^angspunkt  des  Intberischen  Systems  ist 
RechtfertiguDg,  Erlüt?uiig  und  Versöhnung,  lu  dem  Besitze 
dieser  Guter  findet  der  GlSnbi^e  individuelle,  Rnbjektive  Be- 
friedigung: aber  es  wird  ihm  schwer,  von  hier  aus  die  ge- 
samte sittliche  Weltordnung  klar  aufzufassen  und  sich  ihr 
einsnfllgen.  Das  Individnum  ist  einseitig  mit  seinem  eignen 
Hell  beschäftigt  Der  reformierte  Glanbe  besitzt  von  Yom- 
berein  einen  objektiveren,  nniyersaleren  Zng.  Die  Heilsgewiss- 
heit  kann  nur  in  ganzer  Hingabe  an  Gott  gefunden  werden. 
Die  individuelle  Befriedigung  kommt  nicht  anders  zu  stände, 
als  indem  der  Mensch  in  Gottes  innt  isscude  Heilsökonomie 
eingeht.  Gloria  Dei  homiuumque  saius'*  (JJelv.post.  II.  N.  469)* 
Bind  aufeinander  angelegt,  ja  sind  im  tiefsten  Grunde  identisch* 
Das  Ziel  der  g((ttlichett  Gnade  liegt  nicht  in  der  Schaffnng 
snbjektiy*  befriedigter  Indiyidnen,  sondern  in  der  Herstellimg 
des  Reiches,  in  welchem  Gottes  Ehre  sieh  manifestiert.  Znm 
deutlichen  Zeichen  aber,  dass  nicht  etwa  die  Innerlichkeit 
lutheriseber  Keliposität  in  einen  ausserlichen  Betrieb  sittlichen 
Lebens  umgesetzt  wurde,  bleibt  die  geläuiige  ret'ormiertt'  Sprech- 
weise nicht  bei  Gottes  Keieh  stehen,  sondern  dringt  zum  per- 
sönlichen, Qberweltlichen  Gott  selbst  vor:  Gottes  Ehre  befasst 
gleicherweise  die  Heilsreranstaltong,  die  indiyidnelle  Heils- 

2)  Cbl.  Gm,       §  8  Anm.  7.  —  CM  Wutm.  Eing.  N.  a|ii».  47. 

96:  Tgl.  §  46  Anm.  38. 

3)  Aber  da^  Eogiiter  bei  T.  Müüer  zeigt,  dass  die  Ehre  Christi 
Dor  gegen  die  Bchadigong  durch  Werkgerechtigkeit  geschützt  wird.  Die 
pcMitiTB  Seite,  die  Hingabe  an  die  Ehre  Gottee,  tritt  fast  gans  sorOck. 
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aucignung  und  die  universale  Heilsausgestaltung  und  Vollendung 
unter  sich.  In  dieser  Stimmung:  sind  Zwingli  und  Calvin  eins: 
sie  haben  pich  l)eide  pmz  Gotte  unterworfen,  haben  nichts  von 
falscher  meDscblicheriSelbstäudigkeit  und  von  jenem  egoistischen 
Schimmer  zurückbehalten,  welcher  leicht  Uber  dem  geniesfleDden 
latherischen  Heilsglaoben  liegt;  und  sie  haben  damit  die  konse- 
quenteste (Gestalt  des  Protestantismus  und  aller  wahren  Re- 
ligion erreicht,  in  welcher  die  an  Gottes  Ehre  hingegebene 
Heilsgewissheit  am  festesten  steht. 

2.  Die  unmittelbare  Bezop-enbeit  des  Lebens  auf  die  Ehre 
Gottes  verleiht  dem  Gottesglanben  eine  majestHtische  Er- 
habenheit und  Würde.  Gott  ist  mehr  als  das  höchste  Nüttel 
snr  Befriedigong  des  menschlichen  Heiisbedttrfiiisses.  In  klarer 
Majestät  steht  er  der  Welt  nnd  dem  Menschen  gegenüber  und 
will  um  seiner  selbst  willen  erkannt  nnd  geehrt  sein.  Der 
reformierte  Gottesbcgriff  bewahrt  so  tu  sagen  eine  objektivere 
Haltung  als  der  lutherische :  und  dennoch  ist  er  ganz  auf  das 
Heil  der  Menschen  bezogen.  Dieser  Stinunung  entspricht  Cal- 
mns  Vorliebe  für  den  Begriff  des  Erkennens  Gottes,  welcher 
neben  demjenigen  des  Glaubens  die  religiöse  Beziehung  za 
Gott  bezeichnet*).  Es  gilt^  die  Manifestation  des  tiberwelt- 
Hohen  Gottes  in  allen  Begebnissen  an  erkennen»  anzasehanen*). 

4)  cum  Hebt  die  jahmniriiiche  Teiminologia  Im«.  1536  Tgl.  Anm.  1. 

Oberschriften  dar  Imt.  1559  Yg|.  $  48  Ama.  1.  Cat.  Gen.  vgl.  §  8  Anm.  7 
nnd  die  Fortsetzung:  „Qnaenam  Tera  est  et  recta  Bei  cognitto?   Ubi  ita 

cognoecituT,  ut  suus  ilU  ac  debittis  pxhil>oatur  honor.  Quaenam  vetO  ejus 

rito  honorandi  pst  ratio?  Si  in  eo  sita  .sit  tota  nostra  fidticia,  si 

posti-emo  tum  corde  tum  ore  illum  bonorum  oranium  solum  auctorem  air- 
noscamus."  —  Iiut.  I,  2,i:  „lam  vero  I>ei  notitiam  intelligo,  qua  iiou 
modo  coudpimua  aUquem  esse  Deum,  sed  etiam  tenemus  quod  de  eo  scire 
uoötra  refcrt,  quod  utile  est  in  ejus  gloriam,  quod  denique  expedit.  Neque 
enim  Denm,  proprie  loquendo,  cognosd  dioemi»  ubi  nnlla  est  leligio  neo 
pietsB.*« 

5)  JtMf.  I,  16,1 :  ,Jn  hoc  pneeipae  not  a  pfofiuu»  bominibna  difiem 
oonTOiit,  nt  non  min«  m  petpetoo  mnndi  statn  qnam  prima  cjos  origine 

proeeentia  divinae  virtutis  nobis  iUuooRt"  Canf.  Westm.  II,  2,s  N.  app.  5: 
Oott  msd  beflchrieben  als  „nullius  egens,  nec  f^oriamabeuderiTans  uUam, 
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Dies  allein  ist  das  wahre  Fuiulament  des  Glanbens.  Man  darf 
nicht  bei  den  Mitteln  stehen  bleiben^).  Eh  ist  der  Unterschied 
falscher  und  wahrer  Fr(»mmigkeit,  dass  die  eine  sich  an  Krea- 
turen hält;  die  andere  zn  Gott  selbst  yordringt').  Daram  findet 
der  Glaube  in  allen  Weltbewegiugen  den  auf  nns  handelnden 
Gott.  Dass  Gottes  Wirken  alles  duehdringt^  wird  naobdrtti^- 
liobst  betont,  IceineBwegs  aber  ans  speknlatiTen  Interesse, 
sondern  aus  dein  Interesse  des  Glanbens,  der  iu  jedem  Augen- 
blicke Bich  von  Gott  getragen  wissen  will*). 

verum  in  üs,  per  eaa,  im  ipds,  ac  super  eaä  propriam  ipttiud  gloriam  tau- 
tmnmodo  mamfestaiM.'' 

6)  Zw,  exp.  ßd*  N.  38:  „Qpi . .  ereatorB  ac  remm  onmiiim  prindpio, 
^Qod  nimiiiam  ooepit»  eed  alia  prodozity  fidiuit,  hi  oonTind  enoris  ne- 
qaemit  Oonstat  et  ütod,  qnod  qvidqnid  est  cnatara  non  potnt  biq^ui 
iiuxmcnane  ac  indubitatae  virtotiB,  quae  fides  eit»  öbjeetmn  ac  fondameii- 
tum  esee .  . .  Solum  ergc  aetemum  infinitum  iDcreatumqne  bonum  verum 
est  fidei  fundamentum.  Concidit  hic  omnis  fiducia,  qua  vcl  creaturis 
aaDctisflimi^  vpl  •*fl<rfiinf'i\ti8  rcligioeissimis  imprudenter  nitimtiir  quid  am." 

7)  Zw.  ver.  et  /als.  rel.  opp.  III,  175  cf.  179:  ..Vera  religio  vpI  pietas 
haec  est,  quae  \m\  solique  Doo  haeret."  „Falsa  religio  sive  pictas  est,  ubi 
alio  fiditur  quata  Dcü.  Qui  ergo  quacunque  tandem  creatura  fiduut,  veie 
pü  non  sunt."  —  InsU  I,  12,i. 

8)  Zw. ßd,  roL  N.  18:  „Sdo  munen  iatod  «ummiia,  qnod  Dem  mew 
eet|  Vitien  constituere  de  lebos  nmvendey  ita  ut  non  pendeat  oomilinm  ejaa 
ab  nllifiB  cnatone  ooeaeioiie;  boe  eoün  est  matilae  illii»  humaiiae  Mpiea- 
tiae  propriom,  praeoedente  ducnna  aut  emmplo  ■tatneve."  —  Coyw.  Qemo, 
N.  294 :  „Providentiam  Tocamus,  non  qua  Dens  e  ooelo  otioeQB  ipeciiletur, 
qnae  in  mtmdo  üvmi,  aed  qua  mundum  a  ee  conditum  gubemat,  nt  non 
umm  tantum  momcnti  sit  opifex,  sed  perpetuus  moderator.  Sic  proW- 
dentia,  qxxnm  T^po  tribuimuii,  non  minus  ad  maniis  q\mm  ad  oculoe  per^ 
tinet."  —  Hetd.  Rat.  27.  N.  :Vj^:  .Was  verstehest  du  durch  die  Für- 
sehung  Gölte«?  Die  alhuäciiüge  uud  gegenwärtige  Kraft  Gottes,  durch 
welche  er  Uimmei  und  Erde  saiut  allen  Kreaturen  gleich  als  mit  .sciucr 
Hand  noch  erhalt  und  also  regiert",  . . .  u.  w.  28.  Die^e  Lehre  schenkt 
mia  Zn^enicht,  ,«dieiraa  alle  KreiAaien  also  in  aeiiier  Hand  eind,  daee  ne 
sich  obne  seinen  WiBen  andi  nidit  leg^  noch  bewegen  können.'*  —  Da- 
bei Ablebnong  einer  mechaniselien  spekolativen  Weltansicbt  Jim!.  16,t. 
^on  oomSloicis  necesnitatem  comminiBeimur  ex  perpetao  caassiumnexn 
et  impücita  qnadam  serie,  qoae  in  natoia  contineatur;  sed  Deum  consti- 
tnimus  arbitnim  ac  modefatovem  ooinimn,  quiprosoa  sapientia  ab  oitima 
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llberhaujit  müssen  sowohl  Zicingli  als  Calvin  gegen  den 
geläufigen  Vor\vurf  in  »chutz  geuoiximen  werden,  als  bestimme 
ein  spekulativ- pantheistischer  Gottesbegriff  ihr  theologisched 
Denken*).  £ine  derartige  Behanptang  ist  genau  so  verkehrt, 
wie  wenn  man  Luther  wegen  seiner  bekannten  S&tse  in  der 
Sehrift  „de  serro  arbitrio'^  einen  metaphysisehen  Determinis- 
mus andichten  wollte.  Allerdings  hat  Zwingli  €k>tt  häufig  als 
das  höchste  Sein  und  die  alles  bewegende  Bewegung  be- 
schrieben'"), und  es  lässt  sich  nicht  ku^'^iitn,  dass  er  dabei 
ebenso  wie  Luther  .«cluilabdsche  "Wendungen  gebruncht.  welche 
auf  anderem  Boden  gewachsen  sind  als  demjenigen  des  Glau- 
bens. Aber  wer  Zwinglis  lebensfrische  und  nüchtern -prak- 
tisehe  Glaubensart  kennt  und  seine  Schriften  im  Zusammenhange 
auf  sich  wirken  lässt,  erkennt  ttberall  das  durchschlagende 
Anliegen  des  Qlanbens.  Auch  ist  Zwingli  nachweislich  zu 
seiner  Lehre  von  der  Allwirksamkeit  Gottes  erst  durch  seine 
vertiefte  evangelische  Erkenntnis  gekummen,  während  er  Iriiiier 
das  libernm  arbitriiim  lehrte*^). 

VoUouds  Calvin  gibt  unter  allen  Kcformatoren  am 
wenigsten  spekulativen  Neigungen  nach.  Es  kann  unter  keinen 
Umständen  daYon  die  Bede  sein,  dass  er  etwa  Yon  dem  spe- 

aetenutate  decievit  qood  fMitorns  flSMt,  et  nunc  tua  potoDtia,  qood  decie- 
vit  eiaeqidtur."  cf.  Con*.  Qtn,  N.  299. 

9)  Bezüglich  Zwingli's  wird  der  Vorwurf  zuweilon  zum  zweifelhaften 
Lobe  gewendet  ZelUt\  das  theolog.  System  Zwinglk  1863.  Düthejf  in 
Pieuss.  Jahrbb.  1894.    Bd.       p.  (38  ff. 

10)  Kcr.  ff  /als.  rej.  npp  III,  158:  mit  dem  Niimen  Jahve  sagt  Gott 
„8e  solum  esse  renuu  oniimini  Esse."  100:  rinnia  quae  sunt,  ..in  DfV)  et 
per  Deura  8unt  ;  inde  coUigi  olarissime  polest,  Dewm,  «t  est  Es.-o  ouinibus 
et  cousistere,  ita  et  vitam  luulumque  esse  onmium,  quae  vi>niiit  et  moven- 
tnr/*  De  provid,  opp.  IV»  96  f.:  ,^tra  ut  ex  ipso  [Deol  et  in  ipso  eiin^ 
enentiam,  vürtatem  et  operatkniem  habent  non  Buam  sed  nnminia."  Cnaae 
aeeondae  „non  Jon  cauaae  nint»  aed  manna  et  Organa,  qnibna  aetema 
mena  opemtor  et  Mse  in  ela  fnuuidam  exhibet" 

11)  Im  AniirJiInwi  an  die  gelinfige,  von  ErMmus  vertretene  Mrinnug. 
Die  Wandlung  muss  etwa  1520  stetigefanden  haben.  VgL  R,  SUÜMiH  I» 
173  ff.   UiUh,  Zwingli  und  Eraamna  p.  25  f. 
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kulatiTeii  Gedanken  ans  sein  System  entworfen  habe,  dasa 
Gottes  Elire  sich  notwendig  durch  das  Gate  nnd  Bdse  zngleioh 
offenbaren  mVIsse.    Der  Heilsglanbe  in  der  eigentümlichen 

rr;i£ruiig,  welche  hinter  allen  Mitteln  die  unmittelbare  Wirk- 
Biinikeit  Gottes  selbst  hervorleuchten  lässt,  und  in  Verbindung 
damit  der  Gehorsam  gegen  die  Schrift  haben  die  Prädestina- 
tionsichre hervorgerufen'*).  Der  Gedanke,  dass  Gottes  Ge- 
rechtigkeit sich  an  den  Bösen  Yerherrliche,  Überhaupt  viel 
seltener  ansgesprochen,  als  die  gelftnÜgen  Darstellnngen  Ter- 
mnten  lassen^*),  wird  trotz  der  weitgehenden  Konsequenzen 
der  Lehrbildung  im  Gmnde  a  posteriori  gefasst  Die  Gedanken- 
bewegunf^  verläult  nicht  v(ni  einer  apriorif>chen  Notwendigkeit 
zur  Deduktion  der  Wirklichkeit,  j>ondem  die  Thatsache  wird 
als  wohlbegrtindet  begriffen.  Aber  sie  steht  als  Thatsache 
fest:  auch  in  der  Sttnde  erkennt  der  Glaube  noch  Gottes  Ab- 
sicht nnd  ttbt  sieh  im  demütigen  Anschauen  der  heiligen  Ma- 

12)  JfMi.  in,  21  fC  'wdiaaAat  die  ErwShlmig  ab  Abichiaa»  d«r 

Lehre  von  der  Heilsondgoong.  Dabei  hat  Calvin  philosophische  Neigungen 
iriebnehr  In  MeUmMums  Synergismus  gefunden  (1552  opp.  XIV,  417): 
,^e  autem,  ut  ingenne  fatear,  religio  impedit  ne  tibi  in  hac  doctrinae  parte 
acccdam,  quod  nimi«  philoi^ophice  de  libero  arbitrio  disputaro  vidori«:  in 
elrotiono  tractanda  nihil  aliud  habere  propositum.  ni«i  ut  te  ad  commu- 
nem  hominum  n-um  accomodcs,"  Andererseits  an  BuUinger  1552  (opp. 
XTV,  253):  ,,Zui)i;;lti  .  .  libellus  [de  Providentia]  .  .  .  tarn  duris  para- 
duxis  rcfcrtus  est,  ut  longissime  ab  ea  quam  adhibui  modcrationc  distet.^ 
Die  eigne  Massigung  betont  Cons,  Gtnev,  N.  294:  ,^go  vero  non  aliam 
modestiae  legem  novi,  niei  ut,  quod  in  oodeatis  maj^etri  aiehola  didid»  so- 
biie  et  raveventer  pnxBtear/'  JimI;  III,  21, t:  „Bit  igitnr  primom  nobia 
hoeptae  Odilia»  aliam  ptaedeetinatiani»  noHtiam  appeteve,  quam  qnae  mbo 
Bei  ezplieatnr,  non  mincnu  eeae  insaniae»  quam  al  quis  vel  per  invium 
inoedflie  vel  In  tenebris  cernere  velit.  Neque  vaio  noa  pndeat  aliquid  in 
ea  re  aeedre,  ubi  est  alu]ua  docta  ignonutia.*' 

13)  Cons.  Gen.  N.  203:  „ex  genere  humano  partim  irae  partim  miseri- 
corrliaf*  vasa  ad  illuBtrandam  De)  gloriam  protYrri/*  Inst.  III,  22, ii: 
,^*auiu9  sagt,  „quod  in  hunc  fineni  excitentur  reprobi,  ut  Dei  gloria  per 
illos  illustretur."  Überhaupt  geht  Calvin  nirgends  über  dir  biblischen 
Wendungen  Rom,  9,  u.  II.  Ttm,  2,  so  hinaus,  etwa  zur  KonstrukLiou 
einer  metaphysisdien  Notwendigkeit  aus  Qott^  Eigensdiaften.  Cmm.z.  d.StL 

29* 
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jestät  Gottes,  welche  selbst  dnreh  das  BOse  bindnreliletiobiet^). 
Gott  würde  uiclit  (iott  hein,  wenn  seine  Spuren  nicht  über- 
all sich  finden  liesRen. 

3.  Diese  heilige  AUgegenwart  und  Allwirksamkeit  fordert 
ernste  Hingabe  an  Gottes  Ehre.  Calvins  persönliche  Lebens- 
haltung  ist  typisch  dir  diesen  Gedanken.  Es  gibt  keinen 
Gennas  Gottes  abgesehen  Ton  der  stetigen  Cbnng  des  Gehor- 
sams gegen  ihn.  Demtttiges  nnd  gehorsames  Sehweigen  tot 
der  gewaltigen  Majestit  Gottes,  welche  alles  allraSehtig  ord- 
net und  jeden  Anserwählten  an  dun  l'latz  .stellt,  an  dem  er 
sich  im  Dienste  der  göttlichen  Ehre  verzehre,  dsinkbar  zu- 
frieden, wenn  Gottes  Herablassung  ihm  dabei  unverdiente  Gnade 
sohenkt;  —  das  ist  der  Gmndzng  calvinischer  Frömmigkeit 
nnd  BittUohkeit  ^*).  Calvin  wnsste  sieb  ohne  sein  Zathnn  doreb 
eine  plotzliebe  Bekebnmg  asnr  reinen  Ilrkenntnie  Gottes  ge- 
zogen nnd  wider  seinen  WiUen  in  seinen  Beruf  in  Genf  ge- 
zwungen^*): es  war  ihm  klar,  dass  nicht  er  seinen  Weg 
gemacht;  so  war  er  dem  heiligen  Gott  verpflichtet,  der  ihn 
geführt.  Er  konnte  ihm  nicht  entrinnen:  er  muss  die  Ehre 

14)  Gmmw  Om,  N.  268  f.:  uirob  bac  ravenntia  m  omnes  sensuB  auhni 
ooDtiiiesnt,  nihfl  Deam  in  homhiis  peocato  volmate,  nid  qnod  ma  jiutitia 
digntim  enl"  «flapsumAdse  utile  poeteris  foiaee  hamiUtatb  mdunontiiiii, 
at  ee  ad  vitun  recapeiandam  nihil  ene  nee  poeee  dlscMit»  hl  qua  ille  in- 
teger mm  gfetit"  —  JiMt.'in,  23,1:  „Hic  obmntescere  oportet  tun 
dicaces  aUoqui  liDguas.   Decretum  quidem  horribile,  fateor  .  . 

15)  Conf.  Westm.  V\l,  1.  N.  app.  11:  „Tanta  e^t  inter  Deum  et 
creaturam  distantia,  ui  licet  crcaturae  rationales  obedientiam  illi  ut  crea- 
tori  suo  dcWant,  nullam  tarnen  fruitionem  ejus  tanquam  mnp  Iveatitudinis 
ac  praeuiii  haUiit»  unquaiu  potuissent,  ni  voluntjiria  fuisset  aiiqua  ex  parte 
Dei  GODdescentio ;  quam  ipä  exprimere  placuit  icto  foedcre." 

16)  Oomm,  in  JR».  1567.  Fkael:  .  .  .  ,J)etts  tarnen  aitano  proW- 
dentiae  siiae  freno  ennom  menm  aüo  taadam  relierit.  Ac  piimo  quidem, 
cum  anpetBtitiooitniB  papatna  magia  pevlinadter  addictua  «mem,  quam  ut 
tadle  eaaet  e  tarn  profundo  luto  me  eztiahi,  animum  meum,  qui  pro  aetate 
nimis  obdunierat,  subita  conversione  ad  docilitatem  subegit"  Dami  wnUte 
er  in  der  Stille  leben,  „donec  Genevae  non  tarn  cooBilio  vei  hortatu,  quam 
formidnbili  Guilelmi  Farelli  obtestatiooe  letentuB  anm,  ac  ai  Dens  violen> 
tarn  mihi  e  coelo  maaum  injiGeiet" 
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dessen  verteidigen,  der  ihn  zum  Raube  genommen,  mn  so 
eifriger,  je  gewisser  es  ist,  dass  er  sich  selbst  niehts,  und  ihm 
alles  verdankt  „Bellt  doch  ein  Hund^  wenn  man  seinen  Herrn 
angreift,  und  ich  sollte  meinen  Mund  ▼erschlieBsen,  wenn  Gottes 

Wahrheit  angetastet  wird^"^)?"  Bis  in  die  Frömmigkeit  und 
(Ins  Hebet  hinein  erstreckt  sich  das  GclUhl  der  Pflicht:  nir- 
gends weiche  Spielerei  oder  auch  nur  ein  Ausruhen  im  Gennss 
der  Gnade,  wie  bei  Luther,  Bondera  eine  stetige,  harte  nnd 
'strenge  Anspannung ^^).  Man  mag  sagen,  dass  diese  calTinische 

17)  An  d\o  Königin  Margarethe  von  Navarra.    opp.  XTI,  67. 

18)  Zur  Illustration  mögen  dio  Sätze  nebeneinander  stehen,  in  denen 
l>pi'lo  ll<'fom)aion!n  in  ihren  Vorreden  zum  Psalter  aussprechen,  wm  sie 
jitipiailich  an  diesem  Gebetbuch  der  Heiligen  besasscn:  Erl.  Ausff.  „Dm 
giebt  uns  der  Psalter  aufs  allerreichlichäte  an  den  Heiligen,  dass  wir  ge- 
wiss sein  können,  wie  ihr  Herz  gestanden  und  ihre  Worte  gelautet  haben 
gegen  Gott  and  Jedermann  .  .  .  Hier  sttaet  her  Foveht  und  Sorge  vor 
snkäoltigem  Unfall,  dort  fihret  Giimen  her  and  T^nmiigkelt  von  gegen- 
«Mgem  Obel,  ffier  webet  Hoffnong  and  Venneaeenlieit  tod  sukünf •> 
tigern  Glück,  dort  blfiset  her  Sicherheit  and  Freude  in  gegenwirtigem 
Gate.  Solche  Sturmwinde  lehren  mit  Enost  reden  und  das  Herz  öfhien 
und  den  Grund  herausschfitten  ....  Da  siehest  du  allen  Heiligen  ins 
Herr  wie  in  Hthöne.  luftige  Garten,  ja  wie  in  den  Himmel;  wie  feine 
hnr/!Tphf\  lur^tige  Blumen  darinnen  anfpohen  von  allerlei  schönen  fröhlichen 
Gedanken  gegen  Gott  und  »eine  Wohhhat  ...  Da  siehest  du  abermal 
allen  Heiligen  in  da«  Herz  wie  in  den  Tod,  ja  \'  ie  in  die  Hölle.  Wie 
finster  ist's  da  und  dunkel  von  allerlei  betrflbieiu  Anblick  des  Zornes 
Gottes  l"  Das  ist  die  Sprache  des  mit  sich  selbst  beschäftigten,  Befriedi- 
gung sodienden  giliabigen  Individaanu.  Sie  fehlt  bei  CbIMi»  nicht,  wird 
aber  eofort  ml  das  gewendet,  was  Gott  von  ana  foidert:  ,3^<iua  ecrip> 
tun  oontuiety  qaae  Dens  servis  aoiB  mandata  injamdt  ad  nos  perfannda. 
Hic  Ten»  piophetBe  ipd  com  Den  loqnentes,  qaia  inteiiores  omnea  senias- 
ntegimt,  quemqoe  nostrum  vocant  ant  tnhnnt  ad  proprium  sui  exain^^ 
na  quid  ex  tot  iofirmitatibus,  qnibos  samos  oboosü,  totqoe  vitüs,  qoibna 
Bumus  referti,  ocx^nltum  maneat.  Ranis  et  angularis  profectus,  ubi  ex- 
cu'^^i^  oiTini})u.'»  latebris,  cor  hypncriai,  deterrima  tabe,  abstersum  in  lueein 
producitur.  Deuiqui  sl  invocatio  Dei  maximum  salutis  nostri  praesi- 
dium  est,  quando  non  aiiunde  nielior  ac  certioi  peLi  ejas  poteat  rcgula, 
quam  ex  hoc  libro:  ut  quisque  in  ejus  intcUigentia  upUme  profecerit,  bouam 

oodeetie  doctrinae  partem  erit  asaecutus  Jam  vero  sacnfidum 

huidnm,  quod  dbi  pntioaininumi  et  saminiBii  odods  eesa  pionantiat^ 
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§  62.  Dio  htäigi  ßobiift 


Strenge  mit  der  Haltung  groeeer  Päpste  und  mit  mittelalterlicher 
Frömmigkeit  eine  gewisse  Yerwandtsehaft  besitzt  Aber  man 
darf  niebt  yergessen,  dass  sie  ganz  auf  dem  Boden  eyangeli- 

scher  Heilsgewissheit  steht  nnd  katholische  ZWge  nnr  iu  dem- 
Sinne  an  sich  trägt^  dass  der  reformierte  Protestantismus  über- 
haupt gewisse  Einseitigkeiten  des  lutherischeu  Uberwand. 

I  52.  Die  heilige  SciirifL 

1.  Die  Gebrauchsweise  der  heiligen  Schrift  i-t  in  den 
reformierten  Kirchen  eine  andere  als  in  der  lutherischen,  ob- 
wohl die  spätere  formulierte  Lehre  ganz  Ubereinstimmt,  da  die 
lutherische  Theologie  die  früher  bei  den  Reformierten  ausge- 
bildeten Bestimmungen  ttbemabm.  Der  reformierte  Gestaltungs^ 
trieb  stellte  von  Anfang  an  die  Schrift  als  Quelle  ftlr  Lehre, 
Kultus  und  Disziplin  in  den  Vordergrund.  Die  lutherische  Art, 
welche  in  der  Kirche  wie  im  Einzelleben  das  frei  Gewachsene 
mehr  nachträglich  beschneidet,  wurde  nicht  in  gleicher  Weise 
dahin  geführt,  eine  positive,  klare  Nonn  für  das  Leben  zu 
suchen.  Aber  ein  Neubau  evangelischen  Kirchenwesens,  wie 
ihn  Zwingli  und  Calvin  unternahmen,  konnte  einer  soznsngen 
gesetzliehen  Unterlage  nicht  entraten.  Mit  dem  Sehriftprinzip 
begann  Zwingli's  Reform und  fast  alle  reformierten  Bekennt- 


Dcus,  quomodo  rite  offerre  oporteat,  hic  etiam  ad  amussim  prae- 
scribitar." 

1)  Vgl  §  47,1. 1.  —  Thet,  Bern»  1  f.  N.  14 :  ,J>ie  heilige  chriRtliche 
Xlrcshe,  deren  einig  Hanpt  dutttos,  ist  an«  dem  Wort  Gottee  geborai, 
in  dmnBelbeD  bleibt  sie  und  hixt  nicht  die  Stamme  einee  Fnmd^i. 

Die  Kirche  Christi  macilit  nicht  Geeetee  und  Gebote  ohne  Gottes  Wort 
Deshalb  alle  Menschensatzungen  .  .  .  uns  nicht  weiter  binden,  denn  oo 
im  göttlichen  Wort  gegründet  imd  geboten  sind."  Übrigens  darf  die  ge- 
läufige und  nicht  ganz  unrichtige  Formel,  dass  die  liitheri^tche  Kirohe  alles 
dulde,  was  nicht  gegen  die  Schrift  sri,  die  rcfonuiertc  nichts  dulde,  was 
nicht  aus  der  Schrift  bewiesen  wt  rdf  n  könne,  nicht  mechani^^iert  werden. 
Ztv.  fid.  rat.  N.  31 :  „Credo  cer»  uumiR»,  quae  iio«jne  per  superstitionem 
fidei,  ueque  verbo  Dci  coutiariae  sunt  (quanquaiu  iiujusmodi  nesciam  an 
qoae  inTeniinftDr)  per  caritatem  tolerari,  donec  lacifer  magis  ac  magis  allu* 
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DiBse  stellen  es  an  die  Spiiase.  Keine  Eirefae  hat  so  ernstlich 

für  Verbreitung  von  Schriftkeiintriis  im  Volke  ^esorpt,  wie  die 
reformierte').    Keine  vermag  darum  ciue  ho  grosse  Zahl 
selbständiger,  an  der  Quelle  genährter  Christen  aufzuweisen. 
InZttrioh  und  ähnlich  in  Genf  wurde  die  „Prophezei^  eingerichtet, 
ein  populäres  Institut  zur  Einführung  in  dieSehrift.  Die  refor- 
mierte Kirehe  trieb  naoh  Calvins  Vorbilde  wirkliehe  Sohriffc- 
auslegung'}:  eine  orthodoxistische  Scholastik,  welche  auch  hier  I 
nicht  ganz  fehlte,  hat  doch  nie  in  dem  Masse  wie  im  Luther- ' 
tum  das  Schriftstudium  erstickt,   lieformierte  Predigt  ist  Aus- 
legung de«  Wortes  Gottes  zur  Aneiemni^  für  die  Gemeinde. 
Kein  Perikopenzwang  wurde  zum  thatsächlichen  Bibelverbot  ^).  |l 
Da^  rf^formierte  Volk  besasB  und  besitzt  eine  merkwürdig 
kleine  Zahl  von  Erbannngsbttchem:  man  hat  genug  an  der 
beiligen  Schrift. 

ccscat,  iK>.'».se."  Anderpii^it8  Mel.  Apoi.  JL  273,  «t :  ,,Noc  tutum  est  in  ecclesia 
cultus  iustituere  tiiue  auctontate  scripturae."   cf.  H.  208,  n. 

2)  Got  Qtn.  IT.  N.  169  hat  cineD  dgnon  Abschnitt  über  das  Wort 
QottM  mit  Mahnung  snm  persönlichen  Sduiftgebrauch.  Gott  hat  uns  rar 
ErhuBgnng  des  Heils  die  Schrift  gegeben.  »^Est  enim  epiritualis  doctrina, 
qnaedam  teluli  janna,  qoa  ingtUimur  in  caeleste  ejus  rBgvum.'*  Dieselbe 
BoU  im  ernsten  Gehorsam  gebraucht  werden,  wenn  auch  die  Wirkung  von 
der  Kraft  des  heiligen  Geistes  abhängt.  ,,Yortim,  annon  adhibenda  est  a 
nobis  diligentia,  et  omni  .studio  euitendum,  legendo,  audieiido,  meditando, 
ut  in  CO  proficiamus?  Jam  vero:  cum  ne  qi!isr|ue  privatim  qnotidiana 
lectionc  cxerceat,  tum  vcro  simul  omnes  praccipiie  sedulo  conciones  fre- 
qinentent,  ubi  salutis  doctrina  in  coetti  fidclium  explicatur." 

3)  Thüiuck  sagt  in  poinem  instruktivea  Aufsatz  (Voriuischte  Schriften 
p.  214)  über  Calvins  Verdienste  um  die  Auslegung  der  Schrift:  „Die 
prakti8ch-religi6Be  Tiefe  und  awar  auf  dar  Grundlage  historischer 
Auslegung  bildet  die  Krone  von  Oalvins  Auslegertugenden."  Calvin 
selbst  kennt  den  sdiwachen  Punkt  an  Luihert  andenarCiger  Exegese 
(1640  opp.  Xly  36):  „Latbems  non  adeo  amdus  de  veiborum  proprietafe 
ant  hütoriae  drcumstantia  satis  habet  fructiferam  aliquam  dnctrinam  di- 
eeie.'*  Ausser  Calvin  sind  an  bedeutenden  £xegeten  au  nennen:  Bua^ 
Vitringa^  Cocctjus. 

1>  Xur  die  anglikanische  Kirche  besitzt  ein  vorgeschriebenes  Lektio- 
iiiuiiiiti,  dnj^'apil^e  ist  alw^r  echt  refonniert  auf  KrschgpfiiDg  und  Wieder- 
holung des  gesamten  biblischen  Stoffes  angelet. 
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Der  refonnterte  Sebriftgebnuieh  ist  oft  d«r  falschen  Ge- 
Betzliehkeit  geziehen  worden,  nnd  allerdings  liegen  hier  6e* 

fahren,  wie  die  Gefahr  des  lütherisehen  Betriebes  eine  falsche 

Freiheit  ist.  Der  Tendenz  nach  will  die  reformierte  Kirche 
aber  keincKwe^Lrs  die  Schrift  als  ein  äusf^ere«  Ge>5(  t/,  aufriebten, 
welchem  abgesehen  von  innerlicher  Aneignung  Ünterwerftuig 
gebührte.  Schon  die  Zwingli  schen  Lehisehrifken  setzen  neben 
die  Proklamation  des  Sohriftprinzips  sofort  den  Hinweis  anf 
den  zentralen  Sehriftinhalt:  Cbristns,  das  Heil,  die  Ehre 
Gottes').  Nirgends  allerdings  wird  dieser  Inhalt  ohne  seine 
Form  gedacht*):  in  eigentümlicher  Wendung  leitet  man  gern 
von  der  Erwähnnng  des  christlichen  Glaubensgehaltes  aut  die 
Schrift  über,  welche  denselben  darbietet^). 

5)  Zw.  Th.  2.  N.  3.  —  Helr.  pr.  5.  .N.  106:  „Wa-s  derZweckder 
heiligen  Bchrift  sti  und  worauf  sie  endlich  weise.  Die  ganze  bib- 
lische Schrift  sieht  alloin  darauf,  dass  menschlich  Geschlecht  verstände, 
daas  ihm  Qott  günstig  aei  und  wohlwolle,  und  dass  er  diese  seine  Gut- 
iriUii^tdiiidiGhristamieiimSolm  Bumiiehlidifln  Gefohleelvt 

öffentlich  dargestellt  und  bewieeen  habe,  die  aber  aUein  durch  den  Qian* 
heu  ao  uns  konuiie^  alleiti  durch  den  Qhniben  empfangen  tmd  dmdi  die 

liebe  gegen  den  Nichsten  eneigt  und  faewteeea  wird."  Cm^.  Wulm^ 

I,  5.  N.  app.  3:  eoopaa  totiiu  acriptutae  eat,  „ut  Deo  .  .  omnia  gloria 
tribuatur." 

f?)  Luther  unbestimmt  von  Christus  und  dem  „Worto"  nagt,  zieht 
Zwingli  auf  die  Bchrift.  Vpl.  die  §  36  p.  292  citierten  Worte  Luthers 
mit  2ho.  „von  Klarheit  und  Getüüsse  oder  UnbetrorjUche  des  Wortes 
Gottes*'  1522  opp.  I,  81:  Dm  Wort  Gottes  „ist  gewit.^,  mag  nit  fehlen 
es  ist  heiter,  lasst  nit  in  der  Finsternis  irren,  es  lehrt  sich  aelbst,  tut  sich 
aelbat  auf  und  bescheinet  die  menschUche  Seele  mit  allem  Heil  und 
Gnaden,  macht  aie  in  Gott  VMirtet,  demfitigt  sie,  daaa  eie  aich  eelbet  ver- 
liert, ja  verwirft  nnd  taet  Qott  in  aicfa,  in  dem  lebt  aie,  damaeh  ficht 
aie,  vemveifelt  an  allem  Troet  aller  Keatoren,  und  iat  allein  Gott  ihn 
Buhe  und  Zn?emicht." 

7)  Cat.  Gm,I.  N.  126:  nach  knraer  Andeutung  des  Glaubensinhaltea: 
„Unde  autem  nobis  id  constabit?  Ex  verbo  ipaiaa  [Dei]  acilioet»  ubi  suam 
nobis  miscricordiam  in  Christo  exponit  et  de  amore  erg«  nos  »uo  testatur." 
Heid.  Kat.  21  f.  N.  396  f.:  .Was  ist  wahrer  Glaube?  Es  ist  nicht  allein 
eino  gewisse  Erkenntnis,  daduK  h  ich  alles  für  wahr  halte,  was  uns  Gott 
in  seinem  Wort  hat  offenbaret,  sondern  auch  ein  herzlichea  Vertrauen. . .  • . 
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Dabei  steht  die  Saffleienz  der  Schrift  uubediu^^t  fest, 
uud  zwar  nicht  bloss  für  die  Lehre,  sondern  auch  fllr  da«  cbrist- 
liche  Leben  und  die  kirchliche  Organisation,  lielv.  post.  I  N. 
467:  ;,in  hae  soriptnra  aaneta  habet  uniTersalis  Christi  ecclesia 
pleniwime  expoilt»;  qnaeoiinqiie  pertineDt  cum  ad  Balvificam 
fidem^  tum  ad  yitam  Deo  plaeentem  reote  infonnandam.  Qao 
nomme  distinote  a^  Deo  praeoeptmn  est,  ne  ei  aliqnid  vel  ad- 
datiir  Tel  detrahatnr.  Sentimas  ergo  ex  hisce  scriptnris  peten- 
dam  esse  verum  sajiieiiLiam  et  pietatem,  ecclesiarum 
qnoque  reforniatiouem  et  gubernationem,  omni- 
nmque  officiorum  pietatis  institutionem.  probatio- 
nem  deniqae  dogmatmn  reprobationemqvej  aut  errorum  con* 
fatationem  omoiiim,  eed  et  admoniäoiiefl  omnee').''  Dies  kann 
gar  mcht  anders  BeiUi  wo  das  Interesse  Uber  den  blossen 
Glanben  hinausgeht  nnd  die  eyangelisehe  Ausgestaltung  des 
persOnliehen  Lebens  wie  der  Kirehe  sucht.  Dass  dabei  die 
Schrift  nicht  als  äusserer  Gesetze^kodex,  sondern  mit  geist- 
lichem Verständnil  zu  belmndeln  ist,  vorsteht  sich  von  selbst, 
und  ist  auch  in  der  reformierten  Kirche  selten  vergessen 
worden*). 


Wm  ist  aber  dnetn  Chiisten  not  zu  gruben?  AUm  wm  nnt  im  £van- 
gslio  "wiAebmaL  wird,  weichet  uns  die  Artikel  UDaere»  aUgemeiDeii  UDge- 

inreifeltcn  chliatUdmi  Glaubeiui  in  einer  Sunima  lehren." 

8)  pr,  I.  N.  105 :  Die  heilige  Schrift  die  allerältestc,  voll- 
kommenste und  höchste  Lohre,  begreift  allein  alles  das,  das  zu  wahrer 
Erkenntnis,  Liebe  und  Ehre  Gottes,  zu  rechter  wahrer  Frommkeit  und 
Anrieht  im  ^  einr-^  frommen,  ehrbaren  und  gottseligen  Lebens  dient." 

f)}  Co«/.  \VmUn.\,  G.  N.  app.  3:  „Consilium  Dei  univer^^um  de  Omni- 
bus quae  ad  suam  ipsius  gloriam,  quaeque  ad  hominuni  salutero,  fidem, 
Titamque  sunt  neceasaria,  aut  expresse  in  scriptura  coutiuentur, 
aut  consequentia  bona  et  neceasaria  derivari  poteet  a  scrip- 
tura. . .  Intenuttn  nihilominu«  iUiiminatioMm  SpiritusDei  ad  ealutinan 
eomm  peraepüoDeni,  quae  ia  veibo  Dei  levelentur,  agnosdiaui  eve  neoes- 
itriam:  quin  etiam  nooauUas  eese  dtcnmttantias  enltom  Dei  epectantea 
et  eoflieeiae  leglnMii,  üi  cum  humaniB  actionibue  et  aodetatibuB  communee, 
quae  naturali  lamine  a  prudentia  fhrittiana  eeoundnm  generalea  veifai  le- 
gahtt  (peipetuo  quidem  üla»  obiervanda»)  fuat  gpgulendee." 
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'J.  ]  )ie8e  Würde  der  heiligen  Schrift  ruht  uuf  ihrer  neees- 
Sitas.  Co«/.  Westm.  I,  1.  N.  app.  1:  das  himen  naturae  reicht 
zur  heiUnotwendigen  Erkenntnis  Gottes  nicht  hin.  „Unde 
factum  est,  nt  postquam  pristini  illi  modi,  qnibns  olim  populo 
fiuo  Dens  yolnntatem  BQam  revelabat,  jam  defliTerinty  scriptnia 
Sacra  sii  maxisne  neeeflsaria'*}*"  Mit  dieser  Konstroktion  ver- 
bindet  sieb  notwendig  die  Zarersiebt»  dass  eine  besondere 
Wirkung  des  göttlichen  Geistes  die  Schrift  zum  geeigneten 
Werkzeug  der  Heilsoffenbarung  gemacht  liabe.  Die  göttliche 
Inspiration  der  Schrift  steht  als  selbstverständlich  fest^^X 
ohne  dass  sich  bei  Zwingli  oder  Calvin  ein  gefilssentliches 
Kachdenken  über  Art  und  Umfang  derselben  flüide.  Jeden- 
falls sebliesst  die  InspiratioB  naeb  CalTin  nicht  die  Freiheit 
schriftstelleriseber  Bewegnog  der  heiligen  Autoren  ans:  er 
nrteilt  unbefangen  Uber  die  Süssere  Seite  der  Schrift*').  Das 
allerdings  unterscheidet  die  reformierte  Art  von  der  Weise 
Luthers,  dass  so  stark  herabsetzende  T^rteile,  wie  dieser  sie 
Uber  einzelne  Bücher  gciällt,  hier  unmOgiich  wören*^):  man 

10)  ffelv.  Post.  I.  N.  467:  „DeuB  ip*e  locutus  est  patribus,  prophetis 
et  ^rastoUs,  et  loquitur  adhuc  nobis  per  scripturas  sanctas.'*  Inst.  1, 6,s: 
,,8i  roputamus,  quam  labricoa  dt  hmiumae  mentis  lapsus  in  Dd  oUiTio- 
nem,  qoanti  in  omne  gmnB  crroris  proeliTitaSi  qaanta  ad  coofingiendaB 
identidem  novaa  et  fictitiaa  nlqpiMiea  libido:  penpicere  Hoebit^  quam 
oeasaria  fuerit  talia  ooeleatia  doctrinae  oonaigDatio»  ne  vel  obUvioiie  dipe- 
riiot,  vel  crrüro  cvaDcaceret,  vel  audacia  hominom  oorrumperetur." 

11)  Zw.  Thes.  vgl.  §  47  Anm.  4.  —  Canf,  Bdg.  III.  N.  361 :  „Con- 
fitf»mur  hoc  Bei  vcrbum  non  fuissc  ulla  htimanfi  vohmtntc  aut  allatum 
aut  traditum;  sed  sanctos  Dei  viros  diviao  afÜatoe  Bpiritu  illud  ek>- 
CUtoA  e«se." 

V2)  Über  Vl«^)*?!«^  Wider?»prflcho  in  den  Evangelien  geht  er  mehrfach 
mit  «  iiu-ni  „paniin  interesf  hinweg.    Den  ver=ichiedeneu  Charakter  der 
beiden  Pctrusbriefe  stellt  er  zur  Erwägung,  mit  dem  Ergebnis,   dass  der 
sweite  im  Auftrage  des  Betma  von  einem  aoiBeEr  8diÜier  gooduieben  ikk» 
13)  Nur  die  Apokalypse  wird  gelegentlich  in  Zweifel  gezogen.  Zw. 
.  1523.  opp.  I,  294:  Jam  diea  Buch  Apokalypeia  bei  den  Alten  nit  iat 
I  witer  die  Zahl  der  hdUgen  BOcher  g^aihlt .  .  .  Zorn  andern,  so  ist  «a 
■  von  ketnem  rechten  Gelehrten  Johannen,  dem  Evangelisten»  zogemeaHBi» 
sondeni  einem  Johannes,  der  auch  ein  Bischof  in  Epheeos  gewesen  ist: 
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lüsst  Bich  nicht  durch  die  Freiheit  yerftlhren  und  lernt  allseitig 
ans  der  Schrift'*).  Man  macht  zwischen  den  einzelnen  Bttehein 
keine  gefiiseentüehen  Unterschiede ,  and  obgleich  selbstrer- 
BtMndlich  die  Abstufung  zwischen  den  beiden  Testamenten 

feststeht,  bewahrt  auch  das  alte  eine  iiohe  Würde,  wie  es  bei 
der  Achtung  vor  dem  Gesetze  Gottes  \md  dem  theokratiscben 
Zuge,  welclier  der  reformierten  Art  eignet,  nicht  anders  sein 
kann.  Die  ältere  Theologie  hat  auch  nie,  wie  die  lutherische, 
zwischen  proto-  und  deuterokanonischen Schriften  geschieden'*). 
Und  zwischen  kanonischen  und  apokiyphischen  Bttchem  liegt 
eine  sehr  scharfe  Linie.  Oof|f.  Westm,  1,  3.  Kapp. 2:  „Libri 
apocryphi;  ynlgo  dieti,  enm  non  f^erint  divinitns  inspirati, 
canonem  scri|)turae  iiiillatenus  constituunt;  proindeque  nullam 
aliam  autuiiuitem  obtiuere  debent  in  ecclesia  Dci.  nec  aliter 
quam  alia  humana  scripta  sunt  aut  approbandi  aut  adhibendi*^  ^'). 

denn  es  bat  keinen  Geschmack  des  Herzens  und  Geistes  Johannis.   Am  ! 
welchen  Ursachen  ich  wohl  möchte  die  Kundschaften,  mir  Ifiigelegt  [dicta  i 
probantia  für  den  Heiligendienst«  Apoc  5,t  f.  8,a  f.]  verwcrfeni  wo  ich  ' 
meinto,  djLSs  sie  mich  drückten ;  aber  es  bedarf  de*  nit."  t^nd  nun  werden  ^ 
die  „Kniulsrhaften"   znm-htgestelit:  Zwiugli  scheint  also  kein  ferti<re.>< 
Urteil  ausspreclieu  zu  wollen.    Scharfer  Ixi  der  Tierner  Disputation,  opp. 
II',  p.  169:   ,^u.s  Apokalyp?i  nehmen  wir  kein  Kundschaft  an.  denn  es  1 
nit  ein  biblisch  Buch  ist."    Caivtn  hat  unter  allen  neute^iaiaentlichen  ' 
BItehflixi  nur  die  Apokalypse  nicht  kommentiert  Das  soll  mi  einer  Ab-  i 
lehnung  dea  Buches  nüuii  (Henry,  Leben  Cslrina  I,  347  1),  wdciiee 
jedoch  in  der  Institutio  Öfter  ab  kanoniach  dtrart  wixd.  * 

14)  Züri^£r  Bdeennitm  lö4S  mit  Anspielung  an  Lodier:  ,Jn  hiaoe 
modo  ennmmitiB  Novi  Teatamenb*  libria  nuUo  looo  nodoaiori  noe  o^Ksndi- 
mur»  nec  qnidquam  in  iUis  straminei  esse  auiqiicamur,  et  nihil  etiam  in- 
Ordinate  et  confuse  mixtum  credimus/' 

15)  Calrinische  Bekenntnisse  registrieren  die  kanonisdien  Bflcfaer. 
Göll  3.    Belg.  4.    Conf.  Westm,  I,  2. 

16)  Emd.  Bek.  1594:  „Endlich  strafen  wir  den  Mutwillen  [derer,  die 
einige  Bücher  verwerfen ,  der  Enthusiasten ,  der  Papisten ,  der  Flaciauer, 
„so  das  Konkordicuw'crk  als  eine  Kichtächnur  des  Glaubens  halten"]  und 
aller  anderen  IntOmer,  die  keinen  UnterNhied  zwischen  den  genannten 
kanonfachen  und  apokryphen  Bflchem  machen.*'  —  Dodi  lat  die  Praxis  r 
refotmierter  Bfbelgeaellacfaaften,  die  Apokiyphen  flheihaupt  nidit  m ' 
dnicken,  modem.  Die  DorintJUer  i%aada  verwiea  die  Apokiyphen  Ueia*  . 
gedruckt  «n  das  Ende  dea  neuen  Testaments. 
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Milder  verfuhrt  nur  die  an^^likanische  Kirche,  deren  Lektionar 
die  Apokryphen  berücksichtigt.  AngL  Art.  6.  N.  602.  Nach 
Aafzfthlang  der  kanonischen  Bttcher  geschieht  der  Übergang 
zun  Register  der  Apokryphen  mit  der  Wendung:  „Alios  antem 
libroB  . . .  legit  quidem  ecelesia,  ad  exempla  yitae  et  fonnandoa 
mores,  illos  tarnen  ad  dogmata  confirmanda  non  adhibef 

Bei  der  energischeren  Durchführung  des  Schriitpiinzipg 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  the olon:ische  luspi- 
rationstbeorie  zeitenweise  bis  ins  äusserste  Überspannt  wnrde. 
Eine  bekenntnismässige  Formnliernng  der  ^t/xfor/'schen  In- 
gpirationslehrey  wie  sie  Form,  Cans,  Heto.  2  N.  731  gibt,  war 
nnr  anf  reformiertem  Boden  mOglieh:  „Hebiaions  Veteris  Testa- 
ment! codex,  quem  ex  traditione  eeelestae  Jndaicae,  eni  oHm 
oracula  Dei  commissa  sunt,  accepimus  hodiequc  retinemus, 
tum  quoadconsouas,  tumquoadvocalia,  sive  puncta 
ipsa,  sive  punctornm  saltem  potestatem et  tum  quoad  res, 
tum  qnoad  verba  ^tonvevoToq,  at  fidei  et  Titae  nostrae,  una 
enm  codice  Novi  Teetamenti  Bit  eanon  nniens  et  iUibatnBy  ad 
cojns  normam,  een  Lydinm  lapidem,  nniTersae  qnae  exstant 
verBiones,  si^e  orientalee  sive  occidentales  exigendae,  et  Bionbi 
deflectant,  revoeandae  snnt." 

3.  Die  Anei^nng  der  autoritativen  Schrift  durch  das 
gläubige  Iiulividuum  und  die  Kirche  vermittelt  sich  durch  das 
testimouiam  Spiritus  sancti  internum.  Dass  die  Schrift  wirk- 
lich ist,  was  sie  der  Kirche  ist,  dafür  kann  die  Kirche  selbst 
keine  BfIrgBobaft  leisten.  Dies  mnss  in  perBönliohem  Eriebea 
j  ergriffen  werden,  DasB  die  persönliche  HeilsgewiBsheit  somit 
1  an  die  Schrift  gebonden  wird ,  ist  eine  reformierte  Eigentum- 
lichkeit.  Zu  einer  Zeit,  als  Luther  und  Melanchthon  kaum- 
an^efangen  hatten,  Uber  die  evangelische  Geltung  der  Schrift 
nachzudenken,  hat  Zwiugli  mit  voller  Entschiedenheit  die 

17)  Also  nicht  die  Puakte,  »oudem  die  dadurch  bezeichneten  Vokale 
oiiid  inipfatert  Di«  Verba limpinliQii  loidnrt,  diM  nidit  «lira  dmA. 
die  Müglichkeit  anderer  Aoequacfae  das  Wert  veiiadert  weipde.  ficriplia 
pkna  oder  defiectiva  vu  df^  iet  aber  freigelaeeen. 
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GnindlHge  des  evangelischen  Schriftglauhens  im  persöDlichen 
f>leben  nachgewiesen.  Er  Bchrieb  im  Jahre  1522  (opp.  I,  68. 
19):  ^Das  Wort  Gottes,  sobald  es  anscheinet  die  Verständnis 
des  MenBchen,  erleachtet  es  sie,  daBS  sie  es  versteht,  bekennet 
und  gewiss  wird.''  „leh  weiss  gewiss,  dass  mieh  Gott  Uktt, 
deim  ieh  hab  seinen  Sinn  empfanden."  So  dringt  derMenseli 
d^reb  Kirehe  nnd  Tradition  m  Gott  selbst  in  seinem  Worte 
liiudurcb.  Calvin  liat  diesen  Gruudsutz  mit  theologischer 
Meisterschutt  klar  herausgebildet.  Inst.  I,  7  ist  die  Grundlage 
geworden,  auf  welcher  jede  spätere  evangelische  Theorie  über 
die  Schrift  bewTi^st  oder  nnbewusst  gründet.  Bei  der  Un- 
sicberheit  über  Umfang  nnd  Inhalt  des  Kanons  kann  keine 
kiTchliehe  nnd  wissenscbaftliehe  Instanz  nnser  letzter  Halt 
sein.  Die  armen  Gewissen,  welebe  gewisse  Hoffnong  des 
ewigen  Lebens  suchen,  mhen  nicht  auf  Vermntongen  aas.  Diei 
Kirche  macht  nicht  den  Kanon,  sondern  empfUngt  ihn  aus  der 
Hand  Gottes**).  „Jam  si  conscientiis  optime  eonsnlhim  volu- 
mas,  ne  instabili  dubitatione  perpetao  circomferantur  aut 
▼aeiUenti  ne  etiam  haesitent  ad  minimos  qaosqae  sempnlos, 
altins  qnam  ab  hnmanis  yel  rationibns,  Tel  jndioiis,  Tel  eon- 
jeetnris  petenda  est  haec  persoasio,  nempe  ab  aroano  testi* 
monio  Spiritus.*'  Die  ealvinisehen  Bekenntnisse  fassen  die 
Grundgedanken  dieses  Kapitels  meist  präzise  zusammen,  als 
Unterlage  für  ein  selbständiges  Christenleben**). 


18)  »YaaiMinunn  est  igitar  commentam ,  scripturae  jndicandae  pote- 
statem  esse  pene8  eccieeiam,  nt  ab  hujus  nutu  illius  ccrtitudo  pcndere 
inteüigatur.  Quaro  dum  illam  rccipit  ac  ^iiff^agio  suo  obsignat  ,  non  ex 
dubia  aut  nlioqui  contruver^a  authenticam  reddit;  sed  quia  veritatem 
agnoscit  hei  sui,  pro  pietati**  officio,  nihil  cunctando  veneratur." 

19)  Güll.  IV.  N.  330:  ,,Hos  libros  agnoscimus  esse  canonicos,  id  est, 
Ut  fidei  noetrae  nonnam  et  regulam  habemus,  idque  non  tantum  ex 
communi  ecclesiae  ccoaeasu,  sed  etiam  multo  magiä  ex  teetimomo  et 
intriuMca  E^iritoB  Baneli  pemiaaioiie:  quo  soggennte  dooeouuri  flloB  ab 
aiÜB  libiiB  eaMasticis  difKsernere,  qui,  nt  sint  utileB»  non  mmt  ttmsa 
qoflBodi,  ut  «X  üs  oooatitiii  poeeit  aliqniB  fidei  •rijoidiiB.'«  Ooitf.  Wutm, 
I,  4 1  N.  i^p.  2  f.:  „kakmtM  ietiptute  taene^  pnpter  quam  ei  debe- 
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In  der  Konsequenz  der  Behanpfnng,  dass  der  Geist  Gottes 
das  göttliche  Wort  bezeuge,  liegt  die  weitere,  dass  aneh  die 

Auslegung:  der  Schrift,  frei  vou  aller  kircbliclicu  Autorität, 
sich  aus  dcni  Geiste  ergebe.  Der  heiligen  Schrift  eignet  per- 
spicnitas.  Zwinyli  war  durch  den  traditionalistischen  Gegen- 
satz genötigt,  sich  Mh  diese  fundamentale  Erkenntnis  anzn- 
eignen  (1522  opp.  I,  79  f.) :  „Dass  dn  aber  sprichst»  man  mttsse 
einen  Richter  haben,  der  nrteile  und  den  Oberwnndenen  zwinge, 
sag  ich  nein.  Denn  mmm  einen  Menschen,  wie  gelehrt  dn 
willst,  so  mag  er  irren,  es  sei  denn,  dass  ihn  Gott  fllhre .... 
Ich  hab  Wühl  als  viel  zugenommen  in  meinen  jungen  Tagen 
in  menschlicher  Lehr  als  etliche  meines  Alters .  und  als  ich 
vor  jetzt  sieben  oder  acht  Jahr  vergangen  mich  uuhub  ganz 
an  die  beilige  Schrift  zu  lassen,  wollte  mir  die  Philosophie 
nnd  Theologie  der  Zänker  immerdar  Einwttrfe  machen.  Da 
kam  ich  znm  letzten  dahin,  dass  ich  gedachte  (doch  mit  Schrift 
j  und  Wort  Gottes  angeleitet) :  dn  mnsst  das  alles  lassen  liegen 
■  nnd  die  Meinung  Gottes  lauter  aus  seinem  eignen  einfältigen 
1  Wort  lernen.  Da  hub  ich  an,  Gott  zu  bitten  um  sein  Licht, 
und  es  tiug  mir  an  die  Schrift  viel  lichter  zu  werden,  wie- 
wohl ich  sie  bloss  las,  als  htttte  ich  viel  Kommentare  und 
Ausleger  gelesen.^  Man  versteht,  dass  eine  klare  Einsicht  in 
die  Fähigkeit  der  Schrift,  sich  selbst  auszulegen »  für  die 
reformierte  Eigenart  eine  Lebensfrage  ist.  Die  Bekenntnisse 

I  tur  fidcö  et  ohservantia  ,  u  mi  nb  ullhis  aut  hominis  aut  c(  ( Irsjae  pendet 
!  testimonio ,  scd  a  solo  ejus  auiore  Deo,  qui  est  ipsa  vcrita«:  euque  est  a 
Dobis  recipienda,  quoniam  est  verbum  Dei.  —  Teätüiiouiuiu  cccleedae 
efficere  quidem  potest,  vX  de  acriptura  sacra  quam  bonorifice  sentiamns; 
nulerits  insvper  ^lu  ooeketlt,  doetrioae  vis  et  efficada,  styli  majestas, 
partium  omniom  eonuenmu,  totiiwiiw  aeopns  (nt  Deo  nempe  onuuB  gbnia 
tribiulnr),  plena  deniqne  quam  ezfaibet  imleie  ad  aidatem  nae  oomnoii- 
itrstio^  pxMter  alias  ejne  rirtntee  hioompai»failfia»  et  perfectionem  wimmam, 
vgiimenta  aoot^  qmbus  abimda  ae  verbum  Dei  et  IncnileDter  probat;  nibflo- 
miniia  tameu  plena  peraiiMjo  et  certitudo  de  ^db  tarn  inMUbUi  veritata 
quam  antoritate  divina  non  aliunde  nascitur  quam  ab  interna  operatione 
SpirituB  sancti,  per  verbiim  et  cum  verbo  ipao  in  oordibiia  noetrie  teeti- 
ücantis." 
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beschäftigen  sich  daher  sehr  ansflihrlich  mit  dieser  Frage: 
besonders  Heh.  jmt.  II  N.  469  gibt  eiue  grUudliclie,  nach 
allen  Seiten  wohlerwogene  Darlegung  ^^j,  welche  ebenso  wie 
die  nttehterne  Aussprache  des  Pnritaiierbekeniitiiisses  beweist, 
dass  man  persODlioh-selbstftndige  Erfonohiug  der  Heilswahr- 
heiten  in  der  Schrift  yon  UberBpaonter  Schwärmerei  sehr  wohl 
KU  nnterseheiden  wnBste**X 

S  ^3«  Die  Heilaaneignung  mit  ihren  Voraussetzungen 

1.  Der  KechlfertigangHglaube  wurde  iii  der  reformierten 
Kirche  genau  ebenso  entwickelt  wie  in  der  lutherischen. 
Eine  ausgebildete,  mit  den  spätereu  hui le riechen  Formeln  Uber- 
einstimmende Doktrin  darf  man  allerdings  als  Beleg  dieser 

20)  „Scriptnns  sanctas  dixit  apoetolus  PctniB  non  ee«e  iDterpretati- 
.  onia  privatfle  [Mifpvenitandnis  von  lAt'ac  xarairnrai^  IT.  Potr.  l,?n).  Proindo 

non  prohamn«  !ntpr]>rotntinnCf<  qnaj^libct :  undo  ncc  priv  vri  ii  ;iui  i/nmina 
scripturarum  intf  rprt  lationc  agnoscimus  eum,  quem  vm  ant  sensuni  KrimaDae 
ecdefliae,  qu^tn  s<  ilicrt  simplicitcr  Komanae  ecclessiae  defensores  oninibus 
obtrudere  coai4.utiuiit  recipiendum :  scd  illam  duntaxat  scripturarum  inter- 
pretatiüDeni  pro  orthodoxa  et  geuuiaa  agnoscinius,  quae  ex  ipsis  est 
petita  aeriptoris  («z  ingenio  atiqne  qoB  linguac,  in  qua  aimi  scriptae, 
aecondiiia  dmunflfeuitiaB  item  «xp«naM,  et  pro  ntione  kwomm  vdl  anü- 
IhuD  ird  imiKiiiM  ^  pinrimiim  quoqiie  et  darionnn  eipeeitie^)  com 
ngnla  fidei  et  caritatts  eongrait»  et  ad  i^oriam  Bei  hominuiiqiie  aalntem 

ezimie  ledt  Ergo  non  aUum  loetiiiflmiiB  in  canea  MA  jndioen, 

quam  ipsum  Deum,  per  scriptmas  tmctM  pronnntiaDtem ,  quid  vwom 
iiitf  quid  falsum,  quid  aequeodmn  sit  quidve  fugieodmn.  Ita  judicüs  noD 
nifi  spiritualium  hominum,  ex  verbo  Dei  pctiti»  acquiei«cimTiB.'' 

21)  Conf.  WpHm.  I,  7.  N.  app.  3:  ,,Quae  in  srripturn  cnntinpiitur 
noü  sunt  omnia  aeque  aiit  in  .se  porspicua  aut  omnibu»  hominibu.-^  o\  ul*  iitia: 
ea  tarnen  omnia,  quae  ad  salutcm  nocesksaria  sunt  cognitu,  creditu,  ol>rter- 
vatu,  adeo  perspicuc,  aiicubi  saltt  ui  in  scriptura,  proponuntur  et  expli- 
cantor,  ut  eorum  non  docti  solum,  verum  iodocti  etiam  ordinariorum  debito 
wn  mediorum,  soffideateai  asBcqui  poeaint  intelhgentiani.*' 

1)  JMU,  äehe  §  36  Anm.  2.  —  X  Schweiger,  dehe  §  38  Amn.  1.  — 
JÜtadilt  Beehtf.  nod  Vera.  I,  16S  ff.  mfL  —  Mam  Stmib,  dae  Verhilt> 
nie  der  menwchKohen  WUleaafniheit  mr  Qottealdiie  bei  Martin  Lnfber 
und  HnUnioh  ZwuigjU  1804. 
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Behauptung  bei  Zwinqli  um  so  weniger  fauchen,  alg  eri?t  un- 
getübr  zur  Zeit  seines  Todes  diese  Formeln  eine  festere 
Prägung  empfingen').  Aber  alle  Elemente  des  ReobtfeitigUDgs- 
gUnbens  liegen  klar  bei  dem  BohweizeriBoben  Befonnaior  vor: 
er  kennt  das  Verzagen  des  sttndigen  Menseben  Uber  dem  Ge- 
setz und  den  Trost  des  Olanbens,  der  ein  hinnehmendes  Ver- 
trauen auf  Gottes  Gnade  ist.  Er  weiss  ^  das«  der  Mensek 
alluin  im  Opfer  Christi,  nicht  iu  cigücii  Werken  und  kireb- 
lieber  Bevormundung  Frieden  und  Heilsgewis&beit  üuden  kann'). 

2)  Vgl.  §  96  Anm.  23. 

3)  Wir  r^gistrieien  nifBUig  einige  BfteUen  an»  Himdertin:  Zw.  2%.  2t: 
N.  3:  „Summa  des  EvangeUoms  ist,  dos  mieer  Herr  CSiristiis  Jesus, 
wahier  Gottessohn,  uns  den  WiUen  seines  himmlischen  Vatets  kandgetan 
und  mit  sdner  UnschnM  vom  Tode  erlöst  und  Gott  msöhnt  hat.  —  Da- 
her der  einige  Weg  zur  Seligkeit  Christus  ist  aller  die  je  waren,  sind  and 
eein  wndeo«"  Vgl-  §  47  Amn.  G.  Da^su  die  entsprechenden  Satze  der 
Auslegung,  opp.  I,  179  ff.  227  ff .  3^8  ff.  —  Von  göttl.  und  tnenschl.  Ge» 
rechtigkeit  1523  opp.  I,  431:  Christus  ,,\itt  uit  &m  nn^orem  Yenlienst, 
sondern  aus  der  lautorn  (tnado  Gottes  uns  zu  einem  Heil  gegeben  ,  da'W, 
nachdem  wir  unsere  Ohnnmcht  erlernen  und  an  uns  selbst  verzweifeln 
müsflen  ,  denn  wir  ja  die  je^ottlielie  Gerechtigkeit  nicht  zu  erfüllen  ver- 
mögen, nichtsdestoweniger  Heü  tinden  iu  Christo  Jesu;  damit  wir  alle- 
wege verworfen  werden,  aber  Gottes  Gnad  and  Erbarmen  gross  werde 
nnd  Heb.''  ^  CbsMi.  de  osra  et  faie»  reL  opp.  m,  2301 :  „Dizhnus  dn- 
dam,  fidem  rem  esss^  non  sdeatiam,  opinionem  aive  imaginationem.  Sentit 
eigo  homo  intos  in  oorde  fidem:  tone  enim  nasdtor,  com  homo  dbi 
desperars  ineipit,  ae  soll  Deo  fidendnm  esss  videre^  Absoluta  feto 
est,  cum  se  homo  totum  abjedt^  et  ante  solam  Bei  misericordiam  projecit, 
sed  hoc  pacto,  nt  de  ipsa  propter  Christum  pro  nobis  impensum  nihil 

diffidat   Fides  ,  .  est,  qua  nitimur  misericordiae  Dei  inconcusse, 

firmiter  et  indistracte."  —  Über  Chrifti  Opfer  eine  ganze  Theorie :  Expos, 
fid.  N.  40 f.:  „Cum  Dei  honitas,  hoc  e«t  justitia  et  mi^oricordia ,  sacro- 
FianctÄ,  hoc  est,  firma  sit  et  imniuta})ili8,  jam  justitia  requirehat  expia- 
tioneni ,  niistiirrirdia  veniam ,  venia  iiovam  vitani.  Carnis  ergo  iinlutus 
paiudamento  sunani  regis  filius  prodit,  ut  hostia  iaotu:*  (nam  pro  diviua 
mori  natura  non  potest)  inconcussam  justitiam  placet  ac  reconciliet,  his, 
qui  suapte  innooentia  sab  intnitom  Damitus  propter  soelerom  eonsoientiam 
TSDiie  non  audabant.  Id  antem  ideo,  qnia  soavis  et  missrioom  est  Qaas 
tirtns  perinde  non  potoit  ferre  opeiis  soi  vepndistionem,  atqn«  justitia 
impnnitatem.  liixtae  smit  igitnr  josUtia  et  miseriooidia,  nt  haee  hostiam 
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Seine  Annahme  des  5.  bis  7.  Marburgcr  Artikels  ruht  sicher- 
lich nicht  auf  irgendwelcher  Akkomodation*). 

Caloin  stimmt  auch  in  den  wesentlichen  Formeln  der 
BeehtfertigDDgslebre  Töllig  mit  der  latfaeriBch-melanehtfaoni* 
sehen  Lehrbildnng  ttberein*);  infolgedesseii  spreeheu  sieh  die 

daret,  illa  vero  acciperet  pro  universorum  scelerum  expiatione."  p.  43: 
„Credimus  orgo,  voruni  Dci  filinm  pro  humana  natura  vere  niortnnra  esse, 
quo  crrti  reddainur  de  criminum  iin*^tronim  expiatione.  Credimus  et  vere 
a  mortuis  rcdurrexitjse ,  ut  certi  siniu-  de  aetrina  vita.**  —  —  Vgl.  Bas. 
pr.  IX.  N.  83:  „Wir  bekennen  Nachla4>suiig  der  Süüden  durch  den  (ilauben 
in  Jefluiu  Christum  den  gekreuzigteu ;  und  wicwuhl  die^r  Glaube  »ich 
ohne  UnterUuM  dorch  dio  Wwk»  der  Uebe  übt,  herfCUihtit,  und  tSm  Im- 
wihrt  wird,  jedoch  geb«n  vir  die  Gerechtigkeit  und  Genugthuuug  fOr 
unaen  Bflnd  nit  den  Werken,  so  des  Glmbene  Frücht,  acodem  allein 
dem  wahran  Vertnmen  mid  Olanben  in  dee  veigoeeene  Blnt  des 
L&nimleiiw  Gottes.  Denn  wir  frei  bekennen,  daas  uns  in  Ghristo,  d^  da 
jei  nnsere  Gerechtigkeit»  Heiligkeit,  Erloeoag,  Weg,  Wahrheit ,  Weiaheit 
und  Leben,  alle  Dinge  geschenkt  Rind." 

4)  Die  Artikel  mög(^n  al.-*  vollige  Parallele  zu  Zwingli's  Citaten  hier 
stehen:  „Zum  Fünfton  glauhon  wir,  dafis  wir  von  solcher  Bünde  nnd  nüfn 
andern  Sunden  saüU  dem  ewigen  To<ie  erlöst  vverrlfn  .  so  wir  giaui>eij  an 
.Hi  )lrh(  ii  ( »ttofsohii  Jt -um  Christum  für  uas  gcslorbeu  u,  8.  w.,  und  ausser 
»oichein  Glauben  durch  keinerlei  Werk ,  Stand  oder  Orden  los  werden 
mögen  von  einer  Süude.  —  Zum  BeuliBtcu,  danA  solcher  Glaube  Hci  eine 
Gabe  (Rottes,  den  wir  mit  keinen  vorhergehenden  Werken  oder  VenÜenat 
erwerben  noch  ans  eigner  Kraft  machen  kOnnen,  aondem  der  heilige  Geist 
giebt  und  ediafft  wo  er  wiQ  dmaelbigien  in  nnaeren  Henen,  warn  wir 
das  Evangelinm  oder  Wort  Chriali  hfinn.  —  Zorn  Siebenten,  daas  solelier 
Glaube  sei  omte  Gerechtigkeit  w  Gott»  ala  mn  weldiee  willen  nns  Gott 
geiedit,  fromm  und  heilig  rechnet  und  hält  ohn'  alle  Werk  nnd  Yer^ 
dienst,  und  dadurch  von  Sünden,  Tod,  Hölle  hilft,  zu  Gnaden  nimmt  nm 
seines  Sohns  willen,  in  welchen  wir  also  glauben,  und  dadurch  seine«  Sohns 
Gerechtigkeit,  Leben  nnd  aller  Güter  genies^en  und  teilhaftig  werden." 

5)  Ik'reitf  hutt.  l'uV)  opp.  I,  60  weiss,  da^s  die  P>)rmel  von  der 
fmputatio  juntitiae  Chrif^ti  sich  nicht  verbotcnus  mit  der  Schrift  deckt, 
verwendet  sie  aber  als  nützliche  Interpretation:  „Petenda  certe  ©st  ex 
scripturis  et  cogitandi  et  loqueudi  regula  .  .  .  Sed  quid  vetat,  quominus, 
qnae  captui  noetro  perplexa  in  scripturis  impeditaque  sunt,  ea  verUs 
planioribm  edisseramua?  . .  ,  Saepe  de  Hää  jnatltia  dSsputator,  paud 
asBeqmmtar,  qpiomodo  fiamna  intti  fide.  Addamna  haue  esse  CShiisti 
joslitiam,  non  noetnnn,  in  ig»,  non  in  nobia  dtam,  sed  imputatioiia 

X.  XfllUr,  aTBboUk-  30 


Digitized  by  Google 


4i>(>        §  Ueilsaneignuug  mii  ihren  Yorauäsetzungeii. 

späteren  mehr  oder  weniger  von  ihm  heeinflnssten  Bekennt- 
nisse in  einer  Weise  am,  au  welcher  schwerlich  ein  orthodoxer 
Lutheraner  einen  Mangel  entdecken  dürfte.  Die  masBgrebcnden 
Lehrsohriften  aller  Uauptzweige  des  reformierten  Trotestuntis- 
mns  wissen  von  dem  actus  forensis^  der  impntatio  juatltiae 
Christi  und  dem  Tertranenden  Glauben  als  ii^¥or  Xipitatw 
der  Rechtfertigiing*}. 

iMMtiam  fieri,  quoniam  aooepta  nobit  lertar.  Ita  noo  wen  dm  esse  justoB 
aed  impotatiw,  vel  noD  eeee  jiutoB,  aed  pio  jnstu  impotatione  haben, 
qiMteDua  Christi  iastitiam  per  fidem  poasidemiia,  res  idaoe  erit  et  eaqie- 
dite.'<  Im  flbrigen  riebe  /ful  IIIi  11—16.    Jitk  noe  jnatificatioiifliii 

aimpliciter  interpretamur  aooeptetioneiDi  qua  sof«  Deus  in  gratiam  roceptoe 
pro  justis  habet.  £emque  in  peccatorum  remiarione  ac  jostitiae  Chrieti 
impntatione  poeitam  eaes  dicimus."  Justificare  est  „verbum  foren^e." 
„Fidei  tribiiitnr  jtifititia  sccimdum  gratiam.  Er^  kl  non  est  ex  meritis 
operum.  Valeat  igitur  eorum  aomnium,  qtii  jn«titifim  e\  fiVlc  et  operibug 
(»nflatani  mmminiecuntur."  „Quae  de  openini  meritis  jactantur,  tarn  Dei 
laudem  in  conferenda  juBtitia,  quam  salutis  certitiidineni  evertere." 

6)  lidv.  jpost.  XV.  N.  494  ff.  ,yJuötificare  significut  apostolo  in  dispu- 
tarione  de  jnatificatione:  peocata  remittere,  a  culpa  et  poena  ahaolvere,  m 
patiam  redpen  et  jurtam  pvonmitiaiie  .  •  •  .  Ergo  quia  fidee  Chrietnia 
jnatitüun  Boataam  radpit  et  gratiae  Dei  in  CSbiisto  omnia  tribnit,  ideo 
fidfli  tribuitiir  joatificatio,  mazime  pioptar  Gmatom,  et  iKn  ideo,  quia 
noatnun  opoa  ert."  OaU»  XVm.  N.  334.  BO^,  XX.  XXIL  K.  372  ft 
-  Angl  ilrt.  XL  N.  603.  Vgl.  §  49  Anm.  6.  —  Heid.  Kat.  60  t  N.  405t: 
„Wie  bist  du  gerecht  vor  Qott?  Allein  durch  wahna  Glauben  in  Jeenm 
Christum,  also  daas,  ob  mich  schon  mein  Gewissen  anklagt,  dass  ich  wider 
alle  Gebote  (Jott^R  «  hwerlich  ge.^finrlipet  nnd  dcrBelben  keines  nie  gehalten 
habe,  auch  noch  immerdar  zu  nllfm  Bösen  geneigt  bin:  doch  Gott  ohi^ 
all  mein  Verdienst,  au.'»  lauter  Gnaden,  mir  die  vollkommene  Gemigthmmg, 
Gerechtigkeit  und  Htiiigkcit  Christi  schenket  und  zurechnet,  als  Mtte 
ich  nie  keine  Sünde  begangen  noch  gehabt  und  selbst  aUe  den  Gehorsam 
Tollbiacht,  den  Christus  für  mich  hat  geleistet,  wenn  ich  allein  soldie 
WoUthat  mit  gläubigem  Henea  annehm«.  Wanm  aagrt  da,  daaa  da 
allein  dwch  den  Ghuiben  gerecht  aeiest?  Nicht  daaa  ich  fon  iregen  der 
Würdiget  meines  Ohmbens  Gott  gefalle,  sondern  darum,  dass  allein  die 
Genagthnnng,  GereditiglEeit  and  Heiligicrit  Cihristl  meine  Gonchtigkflit 
vor  Gott  ist,  und  ich  dieselbe  nicht  anders,  denn  alldn  dordl  den  Glauben 
anndunen  und  mir  caeignen  kann."  21:  „Was  ist  wahrer  Glaube?  Es 
ist  nidit  aliein  eine  gewiaae  Erkenntnia,  • .  •  sondeni  auch  ein  heRlidies 
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2.  Die  negaÜTe  Yoraossetziing  der  Bechtfertigiuig  liegt 

in  wesentlicher  EinBtimmigkeit  mit  der  Intherischen  Ansicht 
in  der  Entfremdung  des  natürlichen  Menschen  von  Gott  und 
seiner  TöUigen  Unfähigkeit  snm  Guten      Nor  hüten  sieh  die 

VertraueTi,  welches  der  heilige  Geisf  dTirr-h"  Evaiigelinm  in  mir  wirket, 
dass  nicht  allein  andern,  sondern  auch  mir  Vi  ii^-i  litin^^  tier  Sünden,  rwige 
Gerechtigkeit  und  Seligkeit  von  Gott  geschenkt  >•  i ,  aus  lautn  (Inadeu, 
allein  um  des  Verdienstes  Christi  willen."  —  Conf.  Westm.  XI,  1  f. 
N.  app.  17:  Dem  imputat  „ad  justitiam  non  fidem  ij[»aiii ,  non  credendi 
actum  aut  aliam  quaincuuquc  obcdientiam  evangelicam,  verum  obcdientiam 
ae  aatiefaetioiiein  GhfistL"  ,^det  .  .  Gfanstnm  vedpiens ,  eique  innitens 
ac  jnstitiae  ejus,  est  justificsäonia  noicnm  iastnunentam«"  —  Auf  Ofond 
diewrNachiraiae  miuB  die  DanteUong  jStBftneciwti^iirptr'«  (II,  Tft),  watcher 
naeh  sehr  trftbea  QaeUea  der  lafonaierlea  Ldbre  die  joelitia  iaheeraae 
aadichtet,  Cidvin  und  die  von  uns  beigebrachten  maaigabaidea  fileUea 
M>  gat  wie  aicht  erwähnt  und  den  Heidelberger  Katechismus  nach  Holsiae 
and  Lampe  (!)  inter]  retlert ,  als  vollständig  verkehrt  beieichaet  werdea. 
Das  von  ihm  urgierte  WrJirhrit«moment  soll  Nr.  3  zur  Geltung  kommen. 

7)  Bei  Ztrmgr/i  lese  mon  Ausleg.  der  Schlussred.  5.  opp.  I,  182  ff.  im 
ZusararaeDhaiicre,  um  ru  verstehen,  dasa  die  vielgeschmähte  Üezeichnung 
der  iSÜnde  als  „Bresten"  keineswegs  die  Tiefe  des»  Bösen  verflachen  will. 
„Hie  sind  zween  Brpsten:  der  eine,  dass  Adaju  und  min  Geschlecht  tod 
sind  und  ohnmächtig ,  sich  irgendwie  zum  Leben  zu  bringen :  denn  sie 
waren  alle  die  tote  Partei,  danim  Shaen  iiiiiiiitg|i«]i  war,  den  WtUea  Gotlee 
aa  erfflUen;  deaa  sie  wam  alle  In  dem  Geeeta,  darcfa  das  die  8Aade 
hehnlieh  in  ans  echleicht,  and  in  der  Sflade.  Wie  kann  nun  der,  so  an 
dar  Sflader  Partei  steht  aad  ist,  ixgaad  etwas  Gott  geflOliges  thaa  ? . . . . 
Der  aadeveBiest  ist,  dass  nan  aicht  (allein)  Adam,  soodera  keiaeKieatnr 
Ton  ihr  edbst  den  Willen  Gottes  erfüllen  mag,  sie  sei,  wie  gerecht  ne 
wiD.*'  —  M.  II,  1.  IX— XI  N.  831  f.    „Credimas  hommem 

crentum  punim  et  integrum,  et  imagini  Dci  conformem  sua  ipsius  culpa 
excidi««c  a  gratia,  quam  ncceperat,  ac  proinde  seipsum  a  Den  oranis 
justitiac  ot  bonorum  omnium  fönte  abalienaj^se,  adeo  ut  ipsius  natura  sife 
prorsus  corrupta,  et  spiritu  excaecatus,  ac  corde  depravatus,  oranmi  illam 
integritatem,  sine  ulla  proreus  exccptione,  amiserit.  Etsi  enim  nouuuliam 
habet  boni  et  mah  discretionem :  affirmamus  tarnen  qnidquid  habet  lucis 
moz  fieii  teaabiaa,  cnm  de  qnaenndo  Deo  agitar,  adao  nt  saa  faitelligentia 
et  ratione  aallo  modo  posait  ad  eam  aooedeta . .  „Gndimoa  hoe  ^tinm 
^^eeeatnm  origjaale)  esse  vwa  peoeatnm,  ^pod  onmea  et  shignloa  homftiee, 
ne  pamdis  qaidem  ezoeplis  adhncin  atero  matris  dehteseentibas,  aetetnaa 
mortis  mos  ooiam  Daa  peiagat**  —  SM,  All.  6.  8,  N.  3fö:  „Ich  hm 
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reformierten  Schriften  vor  gewissen  krältigeu  und  mindestens 
missvcrständiichen  Wendungen  Luthers,  welrhen  die  Kon- 
kordienformel  zn  symbolischem  Ansehen  verkolieu  hat.  Helv, 
past,  IX  480  tadelt  die  lüuüchäer,  „qni  spotiabant  hominem 
omni  actione^  et  Telnti  saxnm  et  tmnenm  faeiebant."  Die 
refonnierte  Betraebtongsweise^  welche  nicht  naiv  bei  der  ge- 
sohichtHeh  gewordenen  Erlösung  stehen  bleibt,  sondern  reflek- 
tierend iu  den  ewigen  Hintergrund  der  göttlichen  Gnade 
eindriiig-t,  braucht  die  Gegensätze  zwischen  dem  Bilde  des 
gerechtlertigten  und  des  noch  nicht  gerechtfertigten  Menschen 
nicht  zu  ttbertreiben.  Sie  Tcrmag  den  faktischen  Thatbestand 
unbefangen  anzuerkennen,  während  doch  das  Prinzip,  alles 
Oute  im  Hensehen  der  Gnade  znzusehreiben,  unbedingt  be- 
stehen bleibt :  denn  die  Gnade  wird  nieht  in  dem  Grade  der 
luthensohen  Denkweise  an  einen  historischen  Punkt  gebunden, 
weder  an  die  gCHchichtliche  l>rs(  liciunnir  Christi,  alb  (tl>  die- 
selbe die  ewige  göttliche  Gnade  erst  herbeigeschafft  hätte  *\ 
noch  an  den  Zeitpunkt  der  Bekehrung  oder  des  entstehenden 
Glaubens,  in  welchem  sich  vielmehr  die  ewige  Heilsabsicht 
Gottes  realisiert  In  den  £rwfthlten,  wie  in  der  ganzen  nieht 
bloss  unter  dem  Zorn,  sonden  auch  unter  der  dereinst  offen- 
bar werdenden  Gnade  stehenden  Menschheit  mOgen  bereits 
zuvor  Spuren  der  göttlichen  Ueilswirkung  sichtbar  werden. 

In  eignen  theologischen  Sätzen  hat  nur  Zwingli  dieser 
Stimmung  Ausdruck  verliehen.  Es  handelt  sich  wesentlich 
um  zwei  Behauptungen^  welche  im  Zusammenhange  mit  seiner 
Grundrichtung  Tersianden  sein  wollen.  Einmal  erOfinet  Zwingli 
auch  edleren  Heiden  die  Seligkeit  Er  schreibt  Fid. 

von  Natur  geneigt,  Qott  und  meinen  Nächsten  zu  haaren."  Wir  gind 
j/jofmBimmi  Tertoht,  dsM  wir  ganz  und  gsr  ontfichtig  sind  zo  einigem 
Guten,  nod  geneigt  zu  allem  BQoen." 

^  Daher  die  zwar  nicht  aoaedilieadich  (3felL  lod  1621  p.  190),  aber 
beeondets  biuilg  von  den  Befanmerten  angewendete  Beaeiebmmg  Ghiiitt 
als  „pignue»  mtaieocdiae  (N.  261.  270).  Dan  die»  kein  Gegeoaati 
gOgen  die  HeUabeschalfung  in  Glirieto  aein  eolly  zeigen  die  hier  und 
Annu  6  dtierten  SteUen, 
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(N.  61)  an  Franz  I.,  im  Ausblick  auf  die  ewige  Vollendung: 
^Deindo  Rperandum  est  tibi  vinnrnm  esse  «anctorum,  prudeu- 
üuin,  üdehum,  constaDtium,  fortiam,  virtuosomm  onmiumy  qoi- 
onnqne  a  condito  mundo  fiieniiit,  sodalitatem ,  coeinm  et 
oontabeinimn.''  Darin  ersoheinen  neben  den  biblisehen  Hanpt- 
gestalten  Herknies,  Thesens,  Sokrates  n.  8.  w.  Weiter  schlieset 
ZwingU  nieht  ohne  weiteres  alle  Kinder  der  Christen  nnd  aneh 
der  Ileidtn  vom  Himmelreich  aus'):  seine  Unterscheidung 
zwischen  peccatuui ,  als  einem  bewussten  Handeln  gegen  das 
Gesetz  mit  dem  £rfolge  eines  vollen  reatus^  nnd  zwischen 
morbus»  alR  der  ron  Adam  her  auf  nns  übergegangenen 
sttndigen  Verfassung^«  ans  weloher  notwendig  bei  erwaehendem 
Bewnsstsein  die  eigentliche  Sttnde  hervorgeht  hSngt  mit 
dem  sittliehen  Interesse  zusammen,  das  Urteil  Uber  eine  Person 
nicht  ohne  deren  persönliche  Beteiligung  fe^tgefitellt  zn  sehen. 
Das  ist  ein  echt  protestantipcher  Zug,  der  allerdings  nicht  zu 
einem  allgemeinen  rcformierttn  I)(><:ma  geführt  hat,  der  aber 
im  reform atori Richen  Zeitalter  nur  auf  reformiertem  Boden  sich 
finden  konnte^').  Und  keineswegs  will  Zwingli's  Behauptung 
das  Gebiet  der  Gnade  schmälern :  denn  dass  der  stlndige  Mensch 


9)  Aiukg*  der  SeMmtrt  67  opp.  I,  423  noch  imbettinimt:  „Von 
ang^aften  Kindam  hah  ich  etiraim  gepndigl»  m  ta  ^anblichsr,  da» 
flie  nit  Terdammt  werden ,  ab  dass  sie  verdammt  werden."   Doeh  denkt 

er  allein  au  Kinder,  von  christlichem  VaTrr  und  Mutter  geboren 

and."  Der  Grund  ist  menBchliches  Mitleid  mit  den  Eltorn.  Den  qite- 
matiHchcn  Zusammenhang  zeigt  die  Anro.  12  citiortc  Stelle. 

10)  Vom  Tauf  u.  s.  w.  opp.  II*,  287 ff.:  „Die  Krbsünd  ist  nicht.s 
anderes  als  der  Bre«*t  von  Adam  her  .  .  .  Wir  verstehen  hier  unter  Brest 
einen  Mangel,  den  einer  ohne  ^eino  Schuld  von  der  Geburt  her  hat  odei 
sonst  vun  Zufällen.  Laster  oder  Sünd  ist  ein  Frefel,  den  ein  Jeder  mut- 
wilhg  begeht  auä  eigner  V^enueääcnheit  oder  Beweguiö  ...  Es  kommt 
aber  das  Laster  aas  dem  natürlichen  Breeten." 

11)  Spater  hat  .^Myroitf  (r^  §  47  Aiiin.46)  die  nnmittelbanZiiredi- 
nuDg  der  SAnde  Adams  besireildt  Dagegen  Form,  Com,  ÜSelo.  X  £L 
K.  733:  „peoeatam  Adami  omnibiis  ^t»  poelens  judicio  Dei  areano  «t 
jnsto  mipnlaiL'*  »Baete  pecftam  ori^nale  atatoator  dnplez,  impotalnia 
-rideUoel  et  henditaiiom  inhaerona,** 
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allein  bei  dem  in  die  Geschichte  eingetretenen  Christus  Heil 
findet,  stellt  unbedingt  fest,  und  die  aussergeschichtliehe  Be- 
Beligung  wird  ansdrttcklich  an  ChriBtus  gebunden,  der  eben 
als  gdttiicher  Logos  nicht  ganz  in  die  Geschichte  gebannt  er- 
scheint Zadem  ist  die  göttliche  £rwählang  nnerforachlich  ^'). 
So  dient  die  Erwählnngalehre  einer  nnbefangeneren  Benrteilnng 
der  SUnde^  ohne  deren  Emst  zn  mindern. 

Auch  in  der  Lehre  vom  Urstande  ist  eine  einzelne  Ab- 
woichung  von  der  Intherisolion  Ansicht  zu  notieren,  welche 
ebentalls  dem  Erwählungsglauben  und  dem  sittlichen  Interesse 
zu  entspringen  scheint  Calpin  (inst,  il,  2,12)  scheint  die 


12)  FoIgeDde  Stellen  gewihren  einen  Einblidk  in  dieie  Znnmmm- 
fainge:  Fid.  rat  N.  20  f.:  „Peocatnni  didtor,  com  oonta  legem  itom 
eBt :  ubi  enim  non  eet  lex,  il»  nm  est  praeveiicatio,  et  nbi  0011  est  pne- 
vericatio,  ibi  non  c^t  peccatum  proprie  captum,  qnatenus  scilicet  peccatum, 
sceluB,  crimen,  facinus  aut  reatus  est  .  .  .  Velimus  igitur  Dolimus,  ad- 
mittere  cogimnr,  peccatum  originale,  ut  e><t  in  filiis  Adae,  non  proprie 
peccatnni  esse,  .  .  non  cnim  facinus  est  contra  Ircfm.  Morbiis  igitur  est 
proprie  et  conditio  .  .  .  Quanciuam  nihil  inorer  huüc  morbum  et  condi* 
tioneni  juxlu  Pauli  moreiu  ai»pel]ari  peccatum,  imo  talc  est  peccatum,  ut 
quicuiique  iu  co  ua^uutur  hohles  et  adveräarii  Dei  äiuL:  Iiuc  eiiini  trahit 

iUoe  nativitatis  conditio  Hic  constat,  ei  is  Christo  eecimdo 

Adam  vitae  lestitmmur,  guemedmodnm  in  primo  'Adam  smmiB  mortl 
tiaditii  qnod  temete  demnamns  ehristianiB  pazentibiis  natos  paeroa»  imo 
geotitmi  qnoqne  pneroe.  Adam  eaim  et  peidefe  miivenom  genna  peccando 
potoit,  et  Chriatoa  moriendo  non  vivificaTit  et  ledemit  univeream  genna 
a  (  lade  per  iatom  data,  jam  non  eat  par  salus  reddita  per  Christum  .  .  . 
Veram  quomodoconque  de  gentilium  infantibus  statuendem  sit,  hoc  certe 
adseveraraus ,  proptcr  virtutcm  salutis  per  ChrifJtiim  pracstitap ,  praeter 
rem  pronuntiare ,  qui  eos  aeteniae  maledictioni  nMdirnnt ,  cum  proptcr 
dictam  reparationis  causam,  tum  proptcr  eleetioncm  Dei  libcram.  quae 
non  sequitur  fidero,  sed  fides  clectionem  sequitur,"  —  prov.  opp.  IV, 
95:  „Audeo  igitur  et  divinum  appellare  quod  a  gentibuy  inutuatum  est, 
si  modo  sanctum,  religiosum  et  irrcfragibile  sit:  id  enim  a  solo  Deo  esse 
oportet  ondeconque,  a  qoocunqne  tandäm  proodme  adraiat"  —  WaiM^ 
Sek,  1545:  MQnicnnqoe  .  .  ez  gmtibua  salvati  aont,  non  eztra  Cbiiatomy 
nee  dtnt  Dei  levelatioDem  ac  inafilralioBem  aalvati  aant  ....  Deoa 
mnltivariae  et  onmia  geneiia  latioiiea  ac  modoa  habet,  qniboa  aeipaam 
hominnm  ammia  et  cocdibna  levdare  oonaoevit." 
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römische  Ansicht  zu  billigen:  ^Ac  illa  qüidem  vulgaris  sen- 
tentia,  quam  sumpserunt  ex  Aug-ustino,  milii  {)lacet,  natural ia 
dona  tuiissc  corrupta  in  faominc  per  peccatum,  Bupernatura- 
libu^  autem  exinanitam  fuisse.  ^am  hoc  posteriore  membro 
intellig^t  tani  fidei  laeem  quam  jnstitiaiii,  qnae  ad  coelestem 
yitam  aetomamque  felidtatem  adipifloendam  safilleereiit.  Ergo 
86  abdieans  a  regne  Dei,  nniiil  piiratoB  est  spiritnalibiui  doniBi 
qnibiiB  in  spem  salütis  aetemae  instmeta«  ^eint  ....  Rur- 
Fum  sanitas  bu  lUis  et  cordis  rectitudo  simul  tuerunt  ablata. 
Atque  haec  e!>t  naturalium  donornm  comiptio" Dabei  ist 
jedoch  zu  beachten |  dass  CalYin's  Lehre  unmöglich  aus  dem 
gleichen  Triebe  hervorgegangen  sein  kann,  wie  die  katholische: 
er  denkt  nicht  daran,  dem  Wesen  des  Manschen  die  Bezieboog 
auf  Gott  abznsprechen.  Das  gOttUcbe  Ebenbild  ist  mit  der 
SehOpfnng  gegeben^*).  Offenbar  allein  die  Rtteksiebt  anf 
unsere  gefallene  Natur,  zu  welcher  die  Gaben  Christi  behufs 
Restitnierung  der  wahren  Katur  gefligt  werden,  hat  den  Ent- 
wurf veranlasst Wahrscheiulich  gab  die  nüchterne  Reflexion 
den  Ausschlag ,  dass  der  natürliche  Menseh  doch  auch  noch 
ein  erlOsnngsfÜbiger  Henscb  sei^*):  so  entging  Calvin  der 


13)  Vgl.  GfäSL  IX.  N.  331:  „Oradimns  bonünan  cmtom  pnrmn  et 
integrum»  et  imagmi  Det  coolonDflni  ioa  ipdas  culpa  eiddieiie  a  gratia 
quam  acceperat" 

14)  Lut»  II|  l,i:  tJ^eus  ad  imaginem  suam  initio  nos  fiiudt,  Ut 
mentet  noetras  tum  ad  yirtutis  Studium,  tum  ad  aeternae  vitae  medi- 
tationem  erigrret."  Gall  IX  siehe  Anm.  13  u.  7.  -  Vgl.  Heid.  Kat.  6 
K.  303:  „Gott  hat  den  Mon^^chm  ^x\i  und  nnrh  Rrinora  El>enbilde  er- 
schaffen, das  [»t  in  wahrhaftiger  Uerechtigkeit  und  Heiligkeit,  auf  dass 
er  Gott,  seinen  Schöpfer,  recht  erkennete  und  von  Herzen  hebte  und  in 
ewiger  Sehgkeit  mit  ihm  lebte,  ilm  zu  loben  und  zu  preisen." 

15)  Iiut.  II,  2,it:  „Haec  omnia  [fidea,  amor  Dei,  Caritas  ergo  prozi- 
niOB,  nnctititis  et  jostitiaft  studiom]  com  nobis  nstitiiat  Ohristos ,  ad- 
ventitia  cflDieiitiir  et  praeter  natonm;  ideoqae  fnieee  abolita  ooDiguniut.'' 

16)  jbut,  TL  2,1,  bei  Verhaiidlimg  des  Zwtiiides  des  sataiiicbaD 
Menedhcn;  MHtec  autem  optima  cavendi  errorie  erit  latio,  ai  peiieala 
ooneidereiitDr  quae  utrinque  imminent  Nam  uU  omni  xectitndine  abdicatnr 
homo,  etatim  «x  eo  deudiae  occaaioiwm  airipit . .  J* 
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iQtberiselien  Faradozie^^.  Und  wenn  Zwingli  sowohl  wie 

Caloin  dem  Menschen  im  UrBtande,  abgesehen  vom  göttlichen 
Dekret,  ein  liberum  arbitrium  ini  Sinne  der  Wahlfrciheit  zu- 
schreiben ^^i,  HO  lie^t  dies  an  der  Abneigung,  eine  Volikommen- 
heit  zu  statuieren  ^  welche  jede  sittliche  Entwickelang 
«nflscbliessen  würde.  OffenBiohtlioh  war  bei  dem  starken  Nach- 
draok|  weleber  auf  Gottes  allmächtigem  Einflnss  li«gt,  anoh 
das  BedttrfniB  wirksam,  den  Menschen  nicht  als  ein  meeba* 
nisch'Vestimmtes  Katnrwesen  meheinen  m  lassen. 

Doch  dies  sind  einzelne  Theolturnincna.  Eine  als  aus- 
8clilief?slich  korrekt  j^eltende  reforinicTtc  Kirclicnh'hre  hat  68 
auf  diesem  nicht  unmittelbar  praktischen  Gebiete  nie  gegeben. 

3.  Viel  wichtiger  ist  die  eigentümliche  Yerknüpfang 
4e«  Aeehtfertif  nngaglanheiiB  mit  der  ftberweltlieheii  £iii- 
wfrknng  Gottes,  in  welcher  die  mehr  bemerkte  Neignng,  über 
die  historischen  Mittel  zum  ttberweltlichen  Oott  selbst  Yorzn- 
dringen^  ihren  bedeutsamsten  Ausdruck  empfangt.  Bleibt  die 
lutherische  Gluubensart  bei  dem  unmittelbaren  Eindruck  des 
Wortes  stehen ,  Befriedigung  im  gegenwärtigen  Krleben  der 
Gnadenzusage  findend,  so  denkt  die  vorsichtig  reflektierende, 
männlich  klare  reformierte  Art  weiter:  sie  sucht  nach  einer 
Garantie  für  den  Bestand  des  gegenwärtigen  Znstandes»  Un- 
getflnseht  dnrcb  die  richtige^  aber  nicht  alles  erklftrende  Ant- 
wort, dass  der  Glaube  als  o^yayoy  Ir^jiTinw  rechtfertige;  dringt 


•     17)  Vgl.  §  37  Aniii.  5. 

18)  Zir.  de  prov.  oj)p.  IV,  139:  Vernunft  und  freier  Wille  gehört 
zum  liilde  Gottes.  ,^bi  jpotuisse  a  nuniine  est  inditmu;  fuit  ergo  in- 
signiB  alicujus  boni  causa.'*  Aus  dem  Fall  entsteht  ,justitiae  oognitio^ 
quae  dtn  injuititiAe  vultiim  oognoaci  noo  potoit»  quam  tarnen  in  ae  Dew 
non  ]iotiiit  oatendece."  Ohne  spekolatiTO  BebniwhuDg  Coin.  inH.  l,  15,t: 
fßn  hac  integritata  fibero  arbitrio  pollebat  homo»  quo»  ai  veUet,  adipiad 
poaaet  aetemam  Titam.  Hic  emm  intempeatii«  qnaeatio  ingeritor  de 
OOCOlta  piaedeBÜDatioue  Dei ;  quia  non  agitur,  quid  acddere  potuerit  necoe» 
aed  qnalis  fuerit  homiiu'B  natura  .  •  .  .  Sed  quia  in  utramqoe 
partem  flcxibili.s  erat  ejus  [Adae]  voluntsB,  nec  data  eoA  ad  peiaeTerandam 
coDBtantia,  ideo  tarn  iacile  prolapsoa  eeU" 
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das  Fra^^cii  tiefer  ein,  um  ganze  lieruhigimg  erst  zu  finden, 
wenn  Gott  nicht  bloss  als  Veranstalter  der  Versiihniin^^  im 
allgemeineu,  sondern  auch  als  Geber  des  rezipierenden  Glaubens 
an  den  einzelnen  erkannt  ist.  Dieser  Gedanke  ist  auch  dem 
mprUngllob  praedestinatianisehen  Lnthertiun  nicht  fremd.  Aber 
klar^  konseqnent  uid  praktiseli  wirksam  aa%6fa88t  wird  er 
mir  in  der  reformierteo  Kirehe.  Die  Gefliesentlichkeity  ndt 
welcher  reformierte  Aussagen  Uber  den  HeilHglauben  die 
Wendung:  auf  Gotteö  alleinige  Wirkung  und  Erwählung  nehmen, 
liegt  dem  Luthertum  fem.  Zw,  de  ver.  et  fah.  rcl.  opp.  III,  157 : 
J^t  manifestum,  quod  iideles  hinc  credunt  Deum  esse,  et 
mnndam  opus  ejus  esse,  et  reliqna,  qnod  a  Deo  haee  docta 
sunt:  Bollna  ergo  Dei  est  et  nt  eredae  Denm  esse,  et  eo  fidas." 
Ife^p.  p<w<.  XV  K495:  „Qnia  Mes  Ohriatom  jnetitiani  nostram 
reeipit  et  gratiae  Dei  in  Christo  omnia  tribnit,  ideo  fidei  iribni- 
tur  justirtcatio,  maxirno  propter  Christum  ^^),  et  non  ideo,  quia 
noBtrum  opus  est.  Donum  enim  Dei  est."  R^id.  Kat.  60. 
K.406:  „Dieweil  denn  allein  der  Glaube  uns  Christi  und  aller 
seiner  Wohlthaten  teilhaftig  macht,  woher  kommt  solcher 
Glaube?  Der  heilige  Geist  wirkt  denselben  in  unseren  Hersen 
dureh  die  Predigt  des  heiligen  ETangeliums^  *^). 

Dureh  das  alles  rttekt  die  Reohtfertiguug  im  reformierten 
System  an  eine  andere  Stelle,  als  im  lutherischen.  Bei  aller 


19)  Eine  lutherische  Aussage  würde  hier  aufgehört  haben,  sfllbit 
wenn  sie  nicht  geneigt  wäre,  das  Fol£ren<le  gradezu  zu  bestreiten. 

20)  Zw.fid,rat  IS'.  19:  „Unus  ac  i^Aw-  niediat/^r  Doi  et  hominum  est, 
Deu8  et  homo  Christus  Jesus.  Coustat  aiit« m  rt  fiiinn  inanet  Dei  electio; 
quo«  enim  ille  elegit  ante  mundi  eonstiiuiioncni ,  bic  elegit,  ut  ]•(  1  filium 
suimi  ßibi  cooptarcL"  Helv,  pr.  XIII.  N.  lü'J:  „Solche  hohen  und  grossen 
Guttaten  götthcher  Gnaden  .  .  .  empfahen  wir  nit  aus  unseren  Verdiensten 
und  Kräften,  aoodeni  durch  den  Glauben,  der  eine  lanteze  Gabe  und  Ge- 
schenk Gottes  ist«  —  GatL  XXL  N.  334,  im  AnaeUuw  an  die  Sedit- 
fert^songdehie:  ,yCredimiiB  hob  arama  Mocti  Spiritas  gratia  donari  fidd 
lumtaie,  quae  ait  gialnitQm  Dd  donum,  et  iis  unis  proprium,  quibi»  Deo 
lihuit  iliud  tribuere,  ut  non  habeant  fideles,  de  quo  in  aeipi^  gLorientor.'' 
Belg.  ZXIL  N.  374«  Coitf.  Weitm,  XI,  1.  N.  app.  17. 
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ÜbereinstiDmiuiifr  mohi  bloss  der  Formeln,  soiideru  der  wei^ent- 
lichen  Heilserfahruug,  gibt  dieser  Unterschied  dem  refor- 
mierten Glaaben  eine  vom  lutherischen  abweichende  Färbung, 
und  zwar  grade  auch  in  der  Praxis  *^).  Selir  aneeliaalioh 
illii8triertC)Sii/9ifi'«]jD8titatio  diese  Behauptung.  EinemLotiheraiier 
hittte  es  nie  einfallen  können ,  die  Kapitel  dee  3.  Bnclies  von 
der  Heilsaneignung  so  anzuordnen,  wie  Calvin  es  thut.  Nach- 
dem Buch  2  die  obj«  ktive  ilsbeschaffung  in  Christo  be- 
Bchrieben,  schliesst  Kap.  1  des  neuen  Abschnittes  au:  „Quae 
de  Christo  dicta  sunt,  nobis  prodesse  areana  operatione  Spiri- 
tus.^ Nun  folgt  eine  Beschreibung  des  durch  den  Geist  er- 
weckten Glaubens  (cp.  2);  dann  der  Keubelebung  zur  Busse 
und  zum  christlichen  Wandel  durch  den  Glauben ,  wobei  die 
Grundzttge  einer  christlichenEthik  entwickelt  werden  (cp.S— 10). 
Dann  erst  expliziert  Calvin  die  Kechtfertigunp:slehre(cp.  12— 18). 
Oflfensi(  lirllcb  soll  ixUo  nicht  die  Kechtfertigunfr  als  ein  zeit- 
lich fixierter  Akt  beecbrieben  werden,  welcher  nach  dem 
Glauben  des  Menschen  einträte.  Bei  dieser  lutherischen  An- 
sicht ist  die  Sache  nie  zu  Toller  Klarheit  zu  bringen.  Der 
zeitliche  Akt,  welcher  Galyin  interessiert ,  ist  Tielmehr  dnreh 
die  Schaffung  des  Glanbens  im  Menschen  ausgeftlllt.  Dieser 
Glaube  leistet  zweierlei  zugleich:  er  beschafft  regeneratio  und 
justificatio,  oder  sagten  wir  statt  des  letzteren  Ausdrucks  besser: 
das  Bewusstsein,  einen  gnädigen  Gott  zu  haben.  Diesem  Be- 
wusstsein  entspricht  selbstverständlich  ein  objektives  Verhalten 
Gottes,  und  so  legt  Calvin  zur  Stutze  der  HeilBgewissheit  die 

21)  Insofern  kann  Böhl's  Daretellung,  so  richtig  sie  die  unter  Nr.  l 

ntisgT>führtcn  Momente  Schneckenburger's  Verkehmngen  gegenüber  betont, 
nicht  als  ganz  korrekt  reformiert  gelten.  Bcino  Abwehr  aller  ., neuen 
Qualität*»!!"  u.  a.  w.  und  diV  Rrbandlung  der  Rechtfertipm»]'  nl-"  des  Gaüzen 
des  neuen  Tx'hens  ist  eher  luiheiiseli,  ja  geht  fa^^t  üU'r  d&t^  Luthertum 
hiiiauH.  Bohl  tiidelt  auch  die  reforflaierte  Weise  au  eutscheidendcu  I^uiikLen 
(p.  41.  52  ff.).  Kohlbrügge  (f  1875),  auf  dessen  Eigenart  Böhl  sich  stellt, 
wsr  mit  dem  3.  Teil  dee  Heid.  Kat  immfrieden  und  liea  in  der  Bedit- 
üertigungs-  nnd  Heihgungslehre  grade  diePmikto  mrilcktieten,  In  welchen 
Oelvhi  LutheHe  Eineeitigkeit  ftbenraiiden  hat 
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Kecbttertiguiig  ganz  übereinstimmeDd  mit  der  lutherischen 
Lehre  dar.  Auch  kommt  die  Rechtfertignog  insofern  wieder 
Tor  die  Heiligung  za  stehen,  als  ohne  das  Bewnsstsdn,  Gott 
zum  yersdhnten  Vater  zu  haben,  niemand  ein  nenes  Lehen 
fthrt.  Aber  Galrin  denkt  nioht  im  entferntesten  an  die  Fest- 
stellung einer  zeit  liehen  Folge.  Worauf  der  zugleich  recht- 
fertigende und  uTJuvandelnde  Glaube  im  letzten  Grunde  ruht, 
ist  nicht  eio  Ireisj^rechendes  Urteil,  welches  jetzt  hervorge- 
rufen würde,  sondern  welches  längst  ttber  dem  Gläubigen  fest- 
stand: es  ist  der  ewige  £rwählnngsakt  Gottes.  Was  in  der 
Zeit  gesohieht,  ist  yermOge  der  geheimen  Wirkung  des  gOtt- 
liehen  Geistes  der  VoUang  des  Glanbens,  in  welchem  der 
Mensch  die  ewige  Gnade  Gottes  erkennend  aneignet.  Damit 
kommt  in  die  reformierte  Keclitfertigungplehre  ein  mehr  t-uh- 
jektiver  Zug.  Der  objektiv  feste  Grund  liegt  in  der  £wig^ 
keit «). 

Eine  gewisse  Probe  fUr  die  Richtigkeit  dieses  Entwurfs 
liefert  die  Beobaehtung,  dass  die  HanpthegrüFe  der  Reeh^ 
fertigungslehre  gegenllber  den  lutherisehen  nieht  inhaltlieh 
TerXndert,  aber  ganz  leise  yersehoben  werden.   Der  Begriff 

justilicare  behält  neben  dem  actus  forensis  und  der  ob- 
jektiven remissio  noch  einigen  Kaum  für  das  persönliche  Er- 


22)  Da  wir  die  WSenm  swiaclfeHi  lutiieriedier  und  nfonnierter  Art 
nicht  in  einer  Abweichiing  der  Lehn  an  sich,  soodeni  in  der  verwchiedenen 
Beleuditimg  finden,  welche  die  vSOig  identische  Lehn  dwdi  den 
doppelten  Standort  empfingt,  eo  ist  ein  Beleg  nicht  durch  einadne  Sitae, 
eoodem  nur  durch  saeainmenUUigende  LektOre  su  gewinneD.  Anldtong 
gewährt  der  systematiseh-flbeiidteade  Eingangsnatz  zu  cp.  11 :  .^Jam  mihi 
satis  diligenter  Mposnisse  snpra  videor,  quomodo  hominibus  a  lege  male- 
dictis  unicnm  reciipemndae  sahitis  rcstot  in  fiele  subaidimn.  Rursum  quid 
fides  ipsa  sit,  et  qiiae  in  hominem  Dei  boneficia  conferat,  et  quos  in  eo 
fructu»  edat.  8imimn  nnt^'m  haec  fiiit :  Ohnstuni  iiobis  Dei  benicmitate 
datum,  fide  a  uohin  apjjrehendi  et  fMjssjd«  ri,  cuju8  participatione  dupiicem 
potissimum  gratiain  recipiamus;  nempe  ut  ojuB  innocentia  Deo  reconcUiati 
pro  judice  jaui  propitium  habeamus  in  coelis  patreiu,  deiude  ut  ejus 
epiritn  aanctificaü  innooentiam  pmitatenique  vitae  meditemur/' 
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leben  derselben"^.  Im  Begriff  des  Glaubens  tritt  das  Moment 
der  Erkenntnis  stark  hervor:  denn  der  Glaube  ist  das  Inne- 
werden der  Gnade ^*).  Der  Begrifif  der  Gnade  erweitert  sieh 
Uber  den  des  favor  Dei  hinaus:  es  bandelt  sich  ausser  der 
penOnliohen  Gesimumg  Gottes  um  eine  innere  Einwirkung^ 
welche  als  wirkende  Kraft  den  Glauben  herrornift*'). 

23)  Inst.  III,  11,1.«:  ,^ii?rifiVrtVitiii  iile  fide ,  qui  oponim  justitia 
«xrliiHus  Christi  justitiani  per  fidcm  apprehendit,  qua  vostitus  in  Dei 
coiihspectu  uou  Mi  peccatür,  sed  tanquam  justus  apparet^"  Justificari  est 
„reconciliari  Dco  gratuita  venia."  Spätere  Dogiuatiker  unterschieden 
zwischen  jusUücatio  activa  und  paasiva,  dem  göttlichen  Akt,  der  ein  für 
aUe  Mal  fertig  ist,  und  der  mePHchlicJien  Empfindimg  davon,  weldie 
wfichBt  {Heppe  p.  395).  Vgl  Calvin'e  Übencfarift  m  iimI.  IH,  14,  die 
aUerdingt  in  der  AnefOhrang  nicht  nachwirkt:  »Oioale  initimn  jnatifi- 
catMmts  et  oontinni  progieeBue."  Die  Begriffsbfldung  bUeb  alao  etwa  auf 
der  Stufe  der  Apologit  stehen  (§  36  p.  287):  das  Luthertum  mußate  zu 
Btuier  Objektivität  fortschreiten.  Es  fehlte  ihm  je  länger  je  mehr  daa 
Gepcn^wicht  der  Prädestination,  ohne  welches  jede  Bcriicksichtigung 
subjektiven  Lebens  den  evangelischen  Grundsätzen  gt»fahrlich  wertlon  müssto. 

24)  Cat.  Gen.  I.  N.  187:  „Sic  autem  definirc  [fidoml  licet,  ut  dica- 
mus  cortimi  esse  ac  stabilem  cognitioncm  pateriiae  erga  uos  Dei  bene- 
voleutiue."  Inst,  TTT,  2,t.  —  Sachlich  dase^-lbe  bei  Zic.  fid.  expos  N.  551: 
iiPer  fidem  autem  diximus  rcmitti  peccata,  quo  nihil  aliud  volumus  quam 
diowB,  aolam  fidem  certum  rcddero  hominem  de  reoiians  aoeleribtts."  Vgl. 
auch  Anm.  40. 

25)  Con.  BordK  mi  cn.  11  ff.  N.  710  f.:  ^Oetenun,  quando  Dm 
hoc  auum  benepladtum  in  electia  ezaequitar,  aea  yenun  in  üa  otMaToamiem 
operatur,  non  tantom  erangelium  iUia  externe  praedicari  cutat,  et  mentem 
eorom  per  Bpiiitnm  sanctum  potenter  ültmiiDat,  ut  recte  intclligant  et 
dijudioent  quae  annt  spiritus  Bei,  aed  ^usdem  etiam  Spiritus  efficacia  ad 
intima  hominis  penctrat,  cor  clauptnm  aperit,  durum  emollit^  praeputiatum 

circumcidit,  voluntati  novas  quali  t  aten  infundit  Atque 

hat't'  est  iila  tautopere  in  scripturis  pracdirnta  regeneratio,  nova  creatio, 
Hviscitatio  e  mortuis  et  vivificatio,  quam  Dous  siue  nobis,  iu  uobiä  op  i  :itur. 
Ea  autem  neutiquam  fit  per  solaiu  torinsecus  insonantem  doctiiiiaiii, 

moralem  suasioncm  etc  ;  bed  est  plane  supematuralis,  potentiraima 

eimol  et  auaviasinia,  miraUHa,  axvana  et  ineifabiliB  operatio ....  Atqne 
tarn  Tolimtaa  jam  lenovata  non  tantom  agitur  et  movetnr  a  Deo,  aed  a 
Deo  acta  agit  et  ipae.  Quamobran  etiam  homo  ipae  per  gratiam 
iatam  acceptam  credere  et  maiplaoere  recte  dicitar  ....  Sie  ergo 
fidea  Dei  donum  eat  .  .  .  Hanc  gratiam  Dena  nemini  dehet**  —  Am 
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Diese  Lehrbildung  erreicht  zwei  Vorteile,  welche  der 
Inthdrischen  in  dem  Masse  verloren  gingen  ^  In  welchem  sich 
ihre  orthodoxen  Formeln  verfestigten.  Die  Anknüpfung  des 
8 itt lieben  Lebens  bat  nie  die  geringsten  Sebwierigkeiten 
bereitet!  man  hat  nie  die  Augen  davor  zn  versebliessen 
brauchen,  duss  der  Glaube  auch  eine  Qualität  oder  sagen  wir 
bej-iser  eine  Handlung  dos  MonRchen  ist,  und  gewann  somit 
ganz  angesucht  einen  lebendigen  QucUpuukt  der  Erneuerung, 
Der  Glaube  wird  ohne  weiteres  zum  Prinzip  des  neuen  Le- 
bens**). Damit  hängt  unmittelbar  der  zweite  Gewinn  zu- 
sammen: die  Lebensgemeinsehaft  mit  Obristns  voll- 
zieht sieb  zugleieb  mit  der  Reebtfertigung.  Calvin  hat  auf 
diese  innere,  persOnliebe  Verbindung  mit  dem  erhöhten  Christus 
als  das  Mittel  der  Heilsaneignung  ein  sehr  starkes  Gewicht 
gelegt*').  Nicht  folgt  die  unio  mystica  als  ein  unmotiviertes 
Additamentom  auf  die  Rechtfertigung;  nicht  geht  die  Ver- 


anffiUUgsteii  ist  dieser  Spracbgebnuich  Can/.  Wutm,  XI,  2.  N.  app»  17 : 
hl  homine  jnatificato  fidee  ,,Don  est  solitaria,  verum  gratiia  aliie  omni- 
bns  salutaribuB  semper  comitata."  SelbstverstäDdlich  kennt  man  vor  allem 
auch  die  gratia  aln  favor.   Zw.  opp.  l,  431:  citiert  Anm.  3. 

26)  Woitcrp  Ausführung  i?  54, la. 

27)  Inst.  TTT,  l,i:  ,,Ac  primo  habeodnm  est,  quamdiu  oxtrn  iios  est 
Christus  et  ab  eo  sunins  pcparati,  qTiidqnid  in  salutem  huinjuii  geueris 
passus  est  ac  fccit,  nobis  cssc  inutile  luiUiusque  roomenti.  Ergo  ut  nobis- 
cum  quae  a  patre  acccpit  commimicet,  nostrum  fieri  et  in  nobis  habitare 
oportet  Ideo  et  capat  noetram  Yoeator  et  primogenitna  inter  multoe 
fratresy  noe  etiam  vicinm  didmnr  m  ipeiim  üuNii  et  eom  indnere,  qoia 
nihil  ad  noe,  nt  dizi,  qiiaecimqiie  poeeidet»  dmiec  com  ipso  in  anrnn  coa* 
kicimns ....  I.  Fetr,  1,«  nül  sagen,  ,,ne  inita  eit  aaöl  ilUiia  sangoims 

effosio,  arcana  Spiritus  iiiigaticiie  animaa  nostras  eo  pnrgari   Hoc 

somma  rodit,  Bpirittim  sanctum  vinculum  esse,  quo  nos  sibi  efficadtw 
devincit  OhriHtus."  III,  11,  lo:  „Conjunctio  .  .  capitis  et  membronun, 
habitatio  Christi  in  cnrdibus  nostris,  mystica  dcnique  unio  a  nobi^  in 
summo  gradu  statuitur,  iit  Christus  nost^r  factus,  flonornm  quibus  prae- 
ditus  est  nos  faciat  cousortcs.  Non  ergo  eum  extra  noe  procul  speculamor, 
at  nobis  imputctur  ejus  justitia,  scd  qoia  ip^nm  induimus  et  insiti  sumus 
in  ejus  corpus,  nnum  deniqne  noe  secum  efficerc  dignatus  est,  ideo  justi- 
tiae  sodetirteaa  nohis  enm  eo  esse  gloriamor."   Cone,  Tig,  3.  193. 
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bindung  mit  ChriBtuB  in  dem  Sinne  voran,  dass  auf  Grund 
einer  damit  gegebenen  QnalitHtsveränderunj?  ein  aüalytisches 
Urteil  zu  stände  käme:  snnderii  die  Keelitferti^ung  erfolgt  in 
Christo.  Indem  Christus  uns  persönlich  nahe  kommt,  wir  seine 
Glieder  werden,  empfaDgen  wir  Anteil  an  allen  Beinen  Gütern  ^^). 
Dabei  ist  niebts  Ton  onnttehtenier  ÜbersohwängUehkeit  und 
mystizistiBÖber  Spielerei**):  wir  werden  Christo  niebt  anders 
einverleibt,  als  indem  wir  Glieder  seiner  Gemeinde  werden**). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Betraclituugsweise  den 
als  und  durch  den  Geist  wirksamen  erhöhten  Christus  in 
den  Vordergrund  schieben  muss^^).   Der  von  Calyin  einge- 


28)  JEMd.  JKot.  20:  niir  difljsmgen  iraiden  dindi  CShiistom  idig,  „die 
ihm  durch  wihren  Olsoben  werden  eingtleibt".  51 :  „Was  nützet  un.'^  die 
Herrlichkeit  uhboqb  Haoptee  Christi?  Entlieh  dass  er  durch  seinen 
hdligen  Geist  in  uns,  wine Glieder,  die  himmlifi^hon  GftlK^n  au^^iMBt««." 
53.  55.  59.  64:  „Christo  durch  wahrm  Glaul>en  eingepflanzt." 

29)  Inst.  III,  11, •;  ,,iiegamus  miaceri  ChriBti  essentiam  cum  no-ira.'* 

30)  /n*f.  IV,  l,i:  ,Jn  eccl^ia«  sinum  aggregari  vult  Deu«  filioa  suos, 
nOD  modo  ut  ejus  opera  et  mijiisterio  alantnr»  qtiamdiu  infantcs  sunt  ac 
pueri,  sed  cura  etiam  matema  r^;aDtur  douec  adolescaut,  ac  Landern  per- 
fieniant  td  fidfli  metwa."  Wenn  ibo  Buch  III  im  Zusammenhangs  der 
Bechtfertigung  Tom  corpus  Christi  redet,  Ist  stets  an  die  Gemeinde  so 
denken,  aber  nicht  in  dem  Sinse,  dsn  MiUM  bei  OMn  findet»  uid  den 
er  in  der  letxten  Gestalt  der  lostitutio  nur  klarer  ausgedrückt  seheu  möchte. 
Calvin  Tenoddet  den  frOher  gebranditeii  Ausdrack  eecTesia,  um  ndjen 
und  vor  der  empiiisdien  Ortsee  uns  an  das  „Orehetmnis**  dar  Yeibindung 
mit  Christus  denken  zu  liiwen.  Die  harmonische  Verbindung  swischoi 
individueller  und  .«ozialer,  religiöser  und  sittlicher  Betrachtimgsweise, 
zwischen  dem  „Mystischen"  und  „Ethischen",  ist  der  kennaeichnende  Vor- 
zug seiner  Ansicht.  —  Vgl.  übrigens  Cai.  Gm.  N.  136  f.:  ,.Ciir  peccato- 
nun  rr  irii-seumem  euhuectis  ecclesiae?  Quia  eam  nemo  consequitur,  quin 
et  coadunatus  fuerit  ante  populo  Dei,  et  unitatcm  cum  Christi  corpore 
perseveranter  ad  finem  uiMj|UO  colat,  eoque  modo  testatum  faciat,  verum  se 
esse  ecelesiie  membram.'*  IiuL  m,  24,  i:  „Füioe  .  .  abi  designat,  te 
petvem  se  üs  destinat  Deus,  quos  elegit.  Vocando  pono  in  familism  eos 
suam  asdseit,  ac  se  ^pnmi  üb  coednuat,  ut  aimul  unum  siat>" 

31)  Z.  B.  wendet  Htid.  EoL  45-6t  N.  402  1  nicht  weniger  als 
sieben  Fragen  an  Aufentebung,  ErlUUiung  und  ii8tn«««fti»*  Henlidikiit 
Christi. 
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ftlhrten  Lehre  von  den  drei  Amtern  Christi  eignet  wesentlich 
der  Sinu,  die  lebendige  Jferson  als  TrSger  aller  Heilswirkiingen 
erscheinen  zu  lassen  ^^).  Und  indem  der  lebendige  Christas 
als  Haupt  seiner  Gemeindei  der  ihm  einverleibten  Gläubigen^ 
besebrieben  wird,  läset  sieb  sngleieb  erkennen«  dass  derHeils- 
glanbe  nnr  in  fortgebender  tbatsitehlieber  Hingabe  an  das  Hanpt 
bewabrt  werden  kann.  Die  religiösen  and  sittlieben  Mängel, 
deren  Keime  wir  bei  Luther  und  deren  volle  Auswüclit^e  wir 
in  der  lutherischen  Orthodoxie  fanden,  sind  gleicherweise  über- 
wunden. 

4.  Der  oft  verborgene  Hintergrund  der  gesamten  Lehre 
von  der  Heilsaneignnng  ist  der  Pridestinalloilflglailbe.  Ohne 
diesen  znsammenbaltenden  Grundgedanken  zerflUlt  die  Lebre 
in  lanter  Zoflllligkeiten,  und  das  praktisobe  Glanbensleben  der 

reformierten  Kirchen  verliert  die  klare  Vereinigung  sittlicher 
Energie  mit  voller  persünlicher  Glanbenpgewippheit.  Insofern 
kann  man  die  Erwsihlungslehre  als  eine  retormierte  bpezialität 
bezeichnen.  Und  je  vorsichtiger  Calvin  spekulative  Faradoxieen 
mied**},  ™>  praktisehen  Beziehungen  der  Lehre  nnd  ibre 
Znsammenbfinge  mit  allen  anderen  Glanbenssitcen  nmfassend 
zu  entwiekeln,  desto  fester  konnte  sieb  die  Lebre  mit  dem 
kiieblieben  Bewnsstsein  verbinden.  Die  konsequenteste  nnd 


82)  hut  n,  16.  OH.  <?M.  L  N.  129  f.  Cbut.  üf.  IV.  N.  192  t 
Mtid.  Kot.  31.  N.  399:  „Wanim  iit  er  CSuistot,  dw  irt  dn  €MU>ter, 

genannt?  Dass  er  von  Gott  dem  Vater  verordnet»  und  mit  dem  heitigen 
Geiste  gesal! >rt  i>t,  zu  unierm  obersten  PvopliAten  nn  !  Tx?hrer,  der  aus 
den  heimlichen  Kat  und  Willen  Gottes  von  unserer  Erlösung  volllcomm- 
lieh  offenbaret;  und  zu  unscrm  einigen  Hohenpriester,  der  im«  mit  dem 
einigen  Opfer  ßeines  Leibes  erlöset  hat  uml  immerdar  mit  ««einer 
Fürbitte  vor  dem  Vater  vertritt;  und  zu  unserem  ewiL^en  Könige, 
der  uns  mit  seinem  Wort  und  Geist  regiert  und  bei  der  erworbenen  Er- 
lösung schützet  und  erhält."  CkU,  Westm.  tmn.  N.  app.  100  zeigt  dent- 
Ufib»  ds«  dabei  an  CSiritti  Gegenwart  gedacht  eein  soll:  .^Christus  quate- 
nns  redflmptor  noatsr  obit  mnoera.  prophetaej  moeidotia  sc  regia,  com  in 
bnmOiatioma  tum  In  ezaltationis  snae  statii.** 
33)  BdegB  nebe    61  Amn.  12. 
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hai  teste  Ausgestaltung  wurde  ertragen,  weil  man  wusste,  dass 
hier  nicht  gleichgültige  theologisolic  SjKkulationen  waren. 

Die  einfachen  Linien  der  Lehre  Calvins  Btellen  sich  fol- 
gendennassen dar:  aus  der  Grunderfahrnng  des  Frommen, 
welcher  seinen  Glauben  aU  freies  Oesehenk  Gottes  weise, 
folgt  die  Annahme,  dass  Gottes  freie  Bestimmung  Uber  das 
Gesehiok  jedes  einzelnen  Menschen  entscheide'*),  /usf.  III, 
21,5:  „Praedestinationem  vocamus  aetemum  Dei  decretum,  quo 
apud  se  constitutum  habuit.  quid  de  unoquoque  homiue  fieri 
Teilet.  Non  enim  pari  eonditiooe  creantur  omnes;  sed  aliis 
Tita  aeterna,  alÜB  damnatio  aetema  praeordinatur.  Itaqne, 
prent  in  altemtmm  finem  qnisqne  conditns  est,  ita  vel  ad  vi  tarn 
Tel  ad  mortem  praedestinatam  dicimns/'  Von  hieraus  erfolgt 
der  konsequente  RUckschlusSy  dass  Gott  auch  Adams  Fall  ge- 
ordnet habe**).  III,  23,8:  Lapsus  est  .  .  primus  homo,  quia 
Dominus  ita  exj)edire  eensuerat;  cur  censuerit  nos  latet'^). 
Certum  tarnen  est  uou  aliter  eensiüsse^  nisi  quia  vidi  l)at  numi- 
nis  sui  gloriam  inde  merito  illustrari.  Ubi  mentionem  gloriae 
Dei  audis,  illic  justitiam  cogita.  Justum  enim  esse  oportet, 
quod  laudem  meretur.  Gadit  igitnr  homo,  Dei  Providentia  sie 
ordinante:  sed  sno  yitio  cadif  Es  bleibt  also  die  Schuld 
Adams  bestehen,  ebenso  wie  die  reprobi  unter  seinen  Nach- 
kommen zwar  auf  Grund  des  göttlichen  Ratschlusses,  aber  in- 
folge eigner  Schuld  verloreü  gehen*'):  ein  Zeichen,  dass  Calvin 

34)  Inst.  III,  '21,r:  ,,Praede8tinaUonem,  qua  Dens  aUos  in  upem  ^^tae 
adoptat,  olioH  adjudicat  aetemae  morti,  nemo,  qai  velit  pius  censeri, 
ffloaphciUT  nogare  audet." 

35)  Man  bezeichnet  diese  Theorie  als  Supraiapsarismus:  der 
Btandpunkl,  von  welchem  das  göttliche  Dekret  ergeht,  liegt  oberhalb  des 
Falles  Adams.  Der  lufralapsariämu«  verlegt  dic^cu  Spaudpunkt 
imtertuUb  d«B  Falks:  das  Dekret  beseht  sich  auf  die  gefaHene  Menadir 
hat  und  wihlt  ans  dieser  maaea  perditieiiia. 

36)  Viel  beacfaeideiier  ala  Zwmgli,  deeaen  Anm.  18  dtierte  Anaioht 
an  Fanthdaniiiia  etnift 

37)  IntL  m»  21»f :  ^oe  oonaflinm  qnoad  eleetoa  in  gialnita  efna 
miaericoidia  fondatum  eme  asserimua,  miUo  hnmaiiae  dignitatia  leepectn; 
qooa  veio  damnatioDi  addidti  hia  jnato  quidem  et  imprahenaibili,  aed  in* 


Digitized  by  Google 


§  53.  Die  HeOaaiMigDiuig  mit  ihren  YoniiBBetsaDgen. 


481 


keineswegs  die  Bittlicben  Vorgänge  mechanisiert sondern 
hier  ein  gOttliehes  Geheimnis  anerkennt'*). 

Die  Bekenntnisse  mildem  in  versehiedenen  Abstnfnngen 
die  ToUe  Sebärfe  dieser  Theorie.  Anoh  die  entsehlossensten 
lassen  Raum  f^r  infralapsarisohe  Denkweise,  tragen  jedoch 
die  Partikularität  der  Gnade  ^^j  uud  die  freie  Verwerfung  eines 
Teiieä  der  Menschheit  deutlich  Tor^^.  Ausserhalb  der  streng 


comprcbcDsibili  ipsius  judidOt  vitae  aditmn  praedudi."  Cent.  Gen.  N. 
263  f.:  „Optimp  .  .  inter  se  consentiunt  intcr  ee  haec  duo:  quod  quisque 
*^ihi  propria  iDcr^rhilitate  damDationis  fit  auctor,  of  iiihilominufl,  quicunque 
iSpiritu  Dci  dostitnti  sunt,  eaeci  adversus  Christin u  ruant/*  N.  2B7.  Die 
Bchuld  der  Süiule  lällt  nicht  auf  Gott  N.  290:  „Nos  vero  üon  ideo 
reprobos  trndiinns  dcstitni  Dci  Spiritu,  iit  scclenini  suorum  culpam  in 
Deum  deiiveiu.  Quidquid  peccant  homincs,  sibi  imputent"  Doch  gilt 
Inst,  m,  24,  u:  „Quoe  .  .  in  vitae  contumeliam  et  mortis  cxitium  crea- 
yitf  11t  ine  eine  oiigina  fomit  et  mfwdMii  emupla,  eos,  nt  in  finem 
eunm  perveniant,  nunc  andiendi  rexbi  soi  funitate  primt,  nunc  ejus  prae- 
dicatiane  magia  excaecat  et  obstapefiMat.'' 

38)  Comm,  zd  2%iL  2,m:  i^Qnod  antem  calnmniantiir,  no#  BimileB 
facere  homines  lapidibus,  .  .  .  impudenter  fMArmt  .  .  •  Non  didmna 
hominem  qnidquam  boni  faoeie  nin  volentem:  eed  tone,  cum  voluntas 
lep'tur  a  Spiritn  Doi." 

39)  Zuletzt  bofH«heidot  sich  der  Verstand.  Inst.  TIT,  23, i:  „Ubi  .  . 
quaeritur.  cur  ita  feff^rit  Dominus,  respf>ndonfium  est,  quia  voluit.  Qwod 
«i  ultra  pergai*  rogando  cur  vohierit,  niajuH  aliquid  quaeris  et  -uliliiuius 
Dei  volantate,  quod  inveniri  neu  ^jotcfst."  Das  ist  nicht  die  Sprache  de» 
NominaÜsmas,  eonderu  des  Glaubens.  . 

40)  Dieselbe  wurde  in  dex  Strwtliiiedlogie  durdi  dw  Fonnd  aui^ge- 
drflckty  dasB  CShiistna  nur  für  die  Erwlhlten  geetorben  aet  Dieae  Fonnd 
aeigt,  daaa  die  relonnierte  Lehre  die  bkeae  ObjektiTitftt  einer  aachlicben 
Leiatnng  nicht  kennt,  aondem  flbeiaU  den  Geeiditapunkt  der  peraOnlichen 
Aufnahme  berücksichtigt. 

1 1 )  GaXL  Xn.  N.  332 :  „Credimus  ex  hac  corruptione  et  damnatione 
univeraaliy  in  qua  omnes  homines  natura  sunt  submerai,  Deum  alioa  qm- 
dem  eripere,  quo«  vidclicet  aeterno  et  imniutabili  suo  consilio  sola  s«a 
bonitate  et  niisericordia,  nulloque  operum  ipsoruni  respectu  in  Jesu  Christo 
elegit:  alios  vero  in  ea  corruptione  et  damnatione  rclinquere,  in  quibws 
nimirum  juste  suo  tempore  damnandi^«  justitiaiu  suaiu  deiuonstrct,  sicut  in 
aliis  divitias  misericordiac  suae  dcclarat."  —  Can.  Dordr.  I,  7.  N.  694: 

,^t  autem  electio  immutabile  Dei  propositum,  quo  autc  jacta  mundi 
K.  Mail««,  ST^IwUk.  3] 
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calvinischen  Gebiete  tritt  die  reprobatio  häufig  zurück,  ohne 
eigi'iitlich  geleugnet  zu  werden*^).  Und  auf  deTitfsch  -  refor- 
miertem Boden  schreitet  man  bis  zur  ausdrücklichen  Bestreitung 
der  partikularen  Gnade  fort,  um  gleichzeitig  den  vollen  Ernst 
der  freien  nnd  absoluten  Erwählung  jedes  einzelnen  Gläubigen 
zu  bekennen^). 

fnndamenta  ex  ubiverf^o  jj^oiioro  hnranno,  ex  primnrva  hitf'p'ritatc  in  pecca- 
tuiu  et  exitiuni  Bun  ctilpa  jinilapso,  secuntium  liherrimum  voluntatis  suae 
beneplacitum,  ex  nu  ia  grutia,  e»  i  Uiin  quorundam  hominum  muldtudincm, 
ahis  nec  melioruui  nec  diguioruai,  acd  in  coumiuni  miscria  cum  aliis  ja- 
ecntium,  ad  salutm  degit  in  CSuieto,  quem  etiam  ab  aeterno  mediatorem 
et  onuüuiD  electonim  caput  ealutiaque  fimdamentiim  oonstituit ;  atquc  ita 
eoe  ipsi  SBlvaiidos  dare  et  ad  eins  oommunioiieiii  per  verbum  et  Spiritum 
aanni  efficadter  vocare  ac  traheie;  eeu  ven  et  ipeum  fide  dooan,  justifi* 
eue,  aanctilicaie,  et  potenter  in  filü  sui  ooaimimii»e  eoaloditoa  tandem» 
gloirificare  decienty  ad  demonstrationera  8uae  misericordiae  et  laudem  divi- 
tiarum  glorioeae  suae  gratinc."  ^Gonf.  Westm.  III,  3.  N.  app.  6:  ,,Deii» 
quo  ploriam  fiiam  mnnifostaret,  nonnuUos  hominum  ac  angclorum  dccreto 
8UÜ  ad  aeternam  vitain  pracdestinant.  alioH  autem  ad  mortem  acternam 
praeü^dina^^t/•'  —  Form.  Cons.  Helv.  4.  Is.  731 :  „Atquo  ita  qnidom  Deus 
glüriam  suam  iiiustiare  constituit,  ut  dccreverit,  primo  quideia  huminem 
integrum  crcare,  tum  ejusdria  iaj>suiii  permittere,  ac  deraum  ex  iapsi» 
quorundam  misereri  adeoque  eo^niem  eligere,  ahos  veru  in  eorrupta  maasa 
xelinqiiere  aetemoque  tandon  eiitio  devoveie/' 

42)  Helv.  po9k  X.  N.  481  f.:  ,J>eu8  ab  aeterno  praedeattnaTit  veL 
elegit  libeie  et  mera  aua  grntia,  nnUo  hominum  reepecta,  eanctoe,  quoa 

vnlt  advoB  ftuseie  in  Ghxisto   Et  quamvis  Deua  norit,  qui  dnt  aoi,. 

et  alicnbi  mentio  fiat  paucitatis  electonim»  bene  aperandum  est  tarnen  de 
onmibuB,  ncque  tcmere  rcprobis  qui^uam  est  annumerandus/' 

43)  Conf.  Sigism,  N.  650  f.:  „dass  Gott  der  Allmächtige  aus  pur 
lauter  Gnaden  und  Barmherzigkeit,  ohn  alles  Anflehen  der  Menschen 
W'ir  ligkeit,  ohn  allen  Verdienst  und  Werk,  ehe  denn  der  Welt  Grund 
geleget  worden,  znni  ewigen  Ix^hen  verordnet  nnd  aU3en\'ah!pt  hat  alle,  so 
in  Christum  beständig  glauben  .  .  .  J^t  hab  auch  Gott  nach  .-«tirur  strengen 
Gerechtigkeit  alle,  die  au  Cliri^tutn  nieht  glauben,  von  Ewigkeit  übersehen^ 

denaeiben  das  ewige  höUitiche  Feuer  bereitet;  nicht  dass  er  ein 

Stifter  und  Antreiber  der  Sfinde  aei,  nicht  dasa  er  nieht  alle  wolle 
aelig  haben,  denn  das  Widetspiel  dnichana  in  der  heiligen  Scfaxift  za 
finden  ist ... .  Hierentg^en  verwerfen  B.  GhurfCrstL  Gn.  alle  nnd  jede 
zum  Teil  gottslSBterliche,  nun  Teil  gefiUulidie  Opinionea  nnd  Beden,  ala 
daas  man  in  den  Himmel  hinauf  mit  der  Yemunft  Uetteni,  und  allda  in 


Digitized  by  Google 


§  53.   Die  Heilaancignimg  mit  ihren  Voraussetzungen.  483 

Unter  diesen  Schwankungen  der  ausgebildeten  Lehre  bleiht 
der  praktische  Gnnidzug  des  Glaubens  konstant:  die  Annainue 
der  gratia  irresistibiÜM  auf  Grund  der  Erwählung:  soll  dem 
Glauben  die  t'esteste  .sttitze  bieten,  ohne  ilrn  von  der  histori- 
schen Erlösung  in  Christo  abzaienken.  Daher  pflegt  das  d  o  n  u  m 
persererantiae  als  notwendiger  Olanbensinhalt 
Biark  betont  zn  werden,  anch  da^  wo  die  Rtteksiobt  anf  popu- 
läres VenitSndnis  eine  explizierte  Erwählnngslebre  verbot**). 
>So  allein  wird  eine  wirkliche  Heilsgewissheit  erreicht  —  aber 
nur  im  ZusSoimenhauge  mit  Chriütus.  Da  die  Krwäh- 
lung  in  Christo  geschehen  ist,  so  müssen  die  AuBcrwählten 
Christo,  ihrem  Haupte,  in  der  Zeit  gegeben,  es  muss  die  Er- 
wfiblnng  durch  wirksame  Bemfang  und  Mitteilung  des  Glaubens 
YoUzogen  werden**).  Die  Gewissheit  der  Erwählung  will  also 


einom  sonderlichen  Register  oder  in  (}otfp>--  p-f^hoiruor  Kanzloi  und  Rat- 
stulx'ii  erfoi><.lien  mii^,  wer  du  zu  ewigen  i^  lwui  verliehen  sei  oder  nicht, 
da  doch  Gott  das  Buch  des  Lebens  versiegelt  hat.  da**  ihm  wohl  keine 
Kreatur  hincingucken  wird.  Item,  dass  Gott  propter  fidem  praevi»ani, 
w^!QD  dea  Olsabeas,  so  er  nivcir  eneluai,  etfiehe  amerwihlet  habe,  welches 
pelagianiwch  .  . 

44)  lMtf.£a».53f.N.404:  „Was  i^nbet  da  rai  heiligen  Geist? 
Entlich  dsss  er  gleieh  ewiger  Gott  mit  dem  Vat»  nnd  dem  Sohn  ist. 

Zmn  SDdem,  dasB  er  auch  mir  gegeben  i«t,  mich  dvnh  einen  wshiea 
Glanhen  Christi  und  aller  seiner  Wohlthaten  teilhaftig  machet,  mich  tröstet 
und  bei  mir  bleiben  wird  bis  in  Ewigkeit  Was  glaubst  du  von 
der  heiligen  allgemeinen  ehristlichcn  Kirche?  Pass  der  Sohn  Gottes 
aus  dem  ganzen  menschlichen  Geschlecht  ih.ni  eine  aui*erwählte  Gemeine 
zum  ewigen  Ivoben  durch  seinen  Geist  und  Wort  in  Einigkeit  des  wahren 
Glaubens,  von  Anbeginn  der  Welt  bis  aas  Ende  versammle,  schütze  und 
erhalte,  und  dass  ich  derselben  ein  lebendiges  Glied  bin  und 
ewig  bleiben  werde."  Con/.  Westm.  XI,  ö.  N.  app.  IS:  „rerseverat 
Dens  eomm  peocata  oondonare,  quos  semel  justificavit,  quin  et  etismsi 
sKcidere  statu  justifieatioids  nunquam  possint,  fieii  tamen  potest,  nt  ine 
Dei,  patemae  quidem  illi,  per  peccata  soa  se  exponant  .  .  /'  XVIL 

46)  VgL  die  atate  Aam.  41  t  —  (kmt.  Chne»,  N.  219:  MQnisquis 
fidem  srram  esse  et  pignns  tenebit  adoptionls  giataitae:  ex  aeterno  divinae 
electionis  fönte  manare  fatebitur.  Neque  tamen  ex  arcana  Dei  consüio 
petenda  nobis  est  salutis  notitia.  Vita  in  Ohxisto  pioposita  est»  qtii  se  in 

31* 
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in  ihren  Zeichen  gesucht  sein"):  uud  i  ^  ist  klar,  dass  als 
solches  Zeichen  nicht  ein  toter  Glaube,  souderu  nur  rin  Glaube 
gelten  kann,  der  sich  lebendig  erweist.  Weit  entfernt,  ein 
Hemnims  des  sittlichen  Lebens  zu  bilden,  wird  der  Erw&hlimga^ 
glaube  znm  kräftigsten  Sporn  desselben. 

Es  muBs  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  das« 
sowohl  Zwingiis  wie  Calvin»  PrKdestinationslehre  klar  und  ent- 
schieden auf  das  geg^enwärtige  Leben  abzielt*').  Wenn  Luther 
nur  an  die  Prädestmation  zum  ewigen  Leben  denkt,  so  fllgt 
die  reformierte  Stimmung  hinzu,  dass  das  letzte  Ziel  nicht 
ohne  die  irdif^chen  Vermittlungen  auch  de?  Gehorsams  und  der 
Ordnung  erreicht  werde.  Dadurch  wftchst  die  Lehre  yiel  enger 
mit  der  praktischen  Lebenshaltung  zusammen,  als  dies  im 
Luthertum  je  geschehen  konnte.  Und  nioht  allein  dem  indi- 
viduellen; sondern  auch  dem  Gemeinschaftsleben  hat  der  Cal- 
vinismus die  Lehre  dienstbar  cremacht,  indem  er  einem  sehr 
bedenklichen  spekulativen  Gedanken  Luthers  eine  folgenreiche 
praktische  Wendung  gab.  Statt  von  dem  verborgenen  und 
offenbaren  Hat  Gottes  sprach  Calvin  von  allgemeiner  und  be- 
sonderer Berufung**):  die  allgemeine  wirkt  llherall,  wo  dag 

* 

«vangeUo  non  modo  patefedt»  ied  fnundiim  eibibet  In  hoc  speddnm 
defixDB  dt  fidei  aspectna:  nee  penetnun  appetat»  quo  aoeeatns  wm  patet." 

46)  Jim«.  HI»  21,t:  ,,In  eüectiB  vocatioiiein  Btatoimni,  «lectioiiis  tetti* 
Buwnm.'*  ni,  24»«:  quaennda  electiank  nostne  oertitudine»  in  üa 
dgok  posterioribiu»  qaae  sunt  cerUe  ejus  teatifioatioiMSi  haenamut.''  Dasn 
gehört  auch  der  Kindechaftsgeist:  24,  i. 

47)  Zw.  de  prov.  TV,  132  ff.:  das  Leben  der  biblischen  Manner  ist 
&xi  teftimoTiium,  „Providentia  cuncta  geri".  „Qui  n  Dm  olnctn?  est,  onine 
Studium  }iiu  vrrtit,  ut  virtutcra  veram,  non  simulatam  comparct."  Fallt 
ein  En^'ählter,  so  erkennt  er  darin  eine  ihm  von  Gott  gesandte  Demüti- 
gung: „Dominns  Deua  tun»  in  hoc  scehis  te  labi  voluit,  ut  te  hominem 
eäae  agnüiKM3reä."  Di^e  Erweiterung  des  Heils-  und  Erwählungs-Glaubens 
xom  Providenzglftuben  ist  von  nnenmlicher  prakÜMshir  Th^preite.  — 
Cah.  intt  III,  23,  u:  ,,£]fictioiiiB  soopus  est  Titse  naotinioiiUL'' 

48)  Intt,  JH,  U,ti  „Est .  .  nnimaalis  Tocitio»  qua  per  ezleniim 
teibi  pvaedicatioiieni  onines  periter  ad  se  invitat  Dens,  eliam  quibns  eam 
in  mortb  odoran  et  g^-viotia  f^'^*"*"****?****  materiam  propaail  Eil 
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Wort  gepredigt  wird  und  ein  Volk  Gottes  sich  bildet;  inner- 
halb dieses  weiteren  Kreises  soh&fft  die  besondere  und  geheime 
Wirkung  des  Geistes  einen  engeren  der  Aaserwählten.  Aber 
der  Gedanke  an  den  letzteren  sehSdigt  keineswegs  die  Ans- 

bildiin^  des  weiteren  Kreises.  Nach  Gottes  Willen  uud  Gesetz 
soll  Gottes  Volk  geleitet  werden,  G<»ttes  Sache  ist  es,  sein  be- 
sonderes Volk  sich  zu  sammeln  ^^). 

§  &4.  Das  neue  Lebend* 

1.  Dass  die  Umaelmiig  des  eifalireneD  Heils  In  das 

Leben  ohne  Schwierigkeit  erfolge,  geht  ans  dem  bisherigen 

Entwurf  der  Lehre  bereits  hervor.  Alle  Bedingungen  dafUr 
sind  gegeben:  ein  lebondigor  Glaube,  innrrliche  Bertihrnng: 
mit  Christus,  die  Aneignung  an  den  überweltlichen  Gott  durch 
Kraft  und  Gegenwart  seines  Geistes.  Glaube  und  Leben  sind 
nicht  Yon  einander  zu.  trennen.  Ungesncht  bringt  dies  Inein- 
ander die  berühmte  EingangsArage  des  HHddbergtr  Kateehimua 
(N.  392)  znm  Ansdmek,  welche  reformierte  Frömmigkeit  anch 
da  noeh  stempelt,  wo  weitergehende  Eigentümlichkeiten  Ter- 
loren  wurden:  ..Was  ist  dein  einiger  Trost  im  Leben  und  im 
Sterben  y  Dass  ich  mit  Leib  und  Öeel,  beides  im  Leben  und 

altern  sjM'ciali!',  qua  ut  pluriinum  .«lolos  fidcles  dipnntnr,  Hnm  intMiori  sni 
Spinius  lilumioatione  efficit,  ut  verbum  praedic&tuiu  eoi'iim  cordibus 
iDsideat.'* 

49)  Am  deodiduten  im  Comm,  zu  Möm.  9,*  iL  11, st:  das  peculium 
Del  beaitft  die  HeUanittel»  IrahieswegB  m  vwchtende  Gflt«r.  Aber  die 
Gnade  der  allgemeinen  BniidBchlieasaiig  wirdübemgt  durch  die  ^jeecanda 
electio,  quae  ad  eolam  partem  rBetringitnr.**  Das  ist  in  der  chiiatllchai 
Wdt  dniciunia  nicht  andesB  wie  in  Israel:  nnr  der  Kreia  ist  enreitert 
Diese  Ansicht  hat  sich  piaktiBch  fiiuaent  wirksam  erwiesen.  Nicht  bloss 
Calvin,  sondon  noch  Thomas  Chalmer»  gründete  darauf  seine  kirchlichen 
Einrichtmigen.  Seine  Schrift  über  die  kirchliche  Armenpflege  (übernet^t 
von  0.  rm  Gerlnrh  1847)  fuhrt  aus,  ä&Bs  kirchliche  und  sittliche  Wohl- 
ordnunp,  bürgerliche  Selbständigkeit  ii.  b.  w.  auch  vor  Gott  einen  Wert 
habe,  wenn  violleicht  auch  nur  wr niL.   Erwählte  dahinter  wären. 

1)  ^.  iichweizer,  die  Moralsy-vkiue  in  der  ref.  Kirche.  Stud.  und 
KnL  1850.  —  Lobstein f  die  Ethik  Calvins  1877. 
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im  Sterben^  uiclit  mein,  sonderu  meines  getreuen  üeilandes 
Jesu  Christi  eigen  bin,  der  mit  seinem  teuren  Blnt  für  alle 
meine  Sttnden  voUkömmiieh  bezahlet  und  mich  ans  aller  Gewalt 
des  Teufels  erlöset  hat,  und  also  bewahret,  dass  ohne  den  Willen 
meines  Vaters  im  Himmel  kein  Haar  Ton  meinem  Hanpt  kann 
fallen,  ja  jiucli  mir  alles  zu  meiner  Seligkeit  dienen  musg. 
Darum  er  mich  auch  durch  seinen  heiligen  Geist  des  ewigen 
Lebens  versichert,  und  ihm  forthin  zu  leben  von  Her/en  willig 
und  bereit  maeht/'  Von  dem  Mittelpunkte  aus  wird  das  Ganze 
lebendig  nnd  zusammenhängend  aufgefasst.  Die  Stimmung, 
dass  mit  dem  Glaubenfassen  der  Prozess  der  Bewegung  sein 
Ziel  erreicht  habe,  worauf  nun  mit  vieler  Schwierigkeit  eine 
Motivierung  des  sittlichen  Leben««  versu<-ht  werden  mllsste, 
kann  von  vornherein  nicht  aufkonmu  n :  und  dennoch  wird 
Glaube  und  Versöhnung  nicht  im  weiteren  Verlaufe  ein  über- 
wundener Standpunkt,  sondern  bleibt  der  zentrale  Lebensquell. 

Die  Sicherung  dieses  Befundes  liegt  in  der  Verhältnis- 
setzung zwischen  Glaube  und  Busse.  Die  reformierte  Lehre 
bringt  zu  grösserer  Klarheit,  was  die  lutherische  nicht  leug- 
net, dass  von  einer  zeitlichen  Vor-  oder  Nachordnung  dieser» 
beiden  Stücke  nicht  die  Hede  sein  kann^).  Und  vor  allem 
wird  der  T>c<j:ritV  der  poenitentia  mit  einem  viel  umfassenderen 
Inhalt  ertViiit:  nicht  bloss  die  eontritio  lieirt  darin,  sondern  die 
gesamte  tbätige  Bekehrung.  Ht  id.  Kat.  W.  N.  113  f.:  „In  wie- 
viel Stttcken  stehet  die  wahrhafltige  Busse  oder  Bekehrung  des 
Menschen?  In  zweien  Stttcken:  in  Absterbung  des  alten  und 
Auferstehung  des  neuen  Menschen.  Was  ist  die  Absterbung 
des  alten  Menschen?  Ihm  die  SUnde  von  Herzen  lassen  leid 
sein,  und  dieselbige  je  iJinger  je  nielir  ha>  tn  und  lliidien. 
Was  \i>t  die  Auferbtckung  des  neuen  Menschen?  Herzliche 
Freude  in  Gott,  und  Lust  und  Liebe  haben,  nach  dem  Willen 

2)  Inst.  III,  3, 1 :  „Ncquc  tainen  a  gratuit-n  ju^^titiae  imputatione  se- 
paretur  reahs  Nitae  snnctitas."  „Utruinquc  iiobLs  coufert  Christus  et 
ulrumque  fide  consequiunu,  vitae  scilicct  novitatcui  et  reconciliatioiiem 
giatuitani."   Vgl.  §  53  p.  474. 
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Oottee  in  allen  guten  Werken  zu  leben '^)."  Da  mm  das  Ziel 
des  Glaubens  die  sterile  Erneuerung  ^em  soll,  ko  wird  die 
Bui>se  auch  wolil  dem  Glauben  sachiicU  naebgeordnct  *). 

Dadurch  bleibt  jeder  Qoietismiis  fem,  das  ohristlicbe  Leben 
inrd  in  stetiger  Bewegung  erhalten.  Cat  Gen,  IL  N.  149  f.: 
^Tametsi  ergo  in  bac  terrena  peregrinatione  legi  nunquam 
satiRfacimns.  non  tarnen  hoc  ßupervacnum  esse  censebimus, 
qtiod  tarn  cxactam  a  uu\m  perfcctionem  flap-itet.  Seopum  enim, 
ad  quem  uoa  collimare,  et  nietam.  ad  quam  nos  eniti  conveuit, 
demoustrat:  at  quisque  nostrum  pro  modo  coiiatae  sibi  gratiae 
ad  summam  rcctitudinem  vi  tarn  snam  componere,  et  majores 
subinde  progressus  facere  assiduo  studio  eonetur/. 
Selbst  der  eigentlichen  Frömmigkeit  teilt  sich  dieser  Zug  mif 
Das  christlicbe  Leben  wird  mit  besonderer  Vorliebe  als  ein 
Pilgerlaut  besehrieben*).  Nirgends  aber  verla«s8en  die  mass- 
gebenden Autoritäten  die  gesunde  Bahn  nüchterner  iSUnden- 

?>)  Inst.  ITT,  ,.Eqnidcm  nec  me  ]aM,   mh  fioenit^ntiae  nomine 

tntaiu  ad  Deuni  convcrsioiiriii  i^onii^rf  ^r-iidi,  fnius  {>ars  non  ]H'i>tnTna  fides 
osl  ....  Quaraobreai  noa  luale  .  .  .  .'^r-  p<»riuirntiii  «Icfiniri  ])ot<'ni.  cs.-ie 
veraai  ad  Deum  xitMC  no^trac  convcrsioneni,  a  »iuccio  )*<?ri(Kjue  Dei  tiuiDie 
profoctam,  quac  carni»  nostrac  vetcrisquc  hominis  mortific«tione  et  Spiritus 
Tiyificatione  constet."  In  dii^cm  Zusanunenhange  lehnt  Calvin  schon  seit 
1536  (§  46  Anm.  23)  Luthers  Busdehi«  ab,  der  aneh  in  seinen  besten 
Ämaerongen  hier  nie  die  FflUe  und  Klaiheit  Calvins  erreicht  (§  39  p.  314  f.). 

4)  Cat,  Cfenev,  I.  N.  139 :  „perinde  tota  eyiingeln  doctrina  duobns  hie 
membris  oontinetiir:  Ilde  et  pomitentia.  Quid  est  po«iitentia?  INqdi- 
oentia  odiumquc  peccati,  et  amor  justitiae,  ex  Dei  timore  prolectSy  quao 
nos  ad  abnegationem  naqoe  noetri  carnisque  mortificationem  addncant,  ut 
Bpiritu  Dri  regendos  nos  tradamus,  ac  omnes  vitac  nostrae  nrtionrs  ad 
divinao  voluiitatis  obsequium  comparomus.'*  Als  Hegel  der  Buflse  achhesst 
sich  nun  da«  GosotT:  an.    Vgl.  §  4b  p.  HO. 

5)  F.  A.  Lampt  (+  1729):  „Meia  Leben  ist  nn  Pilgrimstand."  Ter- 
steefftH  (t  1709):  „Man  luus-  wie  Pil^i^r  wandeln,  Frei,  bloss  und  wahr- 
hch  leer,  Viel  sammeln,  halten,  ha.udela  Macht  unscm  Gang  nur  schwer." 
(Aua:  Kommt,  Kinder,  lasst  nns  gdien.)  Die  Grundlage  dafür  bilden  die 
Psalmen.  Besonders  Ps.  84  ist  em  refonniertes  Lieblingslied :  „Wir  wallen 
in  der  Pilgerschaft  Und  geluD  fort  yon  Kraft  xa  Kraft,  Vor  Qottia  Zion 
an  etBchdnen." 
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erkenntnis:  absolute  Vollkomiiienheit  ist  auf  dieser  Erde  nicht 
zu  erreichen,  und  der  Gläubige  hat  sich  der  fortgehenden  Ver- 
gebung Christi  zu  getrosten  •).  Aber  der  starke  Trieb  nach 
wirklicher  Befreiung  Yon  der  SUndeDmacht,  von  wcleher  der 
Christ  in  der  Gegenwart  nnr  freigesproehen,  nnd  der  £ifer  für 
die  Anfriehtang  des  göttlichen  Eeicbes  richtet  den  Blick  ge- 
spanntester Hoffnung  auf  die  Wiederkonft  des  Herrn''). 

2.  Eine  klare  theoretische  Bejerrflndnng  des  neuen 
Lebens  hat  schon  früh  der  Praxis  helfend  zur  Seite  ge- 
standen. Nicht  allein,  dass  die  reformierte  Theologie  früher 
als  die  lutherische  zur  Aasbildaug  einer  christlichen  Ethik 


6)  Intt.  Ulf  3,1«:  ,,8ic  «igo  a  peccati  Servitute  libefaotur  filii  Dei 
per  tegenemtioiieni,  ood  nt  quan  plenam  Ubertatis  ponearionem  jam  adepti 
nihil  ampliue  moleetiae  a  cane  eoa  aentiant,  eed  ut  illie  maneat  perpetua 
oertaminis  materia,  imde  exerceaDtnr;  neque  excrcranhir  modn,  scd  infir- 
tnltatom  quoquB  suaiQ  meUus  discant."  Heid,  Kat,  114  f.  N.  420  f.: 
,^onnpn  nhcr  dir-  zu  Gott  bekehrt  .«ind,  solche  Gebot  vollkömmlich  hiiltcn? 
Kein:  sondern  es  haben  auch  die  Allerheil! srsten,  Inu^  sie  in  diesem 
LclK:n  sind,  nur  einen  geringen  Anfang  die.se.s  Uekornanis :  dcK-h  also,  diias 
sie  mit  emstlichem  Fürsatz  nicht  allein  nneh  etlichen,  sondern  nach  allen 
Geboten  Gottes  anfangen  zu  leben.  Warum  lässt  uns  denn  Gott  also 
scharf  die  zehen  Gebot  predigen,  weil  sie  in  diesem  Leben  Niemand  halten 
kann?  Erstlich  auf  dass  wir  onser  ganaea  Leb^  lang  unser  sOndlicbe 
Alt  je  Ifinger  je  mehr  eikeimeD,  und  soviel  desto  begieriger  Vergebung 
der  Sfinden  und  GevecbtiglEeit  in  Ghiisto  suchen.  Dainadi  dass  wir  ohne 
Untodasa  uns  befleiaseo,  und  Qott  faitlai  um  dw  Gnade  des  heilten 
Geistes,  dass  wir  je  länger  je  mehr  au  dem  Ebenbild  Gottes  erneuert 
wwden,  bis  wir  das  Ziel  der  Vollkommenheit  nach  diesem  Leben  erreichen," 

7)  Cat,  Oenev.  I.  N.  135:  aliquid  inde  gaudium  recipiunt  noetrae 
conscicntiae,  qiiod  Chriptiis  semel  futums  pit  mundi  judex  '  Recipiunt  et 
quidem  singulare.  Ccrte  enim  non  nisi  in  salutem  nostrani  "^rntumm 
scimus."  Ileid.  Kat.  58.  N.  403  f.:  „Was  tröstet  dich  die  Wie(ierknnft 
Christi,  zru  richten  die  I>ebrndig:en  und  die  Toten?  Daas  ich  in  aller 
Trübsal  und  Verfolgung  mit  autgcrichteteni  Haupt  eben  des  Richters,  der 
sich  zuTor  dem  Gericht  Gottes  für  mich  dargestellt,  und  alle  Vermale- 
deiuDg  von  mir  hinweg  genommen  hat,  ana  dem  Himmel  gew&rtig  bin, 
dass  er  alle  seine  und  meine  Feinde  In  die  ewige  Verdammnis  werfe: 
mich  aber  samt  allen  Auaerwühlten  zu  ihm  in  die  himmlfewJie  Freude  und 
Herriidikeit  nehme.*' 


Digitized  by  Google 


§  54.  Daa  neue  Leben. 


489 


kam®):  auch  der  kirchliche  Unterncht  hat  immer  woblbe- 
grUudete  und  umfassende  Anweisung  für  dna  Leben  geboten, 
nloht  bloss  in  yereinzelDder  Interpretation  des  Dekalogs,  son- 
dern mit  so  zn  sagen  systematischer  Ableitung  ans  den  Gnind- 
lagen  des  Qlanbens.  Die  bezüglichen  Fragen  des  Heidelberger 
Kateehimus  (86.  91.  K.  413  f.)  bergen  die  yollstSndfgen  syste- 
matischen Grundlinien  der  Ethik.  „Dieweil  wir  denn  ans  un- 
serem Elend  ohn  alle  unser  Verdienst,  ans  Gnaden  durch 
Christum  erlöset  sind,  warum  sollen  wir  gute  Werke  thun? 
Darum^  dass  Christus,  nachdem  er  uns  mit  seinem  Blnt  er- 
kauft hat,  uns  auch  durch  seinen  heiligen  Qeist  erneuert  zu 
seinem  Ebenbild,  dass  wir  mit  unserem  ganzen  Leben  uns  • 
dankbar  gegen  Qott  ftlr  seine  Wohlthat  erzeigen,  und  er  dureh 
uns  gepriesen  werde.  Darnach  auch,  dass  wir  bei  uns  selbst 
unseres  Glaubens  aus  seinen  Früchten  ffc^vis«  seien,  und  mit 
unterm  gottseligen  Wandel  unsere  Nächsten  auch  Christo  ge- 
winnen. —  Welches  sind  aber  gute  Werk?  Allein  die  aus 
wahrem  Glauben,  nach  dem  Gesetz  Gottes,  ihm  zu  Ehren 
geschehen,  und  nicht  die  auf  unser  Gutdünken  oder  Menschen- 
Satzung  gegründet  sind.'' 

Hier  ist  eine  klare  Einsicht  in  Trieb,  Norm  und  Ziel  des 
sittlichen  Lebens.  Entwerfen  wir  danaeli  *  iu  Schema,  so  ver- 
ßtatten  wir  nicht  der  tlioologischen  Thcorit»  einen  in  der  Sym- 
bolik unberechtigten  EiutluBs,  sondern  liefern  einen  Abdruck 
des  thatsfichlichen  Befundes^). 

8)  Lambert  Danaeus  (f  1596):  Ethices  christianae  11.  tres.  Genf  1577. 
In  der  lutherischen  Kirche  erst  der  nicht  echt-lutherische  Georrj  Calixt: 
EpitoiDo  thoologiae  moraUs.  1634.  Eine  vielprcbranchte  „Toutseho  Ethik" 
populärer  Haltung,  die  auf  luthr  risehem  Boden  damals  undenkbar  gewesen 
wäre,  schrieb  Konrad  Md  in  Uersfeld  1731. 

9)  Eine  ähnlicho  Schcinatisif'rnng  der  luthorischen  Gedanken  vom 
neuen  Leben  wäre  in  der  Sjuibolik  irreführend.  Dass  aber  in  der  Dar- 
stellung der  refoniiierten  Kirche  sehr  nahe  hegt,  wa^  bei  der  lutheritücheu 
munogUch  wii«|  ehanklariiiart  gnd»  dit  bdden  Typen,  ^iinli^  Zu- 
aunmenfaanmg  wie  hn  Heid.  Kat  «ndi  Säv.  po^  XVL  N.  497:  „Do- 
oemuB  .  ,  jtm  bona  open  emuMu  ex  Tita  Gdib,       qpiritiun  ssnctom,  et 
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a.  Als  Antrieb  des  ueaen  Lebens  nenuen  die  citierten 
Sätze  ein  Doppeltes:  ein  subjektiTes  und  ein  objektives  Motiv, 
beide  als  zwei  Seiten  derselben  Saehe.  Es  liegt  die  gleiche 
harmonisehe  Verbindung  von  klarer  psyehologisch- ethischer 
Reflexion  nnd  innerlleh- mystischer  Tiefe  vor,  die  wir  bereits 
bei  Calvin  beobaclitetcii  Anm.  30). 

Der  subjektive  Antiiel»  dos  neuen  Lebens  liegt  im  (ihniben. 
der  sich  sclbi^t  als  IJrbe  auswirkt,  und  dessen  Auswirkung 
Gott  wohlgenült.  llrlr.  pr.  V.].  N.  109:  „Dieser  Glaub,  der 
sich  nit  auf  sein  Werk,  wiewohl  er  nnzithlbare  gnte  Werk 
wirkt,  sondern  anf  die  Barmherzigkeit  Gottes  trOstet,  ist  der 
rechte  wahre  Dienst,  mit  dem  man  Gott  geföllt"  Und  brauchte 
die  immanente  Kraft  des  Glaubens  ja  eine  Belcl)iiii;^'.  so  bietet 
sich  die  Krinnerung  un  Gottes  Wolilrliateii ,  und  unser  ganzes 
von  diesen  \V*»liltbatcn  getragenes  Leben  wird  zum  Enveise 
der  Dankbarkeit.  litis,  pr.  N.  83:  „Die  Werk  der  Glänbi^ren 
geschehen  nit  zur  Genugtnnng  ihrer  Sünden,  sondern  allein 
darum,  dass  sie  damit  Gott  dem  Herrn  um  die  grosse  Guttat^ 
uns  in  Christo  bewiesen,  sich  etlichermass  dankbar  erzeigen. 
Dankbarkeit  steht  in  Widergeltcn  der  empfangenen  Guttaten; 
nun  kann  man  Hott  nit  widerjrelten,  denn  ihm  nichts  mangelt: 
so  sieht  man  aui'  sein  Aut'urdern.  Dieses  ist  Glaube  und 
W^erke  der  Liebe.  Den  Glauben  fordert  er  ihm  selbst,  die 
Liebe  den  Kebenmenschen.^  Dies  könnte  ganz  ebenso  auch 
Luther,  namentlich  in  seinen  früheren  Zeiten,  geschrieben  haben. 
Auf  reformiertem  Boden  blieben  diese  Gedanken  unverktlmmert: 
man  hatte  keinen  Anlas»,  die  sittliche  Qualität  des  Glaubens 
zu  beargwöhnen'*). 

a  fidolibu»  fion  secuDdum  v<diuitatefn  vd  regalam  verbi  Doi,  «d 

gloriain  Dci,  ad  ornnndiun  Tocattonem  uostram,  gratitudinemque  Dco 
pfaestÄndarn,  ot  ad  utilitatom  proxirai."  (Jmif.Wcsfm.X\"l,'2.  X.  npp.  22. 

10)  R-i  Zu  in(jU  tritt  der  Glaube  hrponders  staik  als  ctbii^chr  Tntpn- 
tion  hcr\'or:  expos.  ßd.  N.  fUif.:   „Fides  in  nicnte  hniDana  est  jh  ]  iii'1( 
atque  cousiUiim  in  rebus  gonnidi«  ...    8i  fides  mUil,  jam  opu.s  ijisum 
gratum  est  Deo:  si  dcsit,  [Hrfidicteiuui  tat  quidquid  fit,  et  subicdc  non 
tantuiu  ingratuni,  sed  ctiam  abominabUc  Dco." 
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Die  Lebendigkeit  des  Glaubens  rnht  jedoch  ani  Aaswirknng 
der  objektiren  göttlichen  Geisteskraft  nnd  der  mystischen  Ge- 
meinschaft mit  Christus^').  Helv,  post.  XY.  N.  495 f.:  „Nos 
Ohristnm  fide  recipere,  moltis  ostendit  Dominus,  apnd  Job.  6^ 

ubi  pro  crcdere  ponit  niaiiducare  et  pro  manducarc  eredere. 
Kam  Bleut  uiauducando  eibum  reeipimiiF,  ifn  credendo  partici- 

pamus  Christo   Quapropter  loquimur  in  liac  eausa  non 

de  ficta  fide,  de  inani  et  otio!«a  ant  mortua,  sed  de  fide  viva 
vivificanteqne,  qnae  propter  01mc$tnm,  qni  vita  est  et  vivificat, 
qnem  oomprehendit,  vi^a  est  et  dieitnr,  ae  se  viram  esse  vivis 
declarat  operibns*'  Ein  beliebtes  reformiertes  Schlagwort 
lautet:  Christus  non  otiosu;'.  Und  die  Gemeinschaft  mit  dem 
erhöhten  Herrn  sti  llt  sich  auch  so  djir,  dnss  die  Christen  die 
Erlöserfunktionen  ihr«  s  Hauptes  in  ihrer  Weise  fortsetzen. 
Heid.  Kat,  32  N.  31)U,  im  unmittelbaren  Ansehluss  an  die  drei 
Ämter  Christi:  „Warum  wirst  aber  da  ein  Christ  genannt? 
Dass  ich  durch  den  Glauben  ein  Glied  Christi  und  also  seiner 
Salbung  teilhaftig  bin,  auf  dass  auch  ich  seinen  Namen  be- 
kenne, mich  ihm  zu  einem  lebendigen  Dankopfer  darstelle, 
und  mit  freiem  Gewissen  in  diesem  Leben  wider  die  Slhide 
und  ieiitcl  streift',  und  licninch  in  Kwipkeit  mit  ihm  iibi-r 
alle  Kreaturen  herrsche."  Im  Zu8ammeni)ang:e  damit  läBst 
die  reformierte  Stimmung  die  uns  gleiche  Menschheit  Cliristi 
zu  vollster  Geltung  kommen.  Christus  ist  der  erste  £rwühlte» 

11)  Daher  die  enge  Verbindung  von  Rechtfertigung  nsd  Heiligung. 
Vgl  §  53, p.  477  f. 

12)  091^.  Beig,  XXIV  N.  3751:  „Credimue  venun  iumc  fidem  per 
anditum  verbi  Dd  et  Spiritus  sancti  opentionem  in  nohia  productam  dos 
xegenerare  ac  velnti  novoa  hominen  efficeie  .  .  .  Fieri  itaque  non  potest, 
ut  haec  fides  sancta  in  homine  nt  otioea  .  .  .  Dens  is  eat,  qni 
rfficit  in  nobis  ot  nt  velimus  et  tit  efficianius,  pro  gratuita  pun  beue- 
"volentia."  Inst.  III,  3,t:  „Utnimque  [mortificatio  und  nWficatio  als  die 
zwei  Seiten  der  Busse]  ex  Christi  particifjatione  nobis  continpit.  Nani  si 
vor«'  morti  rnnimunicamTis,  cjiifä  virtutc  cmrififjitur  votns  no-^lrr  homo, 
<'t  pcccali  corj)Us  i-inoritur,  aiuplius  vigrat  primae  natura«^  currnjitio. 
Si  resurrectionis  suniuü  parlicipea,  per  eam  Huscitamur  in  vitae  novitatem, 
quae  Dei  justitiae  respondeat." 
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desfien  Art  und  Vorbilde  seine  Glieder  g:leichgeBtaltet  werden 
mttssen.  Zugleich  wird  dieser  menschliche  Christus  als  der 
in  den  Himmel  erhöhte  gedacht:  mitten  in  der  irdischen  Ar- 
belt schwingt  sich  das  Glied  Christi  zn  seinem  ewigen  Haupte 
empor"). 

b.  Norm  des  ueueu  Lebens  ist  dus  Gct^etz  Gottes.  Weit 
stärker  als  im  Luthertum  wird  die  ble;l)  itde  Geltung  des- 
selben betont").  In  Gottes  Gesetz  sich  zu  bewegen,  ist  dem 
Menschen  wesentlich.  Zw.  expos,  fid.  N.  57:  .Lex  est  per- 
petna  volnntasDei^'^).  Dabei  kann  sich  der  Trieb  sn  TifUiger 
ErfQllnng  des  gi^ttlichen  Willens  nicht  bei  einer  unbestimmten 
und  ungefähren  Angabe  Ober  den  Inhalt  des  Gesetzes  be- 
ruhigen. Inst.  IV,  10,7:  ,,Quod  ad  perfectam  bene  yivendi 
regulam  pertiiiebat,  id  totum  sie  complexusj  est  Doniiuu'^  Ipcre 
sua.  ut  nihil  hominibus  reliiiqucrit ,  (juod  ad  sumuiaui  illam 
adderent.  *  Die  FUUe  des  göttlichen  Gesetzes  befasst  die  heilige 
Schrift,  eine  knrze  und  doch  vollständige  Zusammenfassung 
bietet  der  Dekalog ,  welcher  mit  dem  in*s  Herz  geschriebenen 

18)  Heid.Kat.A^.  N.403:  „Was  nützet  UDß  die  Himmelfahrt  Christi? 
Erstlich,  das8  er  im  Himmel  Tor  dorn  Angesicht  sr-inos  Vntrns  nnprr  Für- 
sprecher ißt.  Zum  aiulcrn,  da.*?*  wir  unser  Fleiseh  im  Himmel  zu  einem 
sichern  Pfand  haben,  flai<.-<  er  als  das  Haupt  uns.  t>eine  Gheder,  auch  2U 
sich  werde  hinauf nehnjen.  Zum  dritten,  dai?s  er  uus  seinen  Geist  zum 
Gegenpfand  herabsendet,  durch  welches  Kraft  wir  suchen  waa  droben  ist, 
da  Christus  ist,  sitzend  zu  der  Hechten  Gottc«,  und  nicht  das  auf  Erden 
ist"  Die  Terbieitete  Meinung,  dass  fUr  den  lefoimieiten  Glanben  die 
Uaisdbheit  Christi  keine  Rolle  spide,  sondern  als  das  vergängUdie  Mittel 
völlig  hinter  dem  Geist  zorflcktrete ,  ist  danach  so  vetkdurt  wie  mög^du 
Sie  entspringt  einer  Konsegnenanacherei  ans  der  „nestorianisdien**  Christo- 
logie  {§  56  Anm.  3).  Die  Verbindung  mit  dem  Menschen  Christus, 
unserem  Bruder,  der  jetzt  im  Himmel  ist,  charakterisiert  die  reformierte 
Frömmigkeit.    Vgl.  auch  Calvtn's  Abendmahlslehre  §  56,».  p.  513. 

14)  Der  tcrtius  usus  legis  hat  f*tets  festgestanden.  Vgl.  §  46  Anm.  23. 

15)  De  prov.  opp.  IV,  104  :  „IjOX  est  numinis  jusHUi*,  illius  ingeninni 
ac  vohmtatcm  expriuieos.  At<:jue  si  lubet  concisiuä  loqui ,  dieito:  lex  est 
prr{iei  ii;L  vohmta?«  Dei."  Ftd.  expos.  N.  59:  „legem  non  minus  prae<H- 
camus  (juam  giatiam."  —  Imst.  II,  7,  •:  „perfectionem  justitiae  in  lege 
no8  edoceri." 
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Gesetze  als  die  positive  Formulierung  desbelben  zusammen- 
Wiit,  also  seine  bleibende  Geltung  behauptet,  wenn  das  jüdische 
Zeremonialgebot  dahinfÜUt.  Helv,  post,  XII.  N.  487:  ^Doce- 
moB  lege  Dei  nobis  exponi  yolimiatein  Dei,  quid  a  nobis  fieri 
Teilt  aut  nolit,  quid  bonam  et  joBtimiy  qaid7e  malmn  sit  et 
injnstmn.  Bonam  igitnr  et  eanetam  confitenrnr  esse  legem.  Et 
Laiic  quideui  alias  di^^ito  Dei  inscriptam  esse  in  corda  homi- 
Dum  vocariqiie  legem  nadirae,  alias  autem  digito  insculptam 
esse  in  tabulas  Mosis  gemiuas,  et  libris  Mosis  copiosius  ex- 
positam'^  ^*).  Demgemäss  ist  die  buchstäbliche  Tradierung  der 
sehn  Gebote  nach  £xod,  20  ein  Erfordernis  des  obristliehen 
Gehorsams  ^^). 

Hier  bandelt  es  sieb  wesentlieb  um  das  Bildenrerbot  und 

die  Sabbatordnung.  Zwingli  nnd  Oalvin  bewahren  dabei 
eine  p^ewisse  Froiiieit  der  Auslejinin^:  der  Sabbat  im  Geiste  des 
jüdischen  Zeremoniells  g:ilt  aln  abgeschafft,  aber  das  Gebot 
bleibt,  eben  als  ein  unmöglich  zu  beseitigendes  Stück  des 
Dekalogs.  Es  mnss  also  eine  Auslegung  gefanden  werden^ 
welebe  den  bleibenden  ehristUehen  Sinn  dieses  positiven  Ge- 


lü)  Calv.  praef.  in  Pentat,:  „decem  praeceptis  juste  pieque  vivendi 
TegulAm  breriter  quidem,  sed  in  solidum  complexus  est  Deus."  Cat. 
Qmm*  L  IL  N.  140:  „Quam  [Dens]  vivtndi  regidiuii  nolttB  poBuit?  Legem 
flaam.  Qpid  ea  oontiiiet?  Dnäbne  paitibnsooiutal:  qnanim  prior  qnatnor 
babet  piaeoepta,  altem  eex.  Ita  deoem  omnino  praeceptis  oooetat  tola 
Jez.  Qnie  hnjiie  divMoDiB  eel  aador?  Dens  ipee,  qni  bi  dtias  talndas 
descriptam  Moei  tndidit  et  saepe  testatus  est  redigi  in  decem  yerba." 

17)  Im  Gegensatz  zur  luthenschen  Tradition  urgiert  dies  besondere  die 
deutsche  reformierte  Kirche.  Im  Citieren  wird  nicht  leicht  weggelassen: 
„Gott  redet  alle  diese  Wort."  Hess.  B^l'.  H.  245:  ,^ach  diesem  imbe- 
weglichen  Grund  göttlicher  Wahrheit  [d.  h.  der  Schrift]  elaui»en  und 
l<»hrt'u  wir  die  heiligen  zehn  Gebot  al!<o  von  \V'ürt  zu  Wort,  von  Buch- 
staben zu  Buchstaben,  ^"ie  sie  Gott  mit  »einem  heili^n  MunCK)  geredet, 
wie  er  sie  mit  scineiu  eigueu  Finger  auf  die  steinern  Tafel  geschrieben, 
und  wie  er  dieselben  uns  durch  Mosen  in  das  Buch  des  Bundes  hat  auf- 
imd  torscbiieibeii  lassen»  mit  angebefter  «mrter  Vennabiiung  Deut.  4,t: 
ibr  soUt  nidkti  darsu  ttum,  das  ieh  euch  gsbletei  and  sollt  auch  niebts 
darron  tbmi^'  n.  si  w. 
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setzes  feststellt^*).  In  dieser  Bicbtnng  bewegt  sieh  nwhHeid. 

Kot.  103.  N.  117  f.:  „Was  will  Gott  im  vierten  Gebot?  Gott 
will  erstlich,  dum  das  Prcdi^tauit  und  behuieu  erhalten  W(  rdi  u. 
und  ich  bonderlich  am  Feiertage  zu  der  Gemeine  Gottes  tiei}?sig 
komme,  das  Wort  Gottes  zu  lernen,  die  heiligen  Sakrameote 
za  gebranchen,  den  Herrn  Offentlieh  anzurufen  nnd  das  ehrist- 
liohe  Almosen  zu  geben.  Zum  andern,  dass  ich  alle  Tage 
meines  Lebens  yon  meinen  bösen  Werken  feiere,  den  Herrn 
durch  seinen  Geist  in  mir  wirken  lastse.  und  al>o  den  ewigen 
SnbVi.itli  in  dioi>em  Leben  anfanoro.''  Kr>t  die  Puritaner  führten 
nach  dem  Vorgange  von  .lohn  Kuox  ein  mehr  buchstäbliches 
Verständnis  des  Sabbatgebotes  ein^'),  welches,  wenn  auch 

18)  Zw.  an  Val,  Compar  opp.  II',  45:  wäre  der  Sabbat  cur  eine 
Zrromnnir,  m  mü^fito  or  fallen.  „Aber  der  Sabbath  hat  Onind  in  den 
zwoi  '  r^tf  II  iiiul  hi)(  h?*t<'n  Geboten,  in  denen  alle  Oiesetz  uod  Prophotf-a 
poirnindct  sind.  Im  ersten .  da>*  nn«'  mit  ganr^m  Herfen  ...  zu  dem 
rinipon  (lOtt  führt.  .  .  «Lniiiu  dnh«  man  an  ihm  aouiiammcnkonimt. 
Gott<.'»  Wort  zu  hören  .  .  .  im  andern  Gebot  ist  er  gegründt,  .  .  .  daium 
dass  wir  unsem  Dienstleutcn  auch  Buh  und  Wiedererquickuug  geben 
wUen."  Jüdisch  wir»  es  aber,  dea  Sabbat  an  die  Zeit  ra  biodea:  wenn 
es  die  Notduifl  erfbrderty  kfionte  er  auch  veriegt  weiden.  Zur  Praxis 
vgL  opp.  I)  317:  ,JSo  man  schon  am  Sonntag  xa  Acker  ginge,  nachdem 
man  sich  mit  Oott  vemcht»  ....  weiss  ich  wohl,  dass  es  Gott  gefiUliger 
wSre,  doin  das  liederlich  Müssiggchn.  Denn  der  Glaubige  ist  dbor  den 
Sabbath."  —  Cah.  Inst.  II,  8,  ssff.  zeigt  ein  gewisses  S<  hwankon :  nicht 
jüdische  Tagewählerei ,  und  doch  ein  bestimmter  Tag  der  Hube  und  de» 
Gebet-«!,  als  Hinweis  auf  die  ewi^e  lüihe.  Wir  man  im  einzelnen  denke, 
>^ei  glrichirültii',  inrnlo  nivsterium,  quod  praecipue  deUneatuTi  maueat,  de 
perpetiia  nostrorum  opcrum  quiete*'. 

19)  Com/.  Westm.  XXI,  7  N.  app.  31:  „Quemadm(xluni  est  de  lege 
uuuiiuo,  ut  indefinite  poitio  quaedam  teniporis  idonea  divino  cultui 
sejuDcta  Sit  ac  a^öiguata,  ita  [dies  zur  Überwindung  des  reinen  Posi- 
tiTismoB,  der  bei  einem  ewigen  Sittengebot  als  unsaUssig  empfanden 
vrird]  in  ^bo  suo  Dens  ^uraeoepto  morali,  positivo  ac  perpetoo^  homincs 
omnes  cnjoscnnque  fueiint  saecoli  obligante)  spedatim  e  septenis  qnilraa> 
qne  diebns  diem  nnmn  in  Sabbattun  derignavity  sancte  aibi  obeernndom. 
Qnod  qvidem  ab  orbe  condito  ad  tesnireclionem  nsqne  CSbiisti  dies  nlti- 
mos  erat  in  septimana ;  doinde  autem  a  Christi  resurrectionc  in  septimanae 
diem  piimnm  trauslerebetor;  qui  qoidem  in  scriptura  Dies  dominicns 
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nicht  in  voller  Strenge,  auch  in  weiteren  Kreisen  Anklang 
fand  20). 

Es  lässt  sieh  nicht  leugnen,  das»  der  reformierten  Ansicht 
vom  Gesetz  eine  f«l  cli-^oFetzliche  Kichttmg  nahe  liegt,  während 
der  latherischen  die  Gefahr  einer  falschen  Freifaeii:  droht. 
Übrigens  hat  man  nie  geleugnet;  dass  die  wahre  firftlllnng 
des  Gefietzes  von  innen  heraus  geschehen  mllsse'*). 

c.  Ziel  des  neuen  Lebens  ist  die  Ehre  Gottes  in  allen 
ihren  Bt  zii  huiigen.  Du  es  fWr  die  gläubige  Grundempfiiidung 
unbediiiirt  feststeht,  das»  Gottes  Ziel  die  Verhcrrlichuag  seines 
Keiches  und  seiner  Elire  iet,  so  findet  der  Glaube  seinen  Be- 
stand nnr  in  der  KinfUgnng  in  dieses  Keich  und  in  der  Liebes* 
ttbnng'').  Der  pnritanische  Eifer  fllr  das  ^kingdom  of  Christ«' 
mnss  als  Ansdmck  der  lebendigsten  Heilsgewissheit  verstanden . 
werden.  Die  sittliche  Bethätigung  kehrt  zum  Glanben  znrtlck 
und  der  Kreislsuif  dos  Lebens  schliesst  sich.  Die  reformierten 
Lehrscbriften  siiid  voll  von  dem  Gedanken,  dass  das  neue 
Leben  zur  Stärkung  und  Bewährung  des  Glaubens  dient.  In 
voller  Harmonie  schliesi^t  sieh  das  Allgemeine  und  Individuelle 
snsammen.  Das  Glanbensleben  befriedigt  sieh  in  der  Aus- 
wirkung. Es  gebt  Uber  das  blosse  Ausruhen  im  trOstenden 
Worte  hinaus,  und  dennoeh  wird  der  Glaube  nie  überboten 
und  beseitigt,  weil  das  Leben  eben  zum  Glauben  zurlickbiegt. 
Jede  Einseitigkeit  einer  bloss  individuell- religiösen  oder  einer 


nnncnpatur,  estque  perpetuo  ad  finem  mundi  Lauqiuuu  sabbatum  christianuni 
celebrandus." 

20)  Z.  B.  in  einem  verbreiteten  (preussischeu)  Kirt kengebet  von  1701: 
„Da  wir  auf  deinen  Befehl  hier  bei  einander  sind,  den  Sabbath  m 
feiem  .  .  ,'*  n.  w, 

21)  Heid,  XaL  91:  gute  Weike  mflnen  ^ns  wahrem  Glauben » 
nach  dem  Gesels  Gottes^'  geschehen.  VgL  fibediaapt  §  54,sa. 

22)  Zw,  de  proo,  opp.  IV,  99:  „Est  %itur  homo  id  mondo,  quod 
hotnini  Peas."  Cah,  m  Eph.  l|i:  fjgbria  Del  summna  eet  finia,  eni 
noatia  aanctificalio  sobotdinatar."  Coitf,  Westm,  XVI,  2.  N.  app.  22.  — 
Vgl.  §  M. 
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äusserlicli  moralischen  Kielituug  i8t  übenvunden:  auf  diesem 
Punkte  offenbart  sich  die  volle  Kraft  und  Reife  der  refor- 
mierten Glaubeneart  Und  es  handelt  sich  uro  keine  blasse 
Theorie,  sondern  mn  frisehefl  nnd  wirkliche«  Leben.  Die 
reformierte  „Werktreiberei^  ist  Tie!  gescholten  worden,  nnd  sie 
würde  allerdings  leicht  anf  einem  nnevangelischen  Abwege  be- 
fimden  werden,  wenn  der  gegebene  Entwurf  nicht  in  den 
PrädestiniitiouBglauben  eingefügt  wäre.  Die  Werke  gelten  nie 
als  Uealgrund,  sondern  stets  als  Krkenntnisgrund  der  Kecht- 
fertigung.  Kur  im  Zusammenhange  mit  dem  firw&hlnngsglauben 
kann  der  Oedanke  richtig  yerstanden  werden,  dass  der  Christ 
ans  den  Fruchten  seines  Glanbens  sich  yeigewissere.  Imt.  JH, 
ibft:  nomnes  qni  ex  Deo  sont,  dieunns  regenerari  et  noram 
creaturam  üeri,  ut  ex  regne  peccati  transeant  in  regnum  justi- 
tiae,  Htque  hoc  testimonio  certam  facere  suam  vocationem,  et 
tanquam  arbores  a  fructibus  judicah^^'). 

23)  Calv.  zu  ILThees.  2,  i«.  IL  Petr.  l,io.  -  Conf.  Wutm,  XVI,  2. 
N.  app.  22 :  per  bona  opera  fideles  „de  salute  oertitiidinem  suam  ang^tf'. 
—  Emd.  Kat.  3.  H.  295:  „Woher  bist  du  gewis«? .  daj<s  du  ein  wahr- 
haftiger Phrist  bist  tind  solcher  Wohltat  Christi  teilhaftig?  Zum  eisten 
aus  dem  Ziugnis  d^  heiligen  Geistes,  der  meinem  Geiste  durch  den 
Glauben  in  Jesuni  Christum  ,  meinen  Hohenpriester,  Zeugnis  giebt,  da« 
ich  ein  Kind  Gottes  bin.  Zum  imdem  aus  dem  Willen  und  Lust,  den 
ich  nach  dem  inwendigen  Menschen  durch  den  Geist  Gottes  in  mir  fühle, 
Gott  dem  Herrn  xu  dienen*''  Dabei  beachte  man  die  Neibenotdoong  beider 
Zeugnisse:  Wort  und  trauender  Glaube  bleibt  die  Gmodkge,  die  nicht' 
beseitigt  weiden  soll.  —  —  Nur  wenig  undeudidier  bei  Zmn^j  AmH, 
der  8ehhu9r,  20.  opp.  I,  276:  „Ale  wenig  der  Geiet  und  Kraft  Gottee 
foulet  oder  müssig  gehet,  sondern  ist  ein  ewig  weeend  fibw  und 

Erweisen  (Elntelechia),  so  wenig  geht  der  gute  Baum  mfleaig  •  .  .  •  Und 
wie  Gottes  Natur  ist,  aUe  Ding  zu  verordnen  und  zu  wdaen:  also 
erkennt  «irb  der  Gläubig  ein  Instiiiment  und  Oeschirr  zu  w?in ,  durch 
das  Clott  wirkt;  und  sehreibt  ihm  selbst  nichts  zu,  sondern  weiss  «ich 
selbst  und  alles  als  Gottes  Werk."  De  prov.  op]>.  IV,  124:  „fides  auttun 
electionem  sie  sequatur,  ut  qui  illam  habeaiit,  sciant  se  veluti  per  sigillum 
et  piguus  electos  esse:  sie  qui  fidel  opera  faciunt,  experimentum  dant  cum 
sibi  ipsis,  dum  liberaliter  et  ex  amore  Dei  ac  proximi,  non  vana 
glotia,  operantnr;  tum  aliis,  quod  Deum  cdant,  hoc  eet  qood  fidem 
habeant" 
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§  55.  Die  Lehre  von  der  Kirche 

1.  Die  imsicbtbftre  Kfrehe  ist  die  Samme  der  wahrhaft 

Gläubigen,  Uber  alle  Zeiten  und  Orte  atiBgedehnt,  die  mit 
ihrem  Haupte  Christus  als  Glieder  verbund  ii.  demgemäss  auch 
auf  Gemeinschaft  unter  einander  an^elri^f  si]](P\  Von  dieser 
Kirche  als  dem  i.eibe  Christi  gilt  der  äatz:  extra  ecclesiam 
nalla  salue.  Aaf  die  starke  Betonung  der  notwendigen  Zuge- 
hörigkeit zum  myetiecheD  Leibe  Christi  wurde  bereite  hinge- 
wiesen. Die  Absieht  Gottes  nmfasst  mehr,  als  die  Beseligimg 
des  IndiTidniims;  sie  sielt  anf  eine  ihm  lebende  Gemeinde. 
Ftlr  den  einzelnen  kommt  es  darauf  an,  dass  er  der  Zuge- 
hörigkeit zu  dieser  GeiiKiiule.  dem  Leibe  Christi,  gewisf^  werde. 
Die  Zeichen  dafür  fallen  natur«:emä8S  mit  den  Zeichen  der 
Erwählang  zusammen      Wenn  der  Lutheraner  nach  den  £r- 


1)  A,  BiUM,  die  achtbare  and  unsichtbare  Eiiche,  in  Stad.  und 

Krit.  1859.  —  A,  Krauss ,  (las  protcstan tisch f  Dogma  von  der  unsicht- 
baren Kirche  1870.  —  Fr,  SieJFtrty  der  reformatorische  Kirchenbegriff,  in 
den  tbeol.  Arbeiten  um  d^m  iheu.  wueenschaftL  Predigenrerein.  1877.  — 
Setberg  «iehe  §  40  Anm.  1. 

2)  Zw.  opp.  I,  200:  ,.Dio  nlljromeine  Vereammlunp^,  die  in  einem 
gÖttUchen  On*«t  m  r  inm  Lf  if)  zn-iuninirn  gesammcU  i^t,  dass  eie  eine 
vermählete  Tochkir  und  Bnuit  Uhriati  sei  und  er  ihr  T^lh  iimnii  und  Haupt, 
die  heisst  .  .  ecclesia  catholica.  ....  In  derselben  sind  alle  frommen 
Christen,  die  erst  bei  Gott  wesentlich  versammelt  werden  nach  dieser  Zeit, 
aber  dieweil  sie  hie  ist,  so  lebt  sie  allein  in  der  Hoffnung  und  kommt 
aichtbailich  nhmner  snsaaunen,  aber  in  dem  Licht  des  gettlichen 
Oeistee  and  Glanbeae  ist  aie  hie  aach  allweg  bei  einander, 
das  iat  aber  nicht  richtbar.«*  ->  Beid.  KaL  65.  N.  404:  „Was  i'ereteheet 
da  darch  die  Gemetoechaft  der  Hdligea?  Erstlidi,  dats  alle  and  jede 
Gläubigen  als  Glieder  an  dem  Hetm  Christo  und  aUen  seinen  Schitsen 
und  Gaben  Gemeinschaft  haben.  Zum  andern,  dass  ein  Joder  seine  Gaben 
zu  Nutz  imd  Heil  der  andern  Glieder  willig  und  mit  Freuden  anznlegen 
sich  schuldig  wiesen  soll."    Ebenso  Cat.  Gen.  T.  N.  136. 

3)  Zw,  Thes.  S.  N.  4:  ..Allo,  m  in  dom  Haupt  leben,  sind  Glieder 
und  Kinder  Gottes,  und  da^i  i8i  die  Xircii  oder  Uemeiü.«ame  der  Heiligen, 
ein  Hausfrau  Christi."  Tltes.  Bern,  1.  N.  14  Bas.  pr.  S.  81:  ,,W!r 
glauben  eine  heilige  christliche  Kirche,  das  ist  Gemeinädiaf  t  der  Heiligen, 
die  Versammlung  der  Gläubigen  im  Geist,  welche  heihg  und  eine  Biant 

K.  MtlUr»  SynboUk.  32 
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kennungszeicben  der  Kirche  tragt,  und  naclidem  er  Wort  und 
Sakramente  als  solche  gefunden,  befriedigt  darauf  ausruht;  so 
dringt  der  Reformierte  lieber  tiefer  in  die  persönliche  Ent- 
scheidung ein  nnd  fragt  nach  den  Kennxeichen  seiner  Glied- 
Schaft  des  Leibes  Christi  Was  ttberhanpt  lutherische  nnd 
reformierte  Art  nnterseheidet,  naiyes  Stehenbleiben  bei  der 
geschichtlichen  Erscheinung  oder  reflektierendes  Eindringen  in 
deren  Hintergrund,  ^viederhoH  bich  hier  in  besonderer  Form: 
die  Kirche  ist  nicht  im  letzten  Grunde  der  um  Wort  und 
Sakrament  gesammelte  Haufe,  sondern  die  Gemeinschaft  der 
Erwählten').  £s  schwebt  weniger  das  Bild  einer  historischen 
Oemeinschaft  yor,  welche  sich  allerdings  mit  der  eigentlichen 
wahren  Kirche  nicht  ganz  deckt,  als  Tielmehr  das  Bild  des 
überirdischen  Leibes  Christi,  des  zum  Himmel  erhöhten  Hanptes  - 
mit  seinen  Gliedern:  so  steht  die  unsichtbare  Kirche  ewig  vor 
Gottes  Augen,  ao  glaubt  ^ie  der  Erwählte,  —  und  sich  selbst 
als  ein  lebendiges,  bleibendes  Glied  derselben^).  Cat,  Gm*  J. 
K.  136:  „Potcstne  nutem  haec  ecclesia  aliter  cognosoi,  quam 
cwn  fide  creditar?  £si  qnidem  et  yisibilis  Dei  ecclesia,  quam 
nobis  certis  indidis  notisqne  descripsit  [Dens];  sed  hic  proprio 
de  eomm  congregatlone  agitnr,  qnos  areana  sna  electione 
adoptavit  in  salutem.  Ea  autem  nec  ceniitiir  jierpetno  oculis 
nec  signis  dignoscitor.'^   Es  liegt  auf  der  Uand^  dass  die  Ge- 


Chtitti  ist,  in  der  alle  die  Billiger  iiiid,  die  da  wahdich  fßtäbm,  da» 

Jesus  sei  CÜuistoB,  das  Lämmlein  Gottes,  .  .  .  und  auch  durch  die  Wei^ 
der  Liebe  solchen  Qlauben  bewähren.*'  Zw.  opp.  I,  201:  ,^e  ma^  eiiL 
Jedor  in  ihm  selbst  erfinden,  ob  er  in  der  Kirche  sei  oder  nicht;  näm- 
lich liat  rr  all  seine  Zuversicht,  Hoffnung  und  Trost  zu  Gott  durch 
Christiitii  Jesum,  go  ist  er  in  der  Kirche»  das  ist,  in  der Oemeinseme  aller 
fromnieii  Christen." 

4)  Cat.  Gen,  I.  N.  135:  „Quid  est  ecclesia?  Corpus  ac  societas  fide- 
lium,  quoe  Deus  ad  vitam  aetemam  praedestinavit.  Estne  hoc  etiam 
Caput  eiedita  neoeaiariamf  lino  teio:  niai  facete  ?elimi»  otioeam  QuM 
mortem  . . .  ffie  enim  oniu  eal  omniimi  effeetue,  nt  ät  ecclede.*'- 
IntL  IV,  l,u  Weiler      Anm.  6. 

5)  JEEnd  JZot  64  Vg}.  §  53  Anm.  44. 
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stalt  der  empiriselieii  Kirche  nichr  mit  diejsem  Glaubensbilde 
der  unsichtbaren  zubammenfallcu  kann:  denn  Gottes  Geheim- 
DisBe  laBsen  sich  iiicht  iiachmebBeii.  Wer  berechnet,  wo  hinter 
der  äusseren  Gestalt  der  Geist  kräftig  wirkt?  Zudem  g^bt  es, 
80  ist  besonders  in  Zwingli's  Sinne  sagen,  einzelne  Kinder 
Gottes  auch  avsseriialb  der  empiriseben  Christenheit.  So  wird 
sichtbare  und  unsichtbare  Kirche  wie  mit  einem  doppelten 
Blicke  geschaut.  Zw.  ßd.  expos.  N.  53:  „Credimus  .  .  unam 
sanctam  ecclesiam  esse  catholicam ,  hoc  est  universalem 
ecclesiam.  Eam  antem  esse  aut  vi  sibilem  aut  invisibi  lern. 
Invisibilis  est,  juxta  Pauli  verbam  [Gal.  4,26],  quae  coelo  de- 
seenditi  hoc  est,  qnae  Spiritu  sancto  illostrante  Deom  eognoseit 
et  ampkctitur.  De  ista  eccleBia  sunt,  qnotqnot  per  nniTersnm 
orbem  credunt  Vocatnr  antem  invisibilis,  non  qnasi  qni 
credunt  sint  inyisibiles,  sed  qnod  hnmanis  ocnÜs  non  patet 
quiiiam  credant:  8uut  enim  fideles  soli  Deo  et  sibi  perspecti. 
Visibilis  antem  ecclesia  est  ...  qnotqnot  per  Universum 
orbem  Christo  uomen  dedemnt.  £x  his  sunt  qui  appellantnr 
Christiani  etiamsi  falso,  cum  intns  fidem  non  habeant"*). 

6)  Zw.  ßd,  rat.  N.  22  f. :  „Ecclesiam  in  scripturis  varie  accipi :  pro 
electis  istis,  qui  Dei  voluntate  destinati  sunt  ad  vitam  aetemam.  De  qua 
Panlus  loquitur,  eam  diät  «■m  nee  iiigvn  babeve  nao  imcwiIoti.  Haee 
aoli  Deo  ort  nota . . .  Sed  nihilnminoB  qui  hnjus  eccle^iae  membni  «mt» 
eeipeos  quidem,  com  fid«in  habent,  eleetos  .  .  nonut,  veram  alia  a  m 

UMinbm  Ignoiant   Bimiitnr  Henmi  eodeda  anivamliter  pio 

cmnibi»  aeOioet»  qidCSbiiBti  nomiDe  censentur,  boe  est,  qui  Chiiito 
dedearont  • . .  Eft  %itar  ecclesia  ista  sensibilis,  quantumvis  non  conveniat 
in  hoc  mundo,  omnes  qni  Christum  confitentur,  etiamsi  reprobi  muUi 
sint  inter  eo«."  Ganz  ebenso  opp,  III,  572.  Helv.  jyost.  XVII.  N.  504. 
—  Conf.  W€8tm.  XyiYj  1  f .  N.app.  36:  „Catholica  sive  univcrsalip  t  cclosia 
ea  quae  est  invisibilis  constat  e  tote  electorum  numcro,  quotquot  fuerunt, 
sunt  aut  erunt  unquam  in  unum  collecti,  sub  Christo  ejnsdem  capite  .... 
EuU^a  yiaibilis  (,quae  eüam  aub  cvaugelio  catholica  est  et  univeraaUs, 
ooD  antem  miiiii  gentiA  fiuibuB,  ut  pxMlem  lab  kge,  ciromiiferipta)  ex  üb 
onmibiiB  oonitst,  mideeangae  tenarnm  rint,  qni  veiam  religioDem  pro- 
fitentur,  vna  cum  eoronden  liberis;  ertqne  regnum  Dondui  Jean  GhiM» 
domas  et  iMiiilia  Deit  eiitni  qoam  qnidcai  oidiDiiie  fieii  neqnit  at  qnifii 
Miniem  conMqoatar«" 

82* 
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Der  herkömmliche  Tadel  dieser  klaren  Uiitorfscheidnng 
tlbersieht,  da88  auf  diese  Weise  etwas  geleistet  wird,  was  der 
sehwebendc  und  unfertige  Intherischc  Kirchenbegriff  nie  leisten 
kAnn:  «nbedenkliehe  Aoggestaltiuig  der  aiehtbaren  Kirehe  ohne 
die  mindeste  Sehftdigong  der  yollen  eyangeliseben  Heils- 
gewissheit 

2.  Die  sichtbare  Eirche  kann  nach  der  Regel  des  gött- 
lichen Willens  und  Wortes  allseitig  aüsjrest:ilr(  t  werden,  ohne 
dass  die  Kirchenanstalt  der  persönlichen  Heilsgewissheit  in 
den  Weg  tritt.  Es  handelt  sich  um  zwei  ganz  verschiedene 
Fragen:  die  HeilsgewiBBheit  sttltzt  sich  auf  die  erkannte  Zn- 
gehOrigkeit  zun  nnsiehtbaren  Leibe  GfariBti,  welehe  allenfalls 
ohne  Gliedsehaffc  der  organisierten  Eirehe  Torhanden  sein 
kannte.  Soll  aber  nach  Gottes  Absieht  aneh  eine  siebtbare 
Kirche  existieren,  bo  fragt  man  nach  den  gcittlichen  Normen 
ftir  ihren  Aut^bau.  Dass  aber  eine  solche  Kirche  i^vliildet 
werde,  darauf  hat  besonders  Calvin  Gewicht  gelegt.  Den  An- 
trieb dafür  fand  er  in  seiner  Theorie  trber  vocatio  universalis 
nnd  specialis:  im  allgemeinen  ist  nicht  daranf  zu  reebnen, 
dass  speziell  Bemfene  sieh  ansserbalb  des  Kreises  der  nniver*- 
salis  Toeatio  finden^.  Für  die  ehristUehe  Lebenshaltung  kommt 
es  jedenfalls  darauf  an,  sich  der  sichtbaren  Kirche  anzu- 
schlicBseu,  in  welcher  Gottes  Geist  wirken  will.  Imf.  IV, 
1,1.  4.  s:  ,,Quia  .  .  mditas  iiostra  et  se^uities  .  .  .  externis 
snbsidÜB  indigent,  quibus  tides  in  nobis  et  gignatur  et  auges- 
eat,  ea  qnoque  Dens  addidit^  quo  infirmitati  nostrae  eonsnlere^ 

atqne  .  .  thesannmi  knne  apnd  ecelesiam  deposnit  

Non  alins  est  in  vitam  ingressns  nisi  nos  ipsa  eoncipiat  in 
ntero,  nisi  parlat,  nisi  nos  alat  suis  nberibns,  denique  sub 
custodia  et  guberiiatiDiie  ^ua  nos  tueatiir,  donec  exuii  carne 
mortali  siniiltM  erimus  anj^elis.  Neque  enim  patitur  nostra  in- 
firmitas  a  schola  nos  dimitti,  donec  toto  vitae  cursu  discipuli 
fnerimos  Yidemns  nt  Dens,  qni  posset  momento  snos 

7)  Vgl  Cmtf,  Wettm.  Anm.  6.  —  §  66  Anm.  2. 
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perficere,  nolit  tarnen  eos  adolescere  in  virilem  aetatem  nisi 
educatione  ecclesiae."  Die  Bittlich -padac-oc'ische  Seite  der 
Kirche  tritt  also  stark  iu  den  Yordergrimd^  auch  in  der  eal- 
▼inischen  Praxis. 

Dafttr,  wie  ttberhaupt  für  jede  wahrhafte  kirehliehe  Organi- 
satioii  genllgen  natttrlich  Wort  und  Sakramente  nieht,  so 
wenig  eine  Kirehe  ohne  diese  tragenden  Krftfte  za  denken  ist. 
InstlV,  12,1:  „quemadmodnm  salvifica Christi  doctri na  anima 
est  ecclesiae,  ita  illic  disciplina  pro  nervis  est:  qua  üt,  ut 
membra  corporis  suo  quodque  loco  intor  sc  cohaereant."  Die 
Eiurichtung  der  Kirche  soll  sich  nach  Gottes  Gesetz  richten, 
wie  es  die  beilige  Schrift  darbietet^).  QaU,2&,  N.  336:  „Credi- 
mns  yeraai  eeelesiam  gnbemari  debere  ea  politia  sive  dis- 
eiplina»  quam  Dominns  nosterJesns  Christas  saneivit^  Dazu 
gehören  drei  Stttoke,  die  Calyin  gelegentKeh  wie  selbstrer^ 
stündlich  zusammenstellt,  ohne  eine  Theorie  auszusprechen 
(opp.  XIII.  283):  cnltns,  doctrina,  regimen.  Danach  vei rechnen 
mehrere  Bekenntnisse  drei  Kennzeichen  der  wahren  Kirche  — 
nttmlich  derjenigen,  welche  nach  Gottes  Willen  vollkommen 
eingeriebtet  ist:  anssef  den  beiden  täa  Intberiaehe  Begriffe  ge- 
Ittafigen  anch  die  Zneht.  Omf,  Seat.  25.  N.  365 f.:  „Dei  Terbnm 
▼ere  praedieatnm  et  saeramenta  reete  administrata  atqne  dis» 
cij)lina  Beenndnm  Dei  Terbnm  in  exeontione  missa,  certa  snnt 
et  mdubitutu  verae  ecclesiae  signa"'). 


8)  Calv.  opp.  Xin,  ,,nd  certum  pacrae  Christi  dootnnnn  prae- 
scriptum  tota  componitur  r  ligio."  284:  „germaiia  quani  inj»titiiit  r.  ligionis 
forma."  An  Farel  16.  Sept.  1541  (opp.  XI,  281):  „Exposui  non  poRse 
coiibigt^re  eccledam,  nisi  certum  regimen  constitueretar,  quäle  ex  verbo 
Dei  üübis  praescriptum  est"   Vgl.  §  52. 

9)  Belg,  29.  N.  380:  „Notac,  quibus  vera  ecclesia  a  falsa  diecernitur, 
hae  nmt:  d  eodaria  ntatur  pura  evaDgehi  praedicatioiie>  et  mnem  Mcm- 
mentomm  administnitioiM  aecuzidum  Ohiitti  ingtStotionem,  d  disdplina 
eooleaiaatica  recte  Qtatar  ad  oonigenda  yitia,  ai  d«dqiio  (ut  iino  veibo 
cnncte  oomplectamiir)  ad  nonnaiik  irarU  Del  omnia  exigat»  el  qnaeeonque 
huic  adversantur,  repudiet,  Gbristnmqiie  noieiim  eapat  agDoacat'*  Emd. 
KaL  61.  H.  903:  ^SMg  auch  die  nachte  «ahne  Gemeiiie  COuiatl  wohl 
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§  66.  Die  äusseren  Heilsmittel'). 

1.  Die  lUgemeiDe  Theorie  Aber  Wert  ud  Saknneate 

zeigt  Bich  dsrefa  jenen  nflchtenen  Ernst  bestimmt,  weleher 

iinbetrogen  durch  ein  znnSebst  bemhlgendeB  Gefttbl  zur  per- 
sönlichen Kutöcheidiiii^  und  zur  wahren  HerUhrun^^  mit  tieiii 
GoistP  Gottes  hindnrcbdrin^t.  Ist  aber  Gott  in  seiner  Allmacht  ' 
gefuuücu,  80  steht  t'e^^t,  da^s  er  sciu  Kegiment  nicht  völlig  an 
irdisehe  Mittel  abgetreten  haben  kann.  Danach  bcmisst  sich  die 
Sehfttznng  der  Wortpredigt:  HelY.post  I.  K.46d:  „Keqne  arbitra- 
mnr  prsedicatlonem  illam  exteroam  tanqnam  inutilem  ideo  Tiden, 
qnoniam  pendeat  institatio  yerae  religionis  ab  interna  Spiritos 
illuminatione  .  .  .  Qnanqaam  enim  nemo  veniat  ad  Christum, 
nisi  trahator  a  patre  coelesti  ac  intas  iilominetiir  per  Spiritum 


äusserlich  erkannt  werden,  ob  sie  schon  in  der  ganzen  Welt  zerstreut  ist  ? 
Gott  drr  Herr  hat  in  miner  Kirche  einen  ßieherrn  Dirn^t  verordnet,  als 
die  reine  l'redigt  den  heiligen  göttlichen  Wortes,  den  rechten  Gebrauch 
der  heihgen  Sakramente  und  die  äu8«erliche  Kircheii/.neht"  -  Helr.  pr.  14, 
N.  109,  —  Dagegen  bcheiut  Caiv.  inst.  IV,  1,»  (citiert  §  2  Auni.  1)  mit 
Aug.  Vn  vSlUg  m  stfnimeii.  Dodi  zeigen  die  obigen  Citate  und  dfo  Be- 
tOQung  des  ,yaiidiii"  (vgl.  audi  die  Zuvenicht,  daea  das  Wort  nie  ohne 
Fmdit  dea  Qehoraama  aei:  und  ,,aliqiuun'*  (t^.  Anfao^i  daaa 
der  flUgemein  fefonnierta  Omndaats  nidikt  aufgageben  wacdan  aolL  Calvina 
Äuaaening  will  ans  der  unter  UmatSndetk  beredttfgteii  Fnga  veratandeii 
sein,  ob  nicht  auch  eine  Kirche  mit  Tiden  Mängeln  der  Zucht  noch  ala 
Stätte  des  göttlicheu  Wirkens  anzuerkennen  sei.  Das  Bedenkliche  am 
Luth«'rtnni  ist  nicht,  rlapfl  es  diese  Fraj?p  anch  stolll ,  sondern  da.«3  es 
diesellx'  allein  «teilt.  Auch  Gaü.  28.  N.  3:5fi  erkennt  im  Papsttum  „exi^'ua 
quaedani  ecclesiae  vestigia."  Und  Conf.  Wi:stm.  XXV,  4  f.  N.  app.  37 
gibt  die  nüchterne  Auseinandersetzung:  „Ecclesia  haec  catholica  exstitit 
quanduquu  magis  (piaudc^ue  minus  visibilis.  Ecclesiae  auteni  partienlares 
(quac  simt  illius  membra)  eo  magis  minusvc  purac  sunt,  quo  majori  aut 
mJnoii  com  pnxitate  in  üa  dooetnr  exdpitaiqne  evangelii  doctrüia,  ad- 
miniatrantor  dinna  inatitnta,  caltueque  pablicoa  oelebrator."  Ganz  rein 
aind  auch  die  beaten  nicht 

1)  JuL  MOUer  eiehe  §  46  Ann.  29.  —  ü#tm',  Tanflehre  ZwingjUa, 
in  Stud.  imd  Krit.  1882.  Vgl.  andi  1883.  —  Usteri,  Calvine  Sakramenta. 
und  Tanflehre.  ebd.  1884.  —  Zahm,  Zwinglia  Verdienate  nm  die  bib- 
Üaclie  Abendnuthlalehre  1884. 
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fBanciwn,  Bcunns  tarnen  Deimi  omnmo  Teile  praedicari  yerbnm 

Dei  etiam  foris  .  .  .  Agnoscimns  interim  Deum  illnminare 
posse  ho  tili  11  (*s.  ctiam  sine  externo  ininisteno,  quos  et  quando 
velit:  id  quod  ejus  potcntiae  est.  Nos  antom  loqnimur  de 
usitata  ratione  ioBtituendi  homines  et  praecepto  et  exemplo 
tradita  nobis  a  Deo^^).  DasB  diese  Theorie  die  Wortpredigt 
entwerte,  kann  man  im  Blick  auf  die  Praxis  nicht  behaupten: 
man  hslt  sich  dnrchai»  an  die  Ton  Gott  befohlene  ordenüiche 
Weise,  aber  man  nnteraefaeidet  den  flberweltliehen  Gott  yon 
den  Kreaturen^;;  Gottes  Geist  ist  die  eigentlich  wirkende 

2)  Helv.  po^f.  T.  N,  4ü8  cf.  XVIII.  N.  505.  Zit,  fid,  rat,  N.  31  f. 
Hell:  pr.  15.  N.  109  f.:  „Doshalb  wir  auch  bekennen,  dass  die  l)i»>ner 
der  Kirrhf^  Mitarbeiter  Gottes  sind,  .  .  durch  die  er  seinen  Glänl  igt  u 
Erkenntiuf  seiner  {selbst  und  Abiass  der  Sünden  zudienet  .  ..,  didi 
mit  diesem  Anhang  und  Verstand ,  dai^s  wir  in  dem  allen  alle  Wiikaag 
und  Kraft  dem  Herren  Gott  aiiein,  dem  Diener  aber  das  Zudionen 
zuschreiben.  Denn  gewiss  istSi  dass  diese  Wiriniog  und  Kraft  kdner 
Kreatur  ninunennelir  angebonckn  soll  noch  mag  weideo»  sondern 
Gott  teilt  sie  aus  nach  eeiiiein  freien  Willen  denen,  denen  er  wilL*' 

ifMf.  rV,  l,t:  fiFidem  aobis  Dein  inspinit,  sed  evangdü  aui 
orgaao  .  •  .  Inier  tot  prsedaias  dotae,  quibus  onumt  Deos  homanum 
geonB,  haec  piaerogatiTa  Bingtilaris  est^  qnod  öignatur  ora  et  linguas  homi- 
nam  sibi  consecrare,  nt  in  illis  sua  tos  pononet  Quare  ne  incissim  et 
no8  amplecti  pig^at  salutis  doctrinam  ejus  mandato  et  ore  propositam: 
quia  etsi  cxternis  medij^  alligata  nou  e?it  Dei  virtus,  nos  tanien  ordinario 
docendi  iucmIo  alligavit:  quem  dum  recuäaut  teuere  fanatici  homined, 
multin  »e  exitialibu.s  latiueit;.  involvunt."    Vjz;!.  IV,  It),  i». 

3)  Hier  ist  der  Ort,  die  Eigentümlichkeit  der  refurmierteu  Christo- 
logie  zu  notieren:  auch  der  erhöhte  Christus  wirkt  nach  seiner  Gott- 
heit, nicht  nach  seiner  davon  za  ontemcheidenden  kreatSrllchen  Mensdi- 
hdt  HM,  KaL  47f.  N.  4021:  „Christus  ist  wahrer  Ifensch  und  wahrer 
Ootfc:  nach  seiner'  menschlichen  Natur  ist  er  jetzond  nicht  anf  Erden, 
aber  nach  sehier  Gottheit,  Majestät,  Gnade  und  Geist  weicht  er  nimmer 
von  uns.  Werden  aber  mit  der  Weise  die  zwei  Naturen  in  Christo  nicht 
von  einander  getrennet,  so  die  Menschheit  nicht  überall  ist,  da  die  Gott- 
heit ist?  Mit  nichtcn:  denn  weil  die  Gottheit  unbegreiflich  und  allent- 
halben gegenwärtig  ist ,  so  vcmm  folgen ,  dass  sie  wohl  ausserhalb  ihrer 
angenommenen  Menschheit,  und  dennoch  aichtadestoweniger  auch  in  d^^r- 
«•ll)cn  iht  und  persönlich  mit  ihr  vereinigt,  bleibt."  Über  Zwingiis 
Alloiosis  siehe  §  43  Anm.  16.  Es  ist  reine  Konsequenzmachcrei,  wenn  die 
luLhedtiche  Polemik  über  die  IZerreissung  der  Person  Christi  zu  klagen 
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Heilskraft,  das  wahre  Band  zwischen  Himmel  imdErde*).  Er 
appliziert  das  mit  den  Obren  gehörte  Wort  den  Herzen,  und 
auch  die  Lehre  vom  testimonium  Spiritus  e«aiH'ti  miernum  fiir 
die  Sehriftautorität  will  in  diesem  Zusammenhange  begriffen 
sein.  Cah»  va  II.  Theas.  2^i<:  „Inanis  tantnm  sonitus  anres 
feriety  msi  effieaei«m  habeat  a  8pirita  doctriDa.*'  £e  liegt  anf 
der  Hand,  dass  sie  diese  Kraft  nur  an  den  ErwShlten  be- 
weist*). Infolgedessen  kann  die  Darbietung  der  ftnsseren 
Heilsmittel  anch  als  Zeichen  der  spiriiualis  communicatio 
{Com.  Tig,  6.  K.  193)  betrachtet  werden,  „quam  habemus  cum 

pfl^^  In  kdner  IGrchie  ist  die  pnkdNbe  Fr5mmi|^t  ao  allgemein  aof 
den  Verltdir  mit  dem  eiiiöhteii  CSuistm  geefcimmt»  der  natfiilieh  die  Zfige- 

d^  irdischen  an  Bich  tragt,  wie  in  der  reformierten.  §  53  p.  478. 

Die  chrietologifiche  Theorie  ist  mindestens  in  gleichem  Masse  ein  the<K 
logischer  Sonderbesitz  geblieben,  wie  in  der  lutheriechen  Kirche-  Zudem 
iPt  sif'  nur  dann  be«>TKlpT-  „rpcrt  worden .  w<»nn  es  den  Gegensatz  znr 
Ubiquität  palt.  In  den  kr)'pUK'alvini:-tis!(>hpTi  Tind  konkorclistis^-hon  Streitig- 
keiten hat  der  reformierte  Ni.-^UfnMiuHini^  nn  1  Ii  r  hithonschf*  Mono- 
physitiamus  eine  grosse  Rolle  pespielt ,  uiui  (iie  cpiu  rneron  dentsch-refor- 
micrtcu  Bckcuntuisse  wie  die  philippistischen  Schrifu^n  halleu  davon 
wider.  Eep.  Anh,  Vm,  4.  N.  633.  Nass.  Bek.  H.  731  Brem,  Bek. 
H.  167  ff.  Su».  Bdfe.  3.  H.  240.  Conf.  Sig.  N.  644t  CoBogu.  Lipi, 
N.  667fi  Ai^,  JSneA  p.  435 ff.  Emd.  Sek.  im  p.d6ft  Die  anaaeiw 
dentMhen  BekoDatniiiBe  rühren  die  Bache  kaum  an.  Eine  aadigfimBme 
Betrachtung  soUte  also  anfhören,  die  rafoimierte  jElrehe  ud  Tlieologie 
nach  diesem  dürftigen  und  aufgedrängten  Gesichtepunkt  zu  beurteilen. 

4)  Aller  Verkehr  Gottes  mit  dem  Menschen  vermittelt  sich  durch 
den  Geist,  auch  der  Verkehr  mit  dem  eingebomen  Sohn  als  Menschen. 
Die  Christologic  wird  gcni  an  Stellen  wie  Act.  10,  u  orientiert  (Heid. 
Kai.  31,  siehe  §  53  Anm.  32).  Dn^x^i  klnfr^  <lif'  lutherische  Streitthooloeie 
auf  diejenige  Ketzerei,  weicht  dje  neuere  Dogmengeechichte  ala  dyna- 
mischen Monarchianismus  bezeichnet. 

5)  (Jons,  Genev.  jS.  2b8:  „in  clcctis  suis  ita  operatur,  ut  arcana 
ßpititai  virtnte  ^cax  sit  in  eorum  oordibne  doctrina,  qnia  hi  eonun 
anrflnu  penM)oat'<  Die  Eon.sequcns  fOr  die  Bafaimente  deht  Cmu,  Tig,  10. 
N.  195:  ,|8ednlo  doeemne,  Denm  nott  pramieene  yim  euun  esensKe  ui 
onmibns  qni  aacnunenta  redpiont,  aed  tttitiun  in  deetia  Kam  qnemad- 
modvm  non  alioe  in  fidem  iUnminat»  quam  quo»  praeordinavit  ad  vitam: 
ita  areana  Spiiitaa  aoi  Tirtute  efficiti  nt  perdpiant  decti  qoae  offerpt 
Mdinientat*' 
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filio  Dei,  dum  Spiiitu  suo  in  Bobis  linbitang  faciat  eredente» 
omueB  omniuni;  quae  in  se  resident;  bonorum  compotes.  Cigas^ 
testificaDdae  causa  tarn  evangelii  praedicatio  institata^  qaam 
sacramentorom  usns  eommendatne." 

Unter  dieBem  Geeiditspankte  ateben  Wort  und  Sakrament 
Y^llig  auf  gleieber  Linie.  Gewöhnlieli  waltet  jedoeh  die  Rllek- 
sieht  auf  das  meuschliche  Erleben  und  persönliche  Erfassen 
der  Heils^rliter  vor,  und  (ianii  rllcken  die  Sakramente  an 
zweite  stelle.  Der  Glaube  entsteht  nicht  durch  magische  Ein- 
?nrkang  eines  unverstandenen  äusserlicben  Dinges,  sondern 
als  klare  Erkenntnis  der  göttlichen  Wahrheit^  wie  sie  nur  das 
Wort  darbietet  Das  Sakrament  ist  als  verbiun  yisibile>  Zeicben 
und  Pfand  hinzugefügt  Die  calvinisehe  Lehre  nntersebeidei 
eich  hier  ron  der  intherisehen  lediglich  doreb  die  grossere 
Klarheit,  mit  welcher  sie  diesen  Gedanken  streng  durchführt, 
ohne  jede  Neigung  zum  opus  operatum').  So  entsteht  die 
Formel  JJeid.  K<jA,  66  N.  407:  ^der  heilige  Geist  wirket  den 
Glauben  in  onsem  Herzen  durch  die  Predigt  des  heiligen 
Evangeliums  und  bestätiget  ihn  durch  den  Brauch  der  heiligen 
Sakramente'*^.  Dabei  wird  auf  das  stärkste  betont»  dass  die 


6)  JiMl.  IV,  14, 4 :  „Atque  hoc  est  qaod  vulgo  dScmiti  OHiBtare  sieni- 
mentDin  ^p«ibo  et  eitemo  eigiio.  Veibiim  enim  inteUigeie  debemiiB,  non 
qaod  eiiie  aentn  et  fide  infliMiiiatiim«  eolo  «trepita,  ^ut  megica  incu- 
tatknier  oonweemidi  ekmenti  vhn  habest;  eed  qwKl  psaadicatmii  intelligeie 
DOS  ÜMiat  quid  vieibOe  ngniun  eibi  velit*'  Eine  leise  AnwmdliiDg  mm 
cpus  operatum  aelgte  DUr  die  zweite  Ausgabe  der  Instittäw  von  1539 
(opp.  I,  942),  weoD  sie  von  den  SakramcDteD ,  also  irdischen  Dingen, 
u.  n.  sogt:  „et  hoc  ipeum  qiioqne  cxhibeant  quod  promittnnt.'*  9^'\t 
l^*^)^'  (inst.  1569.  IV,  14, t)  i«t  «^tatt  dessen  der  heilige  Geist  als  Subjekt 
ul  -tituiert  Calvin  hatte  inzwisdieu  von  Bullinger  gdemt  Cons*  Tig,  16 

(Auni.  5). 

7)  üGf, :  „Was  sind  die  Sakramente?  Es  sind  mt-htbare  heiüge  Wahr- 
zeidien  und  Siegel,  von  Qott  dazu  eingesetzt,  dass  er  uns  durch  den 
Bnmch  denelben  die  Yedieitiang  dee  Evaogelimiu  desto  beaeer  sa  wt- 
(rtehen  gebe  und  Tersiegele.*'  Wort  und  Saknnifinte  sind  gMdunraiae 
dsbin  geriditet,  «dsM  lie  tmeeiii  GHanbeo  auf  das  Opfer  Jeea  Christi 
sm  Ereas,  als  snf  den  eimgen  Grund  uiuMror  Seligst  weieen.''  Yi^. 
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Wirk^=amkeit  nicht  an  den  äust^eren  Elementen  hSn^e,  dass  der 
Glaube  zum  Empfange  notwendig  sei,  die  Gläubigen  auch 
auBserhalb  der  Sakramente  Christum  geniesseD,  and  das8  auf 
eine  momentane  Wirkung  nicht  unbedingt  zu  rechnen  sei'). 

LntheriBchea  Empfinden  möchte  in  dem  allen  eine  Herab- 
eetsnng  der  Sakramente  wittern.  Die  reformierte  Praxis  zeigt 
nichts  davon.  Mit  heiliger  Scheu  werden  die  Anordnungen 
des  heiligen  Gottes  gehalten.  Und  vielfach  besteht  eher  ein 
Zittern  vor  dem  Genüsse  dt^s  heiligen  Maliles,  in  welchem  der 
Christ  seinen  Bond  mit  dem  Gott  erneuert,  der  seiner  nicht 
epotten  Ittast*). 

Bine  gewisse  Entleerung  der  Sakramente  treffen  wir  aller- 
dings bei  Zwingli  an.  Der  Gegensatz  gegen  das  opus  operatnm 
hat  ihn  ins  Extrem  getrieben*^).  Fid.  rat  N.  24:  „Dax  Tel 
yehiüulum  Spintui  uon  est  necessarium,  ipse  enim  est  virtus 


Calvin  zu  Böm.  4,u  und  Inst.  IX ,  14,».  Cat.  Gen.  X.  X.  ir>Of. 
Gall.  34.  X.  337 :  „Crediinus  adjuneta  esse  verbn  sacranienta .  am|)lioris 
coufirmatiünis  causa,  pratiao  Dei  nimirum  pigDora  et  tesseraa,  quibus  in- 
fimiae  et  nidi  fi<lf  i  nostrae  subveniatur.  Fateniur  enim  ,  talia  esse  signa 
hacc  oxteriora,  ut  Deus  per  illa,  sancti  sui  Spiritu**  virlute,  operetur,  ne 
quicquam  ibi  frustra  nobis  eignificGtur.  Arbitramur  tarnen  onmem  illorum 
sabstsatiam  et  veritatem  e«Be  in  Ghiisto  Jesu,  a  quo  si  separantnr,  nihil 
8imt  quam  imuMS  umbne  et  fumi." 

8)  CaL  &en«9.  V.  N.  160ff.  C^.  Tig.  191  N.  195:  „FideieB  ante 
et  eztia  nertmentorum  uBum  Chiieto  oomnraiiicant  —  Adeo  non  aUigator 
gntia  actioni  saeramentonun,  ut  fmctus  eonim  peretpiatnr  aliquando  poet 
actiooem."  „Fieri  iDterdum  poteet,  ut  sacrae  ooenae  mms,  qui  in  acta 
ipflo  propter  incogitantiam  Tel  tarditatem  noetnun  parum  {»odeet,  fnictum 
deiude  suum  proffrat." 

9)  Conf.  llViiwi.  XXVII,  1.  X,  app.  .38 :  ..PjuTuiieüta  sunt  foederis 
gratiae  signa  f^acra  et  .sifriHa ,  inuiiediate  e  Deo  mf5tituta,  ad  Christum 
ejuftque  1»eneficia  r(  ])raeseutaudum,  ad  jus  uoatrum  in  illo  oonfirmau- 
duui."  Dabei  wird  strenge  Zucht  grade  im  Hinblick  auf  das  Abend- 
mahl geübt  Vgl.  §  57,1. 

10)  Calvin  urteüte  1M2  (opp.  XI,  438)  äber  Zwinglis  Lehre:  ^<mv 
taaaia  sob  fioem  vitae  rstnetaTlt  ac  ooirejdt  in  melitu,  quae  temere  inj- 
tio  enädenuit  8ed  m  scriptis  prioribua  memini,  quam  profana  nt  de 
eaenunentia  doctnaa.**  Polemiache  AuaeiDandenetKUng  nuL  IV,  14, « ff. 
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et  latio  qua  ouncta  fernDtiir,  non  qui  ferri  opus  habeat."  Dem- 
gemäss  liegt  die  BedeutUDg  der  Sakramente  nicht  in  der 
Stftrkimg*^),  sondern  in  der  Bezeagiing  des  Glaubens.  Dt  im. 
€t  fdU,  rel,  opp.  in^  231:  „Heddnnt  ecelesiam  totam  potius 
eertiorem  de  tna  fide  quam  te."  Nicbl;  bloss  die  katliolisebe, 
sondern  aneb  die  Intberiscbe  Meinung  wird  abgelehnt  (a.  a.  0. 
p.  23<)).  j.quae  puhit  sai  iMmentalia  esse  signa,  ot  cum  exer- 
ceantnr  in  bomine,  simul  intus  fiat,  qnod  gacranientis  signi- 
ficetur:  nam  hac  ratione  libertas  divini  Spiritus  alligata  esset." 
Die  Sakramente  werden  zu  Pflichtzeichen  nnd  Weihehand- 
Inngen,  zn  einer  Yerpfftndnng  niebt  Gottes  an  die  Mensehen, 
sondern  des  Gläubigen  an  Ck>tt  nnd  die  Gemeinde^').  So  nn- 
entbehrlieb  das  posiiire  Moment  dieses  Gedankens  isi*'),  so 
tritt  doeb  bler  das  sittliehe  Interesse  mit  gleicher  Einseitig- 
keit hervor  wie  bei  Luther  das  religiöse.  Zwingli  selbst  hat, 
wo  er  nicht  durc^h  Polemik  ins  Extrem  getrieben  wurde,  jeder- 
zeit auch  den  weite  reu  Gesichtspunkt  geltend  gemacht,  dass 
die  Sakramentshandluig  dem  Glauben  zur  ttbiing  und  Ver- 
sicbemng  diene.  Das  Abendmahl  ist  |,ein  Wiedergedäcbtnis 
des  Opfers,  das  nnr  einmal  bat  mögen  aufgeopfert  werden. 


11)  Für  dies  Bedflifnis  booMo  die  kwn^  und  entadikiMene  Katar 
2wiDgli8  da  aaffalleaad  geringee  Yentlndaia.  Der  Glaube  wi  entweder 
vorhanden  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  bdlm  keine  ftnaseren  MitteL 
opp,  III,  231. 

12)  A.  a.  0.  229  ff. :  initiatio,  oppignoratio,  reXer^,  ,|ffigna  vtd  cere- 

mnniae,  quibue  se  homo  ecclefliae  probat  aut  candidatnm  ant  mflitem  esse 
Christi."    Fid.  rat.  N.  24 f.:  „Credo,  imo  scio  omnia  sacramenta  tarn 

abofssp  nt  gTcitiam  confprant,  ut  nc  arlferant  quidem  aut  dieponsont  

£x  qiiibn-  hoc  coUigitur,  .  .  .  sacramenta  dari  in  teetimonium  publicum 
ejuf  friHtiac,  quae  cuique  privato  prius  adest." 

Die  reformierte  Kirche  hat  es  stets  festgehalten.  Cah.  inst  IV, 
14,  i:  „VidetuT  autem  mihi  imoc  simplex  et  propria  fore  definitio,  si 
dixerimuB,  [sacramentum]  externum  esse  symbolom,  qno  benoTdentiae 
eiga  noe  snae  promiBdonQB  oonadentÜB  noetrisDomintie  obsignat,  ad  enati- 
nendam  fidei  noetne  imbeeUlitatem,  et  noa  Tidaaun  ptetatem  eiga  eom 
Doatnun  tarn  coram  eo  et  angelia  quam  apad  bonünee  testamnr.  IV,  13,t. 
<kmt,  Tiff,  YIL  N.  193. 
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und  eine  Sicheruug  den  Blöden»  dass  sie  Christug  erlöst  habe"  ^*), 
Das  ist  nicht  ohne  weitem  die  ealyinisohe  Lehre,  aber  es 
bietet  fttr  diese  eine  branebbare  Ankntlpfting.  Denn  darin 
stimmen  beide  reformierte  Biehtangen  ttberein,  daae  die  Sakra- 
mente niebt  dnreh  einfache  Applikation  der  Elemente  worken, 
soudern  als  vollständige  und  von  der  Gemeinde  ausgeübte 
Haridlunpn  n  ^  Hier  ist  ledi^rlich  eine  spezielle  Anwendung 
der  Gesamtansicht,  uacli  weicher  nor  der  handelnde  Glaube 
sich  Gottes  getröstet. 

Die  Lehre  Ton  der  Tanfe  gestaltet  sich  schlicht  nnd 
konsequent  nach  den  angelegten  Grundlinien.  Das  Xnsserliehe 
Taufen  ist  eine  Versiegelung  der  angebotenen  Gnade,  wirk- 
sam Air  den  sieh  darauf  stutzenden  Glauben  aus  Kraft  des 
Geistes.  Heid.  Kaf.  72  f.  N.  408 :  das  äusserlicbe  Wasserbad 
ist  nicht  die  Abwasehung  der  Sünden  selbst.  ^Denn  allein 
das  Blut  Jesu  Cbristi  nnd  der  heilige  Geist  reiniget  nns  von 
allen  Sünden.'^  Aber  Gott  will  nns  „durch  dies  göttlich  Pfand 
nnd  Wahrzeichen  Tersichemy  dass  wir  so  wahrhaftig  von 
unsem  Sttnden  geistlich  gewaschen  slnd^  als  wir  mit  dem 
leiblichen  Wasser  gewaschen  werden**^*).  Die  Wiiknng  ist 


14)  AmL  derSchimsr.  opp.  I,  242,  vgl  240,  245.  2521  576.  opp.  VII, 
29?£L  Expos,  ßd.  N.  SOff.  gibt  ebo  insffihiÜdw  Darlegung  in  dieflsr 
BichtoDg.  „Aiieendit  CQjusqiie  ngni  protium  com  aeBtimatioM  id,  dqaa 
est  mgDiun."  Der  Ehering  wird  wert  gehalten  als  „symbolum  uMh^nnctae 
soeietatiB  ac  fidei."  Indem  die  6akramante  Ihnlich  betnoktet  werden» 
gilt:  „anxilium  opemque  adferunt  fidei."  Über  BuUmgers  Bekenntnis 
Tgl.  §  47  Anm.  32.  In  Fortführung  dieser  Gedanken  aiwhiiilierte  aidi 
Htk>.  po8t.  XIX.  X  ri2ff.  der  calviniecheii  Anncht 

15)  Inst.  IV,  14,<:  „Racramenta  exercitia  sont,  qnae  oertiorom 
verbi  Dei  fidom  nobis  faciunt." 

16)  Cat.  Genev.  V.  N.  163.  Inst.  IV,  15,5.  u.  is:  „Qui  baptismum 
ea  qua  dobont  fide  accipiunt,  vere  efficaciam  niürtis  Christti  pnitiunt, 
in  mortificatione  camis  suac;  simul  ctiam  reäurrcctionis ,  in  vivificAtione 
Spiritus  ....  Neque  tantum  nudo  spectaculo  paadt  ocuIcm  [Dens],  sed 
in  fem  pneMotwn  noe  addndt,  et  qiiod  figurat,  efßeaeiter  sbnid  hnplet . .  • 
Oeterom  ex  hoc  sacramento,  qaemadmodum  ex  aUk  ommbiis,  nihil  aase- 
qnimar  niä  qnantom  fide  aoeiiiimiiB.'«  Vgl.  §  46  Anm.  26b 
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nicht  an  den  Augenblick  gebunden,  der  Glanbe  kann  sich 
stetig  auf  die  gegebene  Grundlage  stützen.  Ckm,  Tig*  20. 
N.  195:  „nam  qni  in  prima  infantia  bapticati  Bunt,  eoa  in 
pueritia  Tel  ineiinte  adolesoentia,  interdam  etiam  in  seneetnte 
regeneratDeuB.  Ita  baptismi  ntilitas  ad  totnm  vitae  deeurram 
patet,  qnia  perpetno  viget  quae  illio  oontineinr  promissio.*' 

Es  ist  klar,  das»  dieser  Ansicht  eine  Bcgrlmdung  der 
Kindertaufe  ohne  alle  unevangelische  Magie  sehr  leicht 
wird.  Schwieriger  könnte  diese  Begründung  bei  der  Zwingli- 
sehen  Lehre  erscheinen,  welche  ganz  anf  die  gegenwärtige 
Beteiligung  des  sieh  Verpfliehtenden  angelegt  ist  Thatsfleh- 
lieh  hat  Zwingli  eine  Zettlang  auf  die  Eindertanfe  kein  Ge- 
wicht gelegt  ^"O*  Aber  bald  fand  er  den  entseheidenden  Ge- 
sichtspunkt. Vom  Tauf.  opp.  11^  246:  ^Der  Tauf  ist  ein 
Pflichtzeichen,  das  den,  der  ihn  nimmt,  anzeigt,  duss  rr  sein 
Leben  bessern  und  Christo  nachfolgen  wolle  ....  Gleich  als 
wenn  die  Jungen  sind  in  die  Orden  gestossen,  hat  man  ihnen 
die  Kutten  angezogen;  noeh  haben  sie  die  Gesetz  nnd Statuten 
nieht  gewnsst,  sondern  sie  erst  erlernt  in  der  Kütten**  ^*).  Die 
Frage  ist  also  Überhaupt  nicht,  was  im  Moment  der  Taufe 
etwa  geschehe.  Die  Absicht  Gottes,  sich  ein  Volk  zu  sehalFen, 
welches  den  einzelnen  trägt  und  zum  Glauben  erzieht,  t  ntscheidet 
Hilles.   Die  ttir  reformierte  Begriffe  einzig  durchschlagende^ 

17)  UtUH  1882  p.  219  ff. 

eodesla  ei  qui,  prios- 

■quam  illom  VBcipiat,  religionem  Christi  ant  ooufeestu  est  aut  ptomlfliioiiik 
Terbum  habet,  quo  adtur  iUum  ad  eoclesiam  pertinere.  Hinc  est  ut,  com 

adultitrn  baptizamus,  rogemus  nuiu  credat  Si  respondet,  Etiam,  tuno 
tandora  recipit  bnptiönnnn.  Ergo  fides  adfuit  antwjiiain  baptigmiini  reci- 
perct.  Non  iiriiur  datur  fidcs  baptismo.  Si  vrm  infan«!  nffrratm  ,  qnao- 
ritur  ao  parentcs  ilium  offeraut  ad  baptizandum.  Uiuuque  rt  <|K)a<!oriDt 
per  testes,  velle  ut  baptizetur,  tunc  tandera  baptizatur  iufans.  Et  hic 
&Qtie<^fl8it  Dei  promissio,  quod  Dostrot>  iuluDtcs  Don  uiiiius  rcputet  de 
^eeUiia,  quam  Hebiaeomm.  Cum  euim  hi  offerunt,  qoi  de  ecdesia  sunt» 
jam  baptetor  iofuia,  hae  lege,  quod  qvaodoqiiideiii  es  durlrtUaiia  nataa 
ait»  intia  eodeaiae  mambi»  dirina  promiMione  nputetnr.  Baptimo  igitur 
4odeila  poblioa  tedpit  «mn,  quI  ptina  looepCiis  eat  per-giatiam." 
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stets  wiederkehrende  Begründan^  der  Kindertanfe  ist  ihre 
Parallelisierung  mit  der  Beschueidimg.  Hierin  Btimmen  die 
Tersebiedenen  Kiolitiui£;en  yOllig  ttberein:  ist  die  vormals  auf 
Israel  besehrSokte  vocatk»  QniTersalis  Uber  alle  Völker  aoe- 
gedeksty  wer  will  die  Zugehörigkeit  zun  Bunde  den  Cliiisten- 
kindem  streitig  maohen,  wfihrend  sie  den  Kindern  der  Juden 
gekörte?  Zw.  opp.  IV,  363:  „Der  Ofaristen  Kinder  sind  nichts 
minder  Gotte«  Kinder  wie  ihre  Eltern,  gleich  als  auch  im  alten 
Testainent.  So  sie  nun  Gottes  sind,  wer  will  ihnen  vor  dem 
Wassertauf  sein'/"'»;.  Wenn  Calvin  hinzulUgt  (*>is<.  IV,  16,eff), 
„infantiae  aetatem  non  usqne  adeo  a  sanctificatione  abhorrere^, 
dass  man  den  Gedanken  des  Kinderglanbens  unbedingt  vei^ 
werfen  mttssei  so  denkt  er  an  die  reine  Empfftngliehkeit,  ohne 
etwa  auf  diese  Veraratung  eine  momentane  Wirkung  der  Kinder- 
taufe zu  gründen^'). 

8.  In  der  Abendmahlslehre  trat  die  ursprllngliche  reine 
Negation'^')  noch  bei  Zwingli  selbst  hinter  den  Gedanken 
zurück  {ßd,  rat.  N.  26):  „credo,  qnod  in  sacra  coena  verum 
Christi  corpus  adsit  fidei  eontemplatione*"*).  Im  Hinbliek  auf 

19)  Inst.  IV,  16, «ff.:  „Conätituerc  lii^t,  quidquid  circumci^ioni  con- 
yenit,  ad  haptiamum  mmvX  pertinere,  exoepta  viaiÜliaoeremoiuae  diffenntaa." 
Beitf*  KaA»  74  N.  409:  „Soll  man  aneh  die  }iiiieeD  Kiiid«r  tanieiir  Ja; 
denn  dieweü  ab  aowohl  als  die  Alten  in  den  Bund  Gottes  und  aeine  Ge- 
meuie  gdi5na»  und  ihnen  in  dem  Blnt  Cbiisti  die  Erifiaong  von  Bfinden 
«od  der  heilige  Geist,  welcher  den  Glanben  wirket,  nicht  wmigiBr  denn 
den  Alten  zugesagt  wird:  m  »oUcn  sie  auch  durch  die  TanÜBy  als  des 
Bundes  Zeichen,  der  chriatUcben  Kindie  eingeleibet  und  von  der  Un- 
gläubigen Kindern  unterschieden  werden ,  wie  im  alten  Teatament  durch 
die  Rpflrhn^»ifhmp  geschehen  i=t,  nn  welcher  Statt  im  neuen  Testament 
die  Taufe  ist  eingesetzt.' *    Ildv.  post.  XX.  N.  518.    Gall.  35.  N.  338. 

20)  A.  a.  O. :  „Denique  nullo  negotio  soivi  potest  obj^tio  haec, 
baptizari  in  futurani  popnit4>ntiam  et  fidem:  quae  etsi  nondum  in  iUig 
formatae  sunt,  arcana  tarnen  Spiritus  operatione  utriuaque  aemen  in  ülia 
kleb« 

21)  l%e$»  Stm,  4.  N.  14:  ,Jkm  der  Leib  nnd  dss  Bfait  Ckrisli 
«esenllick  und  kiblidi  in  dem  firod  der  Dankssgoog  emfingea  «itd» 
■Mg  mit  bibllsdier  Sckrifl  nickt  beigebiadit  imdeD.*' 

82)  FUL  aayot.  N.  44:  „in  coena  Dominl  nstnnie  ae  ntbitinlisle 


Digitized  by  Google 


§  56.  Die  äiusexeo  HeiloBittel. 


511 


den  Gesamtzug  der  Lehre  wird  man  hier  jedoch  nicbts  andere» 
findeu  dürfen;  als  eine  spezielle  Anwendung  der  allgemeinen 
Theorie,  ömbb  der  Glaube  in  der  Sakramentahaudliuig  sich  ttbe 
und  krttftige.  Die  refoimierte  Lehre  hat  immer  ein  groBBea 
Gewicht  cburauf  gelegt,  dass  der  Segen  des  Abendmahles  an 
dem  Yollznge  der  gesamten  Handlang  hänge.  Zw.  de  ver,  H 
falB.  rel.  opp.  III,  241 :  ^Teuemua  ergo  nunc  ipso  nomine,  (^uid 
euebaristia;  id  est  t^oena  domiuicü  sit :  nempe  gratiarum  actio 
et  communis  gratulatio  eorum,  qui  mortem  Christi  anuunciant.'^ 
Bei  dieser  Danksagongshandlung  teilt  Bich  Christus  dem 
Gläubigen  zur  engeren  Gemeinsehalt  mit  Calvin  nnd  die  ihm 
nahestehenden  Theologen  haben  zwar  vereinzelte  Ansserongea 
gethan^  welohe  anf  eine  mehr  der  Intherisohen  angenäherte 
Ansicht  Bchliessen  lassen^*).  Und  allerdings  verbindet  sie  mit 
dieser  der  Aui>gangöpuDkt :  das  Sakrament  ist  ein  Pfand  für 
den  Glauben.  Die  innerliche  Kratt  des  Herrenmahles  tritt 
stark  hervor.  Aber  von  einer  „Objektivität"  im  Sinne  der 
Intherisehen  Lehre  ist  aneh  hier  nicht  die  Bede.  ZwingUs 
Anslegnng  der  EinsetzniigBwoTte  ist  in  der  reformierten  Kirche 


istud  corpus  Christi,  quo  et  hic  pa.«isus  est  et  nunc  in  crx  lis  ad  (kxteram 
patriü  eedet,  nou  xialuraliter  atque  per  eBsentiam  editur,  aed  spirituaiiter 
totiim,*' 

Help.  pr.  flehe  §  47  Aimu  90.  ,,Hoc  aacvo  cibo  idciioo  Qtimar 
nepe,  qaoniam  hqjiia  monita  in  cmcifibd  moftem  amgmiieinqiie  fidoi 
oenUfl  iatiHntes  sc  MdiiteBi  noslnun,  non  sine  coeteetis  ^tae  gmtn  el 
vero  vitae  aetemae  eema  medltttites,  hoc  epiritmdi»  ^vifico  intimoque 
pabulo  ineffabili  cum  süSYltste  raficimor,  ae  incnarrabili  vcsbia  laetitin» 
pmpiex  ioveatam  vitam,  exnltamus,  totique  ac  vinbus  omnino  omnibus 
noftri?  in  jrratianini  actioncm  pro  tarn  mirando  Christi  erjrft  nm  beneficio 
effundinmr."  HÜV.  post.  XXT.  N.  519:  .."R^ti"^^'"  ^  "^^  Dominus  ritu  hoc 
sacm  in  rot  cnti  memoria,  inaxinnun  geiieri  h\irnano  {»rarstitum  beneficiura, 
nemfx?  (juofl  tradito  corpore  et  effuso  suo  »anguine  oaitiia  nobia  peccata 
noHtra  coudoüHvit  .  .  .  .,  jam  pascit  nos  sua  came  et  potat  buo  sauguine, 
quae  ?era  £ide  spiiitualiter  peroepta  alont  ooe  ad  vitam  aetenuun.  Et 
hoe  tsBtom  benefidtim  venofstnr  toties,  qnoties  coena  Dondni  oele> 
bntar," 

24)        %  47  Anm.  88. 
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nie  bezweifelt  worden**),  und  irgend  eine  lokale  oder  nach 
liitheiiBehen  BegrüFen  |,reale'^  Verbindung  des  l.eibes  Christi 
mit  den  irdischen  Elementen  hat  anch  die  calTinisehe  Richtung 
stets  entsehloesen  ahgewiesen^).  Wenn  endlieh  nach  Calvin 
nur  den  OlSnbigen  die  Gemelmehaft  des  Leibes  Christi  tu 
teil  wird,  so  ist  klar,  dass  die  Grundelemente  der  Zwingli- 
scben  Ansieht,  Avoiiach  allein  die  j^liiubige  HandUin«:;  den 
Efifekt  des  Sakraments  herbeiführt,  nicht  aufgegeben  sind. 

2ö)  Zw.  ad  MfUth.  Älbenim  1024.  opp.  III,  5^:  „Nos  «  ar  linem 
hujus  roi  in  brevissima  »yllaba  vcrsari  arbitramur:  videlicet  in  Ihk;  verbo 
est:  CUJUS  siguificuntia  iioii  j>er|««iuu  pro  esse  aceipitur,  w\  ctiam  pro 
styiujicare  ....  Tuuc  üimirum  isto  orit  »ensus:  accipite  et  comeUite! 
hoc  eoim,  quod  nunc  facere  jubco,  äignificabit  vobis  aufc  rememorabit 
oorpuB  memn,  quod  jam  pro  Tobls  tnditor.  Nam  conturao  inbjungit: 
hoc  fadte  In  meam  eommemotatiaPCTa."  Zum  Bewdse,  daw  ma  anderes 
Verstixidiiis  ChriiBto  unang^iiiesBeii  sei»  dient  xcgelmiMig  Joh.  6»w;  aU 
philologiBchen  Hauptbel^  beofitcle  Zwingli  seit  13.  April  1525  Exod,  12,  it 
(^t  enim  Pa^^ah),  durch  einen  Traum  auf  dieee  Stdle  gewict^n  (opp.  JH, 
341).  Ofkolampads  (de  cuchari.<>tia  ir)21)  Meinung,  „mein  Leib"  heisse  „ein 
Bild  meines  Leibes"  stimmt  sachlich  übcrcin.  —  Calv.  inst,  IV,  17. i: 
„Quoniam  vrro  mystrrium  hoc  arcaun*'  Thn^iti  cnm  piis  unioni«  natura 
incomprchfiisiliiie  est,  figuram  eju»»  et  imapinem  in  sis^Tu«  vi-iibilibus 
exhibet."  C'o/w.  Tig.  22.  N.  196:  „Qui  in  solerauibuii  cocnae  verlns.  Hoc 
e»t  corpus  meum,  Hie  est  sanpin's  meus :  praecise  literalem,  ut  loquuntur, 
geue«um  urgent,  eos  tanquaiii  })racpo8tero8  interprctcs  rcpudiaiuus.  Nam 
ezln  oontroTOiriam  ponimus,  figurata  accipienda  eflse,  ut  esee  panis  et 
Tumm  dicantor  id  quod  sigmficant." 

26)  CofM.  Tig,  21.  22.  25.  N.  196:  „Praeiertim  y&o  toUenda  est 
q^iadibet  localis  praeeentiae  imaginatio  .....  Qnod  antem  camis  suae 
-eBtt  et  aangnjnis  potione,  qnae  hie  ügurantnr,  diriBtiu  animas  nostns  per 
fidem  SpiritoB  sancti  virtute  paedt,  id  non  perinde  aodpiendum,  quad 
fiat  aliqua  anbetantiae  vel  oomniixtio  ml  transfusio  ....  Ac  no  qua 
.ambiguitas  rcstet ,  cum  in  coelo  quaerendum  (^hristum  dicimu? ,  liacc 
locnfio  locorum  distantiam  nobis  sonat  et  oxprimit.  Tfun^tsi  onini  philo- 
sophice  loqnendo  suprn  coelo?  locus  uoü  est  ;  qiiia  tatnen  corpus  Christi, 
ut  fert  huniani  corporis  natura  et  modus,  flDitum  est  et  coelo,  ut  loco, 
contioetur,  nec^sc  est  a  nobis  tanto  locorum  intorvallo  dis^tare ,  quanto 
coelum  abest  a  terra."  Als  Besa  beim  Xleligionsgespräch  zu  Poiissy  15(31 
dieee  letatea  Worte  wiederhoite,  riefen  die  anireeenden  PriOaten:  blas- 
flumanL 
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Calvin  hat  sehr  starke  ÄusseruDgen  Uber  die  Speisung  der 
Ol&abigen  mit  der  Sabstanz  des  Terklärten  Leibes  Christi  g»> 
Üian^^:  aber  e»  ist  i?ohl  tu  beachten,  dsss  hief  lediglioh  ▼on 
demjenigen  die  Rede  ist^  was  der  glttnbige  Gennss  berbeifttbrly 
nicht  was  die  Elemente  an  sieb  geben.  I>emgemSss  kovmie 
es  Calvin  nie  beitVillen,  die  Speisnng  mit  dem  Leibe  Christi 
alf  T^nten>fand  des  Heilsgutes  zu  bezeichnen,  La  dieser  Speisung 
vollzieht  sich  der  Genngs  des  Heilsgates  selbst ;  nämlich  der 
Ctemeinsehaft  Chiisti  als  des  znm  Himmel  erhöhten  Hanptes 
seiner  0eiiieinde.  Dies  aber  ist  niohts  anderes,  als  was  die 
ealvimsehe  Myslik  überiiaiipt  tdh  der  Heilsyemuttelnng  lelnrt**). 


27)  GtUl.  36  f.  N.  338:  ,,QuÄmvis  enim  [Christus]  nunc  sit  in  cocUa, 
ibidem  etiam  mansurus.  donec  veniat  mundum  iudicaturus:  credimus 
tarnen  eum  arcana  et  incomprchensibili  Spiritus  sui  virtiite  per  fidem 
apprehenaa,  noe  uutrirc  et  vivitto&rc  Bui  corporie  et  sauguiuis  substantia. 
DicimoB  autem  hoc  spiritualiter  fieri,  non  ut  efficaciae  et  veritatiB  loco 
imaginatimiii  tut  cogitatimm  sapponamii»,  aed  potius,  quoniaai  hoc 
mjeterium  oortrae  cum  Cfluristo  cotlitioois  tarn  sobttiiie  Mt,  vt  omnes 
noBtros  seunu  totomque  adeo  oitUnem  aatorae  soperet ....  Gredimi» 
...  in  eosna  .  .  .  Deam  noUs  la  ipaa,  ü  «it  rem  et  effieacHer  donai« 
qwdqnid  ibi  «MirainaBtallter  figvat,  ac  praSade  cum  signis  coii|«ag|aitit 
varan  poaoooBtonam  ae  Inuticoem  «jaa  ni,  qnae  ita  nobiB  offertov.*' 

88)  §  53  Anm.  27.  —  Damit  ist  m  yeei^Muak,  waa  Cai.  Om* 
N.  164  gel^geotlich  des  AbeodmahU  sagt:  t^Bxgom  corpore  Domini  et 
aanguine  vesdmur?  Ita  eentio.  Nam  cum  in  eo  s!ta  Sit  tota  salutis 
nostrae  fitbicia ,  ut  acccpta  uobis  feratur  oboodientfa  ip^Tus ,  quam  patri 
proeetitit,  pcrindc»  ac^i  noetra  foret:  ipF!\im  n  nobis  possidcri  uecessc  est, 
Neque  enim  bona  nobis  Rua  aUter  conmiuuicai,  ni.si  dum  ne  uotitnuu  iacit." 
Imt.  IV,  17,iff. :  „Nou  ergo  praecipuae  bunt  sacTamenti  partes,  corpus 
Christi  simpliciter  et  sine  altiori  consideratione  nobis  porrigere,  sed  magis 
promissionem  illam  ....  confirmare,  et  quo  id  cfiSciat,  ad  Chiisti  crucem 
Biittere,  abi  ea  promJsrio  wa  piaastita  et  muneris  ottn^nbw  iniplita  funilL 
Neque  enim  CShiisto  lile  et  aalntariter  veedmar  nisl  enidfixo,  dum 
efficaciam  mortis  ejus  vno  sensu  f^prahendimus.*'  Im  Zusammenhange 
der  Lehie  witd  hiennit  dentüdi,  dass  die  geläufige  Angabe,  nach  netoher 
Calvin  einen  Aufschwung  der  Seele  zum  im  Himmel  verUbtea  Leibe 
Cihiisti  gelehrt  haben  soll  (opp.  IX,  72:  ,^oo  Christom  ad  nos  sua  Tirtuts 
desccnderc/'   „Neque  .  .  aliter  diristum  in  coena  statuo  piaesentem, 


Digitized  by  Google 


514 


§  56.   Die  äuBäereu  Heikniittel. 


kier  vielleicht  mit  einer  leisen  Anbequemong  an  die  Intheriscbe 
Redeweise  ansgedrllckt.  In  der  Formulierung  des  Heidelberger 
Katechismus  fTö  f.  N.  40U;  Calvins  Ansicht,  welche  luthe- 
risch klingende  üede  mit  Zwingiiseher  üruiidiage  vereinigt, 
die  herrschende  geworden:  nWie  wirst  da  im  heiligen  Abend- 
mahl eriimert  und  Tersiebert^  dase  du  an  dem  eimgen  Opfer 
Christi  am  Krenz  und  allen  seinen  Gttlem  Gemeinsebaft  habest? 
Also,  dase  Christas  mir  nnd  allen  Gläubigen  Ton  diesem  ge- 
brochenen Brod  zu  Cfcisen  und  von  diesem  Kelch  zu  trinken 
biiolilen  hat,  und  dabei  verheis^en,  erstlich  dasR  sein  Leib  so 
gewiss  illr  mich  am  Kreuz  geopfert  und  gebrochen  und  sein 
Blut  fUr  mich  vergossen  sei,  so  gewiss  loh  mit  Augen  sehe, 
dass  das  Brod  des  Heim  mir  gebrochen  und  der  Kelch  mir 
mitgeteilet  wird«  Und  zum  andern,  dass  er  selbst  meine  Seele 
mit  seinem  gekreuzigten  Leib  und  yergossenenBlut  so  gewiss 
zum  ewigen  Leben  speise  und  trSnke^  als  ioh  aus  der  Hand 
des  Dieners  empfange  nnd  leiblich  geniesse  das  Brod  und  den 
Kelch  des  Herrn,  welche  mir  als  ge^isne  Wahrzeichen  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  gegeben  werden.  Was  heisst  den 
gekreuzigten  Leib  Christi  essen  und  sein  vergossen  Bint 
trinken?  Es  heisst  nicht  allein  mit  gläubigem  Herzen  das 
ganze  Leiden  und  Sterben  Christi  annehmen  und  dadurch  Ver- 
gebung der  Sunden  und  ewiges  Leben  bekommen^  sondern 
aueb  daneben  durch  den  heiligen  Geist,  der  zugleich  in  Christo 
und  in  mir  wohnet^  also  mit  seinem  gebenedeiten  Leib  je 
mehr  und  mehr  vereiniget  werden,  dass  wir,  obgleich  er  im 
Himmel  und  wir  auf  Erden  sind,  dennoch  Fleisch  von  seinem 
Fleisch  und  Bein  von  seinen  Beinen  sind,  und  von  einem  Geist 
(wie  die  Glieder  unseres  Leibes  Ton  einer  Seele)  ewig  leben 
und  regiert  werden.*' 


niei  quia  fidelium  ment^s,  ^iciui  iiJaest  coelestis  actio,  fide  nupra  mundum 
<>v<»hu  n  1 11  f.")  ein  Bild  envcckt,  welches  Calvin  vollständig  ferngelegen 
Liii.  Die  ganze  liedeweise  deutet  nur  auf  die  unio  mystica,  und  ist  nicht 
einmal  notwendig  auf  das  Abendmahl  beschränkt. 
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Drittes  Stüok:  die  Ausbildung  des  Kirohenwesens. 
§  57.  Die  Uituim  der  Kirche'). 

1.  Die  ealTÜuBclie  EirohenTeifasmuig  kennt  vier  göttlich 
geordnete  Xmter  der  Gemeinde.  Orä.  eed»  (Richter  I,  342): 
^Premi^rement  il  y  a  quatre  ordres  ou  eepfeces  d'officca,  qiie 
nostre  Seigneur  a  institn^  poiir  le  gouvernement  de  son  ^glise: 
assavoir  Ics  Pasteurs,  puls  leg  Docteurs,  apr^s  les  Anciens^ 
qnatrement  lea  Diacres^).  Poartant  si  nons  Yonlona  ayoir 
^lise  bien  ordonn^e  et  Tentretenir  en  son  entier;  il  nons  faot 
obaer^er  eesie  fcnne  de  rögime*'').  DasB  diese  Ämter  nach 
der  feststehenden  Ordnung  gefUlvt  werden  >  wird  auf  das 
nachdrücklichste  geltend  gemacht.  Bei  ihrer  Anf  lösiing  moss 
die  Kirche  notwendig  zeriaiiea*). 


1)  Hundeshagen  p.  lHf>  ff.  fZwingli).  —  Kampschultc  p.  385  ff. 
(Calvin).  —  Lechler,  Geschiciiie  der  Presbytprifil-  niid  S\TJodalverfassiing 
1854,  —  Miller,  Lorimer  und  Heümar,  Geachichte,  Wesen  und  Vorzüge 
der  PresbyterialverfasÄimg  1849. 

2)  GaSL  29.  N.  336.  Belg.  30.  N.  381.  Inst.  IV,  3,  «ff.  entwickelt 
die  Junter  auf  Gnmd  nenteetiineDtlidier  Aittsagen.  Vca  den  JKph,  4,  ii 
genannten  Ämteni  der  Apoetel»  Fkophelen,  Evangdieten,  Pastoran  mid 
Lehrer  gehSren  nnr  die  beiden  letalen  rar  ngnliren  AnsrOatang  der 
Sjfdie^  Die  drei  ernten  erwedte  Oott  in  der  Aufangaaeil  und  Teninaell 
anch  apittt.  Za  diesen  Ämtern  dea  Wortes  kommen  die  SSm,  12,j  wad 
Z  Cor.  I2,u  aufgezahlten  Qaboi,  ?od  weldien  fftr  die  Banor  gnbemalio 
et  cnra  paupemm  bleiben. 

3)  Inst.  IV,  3,i:  „Ecele^iae  .  .  diFidpationcm ,  vel  nunam  potiiL^i  et 
exitium  moiitur  qiiisquis  ordiDeru  hiinr»  de  quo  disptitamus  et  hoc  genas 
Rgiminis  vel  abolere  studet,  vel  quasi  minus  neceHÄanum  elevat."  Vgl.  §  55,«. 

4)  Göll.  31,  N.  337:  „Credimus  nulli  faß  esse  «luapt*»  aut-oritate  in- 
vadere  eccicbiae  gubernacula,  sed  legiüma  electionc  quoad  ejus  iien  potest, 
et  quamdiu  IHuninus  ejus  rei  poteetatem  facit,  praeeunte,  adsdsci  unum- 
quemque  oportere.  Addimaa  anlem  nomf—tim  iUam  eieeptifliiem,  quoaiam 
iateadnm,  nt  noelria  etiam  ten^oiiboa,  iatemqilo  eceUwiae  atirtn  necooee 
fett  nonnnUoa  estia  OMUBem  diviniCi»  eadtati,  qni  ecoleaiae  fipnapeaa 
ninaa  iaatannifot  Uteon^  mt,  taman  aedjoina,  amper  ■eqaenda« 
eeie  haac  aonnaa»  at  omaaa  paaiofea  et  pndiyteri  aaaa  voeatknia  teatl- 
moninm  liabaaBl^' 

33* 
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Dm  Amt  der  Pasiores  stobt  in  bOehster  Adituog.  Hau 

kann  sagen,  dass  Calvin  dessen  göttliche  Eiusetzuug  j^tiirkcr 
betont  hat  als  Lnther,  der  mehr  an  die  Predigt  im  allgemeinen 
dachte').  DasB  trotzdeiu  die  reformierte  Kirehe  eine  falsche 
Erhebung  der  Pastoren  fiel  wenigei  hmmt^  als  die  Intherisdie^ 
Uegt  daru«  daw  diese  von  euser  oigsoisiertea  Qemeiiide  um* 
geben  sind.  Den  F^esh|yieri«B  oder  naeb  fransOdsolm 
Spraobgebrataeb  —  Konsistorien  stebt  ancb  die  Antobt  Uber 
den  Wandel  des  Pastors  zn*).  Neuerdings  fast  allgemein  ver- 
breitet ist  die  Ansicht  der  LÄ>A;^  öchen  Ordnung  der  Londoner 
Fremdengemeinde  (155r^\  wonach  die  Prediger  nur  eine  Ab- 
art der  Ältesten  darstellen^).  Die  Wahl  der  Prediger  ist  in 
der  mannigüsitigsten  Weise  ttberliefert').  Der  rite  Toeatn» 


5)  Inst.  IV,  Gott  hätte  die  Kirche  „vel  per  w?  ip«nm  -iiir  müo 

quovis  aut  adminicuJo  ant  organo,  Tel  etiam  per  ans^lo«"  regiereii  kunaen. 
„Bed  complures  Buiit  causae  cm  per  lioiuiue»  maiii.  Hoc  enim  modo 
prianHU  dignalioiiem  erga  Doe  euani  deohrtt,  com  «k  lioiidalinii  «mit 
qui  pro  ae  in  mundo  legatione  fangantnr,  qui  aicnne  mum  Tolimtatii 
dnt  inteipretee,  qui  penonam  dcniqne  «aam  repcaesenteat** 

Q  Dise,  d0  JV.  I,  60* 

7)  Bithttr  U,  09:  „Nach  der  HDwaaddharai  Antoritit  der  Mittt 

haben  wir  m  unserer  Gemeinde  allein  zweierlei  Diener:  die  Altesten  and 
die  Diakonen,  ohne  weldie  die  Gemeinde  nicht  fQglidi  kann  erhalten  werden. 
Unter  den  ersten  Dienern,  nämlich  den  Altesten,  sind  etliche*,  für  in  dem 
Wort  und  Lehre  arbeiten:  und  dieac  werden  in  der  Schrift  genennet 
Bischöfe,  Hirten,  Lehrer.  Vnd  die  anderen  Ältesten,  wiet%*ohJ  sie  6ea 
öffentlichen  Dienst  des  Worte^^  iiiid  der  f!>akramente  nicht  bedienen,  den* 
noch  sind  sie  Geholfen  der  andern  Diener  .  .  . 

ö)  Calvin  war  gegen  die  Wahl  der  Prediger  durch  die  ganze  Ge- 
meinde. Jn«t  IV,  3,t<  nach  ExpUkatiou  von  Act.  lAftt:  ,,Habemus  eigo, 
mm  hMß  %X'  morbo  Dei  legitinuun  wanäM  vocaliODem,  nlii  ex  popoB 
f  MiwiMin  et  tppidbtibaib  craenliir  qui  viel  foerint  idoiiei.  PiaBieee  aoleitt 
eMfanti  deben  eUos  pestoree,  ne  quid  per  kvitetan  vel  per  mala  staiffia 

per  tnmnltimi  a  mnUfitadine  peooetar."  Danach  die  Ordnang  OtxL 
40eL  Bicht  I,  342  f.  JHte.  4e  JPV.  I»  4£f.  (WaU  dwdL  dae  Colloqne 
oder  die  Frovinzialsynode,  dreimalige  Predigt  vor  der  Gemeinde,  ESn- 
apruchsrecfat  derselben.)  Der  leitende  Gedanke  der  calvinischen  Kiiehea» 
erdnangen  ist  die  Zucht»  nicht  etwa  daa  demokratjache  Piindp. 
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{inst.  IV,  3,10^^  wird  durch  Tlandanflegnnp:  ordiniert*).  Die 
Aufgabe  der  Pastear»,  Ministres  oder  Diener  am  Wort  i»t  di^ 
Verkttndigmig  des  gtittlichen  Wortes,  äeelBorge,  Verwaltoiig  der 
Sakramente    nadZiiefalttbiuig  inOemelBseliAft  mit  denÄltefteo. 

Älteste  nttd  DUkonett  Mlden  in  Gemmsekaft  mit  de« 
Pastoren  das  Presbyterinm  oder  Eonsistorivn^).  In  Genf 
konnte  Calvin  nicht  hindern,  dass  diese  kirchliche  Behörde 
ganz  zu  einer  Deputation  der  Staatsbehörden  wurde").  Die 
französische  Ordnung  schreibt  eine  fortgehende  Selbstergänzung 
des  Konsistoriums  vor,  Wahl  durch  die  G^einde  nor  fUr  den 
Anfangt).  Die  Ältesten  haben  die  llnsseiie  Oidnnng  der  Ge- 
meinde und  des  Gottesdienates,  vor  aUem  aber  die  Znokt  sn 
Terwaltea.  Der  obeiste  Gedanke  der  reformierten  Verfassnnir 
ist  gradezn  die  Znebt,  nm  ibretwillen  muse  die  Gemeinde  ent- 
sprechende Organe  besitzen").  —  Die  Diakonen  üben  die 

9)  JnH»  IV|  3,m:  ^Jicet  autem  nullum  exstet  oertum  pracccptndi 
de  manaum  impositione,  qoia  tarnen  fmaae  in  pttpetQO  mn  i^poetoUs  vide- 
mu8,  illa  tarn  accurata  eonim  obscrvatio  praewpti  vier  nobis  esse 
debct  ....  Non  erit  inane  Signum,  pi  in  genuanam  mam  origincm  resti- 
tutum  fuerit.  Nam  f«i  nihil  fnista  Spiritus  Dei  iu  eocle.sia  iustituit,  hanc 
ceremoniam,  cum  ab  oo  profix^ta  fit,  fientiemus  non  esae  inutilom,  im  lo 
in  supcrstitioeum  abusum  nou  vcrtatur."  Übrigena  hebt  die  Ürdinatiou 
die  Prediger  nichi  sondeiüch  über  die  anderen  Stande.  Es  konunt  auch 
Ordination  der  llteeten  und  eelbet  derDiakoneD  vor  {BkMer  II,  103  t). 

10)  Nach  der  fcanifidecheD  Ordnung  reichen  Anciois  und  Diacras 
beim  Abendmahl  den  Kelch.  Eme  Ihnlidie  Mthilfe  der  Vonteher  findet 
in  der  Zwüi^^iechen  Kirche  stett  Im  fibrigen  ist  die  Predigt  und  Sckra- 
mentsvcrwaltung  nach  Cahnns  Grundsätzen  eehr  etrenge  den  Paetoren 
Torbehalten.  DUe.  de  Fr.  XI,  1  f. :  „Le  bapt^sme  adminiatr^  par  oelni 
qui  n*a  rocation  ftticime  est  du  tout  nul.  —  De  docteur  en  l'^lise  ne 
peut  prcschcr  nV  admimatier  lea  aacremaie,  einon  qu'U  fuat  enaemble 
docteur  et  ministro  " 

11)  Bpät^ro  (  ininungcn  kH^hliedsen  die  Diakonen  aus  und  steilen  sie 
unter  das  PrcRbyteriuni. 

Id)  Die  Andcus  heiijsen  auch  „Commis  ou  ddputcz  par  la  Seigneurie". 

13)  Di9e,,de  Fr.  m,  1.  Qememdewahl  ab  Bcgel  ist  modem.  Im 
16.  Jahih.  wohl  mar  Bfdäer  JI,  101. 

14)  Tgl.  aneh  jyttliMe  mrdkemträittmg  1508  (JKdM.  TL,  2041): 
Der  Zncht  eoBen  „die  Kivcbendiener  aowoU  denn  das  geiingrte  Qfied  der 
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Amnenpflege,  und  ihr  Dienst  hat  in  der  reiormierten  Kirche 
nicht  bloss  aut  dem  Papier  geBtunden  ^'). 

Die  doetoreB  haben  die  Gläubigen  in  der  Lehre  des 
Wortes  Gottes  zn  unterweisen.  Es  gehören  dazu  Lehrer  aller 
Grade.  Dem  geistliehen  Amte  am  nSehsten  stehen  diejenigen^ 
die  wir  nach  heutigen  Begrilfen  als  Professoren  der  Theologie 
bezeichnen  wUrden. 

Nach  der  französischen  Ordnung  treten  ans  einer  Anzahl 
von  Gemeinden  je  ein  Pastor  und  ein  Altester  zum  CoUoque 
zusammen,  darüber  erhebt  sich  in  ähnlicher  Znsammensetzung 
die  FrwinzMlaffnode,  Die  oberste  Instanz  ist  die  NaUomi^ 
synoefo^*).  Um  jeder  Hierarehie  zn  entgehen,  betont  man  die 
Gleiohheit  aller  Gemeinden  nnd  Pastoren  (Dis^ip/.  d$f^,Tl^  1). 

ZunngUs  EirehenTerfasenng  kennt  nieht  die  besehriebene 
Keihe  wohlgegliederter  Amter  *^),  weil  s>ie  weniger  auf  Selb- 
ständigkeit der  Gemeinde  angelegt  ist.  Der  „Wächter'^  oder 


Eiiühfin  unterworfen  «dn."  »Denn  so  ein  jeder  FiSdikant  in  Bann  soOte 
tun  seines  GefnUeiM,  wen  er  wollte,  das  w:iro  nit  der  von  Chnsto  eing^ 
setzte,  sondern  vom  Antichristen  erdachte  liann.  Derhalbem  an  jedem 
Ort  nach  Gelegenheit  und  Notdurft  desselben  etliche  ehrbare  und  gotte«- 
fürchtige  Männer  aus  der  (ieniein  sollen  verordtiff  wf  rdm ,  welche 
von  wegen  und  im  Namen  der  ganzen  Cremein  neben  den  Kirdien- 
dienern"  .  .  .  .  u.  s.  w. 

15)  Ed.  Simons  i  die  älteste  evangeliseho  Gemeindearmenpflege  am 
Niederrhein  lbü4.  Die  reformierten  Armenoitlnungen  wurden  dud  Vorbild 
für  alle  neuere  geordnete  kirchliche  und  kommunale  Armenpflege. 

16)  Ahnlich  ist  die  Ordnung  aller  pret>bytehauiächen  Kiichen,  welche 
flieh  iiiigeluiid«rfc  entfilten  Iconnten.  In  SdiMaitd  s.  B.  entepiicbt  dem 
OoUcqne  das  Preebytery,  die  Vertretnng  mehraror  CongrcgatioiHi  oder 
Ftoiflhee  (Farochieai  oder  Gemeiiiden).  Die  nScfaste  Infftans  ist  die  Synode» 
die  oberste  die  Qenend-Aseembly.  Zar  laofeodeo  Fflhrung  derOeechaft» 
konstituiert  jede  Stufe  ein  Modezanien,  an  dessen  Spitae  ein  auf  Zeit  ge- 
wfihlter  Moderator  steht 

17)  ITel«.  jNwi,  18.  N.  507 :  ^oebit  eigo  nnnc  eoetoearum  minlstn^ 
Bonenpare  episcopoe,  preebjteroe,  pastoree  atque  ductores"  ist  als  eine 
den  calvinischen  loetitatiooen  entgegenkommende  akademinche  £r&rtenmg 
zu  begreiieo. 
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Pfarrer  und  die  staatliclie  Gewalt  leiteten  die  Kirche.  Doch 
wurden  im  Jahre  li>2L)  ..StillgtäTider"  oder  ,,Eheganmer"  ein- 
gesetzt, eine  Art  yoü  Presbytern,  doch  mit  halb  polizeilichem 
Charakter. 

2*  In  der  Leitimg  der  Gemeinde  beherrscht  namentlich 
in  der  ealviniBehen  Ordnung  der  Oedanke  der  Zucht  alles. 
Oewisse  JBinriehtiuigen^  welche  im  Lnthertnm  durch  das  Be- 
dHrfbis  des  individuellen  Trostes,  desSakramentsgennsses  n.  s.  w. 

getrageu  werden,  sind  in  der  reformierten  Kirche  überwiegend 
auf  die  Zucht  der  Gemeinde  zugcKchnitten.  An  die  Stelle  des 
Beichtstuhl»  tritt  die  erziehende  iSeelsorge.  Vielfach  wird 
ein  jährlicher  Visitationsgang  der  Prediger  und  Presbyter  an- 
geordnet, ein  Examinatorium  des  Glanbens  nnd  der  Sitten^*). 
IMe  Konfirmation^  anf  Intherisoihem  Boden  immer  mehr 
zn  einem  litnrg^sohen  Akt  geworden,  wird  vor  allem  in  ihrer 
kirchenrechtlichen  Bedentnng  erfasst.  Auf  die  persönliche  Ent- 
scheidung und  die  Antiuihme  durch  die  Gemeinde  kommt  es 
an.  Trifft.  IV,  13,  e;  „Unum  est  votum  fidelium  omuium  commune, 
quod  in  baptismo  noncupatum  catechismo  ac  coenae  sumptione 
confirmamus  et  quasi  sanelmus."  Man  bezeichnet  die  Hand- 
lung mit  Vorliebe  als  Ablegen  des  Glanbensbekenntnisses  und 
als  Admiseion.  Ein  liturgischer  Akt  ausser  dem  ((ffentliohen 
Bekenntnis  fehlt  in  den  SIferen  Ordnungen  gftnsUehi')  und 

IS)  Selbat  auf  deutBchem  Boden  wird  diese  Ordnung  noch  vereinzelt 
geübt  ,  und  zwar  keineswegs  als  eine  leere  FofOki  s.  B.  in  der  Gnftdiaft 
Beothoim  und  nm  Xicderrhein. 

Tn  //,,sr.  dr  tr.  XT,  10.  XII,  5.  Pfäh.  Ordng.  Eicht.  1,  J*!l. 
Emdentr  Ordnung  von  p.  143:  die  sich  zum  ersten  Mal  vAxm  Tisch 

di»s  Herrn  begeben  wollen,  «ollen  mit  zwei  Zeugen,  die  von  ihrem  Wandel 
ZeuguiH  geben  können,  zum  „Diener  der  Kluft,  dannucn  »ic  wohnen" 
gehen.  Dieser  prüft  sie  in  der  Lehre,  und  des  Koosistorium  (Presbyterimn) 
entediddet  in  eeiner  nidiiton8iteqng  auf  Qnmd  weiterer  Eikandigungen. 
Der  Zweck  iet»  „da«  das  heüige  Abendmahl  von  Niemand  nnwSidig,  an 
aeiner  selbst  und  der  gusen  Gemeinde  Nachtdl  nnd  Ätgeniis,  gebrradit 
wnde.*'  Eme  Ausnahme  madit  Bmetir  {0ß9fmii  16)  und  die  angli' 
hmitehe  Kirche ,  welche  in  der  katboBsdien  Tradition  blieb ,  auch  mit 
dem  Vorbehalt  der  Handlang  für  den  Biechol  Dam  in  den  eigentUck 
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wird  yon  den  Presbyterianem  grundsätelieh  bis  heute  yep- 
vorfen:  die  presbyteiiaiiieeheii  KiiioheB  walureii  denOedsnkea 
tevst  Uiiterw€irfiiiig  unter  Gottes  Weit  dediireliy  daae  eie  nur 

diejenigen  als  Eirchenglieder  (members)  zählen,  welohe  sieh 
persönlich  melden  nnd  anf  Grund  einer  Prttfang  des  Glaubens 
und  der  Sitten  aufgenommen  werden**). 

Den  höchsten  Akt  der  Kirchenzueht  8tellt  der  Rann  dar, 
welcher  auf  Grund  von  Matth.  18,  lef.  nach  mehrmaliger  Ver- 
wamung  ttber  firgM'Uobe  Sünder  Terhängt  wird.  Heid,  Kot,  82£ 
2¥.411f«:  „SoUen  aber  sa  diesem  Abendmahl  aneb  zugelassen 
werden^  die  sieh  mit  ihrem  Bekenntnis  nnd  Leben  als  üd- 
flänb%«  vnd  Gottlose  erzeigen?  Kein:  denn  es  wird  also 
der  Bund  Gottes  geschmäht  und  sein  Zorn  über  die  ganze  Ge- 
meine gereizet.  Derbalben  die  christliche  Kirche  schuldig  ist, 
nach  der  Ordnung  Christi  und  seiner  Apostel,  solche  bis  zur 
BessenuDg  ihres  Lebens  durch  das  Amt  der  Schlüssel  auszu- 
ecblietsen.  Was  ist  das  Amt  der  Sidüttasel?  Die  Predigt  des 
heiligen  Evangeliams  nnd  die  ebristUebe  Bnasamoht^  dnreh 
welebe  beide  Stücke  das  Himmelreich  den  Gläubigen  ange- 
schlossen und  den  Ungläubigen  zugeschlossen  wird"^^).  Auf 
diesem  Punkte  tritt  der  Unterschied  zwischen  lutherischer 
und  rctormierter  Art  besonders  klar  hervor:  beiderseits  ist  die 
pnnzipielle  Erkenntnis  Torhajoden^  dass  öchlttsselgewalt  nnd 


nfoimiflrtea  Kiidian  alh»  «nf  die  Wahloidining  «Dkommt,  ogibt  die 
5ften  wiederholte  Vomhiift,  deas  die  Zugelaaeenen  in  ein  Budi  einge- 
tngen  weiden  soiUetL 

20)  Daa  Voofoild  liefert  die  LondMm  Ordmmg  löSO  {BUiiL  II,  107) : 
die  in  der  christlichen  Lehre  UnterwieMneii  meldeii  iich  und  werdcsn 
«VMMtei^  Der  Aspirant  wü-d  auch  gefragt,  „ob  er  gänzlich  für  sich 
genommen  hab,  l>oi  diei?cr  Lehre  zu  bleiben,  die  Welt  zu  verlfli*.Hen  und 
ein  neues  christliches  Ivcben  7m  führen.  Zum  letzten  fragt  man  ihn  auch, 
ob  er  sich  der  chrisdiciieu  btrafo  willip  \interwerfen  wolle  .  .  .  ,  Damach 
werden  ihre  Namen  in  ein  Buch,  m  dazu  verordnet  ist,  angeschrieben." 

21)  Inst.  IV,  12  bietet  eine  »ehr  vorsichtige  Erwägung  über  die 
Grenzen  der  Zucht,  vom  Douatiiuuuii  ebensoweit  entfernt  wie  von  Gleich- 
gültigkeiti 
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Predigt  den  Evangeliums  zusammenfallen.  DiiB  spezielle  An- 
wenduQg  erfolgt  aber  hier  in  der  gemeiiuiemiiäsigea  Zucht  ^^), 
dort  in  der  indiridoelleQ  Absolation. 

A«eh  Zwiogli  geht  ganz  in  diesen  Bahnen«  These  31  f.: 
„D«B8  den  Bann  kein  beeooderar  llenach  Jemand  anflehen 
mß^^  Boadem  -die  Kiitihi  das  iel  GememBam  derai»  nnter  denen 
der  Bann  wllfdig  wohnet,  mit  samt  dem  Wflehter,  das  Ist  der 
Piarrherr.  —  D&üh  mau.  alleiu  den  bannen  mag;  der  üÜ'entlicli 
verärgert." 

3.  Das  Yerhftltnis  zwischen  Kirche  und  Staat  ist  je 
nach  den  Umständen  sehr  yersohieden  theoretisch  bestimmt 
nud  praküseh  geiegelt  worden.  Zwioglis  und  Calvins  An- 
siohteA  weidien  auf  diesem  Geldete  «ehr  erheblioh  von  ein- 
ander ab.  Der  erstere  beaeitii^te  alle  selbstSndige  kirehliehe 
Gewalt  mid  «bertrag  der  ekristtiehen  Obrigkeit  das  Efrehen- 
regiment.  Zw.  Thes.  34  0.  N.  8:  „Die  geistliche  Gewült  hat 
ihrer  Pracht  keinen  Gmnd  aus  der  Lehre  Christi.  Aber  die 
weltliche  Gewalt  hat  Kraft  und  Befestigung  aus  der  Lehre 
waA.  That  Christi.  Alles,  so  der  geistliche  Staat  ihm  zuge- 
bOfen  fieehtes  nnd  Aeehtsaeihiim  halb  IHrgtebt,  gebtfrt  den 
weltlieben  sv,  ob.  sie  Christen  sein  wollen****).  Zwar  nnter- 
seheidet  aneh  ZwingH  die  weltliebe  nnd  geisÜiehe  Sphäre, 
und  betont  mehrfach,  dass  die  Obrigkeit  an  Stelle  der  Ge- 
meinde handle ^^).  Denn  davon,  dass  jede  Obrigkeit  an  und 


22)  Vgl.  attch  Heho.  pr,  16.  N.  III:  die  Gewalt  der  Kirche  besteht 

darin,  „das  Gottrf?wnrt  zu  prerTi<rf.n  und  dir»  Schnfloin  drf  Horm  zw  weiden, 
wdrhf ciprntlich  zu  reden  der  Schlüsseln  Gewalt  ist".  Conf.  We^tin.XXX,  2: 
da»  Himmelreich  wird  auf-  und  zugeschioasen  „tarn  per  Terbum  quam  per 
censuras". 

fö)  AtAsley.  der  Schlustr.  34.  opp.  I,  348:  „Aus  diesem  Giund  der 
Sduift  (Matth,  18,1  ff.  24,Mff.)  soll  man  nit  gestatten,  dass  die  Gdat- 
Bdun  cfBig^tki'Obeiknt  bsbeo,  die  der  imllHcben  snwider  ist,  oder  von 
gemfliiiem  B^gfaDMiit  abgeioiidert:  dem  eokhee  bringt  Zwietnchi" 

24)  Zm,  opp.  UJ,  330:  „flenatnm  Diäeorioram  adiflmin,  Qt  eecMae 
totine  nomine,  quod  um  poetohnt»  fieri  jnberaat,  quo  tempestive  omnfs 
et  com  deooro  ageientiir." 
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flir  sich  die  Kirche  zu  regieren  habe,  ist  natürlich  keine  Rede. 
Aber  in  einem  christlichen  Staate  ist  es  das  Ideal,  dass 
Obrigkeit  und  Kirche  ineinander  seien  und  wirken  wie  Leib 
tind  Seele  Ans  dieser  Ansicht  heraus  handelt  die  weltliehe 
Gewalt  tLberall,  wo  Zwinglie  Ideen  Eingang  finden**). 

Cahin  nntenehied  theoretiseh  eeharf  zwisehen  Kirche  vai 
Staat  lnB$,  IV,  11,  i :  „Qoemadmodnm  .  .  nnlla  nrbe  .  .  sine 
magiistrutu  et  politia  ntare  potest,  eic  ecclesia  Dei  .  .  sna 
qnadam  npirituali  politia  indiget;  qnae  tarnen  a  civili  prorsns 
distincta  est,  eamqne  adeo  nihil  impedit  ant  imminnit,  at 
potioB  molttim  javet  ae  promoveat" '^).  Damit  ist  nieht  ge- 
meint, dass  Staat  nnd  Kirche  keine  Benehnngen  zu  einander 
pflegen  sollten.  Vielmehr  hat  der  calvinistisofae  Gestaltungs- 
trieb  stets  ge fordert ,  dass  ehristlieher  Geist  den  Staat  durch- 
dringe ^  und  dass  der  Staat  seine  Macht  der  Kirche  Gottes 
znr  Verftigung  stelle.  Wo  der  Calvinismus  die  Marbt  hatte, 
strebte  er  immer  nach  einer  Theokratie,  doch  mit  selbsriindi^^^er 
Orgauisatiun  der  Kirche.  Die  fast  allgemeine  Ansicht  der  Zeit, 
dass  die  Obrigkeit  auch  Uber  der  £rfllllQng  der  Gesetze  der  ersten 
Tafel  zu  waehen  habe,  wurde  hier  nooh  rlieksiehtsloeer  rertreien, 
wie  anderwärts.  ^a/^.39.K.339:  Dens  „gladium  in  magistratnum 
manuB  tradfdit,  repriraendis  nimiram  delictis,  non  modo  contra 
secuudam  tabulam,  sed  etiam  contra  primam  commissis'^ 


25)  Expos,  fid.  N.  55 :  „In  eoclesia  Christi  »eque  riPooHsarius  e!*t 
Magistratus  atque  Prophetia,  ntcunque  illa  sit  prior.  Naiii  ^icut  horao 
non  poteflt  constare  nisi  ex  aninia  et  corpore,  quantum\i8  corpus  sit 
humilior  para  atque  abjectior:  sie  et  ecclesia  sine  magistratu  con.starc  non 
potest,  utcunque  magistratus  ree  crassiores  et  a  spiritu  aheuoree  curet 
ac  disponat*'  JJetv.  potL  30.  N.  634. 

26)  Vgl.  §  47,1  f.  §  50,t. 

27)  Coitf.  Wu^  XSX,  h  N.  «pp.  43. 

28)  Vgl.  Oottf.  Wes§m.  XXm,  3.  N.  «pp.  34.  Die  Obrigkeit  hat 

darauf  zu  sehen,  „ut  supprimantur  bleephraniae  omneB  haeraooeque^*. 
Dicsor  Qrundsatc  führte  Servets  Verbrennung  herbei,  zu  deieii  Ver- 
teidigung CaMm  in  einer  eignen  Schrift  uushwieB,  njnre  gjadu  ooeteendofi 
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Wo  der  üalvimsmus  sich  im  Gegeufintz  zur  Staatsgewalt  be- 
fand, foiderto  er  Freiheit  y  wie  es  am  OaU.  40.  N.339  kHogt: 
„AffifiiiftmiiB  .  .  parendnm  esae  le^bne  et  BtatotiSy  .  .  .  etiam 
ei  iafiMes  fiieriiit  magiBtrstos,  dum  modo  Dei  summ  am 
imperiam  integram  et'illibatam  maneat.^  Die  Kämpfe 
Calvins  mit  dem  nicht  immer  gefügigen  Rat  von  Genf,  wie  der 
hngenottische  und  Titanische  Eifer  fiir  die  wahre  Kirche 
bieten  manche  Parallele  zn  dem  Auftreten  der  römischen  Kirche. 
Obgleioh  aaoh  die  Züge  fleisehlichen  Eifers  nicht  fehlen,  so 
erimkem  wir  ans  doeh  dessen,  dass  aaeh  in  der  Lebre  toh 
der  Kirehe  der  GalTinismas  ein  im  Eatholizismas  aar  Ter« 
kebrtes  Wahrheitsmomeni  aafnahm,  fttr  welehes  dem  Lather> 
tarn  jeder  Sinn  fehlt. 

Dag  Gemeinsame  der  verschiedenen  Richtungen  ist  der 
Trieb,  dnn  Christentum  möglichst  wirkungskräftig  in  die  Welt 
einzoftlhreu.  In  der  neueren  Zeit  kleidet  sich  dieser  Trieb 
gew()hnlich  in  ein  freikirchliches  Streben.  Der  Calvinismas 
hat  den  Eifer  fttr  kirohliohe  Selbstfindigkeit  hinterlassen  and 
hat  grade  darum  jed^  Gedanken  des  Zwanges  abgestreift**). 

§  58.  Der  Gottesdienst'). 

L  Die  Theorie  dea  Kaltin  und  die  ElemeDte  des  Gottes- 
dienstes sind  in  der  reformierten  Eiiehe  wesentlieh  die  gleiehen 

«86  haevBtioo0".  Opp.  Vm,  471 :  „CmddiB  est  ista  quam  laudant  denen* 
tiSy  m»  ezponere  in  praedam  vt  Ivpa  parcatnr.** 

29}  Dieee  Waldung  kennieidinet  sehr  anBchmnlich  die  amerikMiinchn 
Geetalt  von  C&nf.  Westm.  XXIH  (vgl.  Anm.  28).  Schaff  III,  653:  hier 
wird  vom  Staate  lediglich  Bewegungsfreiheit  für  alle  Denominationen  ge- 
fordert. „It  ifl  the  duty  of  civil  magistrates  to  protect  the  Chiirch  of  our 
common  Lord,  withont  pnvinc;  tho  pn^ffronro  to  any  denomination  of 
Christiane  nbove  the  rc5t,  in  such  a  manner  tbai  ull  ecclcsiasticai  j  ersons 
whatever  8hall  enjoy  the  füll,  frof,  ad  unque^lion*  1  Iiberty  of  diachaigiDg 
every  part  of  thcir  sacred  fun<  tions,  without  violence  or  danger." 

1)  Doumergue,  Essai  sur  1  histoire  du  culte  r(6fonn^  18Ü0.  —  G.  Gvbel, 
die  Gotteedknetordnuiig  in  der  refonnierten  Kirche  18d3.  —  Mlbrard^ 
BefoKmierles  Kiicbenbodt  2.  Aofl.  von  (?.  MeL  1880.  —  Erkhtim,  die 
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wie  in  der  lutheriechen.  Die  Gemeinde  kommt  zuBammen, 
um  Gottes  Wort  zu  hören,  zu  beten  and  die  Sakramente  eu 
T«rwalten*).  £b  ist  alles  anf  die  „Erbaunng*^  ^risyet,  eelbet- 
yeniSadUeh  im  pftd«i;ogi8eJieii  md  Biiiht  m  «inem  g«iftiiig6ii 
nodwB-Mntim^ntaleDSiiiad'X  Diey<ttliltej8elienLitiii^|ftm 
«Qweiloii  goSoMerte  Aiwklit,  daae  d«r  InÜterisoke  Kultu 
wesentlich  ein  Emptaiigcii  voü  Gott  sei,  der  reformierte  ein 
Opfer  an  Gott,  birgt  nur  die  Wahrheit,  dass  der  refonnierte 
Geist  Uberall  das  Sittliche  aach  im  Religiösen  erkennt  und 
demg^äss  den  Gottesdienst  nach  Gottes  Gebot  auch  als  eine 
jPflioht  empfindet«).  InfolgedeMen  tritt  in  oalviiiiMlifin  Gebdkn 
das  Element  der  Anbetmi^  staik  berrar. 

Bezüglich  dee  Bonntfigliehen  GemeiadegotleadieneteB  bfr- 
etelit  die  Eigentttmlichkeit  ^  dass  in  der  reformierten  Kirche 
▼on  Anfang  an  der  Predigt-  und  Gebets-Gottesdieiist  eine 
selbßtändifire  Wertun*:  erfuhr.  Die  Illusion,  welche  die  luthe- 
rische Kirche  im  Anschlass  an  die  römische  Messe  yielfach 
bis  heute  anfreeht  erJiftlt,  dase  eigentUck  jeder  Gottesdienst 


Calvinische  und  die  alt'^tras.sburgische  Ootteedienstordimng  1S!<4.  — 
Kampschulte  p.  453  ff.  —  H.  Weber,  Geschichte  dce  KirchengesaugeB  m 
der  deutachen  reformierten  Schweiz  1876.  —  Down,  Clement  Miux>t  et 
b  p0«ntier  huguenot  1878  ff.  —  WiÜfrum^  Ihitstehuug  und  «rtte  fiit- 
idckehmg  de«  dentsdien  evang.  Kitefaeiiliedea  1890,  beeooden     128  ff. 

2)  JSTel«.  j»Off.  XXII.  N.  524:  „tJt  kgitime  amiimdetar  verbom  Dd 
pofNilo»  et  pveoes  ae  ntpidioatiiiiiwB  fiut  iNddioe»  aacnunenta  itcmeefebvsii- 
tnr  legitime»  et  cdlocta  ecclettae  fiat  in  ptnperes  et  anuiv  eodenae 
noeesMirim  ttmqiitiiB  facieDdor«,  aut  usut<  aiuteiitaiidoe,  necossnrii  emit 
oronino  coetüs  aacri  vel  eccleeiafitici  fidelium  coorentus."  Mit  gleicher 
BeriickHichtiguDg  der  Gemeinde  ale  einer  GemeinHchaft:  Meid,  £at,  103* 

VgL  §  54  p.  m. 

3)  t  oir.  forriio  de»  priores  1542.  opp.  "V^,  1*55:  „Nostre  Scigueur  n  a 
pas  LDstiti]^  Vordre  (]ue  uous  devons  tenir,  qiiand  noua  conveBon«  en  i*oii 
Nom,  Beulcmeut  pour  amuser  le  moude  tk  vcoir  et  rcgarder:  maiä  plustoät 
a  voulu ,  qu*  U  ea  revint  profit  k  tont  son  peuple.  Comme  aainct  Paul 
tenoigne,  oonmaadaat' qu»  tont  oe  qai  «  leict  ea  r^ghae  Mit  wppariA 
k  r^dification  oommune  de  tona'* 

4)  V^.  §  54,1.  §  51,a* 
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ein  Abendmahlsgottesdienst  sei,  wurde  grundgät^lich  aufge- 
geben >).  Man  riobtete  besondere  Abendmahkfeiern  ein. 
IH%  Anagestaltnng  de»  Kultus  verwertete  aafangs  mehrere 
Blenente^  welehe  epitter  vielftwli  Terloven  gisgeii:  offene 
Sohnld*)  und  allgemeine  Abeolition^),  Glanbenabekemitnii^ 
nadSebriftloMing^).  Daes  selbst  Responflorien  der  reforraierton 
EdTcbe  nicht,  grundBützlicli  fremd  siud,  zeiget  Zwinglis  Abeud- 
mahlsliturgie  ^*^).  Der  Ii es^reif liehe  Gegeiif^atz  i^egen  den  oft 
formelbaften  lutherischen  und  anglikanischen  KuItuB  und  die 
Me%nng,  lieh  möglichst  weit  von  den  Formen  der  Messe  zu 
entferaeii,  Ueeeen  diese  Elemente  ftlfanihlieh  in  Abgang  kemmen, 
nnd  ent  neaeidingB  kehlt  anf  diesem  Gebiete  hier  nnd  dert 
einige  Unbefangenh^  rnttek^*).   Dies  aUeidingB  ist  ein 

n)  AiioKlniiutron  giehe  Nr.  2.  Calvin ^  der  sich  in  Strassburg  t*onst 
aehr  euge  aii  die  Kultunfonn  der  deutschen  Gemeinde  anschloss,  beschreibt 
in  der  dortigen  |,Maiu^  de  faire  priores"  die  Abeodmahlsfeier  in  eioem 
beB(»dei«n  Abs^nitti  wihraid  sie  ia  der  dratscben  Onbrang  als  in- 
t^griefeiider  Bestandtdl  dm  fiauptgotteediaostes  encbeint  Er$eh9tm-p,  13. 

6)  Id  Zikrkk  nach  der  Fredigt,  wOuaid  die  Gemeinde  bilet,  in 
Otutf  vor  der  Predigt  Die  offene  fidudd  stammt  ans  der  Btranbniger 
Ordnung,  lad  also  lotrilidL  ans  der  Mene.  Erichwn  p.  15. 

7)  Diese  allgemeine,  der  friihcron  hi thorischen  Praxis  unbekamits 
Absolution  bestand  in  Trost^iprüchen  der  Schrift.  Calvin  hatte  sie  gern 
von  Straasburg  nach  Genf  übertragen,  gab  aber  dem  Wideraprach  nach. 
Opp.  X,  213. 

8)  In  Genf  gelesen,  anderwärts  gesungen. 

9)  So  wenigstens  in  calvinischen  Ordnungen,  vithuLii  durch  einen 
eignen  Lektor,  wie  ii<x,>k  gegenwärtig  in  Huiiund.  Vielfach  wird  auch 
der  Dekalog  regehnäsaig  veileaen. 

10)  JBroifcil  ä€$  Nmktmakh  sm.  opp.  IP,  233IL  N.  72fL  Bering, 
p.  159  ff.  Planer,  MSaner  und  Weiber  sprecfaen  vespondieread  die 
daieinen  Sitae  des  groesea  Gloria,  des  Gbnabens  and  des  113.  Pssbas, 
luw  Balatatio  und  Antwort  auf  die  SduifUesaag: 

11)  Für  Deutschland  wurda  die  J^dlter  Ordnung  von  1563  mass- 
gebend: Gesang,  Gebet  mit  Unser  Vater,  Text  umI  Predigt,  Offene  Schuld 
und  Absolution,  Gebet  mit  Unser  Vater,  Gesang,  aaronitiBcher  Segen, 
Bald  fielen  einige  Stücke  weg,  sodass  nur  eine  von  Qohet  nnd  Laed  um- 
rahmte Predigt  blieb.  Re  icher  find  rlie  Reit  der  Union  <  intrt  iLihrten  Ord- 
nungen und  iic  neue  französische  Liturgie  von  1890,  hauptöächhch  von 
Bersicr  gearbeitet. 


Digitized  by  Google 


526 


§  68.  Der  Gotteedieuät. 


bleibender  Grundzn^  refonnierten  Gottesdienstes,  dass  ent- 
8j)rctliend  der  koulehbionellen  Eigenart  der  Kultus  weniger 
auf  ein  gefttlilsmässigeb  Aufinüien  anf  dem  Worte  zielt;  als  auf 
DarbietoDg  von  Erkenntnis  und  Erwecknng  christliclier  ßnt- 
sehlttflse.  Bei  den  Preebyleriaiieni  ftllurte  die  Abneagong  gegea 
tote  Foimelii  blnilg  zum  Versieht  auf  jede  festgestellte  Gottes- 
dienstordnmig:  allerdings  bringt  diese  Freiheit  der  Flrediger 
zuweilen  die  Unfreiheit  der  Gemeinde  mit  sicli. 

So  bietet  anch  ein  reicher  ausgestatteter  reformierter 
Gottesdienst  ein  anderes  Bild  als  ein  lutherischer.  Ist  man 
auch  niemals  so  steif  gewesen,  nnr  solche  Einrichtungen  ge- 
setzlieh  zu  treffen,  welehe  bnehstäblieh  aas  der  Sehrift  be- 
wiesen werden  könnten^*),  so  dnrehlHmeh man doeh  geflissent- 
lieh  die  Hesstradition  und  enrtehtete  dem  jeweiligen  Bedflrfnis 
entsprechend  einen  Nenban").  Anob  die  Ausstattung  der 
Knltnsstätte  veränderte  Bich  gnindsätzlieh.  Der  Altar  mit 
seiner  Erinnenmer  an  den  priefiterlichen  Dienst  verlor  «eiiit  a 
Sinn  und  wurde  beseitigt.  Der  echte  reformierte  Kultus  kennt 
nor  den  ^Tisch  des  Herrn",  welcher  lediglich  ftlr  die  Sakra- 
mente nnd  fihnliehe  Handlongen  bentttzt  wird^  ftlr  das  Gebet 

1^  Zw.  opp.  n*»  233  Aber  tdne  Abemdmahbordnong:  JDnr  mit- 
knfendeo  Zeremonien  halb  mfichten  wir  TieDcidit  etMdbeD  za  Tid,  eUichen 
so  wenig  getan  haben.  Id  diesem  aber  habe  eine  jede  Kirch  Qire  Meinung, 

denn  wir  deshalb  mit  Niemand  zanken  wollen  Damit  die  Sach 

nit  gar  dürr  wnd  rauh  vorhandelt  ,  und  der  Menschen  Blödigkeit  auch 
etwa«  Jtugegeben  würde,  haben  wir  .  .  solche  Zeremonion,  rlio  zu  der  Sach 
dienen,  verordnet*'  u.  s.  w.  —  Ca/r.  inst.  IV,  10, 30:  im  allgemeinen  hat 
Gott  die  Weise,  ihn  zu  verehren,  vorgeschrieben.  „Quia  autcm  in  eztema 
disciplina  et  ceremoniis  non  voluit  sigillainii  praescribere  quid  sequi  debe- 
amus  (quod  i^tud  pcndere  a  tcmporum  conditiooc  provideret,  neque  judi- 
ctret  unam  saecolis  omnibus  fomuun  convenire),  confugem  bic  opatet  ad 
generale«  qnas  dedit  regulas"  etc.  Doch  ist  die  herrsdiende  Stimmung 
dannf  gerichtel»  mehr  die  hinderiidift  ab  die  fttdeilicihe  Seite  der  gottee- 
dieoeUichen  Fcimeii  m  erwigen. 

13)  In  ZfUich  handelte  es  »ch  am  ,^bechsffapg"  der  Herne,  der 
GStmi  n.  e.  w.  Vgl.  noch  Heh*  potL  ZZL  N.  623;  „miewm  ...  in 
eodems  noetris  eeee  abrogatam.*«  Dagsgen  AM9*  XXIV.  §  40  Anm.  20. 
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nur  da,  wo  man  von  der  andersartigen  Tradition  der  Umgebung 
mcht  völlig  loskam  ^^). 

Die  Beseitigung  der  Feiertage  erfolgte  radikaler  als  Im 
Lnthertiiiii.  Doch  beseitigte  nur  der  PuritanbniiiB  alle  Feier- 
tage ausser  dem  Sabbat,  imd  aiioh  im  Gebiete  seiner  Herr- 
schaft sind  die  christliehen  Hanptfeete  allmtthlich  eingekehrt 

Der  religiöse  Volksun terri  cht  wurde  im  allgemeinen 
ähnlieh  behandelt^  wie  in  der  lutherischen  kirehe:  regelmässige 
Kateehismuspredigten  wurden  überall  angeordnet,  und  die 
Organisation  und  Zucht  der  Gemeinde  ermöglichte  eine  Durch- 
ftihning  der  Gesetze  in  höherem  Masse  als  in  der  Intherisehen 
Elfehe»)* 

S«  Die  Feier  4%v  Sakramente  soll  nnr  in  einer  oigam- 
sierten  Kirche  stattfinden,  ordentlicher  Weise  yon  dem  yer- 

ordiicten  Diener  vor  versammelter  Gemeinde  vollzogen  ^ ').  Dies 
gilt  auch  von  der  Taufe '^).  IntolgedeKsen  fällt  nach  der 
älteren  strengen  Ordnung  jede  Nottaufe  weg,  vor  allem  die 
▼on  Laien  vollzogene^').  Das  Volk  wird  belehrt,  dass  Selig- 

14)  Caitfin  las  in  Strassburg:  das  Eingangsgebot  am  Tiach,  wie  dies 
noch  meistens  in  der  dout*<ohpn  reformierten  Kirche  geschieht. 

15)  Die  verbreitete  Angaho,  dass  Calvin  alle  Feiertage  beseitigt,  weil 
nur  der  Sabbat  in  der  Schriit  befohlen  j  ist  eine  Sage.  Die  Sache  war 
ihm  sehr  gleichgültig ,  und  eein  obeiBltr  CMditipankt  sciMint  gawücn 
m  tan,  dai  Volk  mOgUdut  mnig  von  der  Arbeit  »banJalten.  Die  Praxi» 
in  Genf  war  wedbaelnd,  doch  and  Weihiuiebten,  Oetem,  Himmelfidut  and 
Pfingiteii  mit  geringen  Unterimcfaiiagen  stete  grfeieirt  woiden* 

16)  In  der  Pfalg  (Riehter  I,  260)  sollte  vor  der  Hauptpredigt  ausew»* 
dem  ein  Abschnitt  des  Heidelberger  in  der  Wei$^  gelesen  werden,  dass 
der  ganze  Katechismus  in  neun  Sonatagen  sa  Ende  kam.  Weitene  bei 
Thelemann,  Heid.  Kat.  p.  544  ff , 

17)  Dise.  de  Fr.  XTI.  1 :  „Qü  ü  n'j  s  forme  d'^lise,  ü  u'est  pennis 
de  faire  la  Cene  du  ticigueur." 

18)  Disc.  de  Fr.  XI,  6:  „On  ne  ff  ra  a  uun  baptcsme  sinon  ^s 
as8cnibl6c8  eccl6aiafitiquea ,  oü  il  y  a  eglise  publiquement  dress^."  Aus- 
nahmen bleiben  dem  Ermessen  der  Pr^liger  vorbehalten.  So  ist  die  »Sitte 
neacrdings  vielfMh  hi  Abgang  gekoBunin. 

19)  BO».  p$§L  JJL  N.  518:  ,J)ocemQB,  baptiman  in  eedesia  bob 
admhdetnri  debera  a  maSeribiis  ?el  ab  obetstridlnii.  Pudm  eohn  ramü 
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keit  oder  Üiibcligkeit  nicht  an  der  Taufe  httn^,  obwohl 
Gottes  Ordnung  nicht  ohne  Xot  verla^ben  werden  soll^. 

Die  litargiHcbe  Ausgestaltung  der  Sakramentehandlnngen 
beseitigt  möglichst  «lle  niebt  «vsdrtteklicb  vom  Hem  geovA- 
iieten  Zeramomeii,  wie  ExoTBiemw,  Koasekistion  und  Elenration. 
DafHr  wird  starkes  Gewieht  danraf  gelegt  dass  die  Tom  Hemi' 
bealMriolitigte  einfiMlie  Symbolik  der  HaadluDg  so  klar  wie 
mö|?Hch  hervortrete.  Das  Brotbrechen  beim  Abendmahl  ist 
UTK  iitbehrlich,  weil  ohne  dasselbe  die  Absicht  Jesn  in  der 
Stiftung  nicht  richtig  sich  erkenneü  lägst  ^^).  Viellach  ist  an 
die  Stelle  der  wandelnden  die  sitzende  Kommunion  getreteui 
welche  den  Charakter  eines  gemeinsamen  Mahles  besonders 
aasebatilieb  darstellt^).  Die Abendmablsfeier  flndet  ingtOsseren 

mulierculas  ab  dffiiciia  eoelanisticilk  Baptiamus  antem  pertiiMt  ad  offida 

eoclesiafitica." 

20)  Inst.  IV.  15,to:  „Infantes  nostros,  antcquam  nascantur,  seadoptare 
in  «iioÄ  proDuntiat  Dens,  cum  Re  nobiB  m  T^oum  fore  promittit,  eeminique 
noBtro  post  nos.  Hoc  verbo  continetur  ((  luni  sahis."  Da»  übel  ver- 
standene Dogma,  „baptiftixia  ef«*e  de  neceseitate  salutis",  habe  grossen 
Schaden  angerichtet  Doch  fordert  Diso*  de  Fr*  XI,  16,  das«  die  Taufe 
nicht  uimötig  hinauageschoben  werde. 

21)  ftteMei»  wm  BnOmtM»  BetdeUurg  16$a*  Neue  Aus- 
gabe von  Doedet  1891.  pi.  IS:  dat  Brathrodien  aeigt  das  BndMn  das 
USbn  CbriBÜ  an  (vgl  HM,  Kai.  75.  $  66  p.  510),  ferner  die  Eioktlt 
der  Gennindey  irakfae  einee  Bvotes  teilhaft  iHid.  Dieee  Symbolik  wild 
flentOtt»  wenn  ^Yor  gribrodMne  runde  BfSdid»  atugeteilt  werden".  Die 
refonnierte  Praxis  verwendet  auch  wirididiea  Brot,  meiit  nagmiimh» 
Weizenbrot  Eine  Konfessionsfrage  daraus  zu  machen ,  ist  man  aber  nur 
in  Deutschland  geneigt  Ckmf.  Sig.  N.  648:  „Ob  nun  die  Oblaten  und 
Scheinbrode  auch  die  Kraft  und  Wirkung  haben  eines  natürlichen  Brods, 
dns  da  sättigen  und  stärken  kann,  und  oh  die  ancrprrptr  Rcd-'utung 
dabei  gelten  möge,  l&aeet  man  Verstandige  für  sich  Mhst  urteilen,"  In 
Zürich  sind  bis  heute  grosse  üblatta  in  Gebrauch,  von  denen  jeder 
Kommunikant  selbst  sein  Stück  bricht 

22)  In  MtUtmd  setzen  sich  je  12  Kommunikanten  gleichzeitig  nieder. 
In^iSrieA  weiden  die  Ekaieate  aa  der  In  den  Binken  litwndenGeaMiadB 
getragen  {Zw,  opp.  II',  240).  Naeb  oMok^bet  und  denlKlNr  Pttaiii 
treten  dieKoinniinukiaten  gewQbnficlt  ininTiMlL  und  ergieifap  ndt  eigner 
iTnJ  i||i0  dargewiciilen  "RBwHfnla. 
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Zwisclieuriiunien  möglichst  unter  Beteiligung  der  ganzen  ver- 
sammelten (Temcinde  i^tatt^^i.  Vorher  geht  eine  allgemeine  Vor- 
bereitung mit  allgemeiner  Absolution.  Die  Krankeukonimuiiioiif 
abgesondert  Ton  der  Gemeinde,  in  den  filteren  Ordnungen 
nicht  Toigefleben  oder  yerwehrt,  wird  nenerdingg  in  sehr  ge- 
ringer Ausdehnung  gettbt. 

3.  Der  KIrehengesang  ist  in  der  reformierten  Kirehe  von 
Anfang  au  eifrig  gepflegt  worden.  Es  gewährt  ein  falsches 
liild,  wenn  man  nur  die  Ordnung  von  Zürich  beachtet,  welche 
mit  ihrer  völligen  Abschaflung  des  Gesanges  ganz  isoliert 
blieb^^).  Auch  im  Gebiete  der  Zwinglisohen  Beformation  ent- 
standen evangelisehe  Lieder^),  und  wenn  aneh  die  Orgehi 
fast  tiberall  abgebroohen  wurden,  so  sang  doch  die  Gemeinde. 
Oekolampad  rtthmte  die  Kraft  des  geistlichen  Liedes  aufs 


23)  CSnlvin  wünschte  eine  monatücho  Feier,  doch  hat  ddi  über- 
wiegend eine  jährlich  viermalige  durchgesetzt.  IHte»  de  Fr,  XII,  14» 

24)  Frinapidle  Gründe  gegen  den  Kirchengcsnng  hat  Zxcingli  nie 
geltend  gemecfat.  Brauch  des  Naehtm,  1526.  opp.  II  233 :  „Indem  wir 
aber  anderer  Kirchen  mehr  Zeremonien ,  als  vielleicht  ihnen  fügUch  und 
zur  Andacht  forderlich ,  als  da  sind  (k-^anp:  xmd  anderes .  par  nit  ver- 
worfen haben  wollen."  Abfällige  Aux-^erungeu  beziehen  »ich  auf  den 
höchst  unerbaulichen  giegoriauiöcheu  Klerikergefang.  Nicht  Abneigimg, 
sondern  höchstens  Mangel  an  Gestaltungskraft  auf  diesem  Gebiete  kann  dem 
Reformator  vorgeworfen  werde«,  allerdiügö  vervvuuderlicli  bei  tiucin  t»o 
musikalischen  Manne.  Vgl.  noch  Bdv.  past,  XXIII.  N.  525 :  „Cantus  in 
4XietQ  sacro  est  moderandne,  nbi  est  in  nsn.  Cantns ,  quem  Qiegoriannm 
nuncupant,  plniim«  habet  absurda:  unde  rejectus  est  merito  a  nostris  et 
plmimiB  eociesiis.  Eist  1698  aog  in  Zfirich  Qemdndegcsang  ein.  Zur  ge- 
rechten Beurteilung  ist  fibrigens  sn  ««hmem,  dass  im  16*  Jahrhundert 
dw  wirkliche  Gemcindegesang  audi  in  der  lutherischen  Kirelie  entfernt 
nicht  die  Ausdehnung  besass  und  nach  Lage  der  Bache  nieht  besitzen 
konnte,  welche  ihm  die  {»opuläre  Vorstellung  gibt.  Walirsicbeiidieh  hat 
man  ii>  f  ^  rif  sogar  weit  mehr  geleisfot.  In  je  28  Predigttageu  wurden  dort 
nach  einer  etwai*  steifen  Manier  sämtiiche  Psalmen  durchgesungen! 

25)  Gesangbuch  von  Joh.  Zwick  in  Konstanz  1530  mit  »JT  Psalmen 
und  83  Liedern.  In  Basel  sang  man  seit  lö26.  AVciteres  bei  Weber 
p.  10  ff. 

£.  MUlUr,  Sjrmbollk.  34 
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höchste**).  Calvin  hat  kaum  Geringem  von  der  Macht  des 

heiligen  Gc8ang:eö  ausgesagt*').  Nach  dem  Schriftprinzip  hielt 
er  Bich  an  die  FKulmen,  deren  einige  er  gelbst  in  frauzö^ische 
Verse  tibertrug.  Clement  Marot  und  Be2a  vollemlett  a  diese 
Arbeit  ^^).  Die  vielfach  majestätischen  Melodieen  dazu  lieferte 
in  Anlehnniig  an  den  französischen  geistlidien  und  weltlichen 
YolksgesaDg  in  erster  Linie  Lauk  Bourgeois  (1541— 15&7 
Kantor  in  Genf)-  Clauih  Goudimel  (f  1572,  ein  Opfer  der 
Bartholomäusnacht)  fUgte  1565  den  noch  gegenwÄrtif^  yiel- 
gebrauchten  Satz  biuzii^  allerdings  nur  tür  private  Verwendung, 
da  die  calviniHciien  Kirchen  vierstimmigen  Kircbenfrosniig  ab- 
lehnten^'), in  Deutschland  wurden  die  Psalmen  lange  nach 
der  schlechten  Versifikation  des  lutherischen  Juristen  Ambr. 
Lobwaaser  (1565)  gesungen,  neuerdings  meist  in  den  besseren 
Übertragungen  von  Jorissen  und  —  Tcreinzelt  —  von  Ebrard. 
Die  Alleinherrschaft  haben  die  Psalmen  nur  im  Gebiete  des 
strengsten  Calvinismns  besessen,  und  auch  hier  nur  kurze  Zeit. 
Seit  der  Mitte  des  17.  Jahiliunderts  entstanden  wieder  refor- 
mierte Kirchenlieder  und  auch  die  lutherischen  wurden  und 
werden  unbedenklich  beutttzt. 


26)  Der  Lobgesang  iet  „dn  Werk  der  Engel,  eioe  ErqutckuDg  de» 
Geistes,  eine  Anveizaiig  Mxm  Gebet»  eine  VorbemtuDg  zu  andächtiger  An- 
hörong  dc8  Wortes  Gottes."    Hottingcr,  helv.  Kgpch.  III,  293. 

27)  Forme  des  jyrüres  1542.  opp.  VI,  170:  „Noiw  cognoissons  par 
exp^rience,  que  le  chant  a  grand  force  et  vigueiir  d'esmouvoir  et  emflcniber 
le  vöcm  hommes .  potir  invoqner  oi  louor  Dieu  d'un  zfele  plus  v6h6- 
ment  et  artient.  II  y  ji  tousiours  a  if  L'^  irdcr,  que  le  chant  ne  soit  pas 
leprirr  et  volnfre:  mnis  ait  poi»  et  majcsle  ...  Et  ainsi  il  y  ait  graiide 
(lifft'ienco  cntre  la  iiiunique  qu  on  faict  pour  re«iouyr  le»  hommes  a  table 
et  en  leur  mmson:  et  entrc  les  p^alnicti,  qui  chautenl  cu  T^gUse,  ea 
la  pr€senoe  de  Dien  et  de  ses  anges." 

28)  Ein  frams6si8cfaer  Btrassburgcr  Psalter  1639  enthSlt  etwa  6  Bei- 
trfige  Ttm  Calvin.  Besa'a  fertiges  Psalmbuch  endiien  1562. 

20)  Dagegen  ist  der  Kirehepgesang  in  der  deutschen  Schweis  vier- 
stinimlg. 

30)  Ladenstein  (f  1677),  Joadi.NMnder  (f  1680),  Ad,  Lampe  (f  1720)» 
TersUege»  (f  1769). 
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4.  Eine  besondere  Eigentttmliohkeit  des  reformierten  Kaltus 
ist  die  BeseitignnfT  der  Bilder.  Mit  praktis^chem  Blicke  ftlr 
die  Gefahren  des  rrtmischen  Knltu«  Tind  mit  reformatoripobera 
Kifer,  doch  ohne  Überstürzung  und  8türmerei  wurden  in  Zürich 
die  „Götzen*'  abgethan.  Prinzipiell  spricht  sich  Zwingli  sehr 
besonnen  ans  (opp.  26):  „Man  streitet  nit  von  Gemälden 
oder  Bildern  wegen ,  die  den  Glanben  und  rechte  Gottesehr 
nit  antasten  mOgen^  sondern  von  den  Götzen  .  .  .  Denn  wo 
die  Gefahr  der  Abg:(itterei  nit  ist.  da  darf  man  sich  um  die 
Bilder  nit  bekümmern,  aber  ( Motzen  sollen  in  aller  Welt  nit 
sein**^').  Praktisch  waeiite  die  reformierte  Kirche  eifersüchtiger 
darüber,  als  die  lutherische,  dass  auch  nicht  der  geringste 
Verdacht  einer  Verebmng  der  Kreatnr  entstünde,  Heid,  Kai,  96  ff. 
N.  416:  „Was  will  Gott  im  andern  Gebot?  Dass  wir  Gott 
keineswegs  verbilden  ^  noch  anf  irgend  eine  andere  Weise, 
denn  er  in  seinem  Wort  befohlen  hat,  verehren  sollen  Soll 
man  denn  gar  kein  Bildnis  machon?  Gott  Poll  nnd  k;iiin 
keineswegs  abgebildet  werden;  die  Kreaturen  aber,  ob  sie 
schon  mögen  abgebildet  werden,  so  verbeut  doch  Gott  der- 
selbigen  Bildnis  zn  maeben  nnd  zn  haben,  dass  man  sie  yer- 
ehre  oder  ihm  damit  diene.  MOgen  aber  nicht  die  Bilder  als 
der  Laien  Bttcber  in  den  Kirchen  geduldet  werden?  Nein: 
denn  wir  nit  sollen  weiser  sein  denn  Gott,  welcher  seine 


31)  Vgl.  opp.  I,  559  ff.  Fid.  rat.  N.  31.  So  behielt  das  grosse 
Müiii^tor  7M  Zürich  die  Glasmalereien  in  den  Fenstern  und  eine  Btatue 
de6  heiligen  Karl  des  Gix>6«en  in  der  Vorhalle,  die  niemand  verehrte. 
EineD  anderon  groisen  Earoli»  in  der  Kirche  selbst,  „den  hat  man  wie 
andere  Gatzen  verehret»  und  darum  hat  man  den  dannen  getan." 

32)  Ebeoeo  Cäh.  IfuL  U,  B,u,  Oai,  Gm.  IL  N.  141 :  tantum 
hie  vetat,  ne  qua»  ladainuB  inu^nee,  vel  effingeodi,  vel  adonuidl 
causa.«'  Wdter  geht  jSel«.  patt,  TV,  N.  472:  „Tametn  .  .  Christus 
bumanam  assumpserit  natoxam,  non  ideo  tarnen  aarampslt,  ut  f^pum 

pracferret  statnarüs  atque  pictoribus  Negavit  oorponlem  suam 

eoclesiae  profutuiam  praeseDtiam,  spiritn  suo  se  nobü  perpetuo  affuturum 
promi.'^it:  qnis  er^  crederet  nmbfam  vel  Bünulacmm  corporis  aliquam 
confene  püs  utilitat«n?" 
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Christenheit  nie  durch  Btumme  Götzen,  sondern  durch  die 
lebendig  Predicrt  neines  Wortes  will  unterwiesen  haben.'^  Bei 
mancher  uiiüberwuudeuen  Einseitigkeit  wird  der  unveräusser- 
liche KriiHt  anzuerkennen  sein,  welcher  auf  dem  Gebiet  der 
Ästhetik  im  Gottesdienst  lieber  zu  wenig  aU  m  viel  ihat 
nnd  die  Sammlnng  zum  nnsiclitlMuen  Gott  dnreh  niehts  ge- 
stört wissen  will. 
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§  59.  Die  evaMgelitelie  Unkm^). 

1.  ETangelisches  Christentam  ist  nicht  durchaus  in  den 
beiden  grossen  Hanptfonnen  des  Pfotestandemiifl  besehloMen, 
Es  gibt  znnfiebst  einige  niehtkrafessionelle  efuigelisehe 
Klreben^  ans  yofreforaatorischer  Zeit  stammend,  die  weder 

als  lutherisch  noch  gradezn  als  reformiert  bezeichnet  werden 
können.  Die  höhmischm  Brüder%  durch  ihren  nrsprtinglichen 
Typus  dem  reformierten  ProtestantisDius  <ehr  nahe  verwandt, 
haben  seit  1523  eine  Stütze  bei  der  nahen  und  mächtigen 
Wittenberger  Bewegung  gesucht*).  Ihr  Bekenntnis  von  1535^ 
missverstfindlieb  —  denn  die  Brttder  hatten  snvor  bereits  nn» 

1)  Nitisehj  Urkundenbuch  der  evangelischen  Union  1853.  —  JiiL 
Müller^  die  evang.  Union,  ihr  Wesen  und  ihr  pötrlichos  Recht  1854.  — 
Staiüf  die  luth.  Kirche  tind  die  Union  IR-'O.  -  Bcnng,  Geschieht«»  der 
kirchlichen  Unionsversuche  1836  ff.  Brandes,  Ctcs  hi  htr«  <1fr  kirch- 
lichen Politik  de«  Hauses  Brandenburg  1872  f.  —  M^aHonna/in,  sieben 
Bücher  preussischer  Kirchengeschichte  1859.  —  Wunyeniann,  die  luth. 
Kirche  in  ihran  Veriilltais  mr  üna  aaocta  1883  f.  —  SräUinger,  die 
Kiidienwceimgimg  derBefomiierteD  und  Latheruer  in  Bhoiahgup  1872. 
—  SiedtrMmf  Geediickte  der  Union  in  der  erangeL  lAndeakirdie  An- 
halt« 1804.  —  JFimhaberj  die  evangeliach-kirdiliche  Union  in  Nmhmi 
1895.  »  Mann  und  FliU,  der  ewngeliiwhe  Bond.  IKe  sa  U^ipool  und 
liOodoo  gebnltaDen  Konfermzr  ti  über  diiiMi  Verainignng.  1847. 

2)  V.  Zezachwüz  in  RE  II,  648  ff. 

3)  Luther  fand  zunächst  trotz  Übereinstimmnng  im  Fundamentalen 

mancherlei  an  ihrer  Lehre  zu  tadeln  (Erl.  Ausg.  28,«««  ff.  vgl.  §  45 
Anm.  1.3),  bevorwortete  aber  lö^i  !  rin  nach  t^eincn  '\Viins<'hcn  veränderte* 
Bekenntnis  der  Brüder  in  treondhcher  Weiae  {Erl,  Ausg.  03,  na  ff.). 
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gezählte  Bekenntnisse  |)r(Hiuziort  —  als  Confessio  Bohemica 
prior       771 — 818)  beyrirlmct,  veiltiudct  einen  vorrctormato- 
rischen  bez.  auch  reformierten  Graudzu^p  mit  entschieden  Intbe- 
ridcher  Lehre  in  den  Kontroverspankten.  Die  Autorität  der 
Schrift  wird  Tanungestellt^  das  Bittliehe  Leben  stark  betant 
nnd  die  Lehre  tob  Kirehe  und  Eirohenzneht  in  einer  Form 
Torg^tragen.  die  der  damaligen  reformierten  Lebrweise  )eden- 
talls  näher  kommt,  als  der  lutherischen*).    Dagegen  ist  die 
i^elire  von  der  l^ussc  und  vom  Abendmahl  ganz  Intheriscb, 
und  nur  einzelne  Wendnngen  lassen  erkennen,  dass  mau  der 
Intherisoben  Lehre  mehr  entgegenkommt,  als  sie  aus  eigen- 
stem Antriebe  bekennt  Im  fibrigen  blieb  die  kirchliche  Hal- 
tung und  die  ganze  Art  der  Frömmigkeit,  die  von  der  Inthe- 
rischen  sich  stark  nnterschied,  nnyerftndert.  Die  Lehre  blieb 
stets  beweglich,  und  man  strebte  vor  allem  nach  kirchlicher 
£inheit.    Die  Confessio  Bohemica  posterior  des  Jahres  1575, 
im  Jahre  KJO^  Kaiser  Rudolt  II.  Ubergeben  und  dadurch  zur 
Bechtsgrundlage  des  Protestantismus  in  Böhmen  geworden, 
Tcreinigte  die  Brttder  Tcrschiedener  Richtungen  mit  anderen, 
teils  Yon  Wittenberg,  teils  von  Genf  her  angeregten  Protestan- 
ten (K  819—851).  Auch  dies  Bekenntnis  ist  ein  merkwürdiges 
Gemisch  rorreformatoriseher,  Intherisoher  nnd  reformierter  Ge- 
danken, doch  an  den  entfjchcidenden  Punkten  eo  fomuiliert, 
dass  die  Lutheraner  keinen  Anstoss  daran  nahmen.  Die  Reste 
der  böhmischen  und  mährischen  Brüder  wurden  auf  deutschem 
Boden  durch  Zimendorf  gesammelt  und  1727  zur  Brüäm^ 
gemeiM  konstitniert*).  Diese  Gemeinde  ist  das  Vorbild  einer 
Unionsstiftnng:  lutherischer,  reformierter  und  mfthriscber  Tro- 
pus sollten  nebeneinander  bestehen.  ThatsSchlich  besteht  eine 
völlig  einheitliche  Gemeinde,  welche  keiner  Souderkünt'cssion 
zugeschrieben  werden  kann. 

4)  Art.  8.  N.  797:  „Ubicunque  .  .  Christus  praedicatur  et  auscipi- 
tur,  ubicunque  verbum  et  sacramenta  ejus  sunt  et  ex  illiu?  praci^cripto  ac 
volnntate  dispensantur  SttBcipianturque,  ibi  eccle&ia  sanctaet  aocietas 
christiana  est." 

ö)  B,  Becker  in  RE  XVII,  513  ff. 
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Die  Waldmser  m  Italien,  ebenfalls  vorreformatorischea 
Ursj)run^s,  niiui  fast  ganz  in  die  Bahnen  des  reformierten 
ProtoHfnntisinus  eingelenkt.  Ihr  Glaubi  nshekentUnis  von  1655 
(Seh.  III,  757  ff.)  ist  der  Ckinfessio  GaUicana  naebgebildet, 
nur  die  Lehre  von  der  Emählnng;  ersoheiiit  abgemildert,  wenn 
aneb  keineswegs  beseitif^ 

Neuere  Evangeltsations-  und  Mim'onskirehen  können  in  den 
«eltensten  Füllen  die  feste  Prügong'  der  biHtorischen  lutheri- 
schen oder  reformierten  Kirche  Ubernehmen:  derartige  Ver- 
snobe sind  nur  zum  Schaden  ihrer  Wirksamkeit  gemacht 
worden.  Sollten  aber  solcbe  Kirchen,  z.  B.  die  £Tangeliscbe 
Kirche  in  Italien*),  dnrcbans  konfessionell  registriert  werden, 
80  wttrden  sie  zweifellos  anf  die  Seite  des  reformierten  Typus 
zn  stehen  kommen,  sowohl  bezüglich  der  Lehre,  als  aneb  des 
Kultuä  und  der  Verfassung, 

2.  Unlonsstiftiinsren  zwisclien  bestehenden  lutherischen 
und  reformierten  Kirchen  sind  in  den  vorigen  Jahrhunderten 
mehrfach  versucht  worden,  haben  jedoch  erst  in  unserer  Zeit 
einen  gesicherten  Bestand  erreicht^).  Von  früheren  Versnohen 
seien  nnr  diejenigen  registriert,  deren  Dokumente  sieh  in  den 
Samminngen  reformierter  Bekenntnisse  finden.  Der  Cotum/tsus 
vonSmdomir  1570  (N.  551 — 576.  Nitzsch  71  ÜX  von  mehreren 
späteren  Synoden,  zuletzt  einer  GcneralBvnode  von  Tliorn  1595 
bestätigt,  vereinigte  Ileforuiierte,  Lutheraner  und  bölimische 
Brüder  in  Polen.  Jeder  Kirche  blieb  die  Freilieit  ihrer  Zere- 
monien, in  den  Hanptlebren  erkannte  man  sieb  als  recht- 
glttnbig  gegenseitig  an  nnd  formnlierte  ans  Utberiseben  nnd 
ealyiniscben  Sfttzen  schwebende  Aussagen  Uber  das  Abend- 
mahl*). Anf  dentschem  Boden  verbandelten  brandenburgiscbe 

6)  Früher  Chiesa  libera,  mit  einem  BekenntniB  von  1870  (Seh.  HI, 
7b6  ff.). 

7)  Vgl,  auch  §  1,«. 

8)  Die  Lutheraner,  nie  mit  L'anzer  Uberzeugung  beteiligt,  traten  baid 
raiQdk.  Die  Baformierten  beriefen  sich  nodi  1645  auf  den  Vergleich :  sie 
Iwdai  AngiMtena  ▼ariaia  «ad  infiriats,  Bahmladift  Konfemion  nad  Oon- 
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und  hessische  Theologen  einerseits,  sächsische  andererseits  im 
Colloqunun  Upaiense  1631  die  Kontroverspunkte  so  entgegen- 
kommend wie  möglich,  namentlich  von  reformierter  Seite,  aber 
ohne  bleibende  Frueht  {lA.  6&3-668.  Mtzscb  96  ff.).  Kooh 
weniger  fimolitete  das  Bdigimugespräeh  zu  Tkom  1646  an 
welchem  Theologen  des  brandenbnrgiBehen  Eufttrsten,  der 
Wittenberger  Ahr.  GaloT,  Arno«  Oomenins  als  Haapt  der 
büiiiiiischeu  Brüder  nnd  polnische  JcBuiten  teiluahmen.  Der 
von  den  Lutheranern  nicht  ancrkaiiute  Georg  Calixt  wurde 
zum  Berater  der  polnischen  Ket'ormierten. 

Eine  dauernde  Verbindung  beider  Bekenntnisse  konnte 
erst  erzielt  werden,  nachdem  Pieüsmiis,  Rationalismas  nnd 
Erweekung  im  guten  wie  im  scbleohten  Sinne  die  Konfessions- 
nntersebiede  erweicht  hatten.  Dem  sehlechten  Indifferentisrnns 
wie  der  ^^ul  evangelischen  Gläubigkeit  am  Beginne  unseres 
Jahrhunderts  ersehien  der  FortbrstHüd  der  Trennung  als  eine 
grosse  Unbegrcit'lichkcit.  Fa^t  jedermann  glaubte,  dass  die 
Vereinigang  von  Kirchen,  welehe  ihre  separaten  hiistorischen 
CSharakterzttge  längst  verloren  zu  haben  schienen,  wie  selbst- 
yerstSndlieh  nnd  leicht  vor  sieh  gehen  müsse,  König  IViedriek 
Wilhelm  III,  von  Pfeussen  gab  den  entscheidenden  Anstoss 
zur  Union,  indem  er  am  dreihnndertjährigen  Gedächtnistage 
der  Refurmation  pich  mit  der  lutherischen  und  reformierten 
Gemeinde  in  Potsdam  zu  fj:cmeinsaraer  Abendniahlii^leier  ver- 
einigte  ).   Mit  der  Union  vorangegangen  war  bereits  Nassau 

sensQfl  OeodaadneunB  trotz  verschiedener  Bedeweise  im  Grunde  ein- 
stimmig. N.  670. 

9)  Yg^  §  48.  Anm.  44. 

10)  Kabinetteoider  vom  27.  Sept  1817.  NiU$eh  p.  125  ff.:  „Eme 
solche  wahrhaft  religiöse  Yerciniguiig  der  beiden,  nur  noch  durch  aussemi 
Unterschied  getrennten,  protestanUschen  Kirchen  ist  den  grossen  Zwecken 

des  Christentums  gemäss;  sie  entspricht  den  ersten  Absichten  der  Refor- 
matoren; sie  liegt  im  Geiste  des  Prot/>Pt.*intipmn? ;  sie  befördert  den  kirch- 
lichen Sinn;  sie  ist  heilsam  der  häusücheo  Frömmigkeit;  sie  wird  die 
Quelle  vieler  nütElichen,  oft  nur  durch  den  Unterschied  der  Konfetision 
bisher  gehemmten  Verbesserungen  in  Kirchen  und  Schulen.  —  Dieser 
heilsamen,  schon  so  lange  und  jetzt  wieder  so  laut  gewünschten  und  so 
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am  6.  Angast  1817.  Eine  ganze  Reihe  deutscher  Territorien 
folgten:  die  bayerische  Eheinpfulz  1818,  Fürstentum  Hanau 
1818,  AnkaU'Bemburff  1820,  Gnwsherzogtam  Baden  1821, 
Waldeek  1821,  Mhein-HeMen  1822«  AnhaU-DeauM  1827  und  die 
noch  übrigen  Teile  des  Herzogtums  Anhalt  1880.  Andeie 
Territorien  sind  thatsächlich  nniert,  so  Württemberg  seit  An- 
passung der  >veuigea  Waldensergemeinden  an  die  lutherische 
Landeskirche  (1^23),  Kurhe>*sen  peit  Vereiiiiguug  der  drei  Kon- 
Bistorien  zu  einem  Konsistorium  in  Kassel  (1868),  Bremen  seit 
ordnnngsmässiger  Einrichtung  einiger  latheriechen  Pfarreien 
an  reformierten  Kirehen,  obgleieli  keines  dieser  Gebiete  einen 
lechtHeben  Unionsakt  aufweisen  kann.  Eine  IS^pnr  ron  kircben- 
reglnientlieber  Union  besteht  selbst  in  solchen  LSndern,  deren 
lutherische  Kirche  prinzipiell  jede  Union  ablehnt.  Die  Etse- 
navher  Konferenz  der  deiit!^eliea  Kirc!ieiireg:iernn«:en,  und  noch 
intensiver  mehrere  freiwillige  Vereine  verbinden  die  unierten, 
lutherischen  und  reformierten  Kirchen  Deutschlands.  Über  die 
ganze  FttUe  eyangelischer  Denominationen  greift  die  1846  in 
London  begründete  e^angelisehe  Mianz,  welche  neuerdings 
anch  in  Deutschland  mehr  Boden  gewinnt"). 


oft  vergeblich  versuchten  Vereinigung,  in  welcher  die  refomiierte  Kirche 
nicht  zur  lutherischen  und  diese  nicht  zu  jeuer  übergeht,  sondern  beide 
eine  neu  belebte,  evaugelläch-christliche  Kirche  im  Geiste 
ihres  heiligen  Stifters  werden,  steht  kein  in  der  Natur  der  Sache 
licgeudeä  Hindernis  mehr  entgegen,  sobald  beide  Teile  nur  ernstlich  und 
redlich  in  wahifaifl  chrisIlScheBi  &aa»  ib  woOen,  und  von  dieMiii  er- 
aeugt,  wflide  sie  wQidig  den  Duk  «mpiecheD,  «dcbai  vir  der  göit- 
Jksbßn  Vomehimg  fOr  den  nnscbAtibaren  Segen  d«r  Befonnttioii  echnldlg 
sind,  und  das  Andenken  ihrer  groeaem  Stifter,  in  der  Fortsetniog  ihres 
meleifaliofaen  Werkes,  doreh  die  Ihat  ehveD/' 

11)  Die  Allianz  lässt  den  Bestand  der  Ktidien  grunrl^.itdich  uniai- 
getastet  Sie  ist  ein  Bund  einzelner  CSuisten,  welche  über  die  Konfei^ions- 
schranken  hinaus  christliche  Brüderschaft  pflegen  wollen.  Eine  Art  Glau- 
bensbekenntnis (Mann  u.  Plitt  p.  180.  'im  Srh.  III,  fi"^7  f.  RK  W,  436) 
stellte  fest,  das»  nur  solche  Personen  Mitglieder  des  Ikiiidc^s  sein  können, 
welche  folgende  I/hrjnniktr  anerkennen:  „1.  Die  göttliche  Eingebung, 
Autorität  und  die  Zulangüchkeit  der  heiligen  Schrift.  2.  Die  Einheit  dei 
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Innerhalb  der  formell  unierteu  Kirchen  blieben  Kämpie 
Qod  l^eibungen  nicht  ans;  and  bis  hente  ist  es  keineswegs 
llberall  klar,  weldie  der  Yersohledeneii  Unionsstnfen  im  he* 
stumnten  Falle  reolitlieh  zu  ^Iten  habe:  yoii  der  kirehen- 
regimentlicheii  Union  mit  ToHem  Bestände  der  Sonderart  bei 
gegenseitiger  SakramentsgemeinBcbaft,  bis  zur  völligen  Fusion 
zu  einem  neuen  Typus.  Auch  die  offiziellen  Erklärungen 
mussten  der  jeweiligen  btrümung  nachgeben").  Aber  daas 


Gottheit  und  die  Dreiheit  der  Personen  in  dcna«1ben.  3.  Die  ganzliehe 
Verderbtheit  der  mcnsschlichcn  Natur  infolge  des  Sflndenfallee.  4.  Die 
Mpnf«chwprdiiug  dos  Sohnee  Gotte«,  sein  Erlösuntr^wcrk  ffir  die  kündige 
Meüjs<!hheit  und  sein  ^rittlrraint  Fürsprecher  und  König.  5.  Die  Recht- 
fertigung dos  bündi  rs  durch  dcü  Glauben  aliein.  0.  Das  Werk  des 
heiligen  Geistes  in  der  Bekehrung  und  Heiligung  des  Sünders.  7.  Da» 
Becht  und  die  Pflicht  eignen  Urteils  in  Erklärung  der  heiligen  Schrift. 

8.  Die  g&ttUohe  Einseteiuig  dei  chriitÜeheD  FndigtamtB  und  die  Antoritit 
und  Dsuer  der  Stiftnug  der  heOigeo  Taufe  und  dee  heiligen  Abendmahl». 

9.  Die  UnetwUichkeit  dßt  Seele,  die  Anleret^ung  des  Leibes,  das  Welt- 
gnichk  duioh  unsem  Hem  Jesmn  Cbristom  mit  d^  ewigen  Sdigkeit 
Oerechten  und  der  ewigen  Veidammnis  der  Ungerechten.''  —  Dabk  wurde 
auadrflcklich  erklärt :  „1.  Dass  diese  kur/.c  Zusaiunx^  nfa-sung  nicht  in 
cinom  formalen  oder  kirchlichen  Sinn  als  ein  Credo  oder  Glaubens- 
bekenntnis fiolJ  angesehen  werden,  noch  auch,  ditss  die  Annahme  die.ser  Sätze 
irgendwie  den  Schein  erwecken  soll,  als  niasso  man  sich  das  Becht  an, 
die  (bronzen  christlicher  Brüderschaft  7\\  ^)estirmuen,  -sondern  ef»  soll  da- 
durch nur  einfach  angedeutet  werden.  k  herlei  Pet  im  n  man  als  Glieder 
des  Bundes  zu  sehen  wünscht.  2.  Duss  dio  Auswahlung  gewisser  Satze 
und  die  Vcrschwcigung  anderer  nicht  die  !Mciniuig  erwecken  solli  als 
bildeten  die  enteren  alleia  das  Ganse  der  hefflningendea  Wahtheit,  nnd 
als  seien  dw  andern  unwichtig." 

12)  Hatte  man  in  Prenssen  1817  offenbar  an  eine  ginslidie  tJnifor- 
mienmg  gedacht,  ohne  etwas  anderes  an  massgebender  Stelle  fftr  mOglich  in 
halten,  so  erUirt  euie  EabinettBorder  Tom  28.  Febr.  1834  beruhigend  in 
anderem  Rinne :  „Die  Union  bezweckt  und  bedeutet  kein  Aufgeben  des  bis- 
herigen Glaulx>nsbelcMmtnisees,  auch  ii=it  die  Autorität,  welche  die  I^kenntnis- 
schriften  der  beiden  evangeliwhen  Koufefsionen  higher  gohabt,  durch  me 
nicht  anfgehoben  worden.  Durch  den  Beitritt  zn  ihr  wird  nur  der 
Geist  der  Mässienng  nnd  der  Milde  ausgedrückt,  welcher  die 
Verschiedenheit  einzelner  Lehrpimkle  der  andern  Konfession  nicht  mehr 
als  den  Grund  gelten  lässt,  ihr  die  äussere  Idrchliche  Gemeinschaft  zu 
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der  Bestand  der  UnioB  irgendwo  formell  aufgelöst  wäre,  ist 
nirgends  vorgekommen  und  besitzt  aneh  fttr  die  Znknnfl  nicht 
die  geringste  Wahrseheinliehkeit 

S.  Anf  Grund  des  Befandes  der  nnferten  Kirchen,  unserer 

gesamten  Darstellung  und  drr  oinfraugs  entwickelten  l^riuzipien 
kennen  wir  folgrendes  Erc^ebnis  aussprechen: 

Di%  Zukunft  gekört  nicht  einer  in  engem  Konfessionalis- 
mns  abgegrenzten  Sonderkirche,  sondern  dem  allgemeinen 
etrangelischen  Christentum^  welches  den  Kampf  mit  dem  immer 
mehr  znm  Antichristentam  sich  «itwiekelnden  Bomanismus 
ansznfechten  haben  wird.  Die  Gemeinschaft  der  eyangelischen 
Hanptkirciien  ist  eine  so  weitgehende,  dass  eine  völlige  Tren- 
nung, zumal  eine  Versagung  der  Sakramentsgemeiu^ebaft,  zu 
den  Unmügiichkeitcn  gehört.  Nur  ganz  enge  sektenhafte 
Kreise  vermögen  sich  gegen  jede  Union  zu  verpchliessen, 
grossere  Kirchenkdrper  hdchstens  in  der  TheoriC)  nie  in  der 
Praxis.  In  dem  Masse,  in  welchem  sie  es  yersnchen,  scheiden 
sie  ans  der  belebenden  Bewegung  der  Gesamtkirche  ans  nnd 
veriLtlmmem.  Vollends  im  Blick  auf  die  stets  wachsenden 
Missionskirehen  kann  nur  ein  ganz  beschränkter  Sinn  eine  der 
gewordenen  Ki  roh pii formen  für  die  unbedingt  bleibende  und 
zn  haltende  erklären. 

Auf  der  andern  Seite  ist  die  Entwicklung  der  Kirche  nicht 
80  weit  fortgeschritten,  dass  die  Kirche  der  Znknnft  gewisser- 
massen  schon  vorhanden  wäre,  für  welche  die  bisherigen 
T^'pen  sofort  sterben  mllssten.  Die  Herstellung  einer  völligen 
Vereinigung  hat  sich  noch  in  den  meisten  Fallen  als  eine  Illu- 
sion  erwiesen.   Uberall  sind  die  alten  Typen,  wenn  auch  in 


vwMgeiL"  Dem  Oberididionnt  wurde  1852  gleicherweiae  die  Wahnmg  des 
IntersHes  der  Gewintllrdie  wie  der  Sonderrechte  der  nnierten  Konfeesionen 
Mufgetiegep»  Die  Praxis,  welcher  häufig  unter  der  Hand  die  Behörden 
nachhalfen,  hat  jedoch  im  allgemeinen  denjenigen  Typus  bef&rdert|  welcher 

in  einer  bc.'*tiinmten  Gegend  herrschte,  im  grossen  und  ganzen  also  ein 
abgeiDÜdertes  Luthertum.  Im  Jahre  1894  ist  jedoch  von  mas.-'gebcndor 
Stelle  erklärt  worden,  dass  die  Union  als  „koDföderative''  aufzufassen  sei. 
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fliesseuderer  Form,  zurückgekehrt.  Auch  innerhalb  der  Union 
überwiegt  entweder  lutherische  oder  reformierte  Art:  im  Khein- 
laadi  der  Pfalz,  Baden  die  letztere,  im  deutsehen  Osten  die 
erateve.  Es  hat  also  jede  Konfession  noch  ihre  Gtitef  zu  wahren, 
damit  niehts  yerloren  gehe,  was  nach  Gottes  Willen  zn  einer 
kräftigen  yOlligeren  Einigung  hin  zugebracht  werden  soll.  Selbsi- 
▼erständlich  ist  diese  Kiuiguiig  niclit  als  Uniformität  zu  denken. 
Das  aber  erscheint  uns  frewis8,  dass  in  derselben  der  Geist 
der  allgemeinen  evangelisch-reformierten  Kirelie  iiiierwiegen 
wird:  das  echte  Luthertum  ist  immer  separatistisch  gewesen, 
was  aber  Luther  selbst  ftlr  die  Kirche  geleistet  hat,  ist  in  den 
allgemeinen  CTangelisch-refonnierten  Protestantismus  wesent- 
lich schon  im  16.  Jahrhundert  aufgenommen  worden. 
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Register. 

Nicht  alle  unwichtigen  Namen  sind  registriert.  Bei  den  wichtigen 
ist  auch  nicht  auf  jedes  Citat  verwiesen.  Namentlich  wird  die  Aufführung 
selbstverständlicher  Dinge  vermieden.  Z.  B.  ist  für  den  Namen  Luther 
nur  auf  die  Stellen  ausserhalb  der  Darstellung  der  lutherischen  Kirche 
verwiesen. 

Das  Register  gibt  auch  Auskunft  über  abgekürzt  citierte  Bücher: 
doch  sind  Autoren  meist  nur  dann  verzeichnet,  wenn  eben  dieser  Zweck 
es  erforderte. 

Die  Hauptstellen  sind  fett  gedruckt. 

r.  =  römisch,   g.  =  griechisch.   L  =  lutherisch,   rf.  =  reformiert. 
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Anbetung  des  Sakr.  161. 
Anglikanische  Kirche.  Artikel,  Kate- 
chismus 42ßff.  4ti0. 
Anhalt25a  2ZL  423. 434.  4421 53L 
Antinomismus  225. 


Aiwkryphen  lüL  212f.  343.  45ilf. 
Apologie  der  Aug.  12.  2ßü  ff.  liiiä. 
281  f. 

Apologie  der  Tetrap.  31J1L 
Apostolisches  Symbol  23.  36  ff. 
Armenien  202. 

Armenpflege        335  f .  511  f. 
Arme  Seelen  152. 
Anninianismus  417.  433. 
Askese  182  f .  23L 
Athanasianisches  Symbol  ^  51  ff. 
Athanasius  1^ 
Attritio  143- 

Augsburger  Religionsfriedc  258  f. 
Augustana  Conf .  28.  253  ff.  265. 

385.  4^  435. 
Augustana  variata  252  f.  434  f. 
Augustin  2L  51.  25.  110.  28&.  3fi2. 
Auslegung  der  Schrift  lOOff.  462  f. 
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Ave  Maria  1^- 
AvmoD  2L 

Baden  Bek.  ML 

Bann  OL  m  335  f.  52Qf. 
Baseler  Konfessionen  4DQf. 
Bayern  245.  ?>H7, 
Begräbnis  17-2 

Beichte  r.  144  f.  152.  l&L  g.  21:L 
mm  L  335.  3fiß  f.  380. 
rf.  520. 

Bellarmin  4.  8iL 

Belgica  Conf.  AH  f. 

Bentheimor  Bek.  444. 

Bemer  Disputation  3äL  403. 

Berufung,  allg.  u.  bes.  4häif.  "»<X)- 

Beza  404.  455. 

Bibelgesellschaften  102.  213* 

Bibelverbote  102.  213. 

Bilder  123.  230  ff.  430.  531  ff. 

Böhmische  Brüder  533  f. 

Brandenburg  '2^8.  444. 

Bremen  442.  53L    Bek.  443. 

Brenz  238.  35ß.  428. 

Breviarium  Bomanum  88. 

Brot  im  Abendmahl  mL  229.  480. 
528. 

Bruderschaften  150.  180  f. 

Brüdergemeine  534. 

Bucer  385.  308.  4ÜL  iüii. 

Bugenhagen  332.  335. 

Bulgarien  202. 

Bullinger  401  f.  441. 

Busse  r.  lüL  14a  Ißß.   L  282  f . 

314  f.  310.    rf.  384.  48fif. 
Buss-Sakrament  r.  132.  132.  130. 

143ff.  IßL  g.  229f. 

Calixt  fi  f.  530. 

Calvin  3  f.  24.  32.  5L  50.  68  f. 
248.  253.  223.  383  ff.  4QÖ  ff.  — 
opp.  ed.  Beuss,  Baum,  Cunitz  im 
Corp.  Ref.  1863  ff. 

Canisius,  Katechismus  88. 


Canones  88.  200. 
Ceremoniale  Episcoponun  87. 
Chaloedon,  Synode  4L  4Ö.  28. 
Chamier  4. 

Charenton,  Synode  20.  Charakter 

indelebilis  130. 
Chemnitz,  M.  4.  202.  350. 
Chri8tologie52.üL  g.218f.  L  290f. 

3äl  ff.    r.  üäü.  403.  47(1  478  f. 

402-  503  f. 
Chrysostomus  100.  206. 
Coelibat  IXL  lüli 
Colloquium  Lipsiense  .587. 
Common  Prayer  Book  56.  42S  f. 
Communicatio  idiomatum  353  f. 
Communio  sanctorum  45.  82.^.  407 
CoDcilium  quinisextum  205. 
Concomitantia  1(>8. 
Concupiscentia  122.  142.  208. 
Confessio  orthodoxa  2Dßff. 
Confutatio  der  Aug.  22.  260. 

„  der  Tetrap.  8Wi>. 
Consensus  Genevensis  413  f. 

„        Tigurinus  408. 
Consilia  evangclica  185  f. 
Contritio  143.  145. 
Corpora  doctrinae  252.  265.  260  f. 
Corpus  juris  can.  88  f. 
Creatianismus  220. 
Cyrillus  Lukaris  20L  2Q2  f. 
Czenger,  Conf.  425. 

D  =  Denzinger  18. 
Dankbarkeit  480  ff. 
Dekalog  62.  204.  820.*492  f. 
Descensus  ad  inferos  45. 
Diakonen  15L  233.  432.  515.  517  f. 
Discipline  eccl^siastique  41  fi. 
Dispense  14L  182  f. 
Dortrecht,  Synode  412  f. 
Dosithei  Confessio  200. 

Eck  255.  260.  300. 
Ehe  156  f.  313. 
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Emden,  Kat  u.  Bek.  ^  MQ. 
Engel  HL  22L  m 
Ephcsus,  Synode  18* 
Episkopat  r.  82f.  9iL  ÜL  Ö£L  g.  211L 

L  rf.  42ü  ff. 

Erbsünde  r.  llh.  128.  L  212.  2M  ff. 

31L  rf.  m  mL 
Erkenntnis  llilL  22L  ^  t 
Eschatologie  fiL  15X  22Ä  31iL  m 
Ethik  mit 
Euchologion  ?00. 

Evangelium  28Ü  f.   'dßl  vgl.  auch 
Wort. 

Exogene  .^41.  üüf.  4r)r>. 
Exercitien  1T(i 
Exorzismus  1  'M).  174. 
Exjx>sitio  fidei  400. 
Exsurge  Dom  ine  SIL 

Farcl  HL 

Fasten  m  llilL  2^ 

Fegfeuer  HM.  132.  IM  ff.  197  f.  225. 

Feiertage  lüä.  Q2L 

Fidei  ratio 

Fides  caritatc  formata 

„     implieita  11  .S. 
Filioque       iSfi  f .  f . 
Firmung  siehe  Konfirmation. 
Flacius  212.  2IA.  21LL 
Florcntinum  4iL  8ü.  IIÜ. 
Forma  im  138. 
Formula  Consens.  Helv.  40R. 
Frankreich  115  f.  423. 
Franziskaner  180. 
Frömmigkeit  r.  IIA  ff.   155.  IM. 

174  ff.  g.  imL  210  ff.  2aL  238  ff. 

L  2iü,  28(L  3i:öff.  rf.  432.  445  ff. 

485.  IhL 
Fronleichnamsfest  15d. 

Gallicana  Conf.  41.^. 

Gebet  Ö2.  115  f .  424. 

Geist  Gottes,  heil.  Geist  fiL  g.  IM. 


2iaff.  22L   L  m  3ß3.  rf.4IiL 

503  f. 
Gelübde  142. 
Genfer  Kat.  411  ff .  440. 
Gennadii  Conf.  2D2. 
Gesotz  r.  115.  180ff.  g.  23L  L28üf. 

311.  318  ff.  rf .  38i.  AHL  4ä2  ff. 
Gewissen  14fi.  210  f.  321  f. 
Gieseler,   Lehrbuch  der  Kirchen- 

gcschichte. 
Glaube  r.  Ul  ff.  g.  200.  223.  1-  ^270 

282  ff.  3ÜÜ.  'ML  311  ff.  rf.46öf. 

412 f.  4I1L  AhiL  miL  Amt. 

Glaubousregel  3tL  50. 

Gnade  r.  LJÄ  f.    134.    142.  154. 

L  284  f ,  3ßlL    rf .  421L 
Gnadonmittel   2511    aß2  ff .  4üL 

äi  2  ff. 
Gomarus  410. 

Gott  iiL  r.  114.  g.  218.  L  2fi3f. 
278.   rf.  im.   445  ff.  5D2ff. 

Griechenland  '2Q±  21S. 
Griechen,  unierte  'ALL 
Gucricke  liL 
Gury  8L 

Hanau  423.  532. 
Haeretiker  80.  ISL  522  f. 
Hamack,  Ad.  58.  ÜO. 
Heidelberger  Kat.  68.  3m  438  ff. 
Heiden  4ü£L 
Heidentum  1 1">-  112. 
Heilige  r.  IDL  116ff.  18fi.  g.  221. 
23Qf. 

Heiligung  120  ff.  424  f.  siehe  Sitt- 
liches Leben. 

Heilsgewissheitßßff.  r.  133.  g.  223. 
L  24fi.  305.  323.  rf.  381  fl .  4LL 
4S3f.  4afi. 

Helvetica  prior  401  f. 
„       posterior  404  ff. 

Heppe  25L  433. 

Hering  lliS. 
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Herz  Jesu  IID  f. 

Hessen  2UL  423,  AM,  44=L 

Ü2L 
Hoffoung  223. 
Holland  41fi  f f .  423.  442. 
Homberger  Synode  h:^4 
Hosüe  1^  Ml  f.  528. 
Hundeshagen  243. 

Ignatius  von  Ant.  3iL 
Ikonostase  232. 
Index  libr.  proh.  1D2. 
Incffabilis  Dens  85. 
Infralapsarismus  480. 
Inquisition  r.l.'S, 

Inspiration  der  Sehr.   lüL  342  f. 
458  ff. 

Institutio  Calvini  383  f.  410. 
Intentio  138.  m  Hü.  IIIL 
Interim,  Leipziger  '^72. 
Irische  Rcligionsartikel  -i'^^l 

Jassy.  Synode  -^10 

Jeremias*  II.  2Ü1  ff. 

Jerusalem,  Synode  200. 

Jesuiten  llü.  ISÜ. 

Johannes  Damascenus  199.  205. 

Jubiläumsjahr  1 .50 

Jülich  aL 

Justificare,  Begriff  129.  28fif.  415. 
Justitia  originalis  1  '2rt.  207.  471. 

K  —  Klmmel  195.  2ÖÖ. 
Kampschulte  253. 
Kanonisation  118  f. 
Kapcrnaitisch  rioO. 
Kasuistik  184  f.  322. 
Kattenbusch  IIL  42.  ßa 
Kelch  im  Abendmahl  159.  Iß3. 
Kenosis 

Ketzertaufe  14D  f. 

Kinder,  ungetaufte  153.  312.  4ß9. 

Kindcrkommmiion  Ifi.^.  229. 


Kindertaufe  r.  Ulf.  L  323 H'.  384. 

rf.  5Dlif. 
Kirche  Ü3.    r.  Z3.  89  ff.  lÜÖ.  114. 

132ff.  lüL  192ff.  g.  -Ml.  214ff. 

L  25a  322  IT.   rf .  428.  ^  IT. 
Kirchengebäude  232.  52Ö. 
Kirchengebote  IKL  23L  239. 
Kirchengesang,  Kirchenlieder  r.  Ifi7. 

g.  233.  L  291.  3(M.  3(Ä  rf.  4aL 

52SL 

Kirchenzucht  190 f.  335.  422.  519f. 
Kleidung  des  Priesters  109. 
Klerus  ö3  f .  Ifi3.  21ß. 
Klöster  18L  24CL 
Knie  203. 

Knox  42L  429.  494. 
Kohlbrügge  474. 
Köllner  Iii  14. 

Kommunion  r.  lüL  102  f.  HL 
g.  235.    L  3Ü9.   rf.  5^ 

Konfirmation  r.  IM  f.  g.  HUI  228. 
1  332.    rf.  älll  f. 

Kongregationalisten  424. 

Konkordienfomiel  i  24.  28.  2ß8f. 

Konsekration  159  f.  341  f.  f)2H. 

Kousistorimn  337.  511}  f. 

KonstantinojKjl,  Synoden  42.  IS  f. 
m.  2ü9f. 

Konstanz  80. 

Konsubstantiation  .S48. 

Konzil,  ökumenisches  HB  f.  212. 

Krankenkommunion  1fi3.  .Sf)9  529. 

Kreuz  23L 

Kruzifix  124.  IfiS.  43a 

Kultus  r.  IM  fl'.  g.  230  ff.  L  3211  ff. 

348.    rf.  43a  5230". 
Kuyi)er  42a 

Lambeth-Artikel  429. 
Landeskirchen  2110.   33fi  f.  39ß. 

421.  522. 
Laski  432.  44a 
Lateransynoden  2^  f.  144.  159. 
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Lauretanische  Litanei  122. 
Lebensidcal  Iii, 
Lehmkuhl  82.  Ufi. 
Leroy-Bcaulieu  208. 
Liguori  82.  im  m 
Limbus  infantium  1^ 
Lippe  M2.  AAA. 
Liturgie  siehe  Kultus. 
Lothringen  437. 
Loyola  llfL 
Lüneburg  258. 

Luther  aL  äß.  fi2  f.  85.  02.  251  f. 
302.  3iaff.  383  ff.  381-  4Ü2. 
484.  Erl.  Ausg.,  opp.  lat.  etc. 
bc/ieht  sich  auf  die  Erlanger 
Ausgabe  der  Werke  Luthers 
1826  ff. 

Luthers  Katechismen  265  ff. 

Lutherisch  24fi.  252. 

Lyon,  Synoden  7^  llfi.  135. 

Major  224. 

Manducatio  oralis  350. 
Mantua,  Konzil  2Ü2.  iOL 
Marburger  Artikel  24fL  255.  485. 
Marhcincke  9. 

Maria  r.  115.  12Dfr.  124.  g.  222. 

Maulbronner  Gespräch  und  Formel 
289  f. 

Meinung  siehe  Intentio. 
Melanchthon,  Melanchthom'anismns 

Qfi.  272  ff.  43aff.  45L   opp.  ed. 

Bretschneider  und  Bindseil  im 

Corp.  ref.  1834  ff. 
Mcnius  274. 

Mcritum  133.  Hfl  f.  224. 
Messopfer  r.  04.    Ißß.   llfi.  152. 

l^ff.  164ff.  169ff.  204.  440. 

g.  225.  233  ff. 
Metrophanes  Kritopulos  207. 
Michael  Cärularius  197, 
Michael  Paläologus  29.  197 

K.  Müller,  Symbolik. 


Missale  Bomanum  82. 
Mii<sourier  303. 
Mogilas  208. 
Möhler  22.  25.  lOL 
Monchtum  m  188  ff.  21fi.  240  ff. 
Moraltheologie  L4B.  18a  184. 
Mühlhausen  3118-  400. 
Müller,  J.  T.  243. 
Multivoliprasenz  351  f. 
Mysterien  ilüff.  225  ff. 
Mystik  128.  m  477  f,  513  f. 

N  =  Niemeyer  376. 
Nachtmahlßbulle  IM. 
Nassau  442-  44iL  53LL 
Naumburger  Fürstentag  200. 
Necessitas  scripturae  458. 
Nicäa,  Synoden  4L  28  f.  230. 
Nicanum,  Symbolum  43.  45  ff.  IßS. 
Niederrhein  4H7.  442. 
Nikon  203. 
Nomokanon  26. 
Nottaufe  140.  322.  52L 

Obex  jieccati  13L 
Oboedientia  Christi  2Ö0f.  400. 
Öhler  10. 
Olevianus  4H9. 
Ölung,  letJBte  154  f.  230. 
Opera  supererogatoria  ISfi.  224. 
322. 

Opus  operatmn  13üf.  ifilL  22fL 

360.  325. 
Ordo  und  Ordination  r.  93  ff.  lOfi. 

152  ff.  L  334.  rf.  432.  515  ff. 
Ordonnanccs  eccl^siastiques  414, 
Origenes  3L 

Orthodoxie  200.  23a  312.  402  f. 
Oslander,  Andr.  223. 
Ostfriesland  43fif.  442. 

Papst,  Papsttum  r.  82.  98  f.  104. 
ISL   g.  216-   L  2ß4f. 
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Paten  LtL  IM.  315.  43L 
Patriarchate  Üfi.  2Dlf. 
Perrone  8fif. 
Perseveranz  3QÖ- 

Perspicuitas  scripturae  102. 343*  462. 
PetruÄ  98  f. 

Petrus  Lombardus  135. 
Pfalz  m  531. 
Philaret  von  Moskau  210. 
Philaret  von  Tschemigeff  2Q3. 
Photius  l^t  206. 
Pietismus  .m  3ßß. 
Piscator  4ÜiL 
Pistoja,  Synode  92. 
Pius  IX.  83.  85.  12L 
Planck  8. 

Poissy,  Beligionsgesprach  415.  435. 
Polen  425.  442. 
Pontificale  Ronianum  87. 
Potestas  clavium  r.  ^f.  1.36ß.  3SL 

rf.  520  f. 
Potestas  jurisdictionis  94.  99.  145  fi*. 

193. 

Potestas  ordinis  94. 
Prädestination  25.  r.  133.  g.  222. 

L  239  ff.    rf .  39L  399.  41ü  ff. 

412 ff.  422.  428 f.  45L  im  4J9ff. 
Predigt  95.  393.  455. 
Predigtamt  334  f.  515  f. 
Presbyterianer  424  f. 
Presbyterium  233.  338.  615  ff. 
Preussen  536.  vgL  Brandenburg. 
Priestertum  94.  152.  215  f. 
Probabilismus  185  L 
Professio  fidei  Trid.  8fi. 
Prozessionen  176. 
Psalmen  530. 
Puritaner  422  ff.  494. 

Quanta  cura,  Encyklika  85  f. 
Quesnel  85.  9L 

R  =  Rechenberg,  frühere  Ausgabe 
der    lutherischen  Bekenntnisse, 


deren  Seitenzahlen  bei  J.T.  Müller 

am  Rande. 
Rechtfertigung  r.  128  ff.    L  213. 

222tf.   rf.  42L  4fi3ff.  42aff. 
Redemptoristen  189. 
Reformiert  252.  322  f. 
ReUqiüen  123  f.  232. 
Remonstranten  418. 
Rhatische  Konfession  405. 
Ritachl  60.  24ff.  245.  228.  ^  f. 

364. 

Rituale  romanum  82. 
Romischer  Katechismus  45.  86. 
Rochelle,  Sjoiode  und  Bek,  416. 
Rosenkranz  177. 
Rothe  26. 

Rufin  ^  3L  41.  44. 
Rumänien  203. 

Russische  Kirche  und  Kat.  201. 
203  f.  210. 

Sabbat  32L  4ä2.  493  f. 
Sachsen  245.  258.   Konf.  22L 
Sacrificium  intellcctus  112.  114. 
Sakramentalien  122  ff. 
Sakramente  r.  128  f.  134  ff.  g.  226  ff. 

L_332f.  359 ff.  rf .  HKO.  385.  399. 

iÜ2f.  4LL  42L  äOätf.  52Iff. 
Salbung  228. 
Salnar  326.  328.  435. 
Satisfactio  operum  146  ff. 
Sch  =  Schaff  326. 
Schleiermacher  22. 
Schlussreden  Zwingiis  395  f. 
Schmalkaldische  Artikel  262  ff. 
Schmid  19. 
Schmidt,  H.  10. 
Schneckeuburgcr  326.  39L  462. 
Schottland  518.  Bekenntnisise  421  ff. 
Schrift,  heUige  64.    r.  UMiff.  g. 

211  ff .  L  338  ff.  rf .  381  f.  414. 

422.  4M  ff. 
Schutzheilige  117. 
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Schwabacher  Artikel  255.  252. 
Schweinfurt,  Konvent  2fil  f. 
Schweiz  3&3  IT.  423.  M2. 
Schweizer,  AI.  älfi.  390. 
Seelenmessen  101.  ]ü5  f. 
Segenerteilungen  173 
Sekte  23. 
Sendomir  535. 
Serbien  202. 

Sittlichkeit,  sittliches  Leben  il  s.  w. 

r.  133.  llflir.  g.  2aiff.  L  2a2f. 

3ÜSff.   rf.  381  f.  484ir. 
Skandinavien  2M. 
SkapuUer  IIML 

Staat  r.  122  ff.   L  33fi  f.   rf .  m 

mi.  422.  522  ff. 
Staffortisches  Buch  444. 
Strassburg  211.  m  432. 
Strigel  222. 

Successio  apostolica  Ü2>  85  f .  215. 
432. 

Sufficienz  der  Schrift  104  f.  452. 

Summepiskopat  332. 

Sünde  63.  r.  IMff.  132.  130.  144. 

153.  Hiß.  ISO  f.   g.  23L  L  220. 

29:{    rf.  im. 
Sündenstrafen  14L  Uli  f .  122.  ISL 
Sündenvergebung  r.  122.  132.  142. 

147.   L  222.  306.  rf .  SfiS.  48a 
Supralnpsarismus  420.  480. 
Syllabus  errorum  85.  123  f. 
Symbol  26.  2U  ff .  12iL  205  f . 
Synergistischer  Streit  222  ff. 
Syngramma  suevicum  349. 
Synoden  33S,  518. 
Syntagma  Genevense  370.  435. 

Taufe  03.   r.  131  f .  g.  228.  L  22fi. 

afiö  ff.  rf.  43L  5(Äf.  512.  622. 
Taufformel  32. 

Taufsymbol  3Ü.  32. 50.  Altrömisches 
40  ff.  Casarea  50.  Oriech.  45. 
aÜ.  Jerusalem  42. 


Tecklenburg  442. 
Tertiarier  182. 

Testimonium  Spir.  s.        4ßü.  .')04-. 
Tetrapolitana  Gonf.  328. 
TheokraUe  324.  422.  522. 
Thesaurus  operum  150.  Ißß. 
Thomas  Aquinas  25.  8L  124. 
Thomasius  58. 

Thom,  Bek.  und  Beli^onsgesprach 

425  f.  m 
Toledo,  Synode  50.  54. 
Tonsur  152  f. 
Torgauer  Artikel  254  f. 
Torgisches  Buch  220. 
Tractatus  de  potest.  pap.  205. 
Tradition  22.   IMff.  128.  211  f. 

3321 
Traducianismus  296. 
Transsubstantiation  152  ff-  222.  342. 
Tridentinum  4.  22.  8üff.  1^  ff. 
Trinitat  52.  Ülf.  212f.  228. 
Tugenden  181.  2QÖ.  232. 
Türkei  202. 

Ubiquitat  IM.  2IL  351  f .  512. 
Unam  sanctam  85.  1221 
Unbefleckte  Empfängnis  12L 
Unfehlbarkeit  der  Kirche  106.  21L 
„         des  Papstes  83.  Iü2  ff. 
Ungarn  425.  442. 
ünigenitus,  Constitutio  85. 
Union  20ff.  5L  533  ff. 
Unio  mysüca  M  ff.  422 1 
Unterricht,  kirchL  2m  332.  522. 
Ursinus,  Zach.  432. 
Urständ  r.  125  f.   g.  224.  L  222. 
222  f.   rf .  411. 

Yalla,  Laur.  45. 
Vaticanum  «3  ff.  281  1021 
Verdienst  siehe  Meritum. 
Verfassung  der  Kirche  23  fl  333 1 
515  ff. 
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VereöhnuDg  63.   r.  Ißß.   L  230  f. 

rf.  484. 
Verwaodtschaft,  geiatl.  ]AL  155. 
Vincentiue  von  Lerinum  5H.  5iL  107. 
Vincke  417. 

VoUkommenheit  Zfi.  r.  120.  185ff. 

g.  241f.   L  312.   rf.  488. 
Voreehiing  SQß.  443. 
Votum  sacramenti  13L  145. 
Vulgata  101.  103  f. 

Waldeck  53L 

Waldenser  535. 

Wallfahrten  113. 

Weihungen  139  f.  112  ff. 

Werke  223.  224.  m  HI.  m 

Siehe  auch  Sittlichkeit. 
WegtminBter-Konfession  422  f. 


Westminster-Katechiamen  124. 

de  Wette,  Luthers  Briefe,  Send- 
achreiben und  Bedenken  1825  ff. 

Wille  r.  125.  mf.  IMf.  g.  222. 
L  222.  21)iL  202  fr.  rf.  422.  48L 

Wittenberger  Konkoidie  221.  348. 
385. 

Wort  L  3üL  305 f.  322f.  338.  34fif. 
3filff.  32a   rf.  5ü2f. 

Wunderglaube  128.  308. 

Württemberg  245.  33£L  532.  Kon- 
fession 2IL  ^ 

Zürich  324.   Bek.  4Ü2f. 

ZwingU  28.  (mf.  247f.  m  3&L 

379  ff.    opp.  ed.  Schuler  und 

SchultheHs  1828  ff. 


A.  Mchorfwhe  VerUgslmehhaiMllimg  NaehC  (Georg  BOhme); 

Leipzig: 


Vüu  lienu  X^rofessor  IL  Müller  erschien  ferner: 

;»AltglAubige**  und  modmie  Olftubige*  Eioe  popidXr-theologiBelie 
AnseioandenetBoiig  mit  der  Theologie  der  «ChristUehen  Welt".  fiO  K. 

ITooh  einmal  ,,Altgl&ubige<<  und  ^moderne  auubige*«.  Iliustriert 
darch  Prof.  Meinbolds  Sehrift  .Wider  den  KleiDglaQbeii*.  (Nenl) 
4*/«  Bogen.  76  Pf. 


Bachmann,  Prof.  Ph  ,  Die  wichtigsten  Symbole  der  reformierten 
und  katholischen  Kirche  deutsch  hcrauagegcbeii.    3  Mk. 

Becker,  Missionsprediger  W.,  Regula  fidei.  Zwölf  Vorträge  über  das 
Uteete  Glubenibelceiiiitiiie  der  Clirieteiilielt.  1  Mk.  80  Pf. 

Btmralnli,  Piot  D.  H,  OyiUl  und  Metbodiiu»,  die  Lehrer  der  Slaven. 
FestTortrag.  60  Pf. 

— »  Die  Geaohlidite  des  Uonteninniia,  4  Hk. 

 f  VethoditLB  Ton  Olympus.  I.  Sehrifteii.  13  Mk. 

Bradiikaiip^  Prof.  Dr.  &  J.,  Der  Prophet  Saobarie  erklirt.  $  Mk. 
 ,  GesetB  und  Propheten.  £in  Beitrag  aar  alttettamentliehen 

Kritik.   3  Mk. 

Buhl,  Prof.  D.  Fr.,  Studien  aur  Topographie  dea  nördlichen  Oat- 

jordanlandes.    1  Mk. 
Caapari,  Prof.  D.  W.,  Die  epistolischen  Ferikopen  nach  dor  Auawahl 
vou  Prof.  Thonia8i'J8.    5  Mk.  50  Pf;  s;eh.  6  Mk.  70  Pf. 
— ,  Die  evangeliache  Konfirmation,  voruämlieh  in  der  lutherischen 
Kirche.   3  Mk. 

'  1  Die  gesohiohtl.  Grandlage  dea  gegenwärt«  evang.  Ge- 

meindelebena  aas  dea  Qaellea  Im  Abriese  dargeet.  3  Mk.  50  Pf. 
eleg.  geb.  8  Mk. 

€91«^  Pastor  Lio.  a,  Die  genuine  Iiehre  Ton  der  Kirche  nach  den 

Symbolen  der  evangelisch-lutherischen  Konfession.   1  Mk. 

Ewald,  Prof.  D..  Über  daa  Verhältnis  der  ayatematiBOhen  Theo- 
logie aur  Schriftwissenschaft.   75  Pf. 

Engelhardt,  Pxoi.  D.      Daa  Chriatentom  Juatina  dea  Alftrtyrera. 

9  Mk. 

Frank.  Geln  iiniat  Prof.  D.  Fr.  H.  R.  von,  Die  Theologie  der  Konkor- 
dienfonnel  liistor.doirntnt.  entwickelt  u.  beleuchtet  4Teile.  12  Mk. 

 ,  System  der  christlichen  öewissheit.  2.  Aufl.  2  Bde.  IG  Mk. 

eleg.  geb.  18  Mk.  50  Pf. 

 ,  System  der  chriatUohen  Wahrheit»  3.  Terb.  Anfl.  S  Bde. 

16  Mk.,  eleg.  geb.  18  Mk.  60  Pf. 
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A.  Deieiierf  BGhe  VerUgsbnchliaiidliuig  Nadiil  (Georg  Bdliine)^ 

Leipzig. 


Frank,  Ceheimrat  Prof.  D.  Fr.  H.  R.  von,  System  der  christlichen  8itt- 

liciütoit.  -2  Hde    15  Mk.,  oleg.  gel).  17  Mk   '^^  Vi. 

 ,  Vademecum  für  angebende  Theologen.  4  Mk.  60  P£.,  eleg. 

geb.  Mk.  50  Pf. 

—  — ,  Geschichte  und  Kritik  der  neueren  Theologie,  ins- 
besundere  der  systematischen,  seit  Schleierm&cher.  Aus  dem 
NaolilaM  des  Terf.  herausgegeben  Ton  Pfener  P.  Seheartohvidt. 
2.  dorebgeB.  Anflsge.  Hit  dem  Bildnis  det  Verfassen.  5  Mk.  80Pt, 
eleg.  geb.  7  Hk.  20  Pf. 

 ,  Zur  Theologie  A.  Biteehls.  8.  wesentl.  erweit.  Anfl.  2  Mk. 

 ^  I>ogiiiatiBOhe  Stadien.  2  Mk. 

Grass,  K.  K.,  Das  Verhalten  zu  Jesus  nach  den  ForrTeruDgen  der 
aHermworte**  der  drei  ersten  Evangelien.   10  Bog.  2  Mk.  60  Pf. 

 ,  Das  von  Jesus  geforderte  Verhalten  Eum  „Reiche"  Gottes 

<leu  „Herrnworten*  der  drei  ersten  Evanj^flien.  1  Mk.  H>  Pf. 

Harless  ii.  Hamack,  Die  kirchlich-religiöse  Bedeutung  der  reinen 
Lehre  ¥on  den  Gnadenmitteln,  Mit  besonderer  Beziehung  auf 
dri^  h.  Abendmahl    2  Mk.  40  Pf. 

Harnack,  Prof.  D.  Th.,  Katechetik  und  Erkliirung  des  kleinen  Ka- 
techismus Dr.  M.  Luthers.   8  Mk. 

—  — ,  Luthers  Theologie  mit  besonderer  Beziehung  auf  seine  Ver- 
stfbniiDgs-  and  ErlOsnngslebre.  I.Abt  4  Mk.;  IL  Abt.  8  Mk, 

 ,  Die  lutherisolie  Kivohe  LlYlands  und  die  hevrnlintifloha 

BffUiergemeinde.  6  Mk. 
 ,  Die  freie  lutherische  VoXkskirotas«  Ben  Intberiseben  Kirchen 

Deutschlands  Eur  Prüfung  und  Verständigung  vorgelegt.   2  Mk. 
HauMeiter,  Pr  f.  D.  Jobs.,  Der  Glaube  Jesu  Christi  und  der  Christ» 

liehe  Glaube.  Ein  Beitrag  zur  Erklärung  de»  Köiuerbriefes.  60  Pf. 
Hesedamm,  C,  Der  Römerbrief  beurteilt  und  gevierteilt.  £ine 

kritische  üntei-suchung.    l>9t.    1  Mk.  20  Pf. 
V.  Hofmann  ,  J.  Ch.  K.,  Die  Offenbarung  St.  Johannis  nach  den  Vor- 
lesungen für  d.i8  Verstänilnis  der  Gemeinde  bearbeitet  von  Pastor 

E.  V.  Lorentü.    3  Mk.  25  Pf.,  geb.  4  Mk. 
Kahler,  Prof.  D.  M.,  Die  Wissenschaft  der  christlichen  Lehre  Tom 

evang.  Omodartlkel  ans  im  Abrisse  dargestellt  8.  umgestaltete  Anfl. 

11  Mk.;  geb.  12  Mk.  76  Pf. 

—  — ,  Der  lebendige  Gott.  Fragen  nnd  Antworten  von  Ben  sn  Hers. 
1804.  1  Mk.  20  Pf. 

 ,  Unser  Streit  um  die  BibeL  2*  nnverSnd.  Anfinge.  Beg. 

1895.    1  Mk.  25  Pf. 
KMsraMUin,  Dr.  L,  Analeota  zor  Septnaginta,  Hexapla  n.  Patristik.  dMk. 
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A.  Deichert'sche  Yerlagsbuchhaudlung  Nachf.  (Georg  Böhme), 

Leipzig. 


Wottormum,  Prof.  D.  A.,  Der  Fentatenoh.  Abhandlnogen  so  seiner  Ent- 

stehuogBgeschiclite.  8  Mk. 
KMiler,  Frei  D.  A.,  Lehibncdi  der  bibllsehen  Gtololtiohte  des  Alten 

Teetamentes.  I..  II.  1.  a  8  Hk.  n.  3.  1.  3  Hk.  IL  2.  3.  2  Hk.  80  Pt 

II  2.  3.  (Schliifa)  7  Mk,  60  Pf. 
— '  — .  Die  naohexilischen  Propheten.  4  Abteilungen  I.  Haggai. 
1  Mk.  W  Pf.;   II.  Sacharja.  1.  Hälfte.  2  Mk.  80  Pf.^  III.  Saoharja 
2.  Hälfte.  4  Mk.;  IV.  Maleachi.    '2  Mk.  lO  I'f. 

—  ^,  Über  Berechtigung  der  Kritik  des  Alten  Testamentes. 
(Neu!)    4»/,  Ro^cn.    1  Mk. 

Kolde,  Prof.  D.  Th.,  Die  IjOcI  commuues  i'iiilipp  Melancbthoüs  in  ihrer 
Ufgestalt  nach  G.  L.  Plitt.  2.  AuB.  3  MU.  60  Pf. 

 f  Über  0reiiie&  dei  bistoriaoheii  Brkeimeiii  and  der  Ob* 

jektivitSt  des  Oeaohielitsehreibera.  2.  Abdr.  1891.  60  Pf. 

Mhiig,  Prot  D.  &,  X)er  Olaubensekt  dee  duisten  nach  Begriff  and 
Fundameot  Ton  neuem  aatersnebt.  1891.  8  Mk. 

IMHiigeH,  Prof.  Dr.  Alex,  v.,  Das  göttliche  „Hocdi  nicht!**  Ein  Bei- 
trag Jtnr  Lehre  vom  Heiligen  Geist.   10  Bogen.  2  Mk.  40  Pf. 

 f  Die  Moralstatistik  in  ihrer  Bedeutung  flir  eine  Sozialetiiik. 

8.  vollst.  tim<r(^nrb.  Aufl.    Mit  tnl>pllar.  Anhang.    16  Mk. 

—  — ,  Die  christliche  Sittenlohre.  Dcductive  Entwicklung  der  Ge- 
setze christlichen  1  Iril^h,  In  itf*  im  Ori^iTiisnius  der  Menschheit.    12  Mk. 

FUtt,  Prüf.  I).  G.  L,  GrundriBä  der  Symbolik.  3.  Aufl.  herausgegeben 

von  Prof.  D.  V.  Schnitze.    2  Mk.  40  Pf. 
 ,  Geschichte  der  evang.-luth.  Mission.  Nach  den  Vortr&geu 

des  t  Teifiwier  oea  heransg.  und  bis  anf  die  Gegenwart  fortgeführt 

Ton  Pastor  Hardeland.  I.  HStfte.  Ältere  HiisiöoBgesehielite.  8Mk. 

60Pf.  n.  Hilfte.  Meaere  and  JadeamissioD ;  fortgeführt  bis  aar  Jetat- 

aeit  6  Mk. 

Unig,  L,  Die  Ghnmdlagen  des  christlichen  Glaubens  auf  Onud 

von  Frank.s  Svf^tein  der  christlicben  Oewifsfaeit.   1  Mk.  80  Pf. 

MmüI,  Pastor  Ed.,  Die  Staatsverfassung  der  Juden  auf  Grund  des 
Alten  Testaments  und  namentlich  der  fünf  Bücher  Moses  mit  fort- 
laufender Beziehung  auf  flie  Gegenwart.  I.Teil:  Mosaisches  Keeht. 
Staut,  Kirche  und  Fi-iMitum  in  Israel.   5  Mk. 

Seeberg,  Prof.  D.  A,  Dio  Anbotung  des  „Herrn**  bei  Paulus.  ><J  Fl. 

 ,  Der  Tod  Christi  in  seiner  Bedeutung  für  die  Erlösung. 

Eine  biblisch-theologische  Uutersuchung.   5  Mk.  .'>0  Pf. 

—  — ,  Prof.  D.  R.,  Brauchen  wir  ein  neues  Dogma?   60  Pf. 
 ,  Der  Apologet  Arlatidea.  Der  Text  eeioer  aos  erbaltenea 

Sehrlften  nebst  einleitenden  Uaterandrangea  Uber  dieselben.  2  Mk. 
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A..  Oeicliert'sche  YerUgsbucMiandluDg  lütichL  (Georg  Bdhme)^ 


Seeberg,  Prof.  D.  R.,  Der  Begriff  der  chriBtlichen  Kirclie.  I.  8tii4ioD 

zur  Geschichte  des  Begriffs  der  Kin  lt.  .    ,;  Mk, 
 ,  Lehrbuch  der  Dogmengeficliiclite.   I.  Hälfte:  Die  Dogmeu- 

geschichte  4ler  alten  Klirche.  Sl*/«  Bogen.  5  Mk.  40  Pf. 
SwiMT,  LIe.  tlieol.  J,  L,  Di«  epistoliflolüni  Sorikop«!!  dee  Kireben» 

jahm,  exegetiaeh  und  homiledseb  bearbeitet.  4«  verb.  Auflage.  811k» 

40  Pr,  geb.  10  Mk. 
 ,  Die  BytJkgtHiBeikm  B8rikop«n  dee  Kirehenjahres,  exeg.  nnd 

homlL  beaib.  8.  verb.  Aufl.  8  Mk.  40  Pf.,  geb.  10  Mk. 

—  — ,  Die  eyangeUaebeii  Perikopen  nach  d  r  Auswahl  von  Prof. 
D.  Thomasius  exeg.  ii.  hümil.  bearb.  2.  Aufl.  7  Mk.,  geb.SMk.  öOPf. 

—  ~-,  Das  Evangelium  Matth&i  i>rnkti?<'li  .nifl'^elffft.    4  Mk. 
Thomasius,  G.,  Christi  Person  und  Werk.    Darstell imir  der  evang.- 

lutlier.  Dogtuatik  vuui  Mittelpunkte  der  Christologie  au8.  i).  AuH., 
bearb.  von  Lie.  Winter.   "A  Bde.    18  Mk.,  elcff.  ffeb.  21  Mk. 

 ,  Die  christliche  DogmengeBChichte  als  i  ntwickluugsgescfaichte 

des  kircbl.  Lehrbegriffs  dargestellt.  2.  Aufluije.  Nach  des  VQrfassers 
Tod  herattsgegeben  Ton  Prof.  D.  Boawetaeh  und  Prof.  D.  Seeberg.. 
8  Bjbide  in  8  Abt  22  Mk.,  eleg.  geb.  25  Mk. 

 ,  Predigten  fOr  eile  Sonn-  und  Fbettage  dee  Ktvehenjelnee. 

8.  Aufl.  4  Mk^  geb.  5  Mk.  20  Pf. 

VoMeri  Oberlehrer  W.,  Oedsnkengang  des  r.  Fkankachen  Syetenu  der 
christlichen  Wahrheit   1  Mk.  m  Pf. 

Wandel,  Lic.  thcol.  Georg,  Der  Brief  des  Jakobne  exegetiseb-praktiftGlft 
behandelt.    1:"',  B».L'rr,        Mk.  .'-n  Pf. 

Wiegand,  Dr.  Fr.,  Eine  Wanderung  durch  die  römiachen  Kata- 
komben.   Mit  5  Abbildung'  II.    75  Pf. 

Zahn,  Prüf.  I>.  Th..  Forschungen  zur  Geschichte  des  neutestament- 
liehen  Kanone  und  der  aiikirchlichen  Iiiteratur.  I.  Bd.  Tatians 
Dlatesearou.  9  Mk.  II.  Bd.  Der  Evangclienkomiuentar  des  i  heopbilus 
von  Antioobien.  8  Mk.  III.  Bd.  Supplementnai  Clementinnin.  7  Mk. 
IV.  Bd.  hrsg.  von  Jobs.  Hau  Tale  iter  a.  Tb.  Zahn.  8  Mk.  Y.  Bd. 
18  Mk.  50  Pf. 

 ,  Ctoaohiehte  dee  nenteatementllelien  Kanone.  L  Band:  Da» 

Neue  Testament  vor  Orlgeaes.    1.  und  2.  HSlfte.  4  12  Mk 

II.  Band:  Urkunden  und  Belege  zum  ersten  und  dritten  Band.  I.Hälfte. 

10  Mk.  50  Pf.   2.  Hälfte.  1.  Abt.  5  Mk.  70  Pf.   2.  Abt.  10  Mk.  50  Pf. 
 ,  Skiazen  ans  dem  lieben  der  alten  Kin^e.  4  Mk.  50  Ft, 

eleg.  geb.  5  Mk.  50  Pf. 
 ,  Der  Stoiker  EpüLtet  u.  sein  Verhältnis  zum  Christentum.  75  Ff. 
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